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1.    Rameau's  Neffe. 

(Von  Karl  lUsenkrans.) 

Iri  Götbes  Werken  finden  wir  die  Uebersetzung  eines  Dialogs 
von  Diderot:  Rameau's  Neffe.  Die  Geschichte  dieses  Dialogs  und 
seiner  Consequenzen  bis  auf  dessen  Fortsetzung  durch  Jules  Janin 
nach  Verlauf  eines  ganzen  Jahrhunderts  gehört  zu  den  grössten  Merk- 
würdigkeiten der  Litteratur.  Göthe  hatte  das  Französische  Manuscript 
1804  durch  Schiller,  wir  wissen  nicht,  aus  welcher  Quelle,  geliehen 
erhalten.  Der  Buchhändler  Göschen  war  geneigt,  es  zu  drucken.  Um 
jedoch  die  Aufmerksamkeit  des  Publicums  darauf  zu  lenken,  sollte 
eine  Uebersetzung  .der  Veröffentlichung  des  Originals  vorangehen,  das 
sich  handschriftlich  in  dem  NachlasB  Diderot's  zu  Petersburg  No.  381 
befindet.  Das  Manuscript,  das  Schiller  zuföllig  in  die  Hände  gekom- 
men war,  könnte  eine  Copie  davon  gewesen  sein.  Nachdem  Göthe 
den  Dialog  gelesen,  machte  er  sich  sofort  mit  grösstem  Interesse  an 
seine  Verdeutschung,  und  fügte  ihr  in  alphabetischer  Folge  eine  Reihe 
von  Anmerkungen  hinzu,  welche  sich  mit  eben  so  viel  Geist  als  Kennt- 
niss  über  fast  alle  Berühmtheiten  der  Französischen  Litteratur  des 
achtzehnten  Jahrhundei*ts  verbreiten  und  durch  die  Selbstständigkeit 
ihres  treffenden  Urtheils  noch  gegenwärtig  einen  ausgezeichneten  Werth 
behaupten.  Die  Franzosen  haben  sie  1823  unter  dem  Titel:  Des 
kommes  celebres  en  Fi^ance  tiu  dix-huitieme  siede  ^  übersetzt.  Göthe 
wollte  mit  ihnen  vielleicht  auch  den  Deutschen  eine  Lehre  geben.  Er 
wollte  ihnen  durch  ein  Beispiel  aus  der  Französischen  Litteratur  zeigen, 
wie  die  wahrhafte  Kritik  sich  von  der  parteiischen,  egoistischen,  persön- 
lichen unterscheidet.  Er  wollte  gegen  die  Kälte  und  das  Misswollen,  mit 
welchen  man  seine  „Natürliche  Tochter'*  aufgenommen  hatte,  sich  selbst 
wieder  zu  der  Ueberzeugung  ermuthigen,  dass  das  Echte  auf  die 
Dauer  hin  unwiderstehlich  siegt,  und  alle  Anstrengungen  einer  unge- 
rechten, oft  verstandlosen  Feindseligkeit  zu  nichte  macht. 

Diderot's  Werk  nämlich  war  unstreitig  durch  die  Angriffe  hervor- 

1* 


4  ttameau^s  Netfe. 

gerufen ,  welche  Friron  und  besonders  Palissoi  gegen  die  damaligen 
Philosophen,  Rousseau  nicht  ausgenommen,  gerichtet  hatten.  Palissot, 
wie  wir  wissen,  hatte  sie  sogar  auf  dem  Theater  dem  Spott  des  gros- 
sen Publicums  Preis  gegeben.  In  dieser  litterarischen  Aufregung  schrieb 
Diderot  noch  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1760  seinen  Dialog,  in 
welchem  er  durch  die  Figur  von  Kameau's  Neffen  die  ganze  schäbigte 
Gattung  der  schmarotzenden  Kritiker  darstellte.  Er  lässt  ihn  ausdrück- 
lich des  Ursprungs  der  Komödie  Palissot's  erwähnen,  denn  Rameau 
safft :  „Wir  scheinen  heiter,  aber  im  Grunde  sind  wir  übler  Laune  und 
haben  grossen  Hunger.  Wölfe  sind  nicht  gefrässiger,  Tiger  nicht  grau- 
samer. Wir  verzehren  wie  Wölfe,  wenn  die  Erde  lange  von  Schnee 
bedeckt  gewesen,  wir  zerreissen  wie  Tiger  Alles,  was  Glück  macht. 
Manchmal  vereinigen  sich  die  Banden  von  Bertin,  M^senge  und  Ville- 
morin.  Dann  giebt  es  einen  schönen  Lärm  in  der  Menagerie.  Nie- 
mals sah  man  so  viel  traurige,  verbissene,  übelthätige,  gereizte  Bestien. 
Man  hört  nur  die  Namen  von  Buffon,  Duclos,  Montesquieu,  Rousseau, 
Voltaire,  d'Alembert  und  Diderot,  und  Gott  weiss  mit  was  für  Beiwörtern 
begleitet !  Niemand  hat  Geist,  der  nicht  eben  so  abgeschmackt  ist,  als 
wir.  So  ist  der  Plan  zur  Komödie  von  den  Philosophen  gefasst  worden. 
Die  Seene  des  Colporteur's  habe  ich  selber  nach  der  Rockentheologie 
geliefert.  Sie  sind  darin  nicht  mehr,  als  ein  Anderer,  geschont.'^  Dide- 
rot erwiedert,  dass  das  um  so  besser  sei.  Vielleicht  thue  man  ihm  mehr 
Ehre  an,  als  er  verdiene.  Es  würde  ihn  demüthigen,  wenn  die,  welche 
von  so  vielen  geschickten  und  rechtschaffenen  Männern  Uebles  sagen, 
sich  einfallen  liessen,  von  ihm  Gutes  zu  reden. 

Im  Vorübergehen  muss  ich  hier  erwähnen,  dass  in  demselben 
Jahr  1760  der  Pauore  diable  von  Voltaire  erschien,  zu  welchem  ihm 
die  Bekanntschaft  mit  Herrn  Simeon  Valette  Veranlassung  gegeben. 
Er  verarbeitete  diesen  Stoff  zu  einer  kleinen  Satyre,  die  einen  Men- 
schen schildert,  der  Alles  durch  versucht  hat,  MUitair,  Justiz,  Littera- 
tur.  Pietisterei,  dem  es  aber  nirgends  hat  glücken  wollen ;  so  dass  er 
schliesslich  froh  ist,  bei  Voltaire  eine  Portierstelle  annehmen  zu  kön- 
nen. Voltaire  kritisirt  in  diesem  kurzen  Gedicht  manche  Gebrechen 
der  öffentlichen  Zustände  Frankreichs,  besonders  aber  die  litterarischen, 
wie  sie  gerade  in  Froren,  Gresset,  Nivelle  de  la  Chaussee,  Abraham 
Chaumeix ,  sich  abzeichneten.  Man  hat  nun  diese  Satyre  herange^ 
zogen,  als  ob  sie  Diderot  den  Gedanken  zur  seinigen  gegeben.  Ausser 
einer  höchst  allgemeinen  stoffartigeu  Aehnlichkeit  zwischen  dem  armen 
Teufel  Voltaire's,  und  Rameau's  Neffen,  der  auch  ein  armer  Teufel, 
so  wie  zwischen  Voltaire^s  und  Diderot's  Kritik  der  damaligen  Litte- 
ratur,  ist  aber  auch  nicht  die  geringste  Beziehung  zwischen  Beiden 
vorhanden;  und  es  "wäre  überflüssig,  diess  zu  sagen,  wüsstc  man  nicht, 
wie  oft  aus  hingeworfenen  Vermuthungen  im  Lauf  der  Zeit  Thatsachen 
gemacht  werden,  die  lediglich  der  Unwissenheit  ihr  Dasein  verdcmken. 
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Diderot  hielt  seinen  Dialog,  da  er  voll  von  persönliclien  Anspie- 
lungen war,  die  ihn  leicht  wieder  dem  Geiangniss  hätten  überantwor- 
'  ten  können,  sehr  geheim ;  und  selbst  in  der  Correspondenz  des  Baron 
Grimm  finden  wir  keine  Spur  von  ihm.  Erst  1805,  also  nach  fünf 
und  vierzig  Jahren,  erschien  von  ihm  Gt)thes  Deutsche  üebersetzung. 
Die  gleich  darauf  über  Deutschland  hereinbrechenden  Kriegsstürme 
hinderten  den  .von  Göschen  beabsichtigten  Druck  des  Französischen 
Textes.  Fünfzehn  Jahre  später  verband  sich  Herr  de  Säur,  mattre 
des  requetes  au  conseil  du  Roi,  mit  einem  Freunde,  Herrn  de  Saint 
GiSni^s,  die  Göthe'sche  üebersetzung  in*s  Französische  zurückzuüber- 
setzen. Sie  betitelten  ihre  Üebersetzung:  Le  neveu  de  RameaUy  diu' 
logue,  ouvrage  postkume  et  inedit  par  Dideroty  und  gaben  sie  zu  Paris 
1821  heraus.  In  demselben  Jahre  veranstaltete  aber  Herr  Bri^re  seine 
Gesammtausgabe  der  Werke  Diderot*s,  und  wollte  im  zwei  und  zwan- 
zigsten Bande  derselben  eineCopie  des  Dialogs  drucken  lassen,  die  unter 
Diderot's  Augen  gemacht  war,  und  sich  im  Besitz  seiner  Tochter,  der 
Frau  von  Vandeul,  befand,  welche  damals  noch  in  Paris  lebte.  Die 
Hrn.  de  Säur  und  de  Saint  G^ni^s  behaupteten,  dass  der  von  ihnen 
herausgegebene  Dialog  das  Original  enthalte.  Es  entstand  ein  leb- 
hafter Streit  hierüber,  der  seinen  Austrag  dadurch  empfing,  dass  Hr. 
Bri^re  sich  an  Göthe  selber  wandte,  und  ihn  um  eine  Entscheidung  bat, 
die  zu  seinen  Gunsten  ausfiel.  Göthe  selbst  hat  sich  in  einem  eigenen 
Aufsatz  weitläufig  über  diese  ganze  Angelegenheit  ausgelassen,  die  in 
dem  Verhältniss  der  Französischen  Litteratur  zur  Deutschen  zu  einer 
der  seltensten  gehört:  dass  nämlich  ein  Französisches  Werk  eher 
Deutsch,  als  Französisch,  erschienen.  Es  hatte  also  gerade  zwei  und 
sechzig  Jahre  gedauert,  bis  Diderot's  Dialog  in  seiner  Französischen 
ürgestalt  unverstümmelt  gedruckt  wurde. 

In  Folge  der  Aufmerksamkeit,  welche  dieser  Dialog  je  länger  je 
mehr  auf  sich  zog,  entstand  nun  die  Frage:  ob  der  von  Diderot  ge- 
schilderte Rameau  eine  fictive,  oder  eine  geschichtliche  Person  sei? 
Hatte  eine  so  seltsame  Person  wirklich  existirt,  oder  war  sie  nur  ein 
Erzeugniss  der  Phantasie  Diderot^s?  Die  hierüber  angestellten  Nach- 
forschungen ergaben  die  ganz  unzweifelhafte  Existenz  eines  Jean  Ea- 
meau,  NeflPe  des  grossen  Philippe  Rameau,  der  in  der  Geschichte  der 
Französischen  Musik  auf  den  Florentiner  Lulii  gefolgt  war,  und  sich 
1722  durch  ein  Lehrbuch  über  die  musicalische  Harmonie  einen  eben 
so  grossen  Namen  machte,  als  durch  seine  zwei  und  zwanzig  Opern, 
in  denen  die  Franzosen  eine  Zeit  lang  ihre  wahrhaft  nationale  Musik 
erhalten  zu  haben  glaubten.  Rameau  wurde  zum  Mitglied  der  Aka- 
demie ernannt,  und,  als  er  1764  starb,  mit  vielem  Pomp  in  der  Kirche 
St.  Eustache  begraben.  Es  fehlte  seiner  Musik  an  Poesie,  und  die 
Franzosen  selber  spotteten  über  ihn,  indem  sie  ihm  die  Aeusserung 
in  den  Mund  legten:    „Man  gebe   mir  die  Holländische  Zeitung  und 
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ich  werde  sie  in  Musik  setzen."   Rousseau,  der  seine  Verdienste  nicht 
verkannte,  warf  ihm  vor,  durch  ein  Uebermaass  instrumentaler  Musik 
.   den  Gesang,  die  Seele  der  Oper,  erstickt  zu  haben. 

Dieser  berühmte  Philippe  Rameau  hatte  Jean  Rameau  aum  Neffen, 
über  welchen  Diderot  selber  in  seinem  Dialog,  Mercier  im  swölftea 
Bande   seines   Tableau  de  Paris,  Cazotte  in   der  Vorrede  zu  seinen 
Oeuvres  choüies  und  Grimm  in  seiner  Correspondenz  unter  dem  iTahr 
1766  uns  berichten.     Es   sei   gestattet,   aus  diesen  an  sich  dürftigen 
Quellen  eine  kurze  Beschreibung  seines  wirklichen  Lebens  zu  machen. 
Cazotte  erzählt,  dass  seine  Eltern  nicht  unbemittelt  gewesen.     Er  sei 
mit  ihm  als  Schulcamerad  bekannt  geworden  und  habe  ihn  seiner  Gut- 
müthigkeit  wegen-  stets  gern  gemocht.     Seine  Mutter  starb;  und   sein 
Vater,  der  Violinspieler  war,  verheirathete  sich  zum  zweiten  Mal  und 
hatte  aus  dieser  Ehe  eine  kinderreiche  Familie.    Jean  Rameau  hätte 
das  Vermögen  fordern  können,  das  ihm  von  Seiten  seiner  Mutter  zu- 
kam; allein  in  Rücksicht  auf  die  bedrängt  gewordenen  Umstände  seines 
Vaters  unterliess  er  diess,  und  lebte  lieber  von  einem  sehr  zufälligen 
Erwerb.    Er  war  sehr  hässlich,  allein  mit  einem  grossen  musicalischen 
Talent  begabt;    so    dass  Cazotte  ihn   der  Anlage  nach  über  seinen 
Onkel  stellt.  Einst  hatte  Cazotte  gewettet,  auf  ein  gegebenes  Wort  in 
Einem  Tag  eine  komische  Oper  zu  machen.     Das  Wort   war:   Sabol^ 
und  er  improvisirte  den  Text  des  Diahle  amaureux,  während  Jean  Ra- 
meau sofort  zu  seinen  Worten   die  Musik  improvisirte.     Sein  Gehör 
war  sehr  empfindlich.    Man  erzählt  von  ihm,  dass  er  einst  einer  schö- 
nen Dame  seinen  Besuch  machte.     Sie  hatte  ein  Hündchen    auf  dem 
Schooss,  das  während  des  Gesprächs  zu  bellen  anfing.   Plötzlich  sprang 
Rameau  auf,   nahm  das  Hündchen  und  wsirf  es  drei  Stock  hoch  zum 
Fenster  hinaus.  ,,Mein  Herr,"  sagte  die  Dame  erschrocken,  „was  machen 
Sie?" — „Madame,"  erwiederte  Rameau,  „Ihr  Hund  bellt  falsch!"  Und 
nun  ging  er  im  Zimmer  auf  und  ab,  als  ob  ihm  eine  ausserordentliche 
Beleidigung  widerfahren  wäre. 

Rameau  gehörte  zu  den  Menschen ,  die  sich  in  keine  feste  Stel- 
lung zu  fügen  vermögen.  Die  Uebernahme  eines  Amtes  war  für  ihn 
so  unmöglich,  wie  für  Rousseau.  Er  überliess  sich  einem  herum- 
schlendernden Leben,  dessen  Noth  ihn  oft  in  widerwillig©  Abhängig- 
keit versetzte.  Er  lebte,  wie  Mercier  sagt,  in  den  Kaffeehäusern,  und 
wusste  zuweilen  des  Morgens  nicht,  wo  er  Abends  schlafen  würde. 
Nichts,  sagt  Diderot,  gleicht  sich  weniger,  als  er  sich  selbst.  Manch- 
mal ist  er  mager  und  eingefallen,  wie  ein  Kranker  auf  der  letzten 
Stufe  der  Schwindsucht.  Man  könnte  seine  Zähne  durch  die  Backen 
zählen.  Man  würde  behaupten,  dass  er  mehrere  Tage  nichts  gegessen 
hat  oder  dass  er  aus  La  Trappe  käme.  Den  nächsten  Monat  ist  er 
feist  und  völlig,  als  hätte  er  die  Tafel  eines  Financiers  nicht  verlas- 
sen oder  als  wäre  er  in  einem  Bernhardinerkloster  in  Pflege  gewesen. 
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Heute  mit  schmalziger  Wüsche,  mit  zerrissetiea  Hosen,  mit  Lumpea 
bedeckt,  fast  ohne  Schuhe,  geht  er  mit  gesenktem  Kopf  und  entzieht 
sich  den  Begegnenden,  iian  wäre  versucht ,  ihn  anzurufen  ,  um  ihm 
ein  Almosen  zu  geben.  Morgen  gepudert,  mit  neuen  Schuhen,  frisirt, 
gut  gekleidet,  geht  er  erhabenen  Hauptes,  zeigt  sich ;  und  Ihr  würdet 
ihn  fast  für  einen  anständigen  Mann  halten.  Er  lebt  vom  Tag  in  den 
Tag,  traurig  oder  lustig,  je  nach  den  Umständen. 

Trotzdem  gelang  es  ihm,  die  Hand  eine/ hübschen  Mädchens  zu 
gewinnen,  welches  die  Eltern  ihm  schlechterdings  erst  nicht  hatten  geb^n 
wollen.  Diderot,  wie  er  erwähnt,  borgte  ihm  das  Geld  zu  seiner  ersten 
Einrichtung.  Am  Tage  seiner  Hochzeit  miethete  er  atle  Leiermädchen 
von  Paris,  gab  jedem  einen  Thaler  und  Hess  sich  von  ihnen  zur  Kirche 
begleiten,  damit  die  Tugend  seiner  Braut,  wie  er  dieser  erklärte,  desto 
heller  aus  diesen  Schatten  hervorstrahle.  Er  verlor  diese  Frau  bald 
wieder.  Sie  Hess  ihm  einen  Sohn  zurück,  von  dem  wir  nichts  weiter 
wissen.  Er  gab  Unterricht,  vorzüglich  in  der  Musik.  1766  schrieb 
er  ein  Gedicht:  la  Rameule^  das  ihn  selbst  zum  Gegenstand  hatte,  und 
der  wunderlichste,  lächerlichste  Galimathias  war.  Er  trug  diese  Bro- 
chure  selber  in  den  KafFeehäusern  umher,  fand  aber  keinen  Abgang. 
Cazotte  schrieb  daher,  ohne  sich  zu  nennen,  eine  zweite  Rameide, 
welche  der  Buchhändler  zum  Vortheil  Hameau's  verkaufte  und  die 
auch  in  der  That  viel  gekauft  ward.  Er  nahm  Cazotte*s  Scherz  nicht 
übel  und  fand  sich  in  seiner  Schilderung  gut  getroffen.  Cazotte  Hess 
ihn  um  ein  Beneficium  oder  um  das  Amt  eines  Hofnarren  bitten,  das 
durch  ihn  restituirt  zu  werden  verdiene.  Seine  Stärke  war  die  Im- 
provisation ;  daher  war  er,  wie  die  Natur  derselben  es  mit  sich  bringt, 
bald  unterhaltend,  ja  hinreissend,  bald  langweilig  und  abstossend. 
Grimm  sagt,  er  habe  immer  für  eine  Art  von  Narren  gegolten.  Seine 
Phantasie  sei  eigentlich  ohne  Geist,  bringe  aber  durch  ihre  Lebhaftig- 
keit zuweilen  neue  und  absonderliche  Ideen^hervor,  die  freilich  in  ihrer 
Zufälligkeit  öfter  in  verfehlte,  als  in  glückliche  Oombinationen  geriethen, 
und  auch  wohl  ganz  ungeniessbar  wurden.  In  den  Kaffeehäusern  pre- 
digte er  besonders  zwei  Paradoxen,  das  eine,  dass  wir  in  unserer 
EigenthümUchkeit  ganz  von  der  unserer  Vorfahren  abhängen:  qtäsque 
suos  patinmr  Manesy  wie  Diderot  noch  im  Salon  1767  erwähnt;  das 
andere  war,  wie  Mercier  erzählt  und  Diderot  bestätigt,  dass  sich  Alles 
darum  drehe,  etwas' zwischen  die  Zähne  zu  bekommen.  Alle  Opera- 
tionen des  Genie*s,  aller  Heroismus  der  Aufopferung,  alle  Wunder  der 
Tapferkeit  hatten  nach  ihm  keinen  anderen  Zweck,  als  das  Kauen. 
Wenn  er  von  einem  neuen  Gesetz,  einem  schönen  Gedicht,  einer 
grossen  That  sprach,  so  kam  er  doch  immer  wieder  auf  das  Kauen 
zurück.  Vom  Marschall  von  Frankreich  bis  zum  Schuhflicker,  Von 
Voltaire  bis  Ghabannon  geschah  nach  ihm  unzweifelhaft  Alles  nur, 
um  der  Verdauung  den  unerbittUch  geforderten  Stoff  zu  liefern.    Ca- 
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zotte  schreibt  Bamoau  Humor  zu,  denn  er  vergleicht  seine  Sprache 
mit  Sterne's  Ton  in  Yorik's  empfindsamer  Heise.  Er  habe  nicht  so- 
wohl Witze  gemacht,  als  dass  er  plötzlich  Dinge  geäussert  habe, 
welche  der  tiefsten  Kenntniss  des  menschlichen  Herzens  entnom- 
men gewesen  seien.  Er  hätte  oft  den  grössten  Unsinn  geschwatzt, 
dann  aber  auch  wieder  die  treffendsten  Worte  gefunden  und  sie  mit 
einem  Mienenspiel  seines  burlesken  Gesichts  begleitet,  dass  man  bis 
zu  Thränen  habe  lachen  müssen.  Zuletzt  scheint  er  ganz  hülflos  und 
haltlos  geworden  zu  sein;  denn  Cazotte  berichtet,  dass  seine  Familie 
*ihn  in  ein  geistliches  Stift  brachte,  wo  er  noch  vier  Jahr  lebte,  und 
wo  er  diejenigen,  die  anfanglich  seine  Wächter  gewesen  waren,  durch 
sein  gutes  Herz  zu  seinen  Ftcunden  machte. 

Das  ist  Alles,  was  wir  von  dem  wirklichen  Neffen  des  grossen 
Musikers  Rameau  wissen,  der  ihm,  weil  er  geizig  war,  nie  eine  Un- 
terstützung zukommen  Hess.  Die  Portraitähnlichkeit  dieses  geschicht- 
lichen Rameau  mit  dem,  welchen  Diderot  uns  vorführt,  ist  unverkenn- 
bar; allein  wir  dürfen  nicht  vergessen,  dass  Diderot  ihn  erst  zu  der- 
jenigen dämonischen  Grösse  erhob,  in  welcher  er  nun  für  uns  fort- 
lebt, weil  er  ihn  für  seine  Tendenz  mit  dem  Reichthum  seines  eige- 
nen Geistes  ausstattete.  Diese  Tendenz  war  die  satyrische  Schilde- 
rung der  damaligen  Pariser  Gesellschaft,  wie  sie  in  sinnlicher  Aus- 
gelassenheit schwelgte,  und  in  ihrer  grenzenlosen  Verworfenheit  solche 
Parasiten,  als  Palissot,  Rameau,  Bertin  und  Andere,  gross  füttei'te. 
Diderot  wollte  zeigen^  was  für  elende  Menschen  die  Philosophie  an- 
klagen, von  der  sie  nichts  verstehen.  Er  hat  Rameau  zum  Typus 
einer  ganzen  Gattung  gemacht,  —  Rameau,  nicht  Palissot  selber,  dem 
es  eigentlich  gilt ;  denn  Rameau  ist  in  Verhältniss  zu  Palissot  ein  ehr- 
licher, gutmüthiger  Mensch,  der  nicht  besser  sein  will,  als  er  ist,  der 
seine  Schlechtigkeit  offen  eingesteht  und  durch  diess  frank"  und  freie 
Bekenntniss  mit  sich  einigermaassen  versöhnt.  Er  hat  ein  vollkom- 
menes Bewusstsein  über  alle  Künste  des  Parasitenthums,  und  versteht 
die  ehrlose  Niederträchtigkeit  eines  Palissot  gründlich  zu  analysiren. 
Diderot  illustrirt  diese  Welt  der  verbildeten  Selbstsucht  mit  Geschieht- 
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eben,  in  denen  die  verschiedenen  Seiten  ihrer  Entsittlichung  sich 
spiegeln:  und  ist  in  der  dramatischen  Lebendigkeit,  mit  welcher  er 
diese  bald  burlesken  und  lächerlichen,  bald  diabolischen  und  entsetz^. 
liehen  Anekdoten  erzählt,  unübertrefflich.  In  dieser  Galerie  der  Jour- 
nalisten, Tänzerinnen,  Prälaten,  Finanzpächter  sehen  wir  jeden,  wie 
Rameau  es  ausdrückt,  seiner  Position  unterworfen :  d.  h.  jeden  in  einer 
Abhängigkeit  von  Andern,  ohne  welche  er  seine  Wünsche  nicht  be- 
friedigen kann.  Selbst  der  Souverain  ist  davon  nicht  ausgenommen. 
Seiner  Maitresse  gegenüber  ist  er  eben  sowohl  genöthigt,  seine  Posi- 
tion zu  machen,  als  der  Minister  dem  Spuverain,  als  der  Bittsucher 
dem  Minister  gegenüber*    Die  Kenntniss  des  Pariser  Lebens,  welche 
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Diderot  in  diesen  Contrafacturen  desselben  darlegt,  ist  Staunens werth. 
Es  ist,  als  ob  er  es  mit  einem  allumfassenden  und  doch  mikroskopisch 
bis  in  das  Innerste  dringenden  Blick  durchschaute.  Bameau  '  benutzt 
er  vorarfiglich,  die  innere  Leerheit  des  frivolen  Geplauders,  die  ge- 
heimen Anmaassungen  der  Eitelkeit  zu  enthüllen.  Dieser  Parasit  kennt 
die  Schwächen  der  Mäcene,  die  ihn  in  ihren  Häusern  und  an  ihren 
Tafeln  dulden,  auf  das  Genaueste.  Er  hat  darnach  die  Schmeichelei, 
mit  welcher  er  sie  unterhält,  in  ein  förmliches  System  von  Kunstgrif- 
fen gebracht,  welche  er  die  Idiotismen  seines  Handwerks  nennt.  Er 
trägt  ihnen  den  neuesten  Klatsch  zu.  Er  scheint  der  Tochter  eine 
Ciavierstunde  zu  geben,  amüsirt  aber  eigentlich  die  Mutter  mit  seinen 
Nachrichten  aus  dem  Bereich  des  vornehmen  Skandals.  Selbst  mit 
dem  Mops  und  der  Katze  des  Hauses  muss  er  in  gutem  Einverständ- 
niss. leben.  Natürlich  muss  er  ein  vollendeter  Heuchler  sein  können, 
um  die  albernsten  Verse,  die  dümmste  Musik,  die  verstand  loseste  De- 
clamation,  den  plumpsten  Tanz  doch  schön,  entzückend,  bezaubernd 
unnachahmlich  zu  ünden  und  mit  Erfolg  zu  applaudiren.  Er  muss 
überdem,  auch  wenn  er  belehrt,  nie  zu  widersprechen  scheinen,  denn 
sonst  heisst  eis ;  Was,  dieser  Eameau,  diess  Thier,  will  auch  Verstand 
haben!  Seht  einmal!  Und  man  jagt  ihn  fort  und  seine  Zähne  verlie- 
ren den  köstlichsten  Stoff  zur  Beschäftigung. 

Wenn  Diderot  uns  auf  solche  Weise  in  den  Abgrund  der  sittli- 
chen Verwesung  des  damaligen.  Paris  schauen  lässt,  so  mildert  sich 
der  düstere  und  beunruhigende  Eindruck,  den  wir  empfangen,  durch 
die  ästhetische  Bildung  Rameau's,  die  ihn  *  als  einen  Mann  vom  besten 
Geschmack  erscheinen  lässt,  der  über  die  Erbärmlichkeit  der  zeitge- 
nössischen Afterkunst  hinaus  ist,  und  daff  Ideal  einer  höhern,  natur- 
wahren Kunst  in  seinem  verworrenen  Gemüth  trägt.  Rameau  ist  ein 
Virtuose  in  der  Mimik  -und  Musik.  Er  zeichnet  die  Zerrbilder  des 
Französischen  Babels  nicht  nur  durch  seine  Rede,  sondern  spielt 
sie  auch  als  Pantomimist.  Er  ist  ein  vollendeter  grimacier,  wie  er 
selber  ein  ganzes  Orchester  ist.  Er  kritisirte  die  Leistungen  seines 
Oheims  Rameau,  wie  die  der  Schauspielerinnen  Clairon  und  Dange- 
ville  mit  .der  richtigsten  Einsicht.  Aber  er  verwarf  nich^nur  das  Ge- 
machte, Gezierte,  Verfehlte,  Ueberladene,  Falsche ;  sondern  aus  seinen 
kritischen  Ergüssen  brach  auch  ein  positiver  Enthusiasmus  für  das 
Schöne  hervor,  in  welchem  er  sich  selbst  vergass  und  sich  meister- 
haft»  in  alle  Menschen  in  allen  möglichen  Situationen'  verwandelte. 
Dann  erregte  er  allgemeine  Aufmerksamkeit.  Die  Schachspieler  in 
den  Kaffeehäusern  vergassen,  zu  ziehen,  um  ihm  zuzuhören,  und  an 
den  Fenstern  draussen  strömte  eine  neugierige  Menge  zusammen.  Er 
wurde  nacheinander  wüthend,  besänftigt,  herrscherisch,  zänkisch.  Er 
ahmt  die  Zimperlichkeit  eines  weinenden  jungen  Mädchens  nach.  Er 
wird  Priester,  König,   Tyrann.     Er  droht,  befiehlt,  wird  aufgebracht. 
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Er  ist  Sklay,  gehorcht,  geht  in  sich.  £r  wird  trostlos  und  verzwei- 
folt.  Der  Schweiss  rann  ihm  von  der  Stirn.  Was,  sagt  Diderot,  sah 
ich  ihn  nicht  machen?  Er  weinte,  er  lachte,  er  seufzte,  er  blickte, 
wie  ein  Gerühi'ter,  Buhigor  oder  Käsender.  Er  war  eine  Frau,  die 
in  Schmerz  versinkt ;  ein  Uu glücklicher,  der  sich  seiner  Veraweifelung 
hingiebt;  ein  Tempel,  der  sich  erhebt;  Vögel,  die  beim  Untergang 
der  Sonne  sich  in  Schweigen  verlieren;  Gowfisser,  die  an  einem  ein- 
Samen  und  frischen  Ort  murmeln  oder  die  von  der  Höhe  der  Gebirge 
als  ein  Sj;rom  herabstürzen;  ein  Gewitter,  ein  Sturm,  eine  Klage  der 
Untergehenden,  die  sich  mit  dem  Pfeifen  der  Winde,  dem  Krachen 
des  Donners  mischt.  Dann  war  es  die* Nacht  mit  ihren  Finsternissen; 
es  war  der  Schatten  und  die  Stille,  denn  die  Stille  selbst  malt  sich 
durch  Töne. 

Diderot  hat  die  Scene  des  Dialogs  in  das  Palais  royal  verlegt. 
Hier  war  das  Ziel  seines  täglichen  Spaziergangs.  Auf  der  Bank  d'Ar- 
genson  pflegte  er  auszuruhen.  War  das  Wetter  kalt  und  regnerisch, 
so  trat  er  in  den  Cafe  de  la  Regence,  den  Schachspielern  zuzusehen. 
Heute  traf  er  hier  mit  Rameau  zusammen,  den  er  eines  der  Originale 
nennt,  die  er  nicht  schätzen  könne.  Manche  Leute,  bemerkt  er,  machen 
mit  solchen  Originalen  vertraute  Bekanntschaft  und  werden  sogar  mit 
ihnen  befreundet.  Er  gebe  sich  mit  ihnen  alljährlich  vielleicht  Ein- 
mal ab,  weil  ihr  Charakter  einen  scharfen  Gegensatz  zu  dem  der  An- 
dern bildet,  und  die  lästige  Gleichförmigkeit  unterbricht,  welche  durch 
unsere  Erziehung,  unsere  gesellschaftlichen  Gewohnheiten,  unsere  her- 
kömmliche Wohlanständigkeit  eingeführt  ist.  Rameau's  Neffe  ist  eine 
Zusammensetzung  von  Hoheit  und  Niedrigkeit,  von  gesundem  Men- 
schenverstand und  von  Unsinn.  Die  Begriffe  des  Ehrbaren  und  Un- 
ehrbaren gehen  in  seinem  Kopf  seltsam  durcheinander:  denn  er  zeigt, 
was  die  Natur  ihm  an  guten  Eigenschaften  gegeben  hat,  ohne  Prah- 
lerei, und  was  er  von  ihr  an  schlechten  empfangen  hat,  ohne  Scham ; 
und  ist  übrigens  mit  einer  starken  Organisation,  mit  einer  ausseror- 
dentlichen Wärme  der  Phantasie  und  mit  einer  ungewöhnlichen  Kraft 
der  Lungen  ausgerüstet.  Erscheint  ein  solcher  Mensch  in  einer  Ge- 
sellschaft, s^ist  er  ein  gäbrender  Sauerteig,  der  Jedem  einen  Theil 
seiner  natürlichen  Individualität  zurückerstattfet.  Er  rüttelt  und  schüt- 
telt; er  weckt  Billigung  oder  Tadel;  er  fordert  die  Wahrheit  heraus, 
lässt  die  Eedlichen  herauskommen  und  entlarvt  die  Schurken.  Dann 
hört  ihm  der  Verständige  zu  und  sichtet  seine  Leute. 

Mit  diesen  Worten  hat  Diderot  sein  sociales  Thema  angekündigt. 
Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  der  Neffe  Rameau's  von  ihm  zu  einer 
idealen  Figur  gemacht  ist,  durch  .welche  er  auch  seine  eigenen  Ansich- 
ten ausspricht,  namentlich  wo  es  sich  um  ästhetische  Urtheile  handelt.  Nur 
in  Einem  Punkt  hält  er  den  Unterschied  zwischen  sich  und  ihm  fest, 
im  ^Moralischen.    Hier  befindet  er  sich  mit  ihm  in  Widerspruch.    Die 
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ganze  voraefamo  Gesellschaft  mit  ihren  Palästen,  ihrer  Kleiderpracht, 
ihrer  galanirten  Dienerschaft »  mit  ihren  Diners  und  Soupers,  ihren 
Equipagen ,  AssemhI6en  und-  Concerten ,  wie  sie  auf  den  Boulevards, 
in  den  Logen  des  Theaters,  im  Foyer  der  grossen  Oper  und  auf  den 
Bällen  sich  bläht,  gilt  ihm  nichts  ohne  Tugend.  Wenn  er  aber  diese 
Gesinnung  ausspricht,  so  hört  Kameau's  Verständniss  fUr  ihn  auf,  weil 
er  eine  solche  Auffassung  der  Welt  falsch  und  lächerlich  $ndet,  und 
sie  für  eine  Grille  hält,  mit  welcher  sich  die  Philosophie  in  ihrer 
Bettelarmuth  brüstet.  Er  bekämpft  sie  mit  seiner  Erfahrung,  die  ihm 
unwiderieglich  darthut,  dass  Jedermann  nach  einer  gut  besetssten  Ta- 
fel, nach  einem  guten  Glase  Wein,  nach  einem  guten  Bett,  nach 
schönen  Weibern,  und  nach  Huldigungen  trachtet,  die  man  s^ßiner  Per- 
son darbringt.  Dieser  Widerspruch  zwischen  ihm  und  dem  Philosophen 
fuhrt  Beide  zuletzt  auf  den  Widerspruch  in  der  Art  und  Weise,  wie 
sie  die  Erziehung  auffassen ;  denn  Diderot  will  seine  Tochter  zui*  Tu- 
gend, Bameau  seinen  Sohn  zum  Laster  erziehen.  Vor  Allem  will  ihm 
Kameau  den  unschätzbaren  Werth  des  Goldes  begreiflich  machen, 
und  sagt: 

„Gold,  Gold!  Gold  ist  Alles  und  alles  Uebrige  ohne  Gold  ist 
nichts.  Also  um  ihm  nicht  den  Kopf  mit  allerlei  schönen  Grundsätzen 
zu  überladen,  die  er  doch  wieder  wird  vergessen  müssen,  wenn  er 
nicht  ein  Lump  bleiben  will,  stelle  ich  mich,  sobald  ich  einen  Louis- 
d'or  besitze,  was  freilich  nicht  oft  geschieht,  vor  ihm  hin.  Ich  ziehe 
den  Louis  aus  der  Tasche,  zeige  ihn  ihm  voller  Bewunderung,  hebe 
die  Augen  zum  Himmel,  küsse  in  seiner  Gegenwart  das  Goldstück, 
und,  um  ihm  noch  besser  die  Wichtigkeit  dieses  geheiligten  Schatzes 
zur  Anschauung  zu  bringen,  bezeichne  ich,  langsam  sprechend,  die 
Gegenstände,  die  man  dafür  bekommen  kann:  eine  hübsche  Jacke, 
eine  schöne  Mütze,  ein  herrliches  Stück  Biscnit.  Dann  stecke  ich  den 
Louis  in  meine  Tasche,  gehe  stolz  auf  und  ab,  hebe  die  Klappe  meiner 
Weste  in  die  Höhe,  klopfe  auf  meine  Tasche,  und  mache  ihm  so  be- 
greiflich, dass  die  Selbstgewissheit,  mit  welcher  ich  mich  bewege,  ledig- 
lich von  dem  Louisd'or  herrührt.  —  Man  darf  nicht,  wie  es  die  meisten 
Väter  machen,  als  ob  sie  gerade  das  Unglück  ihrer  Kinder  beabsich- 
tigten,  eine  Lacedämoniscfae  Erziehung  einem  Kinde  geben,  das  dazu 
bestimmt  ist,  in  Paris  zu  leben.  Wenn  die  Erziehung,  die  ich  gebe,  an  sich 
schlecht  ist,  so  ist  das  der  Pehler  der  Sitten  meiner  Nation  und  nicht 
der  meinige.  Mag  es  verantworten,  wer  will.  Mein  Sohn  soll  gltlck- 
lich,  oder,  was  auf  dasselbe  hinausläuft,  angesehen  und  reich  werden. 
Ich  weiss  so  ziemlich  die  leichtesten  Wege,  zu  diesem  Ziel  zu  gelan- 
gen, und  ich  werde  sie  ihm  frühzeitig  beibringen.  Wenn  Ihr  Anderen, 
Ihr  Weisen,  mich  tadelt,  so  wird  die  grosse  Menge  und  der  Erfolg 
mich  freisprechen.  —  Der  wichtigste  Punkt,  der  schwierigste,  den  ein 
guter  Vater  im  Auge  haben  muss,  ist  nicht  der,   seinem  Kinde  die 
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Laster  anzuerziehen,  welche  es  reich  machen,  die  Lächerlichkeiten, 
welche  ihm  Beliehtfaeit  hei  den  Grossen  verschaffen,  sondern  ihm  das 
richtige  Maass ,  die  Kunst  beizubringen ,  sich*  der  Schande ,  der  Un- 
ehre, dem  strafenden  Gesetz  zu  entziehen.*' 

Das  sind  Rameau's  pädagogische  Grundsfitze.  Er  will  seinen  Sohn 
erziehen,  ihn  zu  einem  reichen  Mann  zu  machen;  aber  die  Hoffnung, 
selber  reich  zu  werden,  ist  ihm  mit  seiner  Frau  verloren  gegangen, 
die  er  nur  geheirathet  hatte,  weil  sie  zu  einsichtig  war,  um  nicht  seine 
Pläne,  die  er  ihr  anvertraute,  zu  begreifen.     Diese  allerliebste  Frau 
malt  er  auf  das  Reizendste  aus,   wie    er  sie  im  Garten  der  Tuilerien 
und  des  Palais  raycJj  wie-  er  sie  auf  den  Boulevards  zur  Bewunderung 
der  Menge  am  Arme  geftihrt,   wie  er  sie  in  die  Concerte  mitgenom- 
men, in  der  Koketterie  unterrichtet  habe,  wie  ihre  zierlichen  Füsse, 
ihre  elastischen  Hüften  gewiss  einen  GeneralpSchter  gefesselt  haben 
würden,  wie  sie  eine  Art  Philosophin  war,  Muth  besass,  wie  ein  Löwe, 
in  der  Noth  lustig  blieb,   wie  ein  f^nk,  eine  Taille  hatte,   mit  vier 
Fingern  zu  umspannen.  —  Ach !  es  war  unmöglich,  dass  sie  ihm  blei- 
ben konnte,  denn  sie  hatte  ihn  zu  gut  verstanden.     Er  war  untröst- 
lich darüber  und  aus  Verzweffelung  eine  Art  Abb^  geworden. 

Das  wäre  eine  dürftige  Skizze  des  Inhalts  des  Diderot'schen  Dia- 
logs, eine  schwache  Andeutung  seiner  Form,  nur  um  an  Beide  zu  er- 
innern, nicht  um  sie  zu  reproduciren ,  was  unmöglich  ist.  Die  Fran- 
zosen urtheilen  heut  zu  Tage,  dass  Diderot  nichts  Schöneres,  Grösse- 
res, Tieferes  geschrieben  habe.  Allein  man  hat  nicht  immer  so  geur- 
theilt ;  und  es  ist  ja  nothwendig,  dass  ein  ausserordentliches  Werk  sehr 
verschiedene  Auffassungen  zulasse.  Als  Göthe  seine  Uebersetzung 
herausgab,  liess  er  sich  weitläufig  über  den  philosophischen  und  ästhe- 
tischen Werth  des  Dialogs  aus.  Er  hat  von  dieser  Analyse  späterhin 
für  die  Gesammtausgabe  seiner  Werke  nur  einen  knappen  Auszug  ge- 
macht. Gervinus  im  fünften  Bande  der  Geschichte  der  Deutschen. Na- 
tionallitteratur  ist  sehr  ungehalten  auf  Göthe  wegen  des  Interesses  zu 
sprechen,  das  er  an  Rameau's  Neffen  genommen.  Er  stimmt  hier  mit 
Hrn.  V.'  Gentz  überein,  dass  Uebersetzung  wie  Noten  einen  gesunke- 
nen Autor  verriethen  und  Göthes  ganz  unwürdig  seien.  Er  kann  in 
dem  Dialoge  nur  Dinge  finden,  wie  die  Acten  unserer  Criminalge»« 
richte  und  Toilhäuser  sie  alltäglich  lieferten.  Das  ist  dieselbe  Gries- 
grämigkeit, welche  der  sonst  von  mir  hochverehrte  Gervinus  gegen 
alles  Humoristische  jand  Phantastische  herauszukehren  pflegt.  Wie  sie 
ihn  gehindert  hat,  einem  Rabelais  und  Fischart  gerecht  zu  werden, 
so  auch  einem  Diderot,  zu  welchem  er  die  Voreingenommenheit  Schlos- 
sers mitbrachte.  Ich  meinestheils  bezweifele  nicht,  dass  das  ästheti- 
sche Urtheil  Göthes,  das  er  weitläufig  begründet,  das  richtige  ist,  wenn 
ich  auch  von  dem ,  was  er  über  Philosophie  nnd  Moral  sagt ,  abstra- 
hlten will.     Göthe  nennt  diesen  Dialog  ein  Meisterstück.     Wer  darin 
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die  ZasammenhangloBigkeit  einer  nach  Zufall  nmlierschweifenclen  tJa- 
terhaltung  zu  erblicken  meinte,  würde  sich  sehr  irren.  Nur  die  Z^ang- 
losigkeit  und  Lebhaftigkeit  des  Gesprächs  ist  vorhanden.  Alles  hat 
Haltung  darin,  und  ist  durch  eine  unsichtbare  und  doch  reelle  Kette 
verbunden.  Man  versuche  einen  King  derselben  zu  zerbrechen ,  und 
man  wird  sofort  die  ganze  Kette  zerstört  und  die  Wiederanknüpfung 
unmöglich  gemacht  sehen.  Unter  diesem  scheinbar  so  schwanken  Ge- 
webe von  Witzen  und  pikanten  Aeusserungen  hat  der  Autor  eine  Folge 
von  eng  verknüpften  Schlüssen  verborgen,  die  einer  Stahlkette  gleichen, 
welche  ein  Blumengewinde .  unsern  Augen  verdeckt.  Umsonst  sucht 
Göthe  nach  Uebertreibung  in  den.  Gemälden  Didei*ot^s.  Je  mehr  er 
diese  originelle  Schöpfung  prüft,  um  so  mehr  überzeugt  er  sich,  dass 
sie  unter  bizarren  und  kühnen  Formen  einen  bewunderungswürdigen 
Gehalt  von  Vernunft  und  Wahrheit  birgt;  und  selbst  an  den  Stellen, 
wo  diese  Kühnheit  uns  maasslos  scheint,  wo  unsere  Gedanken  denen  des 
Autors  nicht  zu  folgen  wagen,  ist  es  unsere  Schuld  und  nicht  die  sein  ige. 

Wunderbare  Schicksale  einer  Schrift!  Als  Diderot  seinen  tieioea 
de  Rameau  schrieb,  sah  er  sich  gezwungen,  ihn  zu  verheimlichen. 
Ein  halbes  Jahrhundert  bleibt  er  der  Welt  unbekannt.  Da  begreift 
Schiller  seinen  Wertfa  und  muntert  Göthe  zu  seiner  Uebersetzung  auf. 
Göthe  übersetzt  ihn,  und  hat  den  Muth,  trotz  des  Fluchs,  mit  welchem 
Diderot's  Name  belastet  war,  ihn  als  ein  Genie  zu  verherrlichen.  Diese 
Anerkennung  ist  es  gewesen,  die  zuerst  wieder  einen  Lichtblick  auf 
Diderot  warf,  den  die  grosse  Menge  als  einen  Atheisten,  als  einen 
oberflächlichen  Encjklopädisten,  als  Verfasser  sittenverderblicher  Ro- 
mane verabscheute.  Was  für  eine  Genugthuung  wäre  es  für  Diderot 
gewesen,  zu  wissen,  dass  der  grösste  Dichter  Deutschlands,  dass  der 
gebildetste  Weltkenner,  dass  ein  Minister  seinen  Dialog,  den  er  gleich* 
sam  hinter  dem  Bücken  seiner  Encyklopädie  hinwarf  und  der  so  lange 
in  der  Dunkelheit  vergraben  lag,  übersetzen  und  als  eines  der  selten- 
sten Meisterwerke  preisen  würde  I  Und  wie  würde  er  siqh  vielleicht  ver- 
wundert haben,  dass  seine  Nation  seine  Encyklopädie,  sein  Theater, 
sein  Leben  Seneca's  dem  Studium  der  Literarhistoriker  überantworten, 
hingegen  diesen  Dialog  immer  von  Neuem  als  den  trenesten  Spiegel  sei- 
nes Geistes  und  Herzens  lesen  würde !  So  wenig  ahnen  wir  Menschen 
die  Bedeutung,  die  Zukunft  unserer  Thaten.  Und  dieser  Neffe  Ra- 
meau's  selber,  den  Diderot  nur  zum  Träger  seiner  Satyre  machte,  ist 
zu  einer  typischen  Figur  geworden,  die  von  den  Schriftstellern  des 
neunzehnten  Jahrhunderts  fortgedichtet  wird.  • 

Ein  Deutscher  Dichter,  Brachvogel,  hat  ihn  zum  Mittelpunkt  eines 
Drama's,  ein  Französischer,  Jules  Janin,  zum  Mittelpunkt  eines  Ro- 
mans gemacht.  Diderot  hat  den  armen  Teufel  Rameau  unsterblich  ge- 
macht und  dieser  Rameau  hilft  auch  seiner  Unsterblichkeit  auf. 

Brachvogel  schrieb  1856  ein  Trauerspiel :  Narciss,  das  vom  Deut- 
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sehen  Publicum  mit  dem  grössten  Beifall  aufgenommen  wnrde  und 
noch  gegenwärtig  zu  den  beliebtesten  Trauerspielen  unseres  Reper- 
toirs  gehört'.  Dieser  Narciss  ist  kein  Anderer,  als  Ramean^s  Neffe. 
Brachvogel  knüpft  daran  an ,  dass  derselbe '  gegen  Diderot  des  Ver- 
lustes seiner  Frau  und  seiner  Untröstlichkeit  Über  ihn  erwfthnt.  Er 
fingirt  nun,  dass  dieselbe  nicht  gestorben,  sondern  entflohen  und  als 
Marqttise  von  Pompadour  Maitresse  Ludwigs  XV.  geworden  sei.  Ei* 
fingirt,  dass  sie  dem  Minister  Ghoiseul  eingebildet  habe,  ihn  zu  lieben, 
um  ihn  ganz  zum  Werkzeug  ihrer  Politik  zu  machen.  Er  fingirt,  dass 
sie  daran  arbeite,  den  König  zur  Scheidung  von  seiner  Gemahlin  zu 
drängen  und  sich  mit  ihm  durch  den  Segen  der  Kirche  zu  verbinden. 
Er  fing]i*t,  dass  sie  eines  Tags  auf  dem  Boulevard  Rameau^s  ansich- 
tig, und,  weil  sie  ihn  immer  im  Stillen  geliebt,  weil  sie  ihn  nur  aus 
Hunger  verlassen,  nur  aus  Eitelkeit  Andere  ihm  vorgezogen  habe, 
ohnmächtig  geworden  sei.  Er  fingirt,  dass  die  Partei  der  Königin 
hierauf  den  Plan  baut,  die  Pompadour  durch  eine  plötzliche  Ueber- 
raschung  mit  der  Gegenwart  jenes  Mannes  zu  tödten  und  damit  die 
Scheidung  des  Königs  zu  hintertreiben.  Er  flngirt,  dass  Narciss -Ra- 
meau  auf  dioss  monströse,  höchst  precäre  Project  eingeht,  um,  wie 
man  ihm  einbildet,  zum  Besten  der  Französischen  Nation  eine  grosse, 
eine  edle  That  zu  vollbringen.  Als  er  aber  in  der  Pompadour  seine 
einstige  Frau  wieder  entdeckt,  erwacht  zunächst  in  ihm,  wie  in  ihr, 
die  Liebe.  Sie  sinken  sich  zärtlich  in  die  Arme.  Indem  er  sich  je- 
doch in's  Bewusstsein  zurückruft,  dass  diese  selbe  Frau,  als  Marquise 
von  Pompadour,  Frankreich  in's  Elend  gestürzt  habe,  flucht  er  ihr, 
stösst  sie  zurück,  prophezeit  die  Revolution,  und  stirbt,  während  auch 
sie  stirbt,  in  Zuckungen  zu  ihren  Füssen.  Diess  ist  der  Inhalt  dieses 
Trauerspiels,  das  aus  dem  Parasiten  Ramean  einen  sentimentalen 
Schwärmer  gemacht  hat,  der  seinen  Weltschmerz  in  einigen  kaustigen 
Wendungen  ausstöhnt.  So  höchst  willkürlich  darin  mit  der  Geschichte 
umgegangen  wird,  und  so  scheusslich  und  raffinirt  die  That  ist,  zu 
deren  Instrument  Rameau  erlesen  wird,  nämlich  ein  psychologischer 
Meuchelmord:  so  hat  doch  der  Fond,  den  Brachvogel  aus  dem  Dide- 
rot'schen  Dialog  noch  hinübei^gerettet  hat,  hingereicht,  diess  bizarre 
Drama  unter  uns  lebendig  zu  erhalten,  und  die  Titelrolle  zu  einer  von 
unsern  besten  Schauspielern,  von  Dessoir,  Devrient,  Dawison,  gesuch- 
ten zu  machen.    Der  Neffe  Rameau's  lebt  auf  unsern  Brettern ! 

Dem  Deutschen  Dichter  folgte  1861  der  Franzose  Jules  Janin 
mit  einem  Buch,  welches  er:  La  fin  d*un  monde  et  du  neveu  de  Ra- 
meauy  betitelt  hat.  Jules  Janin  hat  bekanntlich  mit  seinen  Romanen, 
La  femmc  guüloUnee,  L'äne  mort,  Barnave,  La  comtesse  d^Egmont, 
Coriles  fardasiiques  und  andern  höchstens  einen  succes  desUme  errun- 
gen; hingegen  ist  er  der  Schöpfer  des  modernen  Feuilletons  gewor- 
den ,   das  er  sieben  und  zwanzig  Jahre  lang  jeden  Montag  für   das 
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Journal  des  DebaU  gcselirieben  hat.    Er  ist  der  Meister  in  der  Ennst, 
Über  alles  Mögliche  in  einem  bunten  Durcheinander  unterhaltend  zu 
plaudern.  Wir  Deutsche  sind  zu  ernst,  au  schwerfällig,  zu  dogmatisch, 
zu  gründlich,   zu  sehr  in  uns  selbst  abgeschlossen,   um  das,   was  die 
Franzosen  causerie  nennen,    hervorzubringen.     Diese  leichtgefltigelte 
causerie  versteht  Janin  im  höchsten  Grade ,  und  hat  sich   durch   sie 
zum  König  des  Feuilletons,   wie   man   ihn   zu   nennen  pflegt,   aufge- 
schwungen.   Man  muss   ihm  zugestehen,  dass   er  für  Jean  Rameau 
tiefe  Sympathien    empfinden   kann;   denn   dieser  Rameau  könnte  mit 
seiner  Manier  von  ihm  als  Ahnherr  des  Feuilletonstyls  anerkannt  wer- 
den.   Janin  hat  aber  die  Kühnheit  gehabt,  nicht  nur  Ramcau^s  Neffen, 
sondern  auch  Diderot  selber  wieder  heraufzubeschwören.   Wir  werden 
sehen,  inwiefern   ihm   diess  gelun^n  ist.     In  Frankreich  hat  Janin^s 
Buch  ein  ungewöhnliches  Aufsehen  gemacht.    Hr.  Charles  Assel  ineau, 
der  sich  durch  ein  Werk  über  die  Deutschen  Minnesänger  vortheilhaft 
bekannt  machte,  hat  dem  Entzücken  der  Franzosen  einen  öffentlichen 
Ausdruck  gegeben,  indem  er  eine  neue  Ausgabe  von  Didcrot's  Dialog 
veranstaltete  und   sie  Hrn.  Jules  Janin   widmete,     und   in  der  That 
—  alle  Romane  Janin's   werden  vergessen   werden,    aber  diess  Buch 
wird,   bei  allen   seinen  Schwächen,   seinen  Namen   auf  die  Nachwelt 
bringen;  denn  man  wird  bei  Diderot's  Rameau  sich  stets  auch  seiner 
erinnern. 

Wenn  Brachvogel  seinen  Rameau  zugleich  mit  der  Pompadour, 
also  1764,  sterben  lässt:  so  fängt  der  Roman  Janin's  erst  nach  Didc- 
rot's Rückkehr  aus  Russland,  also  frühestens  1774,  an.  Er  ist  weniger 
freie  Dichtung,  als  gelehrte  Studie,  die  in  ihren  Einzelheiten  eine  un- 
endliche Menge  interessanter  Thatsachen  aufgespeichert  hat,  um  die 
Zeit  vor  der  Revolution  zu  charakterisiren.  Janin  lässt  Diderot  mit 
Rameau  wiederholt  zusammentreffen.  In  den  Unterhaltungen,  welche 
sie  zusammen  haben,  erzählt  der  Letztere  allmälig  sein  ganzes  Leben. 
Da  ich  die.  Bekanntschaft  mit  Janin's  Buch  in  Deutschland  nicht  vor- 
aussetzen kann,  so  will  ich  wenigstens  so  viel  aus  diesen  Bekennt- 
nissen anftihren,  als  erforderlich  ist,  sich  eine  ungefähre  Vorstellung 
von  der  Wendung  zu  machen,  welche  Janin  in  Rameau's  Schicksal 
eintreten  lässt  und  in  welcher  er  sich  gänzlich  von  der  historischen 
Wirklichkeit  entfernt.  Ich  bemerke  zunächst,  dass  Janin  seinen  Hel- 
den auch  nicht,  wie  die  Geschichte  uns  berichtet,  verheirathet  sein 
lässt,  vielmehr  eine  höchst  abenteuerliche  Verbindung  zwisclien  ihm 
und  einer  Herzogin  erfindet,  aus  welcher  er  den  Sohn  empfängt,  und 
nach  den  von  Diderot  geschilderten  Grundsätzen  erzieht,  die  ich '  oben 
angegeben  habe.  Um  ihn  im  Golde  die  höchste  irdische  Macht  an- 
beten und  den  Geist  verachten  zu  lehren,  kauft  er  ihm  das  Bild  des 
reichsten  Mannes  von  Paris  und  hängt  es  über  seinem  Bett  auf.  Er 
führt  ihn    auf  Auctionen,    um    alle  Kostbarkeiten    des  Lebens    und 
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ihren  Preis  kennen  2a  lernen.  Er  nimmt  ihn  nach  dem  Platz  vor 
dem  Justizpalast  mit,  wenn  das  Parlament  geistreiche  Schriften,  deren 
Freimuth  ihm  gefährlich  scheint,  hier  verbrennen  lässt.  Er  zeigt  ihm 
die  Mauern  und  Thürme,  die  Schild  wachen  und  Thore  der  Bastille, 
um  ihn  vor  den  Schrecken  der  Gefängnisse  erbeben  zu  machen.  So 
gelingt  es  ihm,  den  Knaben  zu  einem  volikommenen  l^necht  des  Mam* 
mons  zu  erziehen.  Der  Knabe  ist  zum  jungen  Mann  herangewachsen, 
der  ausgezeichnet  zu  rechnen  versteht,  und  sicli  dadurch  eine  sehr  ein- 
kömraliche  Stellung  bei  der  Finanz  verschafft  hat,  in  welcher  er  seinen 
Vater  gänzlich  ignorirt  und  jede  etwaige  Annäherung  desselben  mit  Härte 
zurückweist.  Rameau  muss  diess  unnatürliche  Betragen  als  die  natür- 
liche Consequenz  seiner  Erziehung  mit  Bewunderung  anerkennen. 

Einst  war  er  krank  geworden  und  hatte  sich  in  seiner  Hülflosig- 
keit  nach  dem  Hospital  der  CäCy  iem  Hdlel  Dieu^  bringen  lassen.  Eine 
iSoeur  de  charüe,  die  ihn  hier  pflegte,  nahm  ihm  nach  seiner  Genesung 
])eim  Abschied  das  Versprechen  ab,  einem  jungen  Mädchen,  das  sich 
im  Kloster  der  Miramionen  befinde,  Unterricht  in  der  Musik  zu  er- 
theilen,  für  welche  es  das  grösste  Talent  gezeigt  habe.  Er  erföhrt  im 
tiefsten  Vertrauen,  dass  diess  junge  Mädchen  das  jüngste  der  fiinf 
Kinder  ist,  welche  Eousseau  dem  Findelhause  übergeben  hatte.  Er 
erfüllt  sein  Versprechen,  und  ist  von  dem  Talent  wie  von  den  Fort- 
schritten seines  Zöglings  hingerissen.  Eines  Tags  aber  war  die  schöne 
Novize,  auf  deren  Stimme  schon  die  Nonnen  so  grosse  Hoffnungen 
für  den  Glanz  und  die  Einkünfte  ihres  Klosters  setzten,  verschwun- 
den. Es  ergiebt  sich,  dass  sie  entflohen  ist,  um  sich  bei  der  grossen 
Oper  anwerben  zu  lassen.  Eameau's  Sohn  macht  ihr  den  Hof  und 
will  sie  heirathen.  Die  Hochzeit  soll  im  Palast  der  Tänzerin  Guimard 
gefeiert  werden.  Hier  will  Rameau  interveniren,  die  Heirath  zu  ver- 
hinderfi.  Er  versucht  Alles,  seine  einstige  Schülerin  wankend  zu 
machen,  indem  er  ihr  die  ganze  moralische  Nichtigkeit  seines  Sohnes 
schildert;  allein  die  Wuth  über  sein  Beginnen  reisst  seinen  Sohn  hin, 
ihm  die, Violine,  sein  theuerstes  Besitzthum,  auf  dem  Kopf  zu  zer- 
schlagen. Vatermörder !  ruft  Rameau  aus  und  sinkt  gebrochen  nieder. 
Zum  Glück  ist  der  Baron  Holbach  mit  Diderot  in  einer  Loge  ^  vom 
Privattheater  der  Guimard  bei  der  Hochzeitfeier  zugegen.  Der  Baron 
nimmt  Rameau  in  seinen  Wagen,  und  bringt  ihn  nach  seiner  Woh- 
nung, wo  er  in  einer  Dachkammer,  unter  dem  Beistande  eines  Geist- 
lichen, den  Diderot  auf  Rameau's  Wunsch  herbeiruft,  als  ein  gläubiger 
Christ  stirbt. 

„Alle  Werke  Gottes,'*  sagte  der  Priester  tröstend  zum  Sterbenden, 
,, liegen  zwischen  dem  Erbarmen  und  der  Gerechtigkeit.  Es  steht  ge- 
schrieben: Vergieb  dem  Armen  und  vergicb  dem  Bedürftigen!  Es  steht 
geschrieben:  Lasst  uns  die  Seele  der  Armen  erretten!  Ich  will  Euch 
retten,  mein  Bruder!    Bei  Euern  ersten  Worten  begriff  ich,  dass  ich 
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mit  einem  christlich  erzogenen  Christen  spreche ;  und  Gott  sei  Dank, 
wo  ich  einen  trotzigen  Freigeist  sachte,  finde  ich  eine  schwache  und 
gläubige  Seele.*'  Zu  Diderot  aber  sagte  dieser  Beichtvater:  „Herr 
Diderot!  Hier  ist  eine  Seele  Eurem  bösen  Geist  entrissen.  Er,  dieser 
Unglückliche,  Euer  Spielzeug,  hat  nicht  gezweifelt  an  der  Gerechtig- 
keit, welche  rächt,  an  der  Weisheit,  welche  anordnet,  an  der  Güte, 
welche  verzeihet.  Er  hat  errathen,  dass  der  allein  wissend  ist,  der 
da  weiss,  wo  er  vorzugehen  ,  wo  er  still  zu  stehen  hat.  Er  gehörte 
nicht  zu  jenen  Unsinnigen,  die  sich  Gott  aus  Einsicht  nähern  und 
sich  aus  Stolz  von  ihm  entfernen.  Er  hatte  von  sich  nicht,  nach 
Eurem  Beispiel,  Ihr  I^ilosophen,  eine  unendliche  Meinung.  Er  war 
demüthig,  und  das  rettet  ihn.  Er  folgte  aus  Vereinsamung  und  Ge- 
schmack der  Litteratur  und  den  Schöngeistern ;  aber  er  fürchtete  steh, 
Über  Alles  mit  souverainer  Gewissheit  zu  entscheiden.  Ach,  Hr.  Di- 
derot, wärt  Ihr  doch  einfältig  im  Geist!  Wärt  Ihr  doch  eine  Intelli- 
genz! Noch  ist  es  Zeit.  Nehmt  Euch  in  Acht!  Die  Axt  ist  an  die 
Wurzel  des  Baumes  gelegt.  Herr  Diderot,  ich  werde  wiederkommen." 
Als  Diderot  mit  dem  Gestorbenen  allein  war,  drückte  er  ihm  die 
Augen  zu  und  bestellte  ihm  dann  den  Sarg.  Er  schliesst  seine  Er- 
zählung mit  diesen  Worten:  „So  lebte,  so  starb,  von  mir  allein  be- 
klagt, der  grösste  Künstler  seines  Jahrhunderts,  und,  wie  ich  fürchte, 
der  beste  Philosoph  meiner  Zeit." 

Diese  Anftihrungen  werden  genügen,  um  den  Titel,  den  JanSn 
seiner  Schrift  gegeben,  zu  erklären:  „Das  Ende  einer  Welt  und  das 
Ende  von  Kameau's  Neffen."  Das  Ende  einer  Welt,  wie  sie  nämlich 
in  Frankreich  dem  Untergang  durch  die  Revolution  entgegeneilte.  Das 
Ende  von  Rameau's  Neffen,  wie  er,  obwohl  tief  versenkt  in  die  Laster- 
haftigkeit seiner  Zeit,  doch  durch  seinen  Glauben,  durch  seine  Unter- 
werfung unter  die  Kirche,  das  ewige  Heil  seiner  Seele  rettete.  Aus 
dieser  Aufgabe  erzeugen  sich  in  Janin's  Buch  zwei  Strömungen.  D*.e 
eine  ist  die  Sittenschilderung,  um  uns  das  von  der  Verschwendung 
der  Maitressenwirthschaft ,  von  der  Grausamkeit  des  religiösen  Fana- 
tismus, von  der  Gemttthlosigkeit  des  Atheismus,  von  der  Orgie  des 
Libertinisinus  unterhölte  Frankreich  zu  zeigen,  wie  es  unfehlbar  in 
sich  zusammenbrechen  musste.  Die  andere  ist,  die  Macht  des  Glau- 
bens, die  Autorität  der  Kirche,  der  Philosophie  entgegenzusetzen,  die 
nichts  mehr  über  den  Menschen  anerkannte. 

Jules  Janin  hat  nicht  nur  Rameau,  er  hat  auch  Diderot  in  eigener 
Person  reconstruirt.  Er  macht  Diderot  selber  zum  Berichterstatter.  Er 
musste  daher  alle  Wendungen  des  Diderot^schen  Dialogs  wieder  auf- 
nehmen. Das  hat  er  auch  gethan,  und  seine  Nachahmung  ist  recht 
geschickt;  allein  sie  ist  doch  nur  eine  Nachahmung,  die  uns  an  das 
Vorbild  erinnert.  Was  bei  Diderot  aus  der  Fülle  unmittelbarer  An- 
schauung wie  ein  warmes  Herzblut  hervorsprudelt,  ist  hier  das  Re- 
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sultat  ausgedehnter  Studien.  An  die  Stelle  der  Energie  des  ursprüng- 
lichen Lebens  tritt  hier  die  Scheinlcbendigkeit.  Der  Reichtbum  der 
mannicbfaltigsten  Thatsachen,  dessen  Diderot  sich  fast  zu  erwehren 
hatte,  wird  hier  durch  eine  Breite  ersetzt,  die  öfter  in  katalogartige 
Trockenheit  übergeht.  Janin  will  seine  Studien  nicht  umsonst  gemacht 
haben,  und  kann  im  Aufzählen  der  Namen  der  Industrieritter ,  der 
Modemänner,  der  fürstlichen  Eoues,  der  Tänzerinnen,  Sängerinnen, 
Buhlerinnen,  der  Namen  der  Schriften,  Tageblätter,  Pamphlete,  im 
Citiren  der  Impromptus^  Chansons ^  Arien,  im  Erzählen  der  Anekdo- 
ten nur  mühsam  ein  Ende  finden.  Ja  selbst  in  den  genrebildlichen 
Zügen,  die  ihm  am  Meisten  glücken,  häuft  er  in  der  Beschreibung 
der  Kleider,  Meubel,  Geschirre,  Zierrathen,  Speisen,  Weinsorten  eine 
so  grosse  Masse  von  Einzelheiten  auf,  dass  die  Einbildungskraft  völlig 
erlahmt.  Der  Zweck  der  Individaalisirung  wird  gänzlich  verfehlt; 
denn  es  entsteht  uns  aus  so  langathmigen  Perioden,  aus  so  register- 
artigem Detail  kein  Bild  mehr.  Die  üeberfruchtung  schlägt  in  Kahl- 
heit, die  schwellende  Kraft  der  Phantasie  in  Verstandesdürre  um.  Da- 
mit soll  nicht  gesagt  sein,  dass  Janin  nicht  an  vielen  Stellen  bewun- 
dernswürdig sei;  denn  er  ist  immer  ein  Mann  von  Geist.  Seine  Schil- 
derung des  Yiolinspiels  Eameau's,  der  Kneipe  a  la  grande  Pinte^  des 
städtischen  Krankenhauses,  des  Palastes  der  Tänzerin  Guiraard,  der 
Procession  am  Frohnleichnamstage ,  der  üppigen  Feste  zu  Versailles, 
der  Toiletten  der  Damen,  der  Bodenkammer,  in  welcher  Bameau 
stirbt,  ist  vortrefflich.  Hier  wird  Janin  auch  in  seiner  Malerei  wahr, 
originell,  poetisch,  während  er  da,  wo  er  sich  an  Diderot  anschliesst, 
nur  eine  Vergangenheit  zu  pikanten  Zuckungen  künstlich  galvanisirt. 
Von  der  Geschraubtheit  seiner  romanhaften  Combination,  um  den  Sohn 
Bameau's  mit  einer  Tochter  Rousseau^s  zusammenzubringen,  so  wie 
von  der  Gewaltsamkeit  und  ünwahrscheinlichkeit,  mit  welcher  er  trotz 
seiner  Studien  die  Geschichte  desshalb  misshandelt,  wollen  wir  schwei- 
gen. Wir  wollen  seine  Schrift  nehmen,  wie  sie  ist,  als  eine  Reihe 
brillanter  Feuilletonartikel,   die  uns  immer  unterhalten  werden. 

Wovon  wir  aber  nicht  schweigen  können,  das  ist  die  Tendenz 
der  Schrift,  die  sich  unstreitig  als  eine  Polemik  des  Glaubens  gegen 
die  Philosophie  offenbart ;  denn  hier  fragt  sich,  ob  Jean  Rameau  noch 
Jean  Rameau,  ob  Diderot  noch  Diderot?  Jules  Janin  lässt  allmälig 
den  Parasiten  ein  üebergewicht  über  den  Philosophen  gewinnen.  Er 
lässt  Beide  in  eine  Vertraulichkeit  gerathen,  welche  Diderot  in  seinem 
Dialog  ausdrücklich  ablehnt.  Er  lässt  Rameau  als  einen  gläubigen 
Christen  sterben,  der  sich  durch  den  Mund  des  Priesters  seines  ewigen 
Heils,  der  Versöhnung  mit  Gott,  vergewissert ;  wogegen  sich  historisch 
insofern  nichts  einwenden  lässt,  als  wir'  durch  Cazotte  wissen,  dass 
er  in  einem  geistlichen  Stift  gestorben.  Vergleichen  wir  aber  die  Art 
und  Weise,    wie  Diderot   sich   selbst   und  Rameau's    Neffen   darstellt. 
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mit  der,  wie  Janin  Beide  erscheinen  lässt,  so  ergiebt  sich  ein  Wider- 
spruch. .  Bei  Diderot  behält  dieser  nicht  nnr  die  moralische ,  sondern 
auch  die  geistige.  Superiorität,  während  er  bei  Janin  zwar  auch  der 
moralisirende  Philosoph  bleibt,  aber  allmalig  dem  religiös  begeisterten 
Kameau  nachsteht.  Und  so  finden  wir  zwar  bei  Diderot  Eameau's 
Neffen  als  einen  ästhetischen  Enthusiasten,  als  einen  guten  Jungen, 
der  die  Infamien  Palissot's  verabscheut;  aber  wir  finden  ihn  nichts 
weniger,  denn  als  einen  positiven  Christen.  Das  Evangelium,  das  er 
verkündet,  ist  das  des  Eeichwerdens,  um  gemessen  zu  können.  Wie 
man  reich  «wird,  ist  ihm  im  Grunde  sehr  gleichgültig,  wenn  man  es 
nur  wird.  Und  eben  so  gleichgültig  ist  es  ihm ,  ob  ein  Gott  diese 
leckeren  Biseuite,  diese  saftigen  Braten,  diesen  duftenden  Kaffee,  diese 
kitzelnden  Weine,  diese  schönen  Weiber  geschaffen  hat.  Er  findet 
nichts  dagegen  einzuwenden,  wenn  es  sich  so  verhält ;  aber  die  Haupt- 
sache bleibt,,  dass  diess  Alles  da  ist,  —  und  noch  mehr,  dass  er  es  ge- 
niesse.  Alles  Andere  ist  eitel.  Diderot  wendet  ihm  die  Vertheidigung 
des  Vaterlandes  ein. 

„Ramdau. 

Eitel!  Es  giebt  kein  Vaterland  mehr.  Von  einem  Pol  znm  andern  sehe  ich 
nur  Tjrannen  nnd  Sklaven. 

Diderot. 

Seinen  Freunden  hülfreicb  sein. 

Rameau. 

Eitelkeit!  Hat  man  denn  etwa  Freunde?  Und  wenn  man  welche  hat,  soll 
man  sie  znm  Undank  verleiten?  Sehen  Sie  Sich  um,  Sie  werden  stets  finden, 
dass  diess  die  Folge  geleisteter  Dienste  ist.  Die  Dankbarkeit  ist  immer  eine 
Last;   und   jede  Last  ist   nur  da,  um   abgeschüttelt  au  werden. 

Diderot. 
Eine  Stellung  in  der  Welt  haben  und  dieselbe  würdig  ausfüllen. 

Rameau. 
Eitelkeit!  tWas  hat  man  davon,  ob  man  eine  Stellung  hat  oder  nicht, 
wenn  man  nur  reich  ist.  Man  ergreift  ja  eine  Carriere  nur,  um  reich  zu  wer- 
den. Erfüllt  man  seine  Pflichten,  wozu  führt  das?  Zur  Eifersucht,  zu  Unruhe, 
zu  Verfolgungen.  Und  kommt  man  etwa  damit  vorwärts?  Den  Leuten  den  Hof 
machen,  die  Vornehmen  besuchen,  ihre  Neigungen  studiren, .  ihren  Lastern  die- 
nen, ihre  Ungerechtigkeiten  biUigen,    das  ist  das  Geheimniss. 

Im  letzten  Augenblick  hat  einer  freilich  so  viel,  wie  der  andere:  Sa* 
muel  Bernard,  der  mit  Rauben,  Plündern,  Bankeruttmachen  sieben  und  zwan- 
zig Millionen  in  Gold  zusammenbringt  und  zurückiUsst,  so  gut,  als  Rameau, 
der  nichts  hat  und  den  die  Armencommission  mit  dem  Nasen  quetscher  be- 
graben lassen  wird.  Der  Todte  hört  kein  Glockengeläut.  Umsonst  singen 
hundert  Pfaffen  sich  heiser  um  seineCwiilen,  umsonst  ziehen  lauge  Reihen 
Fackeln  vor  und  hinter  seinem  Sarge;  seine'' Seele  schreitet  nicht  neben  dem 
Ceremonienmeister.    Unter  dem  Marmor  oder  unter  der  Erde  faulen,  ist  immer 

faulen." 

2* 
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Diderot  legt  ihm  ausdrücklich  das  GlanhensbekenntiiiBS  der  da- 
maligen Aufklärung  in  den  Mund,  welche  die  Existenz  eines  persön- 
lichen Gottes  zu  unsern  Vorurtheilen  rechnete,  und  lässt  ihn  sagen: 
„Das  Wahre,  Gute  und  Schöne  haben  ihre  Eechte.  Man  bestreitet 
sie,  aber  man  endigt  damit,  ^  sie  zu  bewundem.  Was  nicht  mit  diesem 
Stempel  bezeichnet  ist,  man  bewundertes  eine  Zeit "^ lang,  aber  man 
endigt  mit  Gähnen.  Gähnen  Sie  doch,  meine  Herren,  gähnen  Sie 
nach  Ihrer  Bequemlichkeit,  thun  Sie  Sich  keinen  Zwang  an.  Das  Reich ' 
der  Natur  und  meiner  Dreieinigkeit,  gegen  welche  die  Pforten  der 
Hölle  niemals  etwas  vermögen  werden :  das  Wahre,  welches  der  Vater 
ist,  der  das  Gute  zeugt,  welches  der  Sohn  ist,  von  wo  das  Schöne 
hervorgeht,  welches  der  heilige  Geist  ist,  setzt  sich  ganz  sachte  fest. 
Der  fremde  Gott  stellt  sich  demüthig  auf  den  Altar  an  die  Seite  des 
Landesgötzen,  nach  und  nach  befestigt  er  sich  in  seiner  Stellung; 
eines  schönen  Morgens  giebt  er  seinem  Kameraden  einen  Stoss,  und : 
Bautz,  Baradautz!    Der  Götze  liegt  am  Boden." 

Solche  Aeusserungen  Rameau^s  stimmen  nicht  mit  dem  Ton  über- 
ein, in  welchen  Janin  denselben  übergehen  lässt.  Einerseits  behält 
er  för  ihn  das  .Wohlgefallen  am  Frivolen  und  die  Sprache  der  Fri- 
volität, andererseits  macht  er  ihn  zu  einem  guten  Katholiken,  der  Di- 
derot mit  gesalbter  Rede  zu  bekehren  unternimmt,  ihn  daran  erinnert, 
dass  er  alt  werde,  dass  er  zuweilen  Blut  spucke,  dass  er  sein  Leben 
in  rastloser  Thätigkeit  verzehrt  habe,  dass  er  ein  gefallener  Gott,  eine 
erloschene  Fackel  sei,  wo  der  Rauch  an  die  Stelle  der  Flamme  ge- 
treten. Diese  Reden,  in  denen  Rameau  den  Philosophen  mit  den 
Schrecknissen  des  Todes  einzuängstigen  bemüht  ist,  gelingen  Herrn 
Jules  Janin  nicht,  weil  er  von  der  Philosophie  nichts  versteht  und 
weil  die  geistliche  Beredsamkeit  ihm  fremd  ist.  Das  Reich  der  Fri- 
volität, die  Toiletten  der  Damen,  die  Bacchanale  der  Guimard  ,  die 
Mysterien  der  Coulissen  zu  schildern,  zweideutige  Anel|doten  zu  er- 
zählen, die  Musik,  das  Theater,  die  leichte  Litteratur  zu  kritisiren, 
das  ist  sein  Feld;  aber  die  Erhabenheit  eines  Predigers  der  Wüste 
ist  ihm  versagt.  Um  sich  zu  veranschaulichen,  was  ich  mit  diesem  Tadel 
meine,  darf  man  nur  die  Schriften  eines  Französischen  protestantischen 
Geistlichen  Bungener  vergleichen ,  der  in  seinen :  Trois  sermons  sotis 
Louis  XV.  auch  das  Ende  jener  sittenlosen  Welt,  die  Maitressenwirth- 
schaft  der  Chateauroux,  der  Pompadour  und  Dubarry,  und  in  seinem 
Roman:  La  fin  du  siede,  Mirabeau  und  die  Revolution  geschildert  hat. 
Hier  vernimmt  man  die  Donnerstimme  eines  echten  Busspredigers, 
während  das  Pathos,  mit  welchem  Janin  einem  Diderot  bange  zu  machen 
sucht,  dünn  und  echolos* ist:  ganz  abgesehen  davon,  dass  es  dem  wirk- 
lichen Rameau  nie  eingefallen  sein  würde,  einen  Philosophen,  wie  Di- 
derot, der  aus  wissenschaftlichen  Gründen  nicht  an  die  Unsterblichkeit 
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glaubte  und  ein  rechtschaffener  Mann  war,   mit  dem  trivialen  Thema 
der  Furcht  vor  dem  Tode  zu  langweilen. 

Auch  der  Janin'sche  Rameau  richtet  bei  dem  Janin'schen  Dide- 
rot nichts  damit  aus.  Er  versucht  aber  noch  andere  Wendungen,  ihn 
zu  erschüttern.  Er  greift  seine  ganze  Richtung  als  eine  verderbliche 
an.  Er  wirft  Voltaire  und  Diderot  die  Verwüstung  der  Gewissen  durch 
ihre  Schriften  vor,  in  denen  sie  alles  Heilige  hera))würdigten.  „Was,^' 
so  predigt  er  ihm ,  „was  denken  Sie  von  dem  Ziel,  welches  Sie  un- 
barmherzig verfolgen,  und  von  diesen  Trümmern,  welche  Sie  und  die  an- 
deren verneinenden  Geister  in's  ungeheuere  um  sich  aufhäufen?  Un- 
glückliche ,  Ihr  schmäht  auf '  die  Leidenschaften  des  Königes ,  Eures 
Herrn,  und  seht  nicht  Eure  eigenen  Frevel:  eine  Verachtung  alles 
dessen,  was  die  Menschen  hoch  hielten;  eine  Kühnheit,  alle  Schran- 
ken zu  durchbrechen,  alle  Zügel  zu  zerreissen;  ein  plötzlich  von 
seinen  Ketten  befreites  Volk ;  Schändung  aller  Art ;  Gotteslästerungen 
ohne  Ende!  Was  sage  ich,  Gott  selber  auf  dem  Sina\'  verhöhnt,  das 
Evangelium  zerrissen,  die  heiligen  Bücher  verunglimpft,  Christus 
gegeisselt,  und  diese  Heldin,  Jeanne  d'Arc  geheissen,  in  jedem  Verse 
der  PUcelle  beschimpft!  Ach,  wahrhaftig,  das  schöne  Beispiel  und 
das  grosse  Beispiel,  welches  die  Schüler  nach  ihrem  Meister  geben, 
einem  gewissen  Friedrich  dem  Zweiten,  Friedrich  dem  Grossen,  der 
die  Religion  seines  Königreichs  angreift,  und  der  einen  Menschen 
hängen  lässt,  sobald  er  die  Unfehlbarkeit  des  Königs  von  Preussen 
bezweifelt !" 

Mit  solchen  Invectiven  begnügt  sich  Rameau  noch  nicht,  sondern 
erdreistet  sich,  das  Privatleben  Voltaire's,  Rousseau's,  d^Alembert's, 
Holbachs  und  Diderot's  mit  scharfer  Beize  anzugreifen ,  ohne  dass 
Janin  den  Philosophen  etwas  darauf  erwiedern  lässt.  So  weit  freilich 
konnte  Janin  sich  nicht  vergessen,  Diderot  zum  Abfall  von  seinem 
Unglauben  bewegen  zu  lassen.  Um  ihn  aber  wenigstens  bis  an  die 
Grenze  zu  flihren,  wo  er  schon  zu  schwanken  beginnt,  greift  er  ihn 
in  dem  Werk  seines  Lebens,  in  der  Encyklopädie,  selber  an.  Janin 
benutzt  hier  einen  wirklichen  Vorgang,  der  in  das  Jahr  1764  üel,  den 
er  aber  zehn  Jahre  später  verlegt,  was  wir  ihm  im  Interesse  seiner 
Composition  nachsehen  wollen:  nämlich  die  Veränderungen,  welche 
der  Verleger  und  Drucker  der  Encyklopädie,  Le  Breton,  zwei  Jahre 
hindurch  heimlich  mit  dem  Text  vornahm,  nachdem  Diderot  die  letzte 
Correctur  gelesen  hatte.  Der  Buchhändler  that  diess,  um  Frieden  mit 
dem  Klerus  und  dem  Parlament  zu  haben.  Rameau  hat  diese  Schänd- 
lichkeit erfahren,  und  leitet  ihre  Mittheilung  an  Diderot  mit  folgenden 
Worten  ein:  „Ist  es  wahr,  Bruder  Piaton,  dass  Ihr  so  viel  auf  Eure 
Schriften  haltet,  und  dass  Ihr  das  Gefangniss  dem  Verlust  von  sechs 
Bänden  der  Encyklopädie  vorziehen  würdet?"  —  „Ja>"  erwiederte 
ihm  Diderot,  „und  man  müsste  ein  Elender  auf  der  untersten  Stufe 
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sein,  um  nicht  auf  die  Ehre  Beines  Wortes,  sei  es  geschrieben  oder 
gesprochen,  mehr,  als  auf  sein  Leben  zu  halten.  Elin  wahrhafter 
Schriftsteller,  wie  ich  es  bin,  wird  um  keinen  Preis  in  die  Verstüm- 
melung seines  Gedankens  wlHigen;  und  ich  bin  hierin  so  einig  mit 
mir,  und  empfinde  den  Stolz  der  Philosophie  und  der  ungerechten  Verfol- 
gungen so  tief,  dass,  wenn  ich  unter  Nero  gelebt  h&tte,  und  man  mich 
als  Christen  in's  Amphitheater  mit  den  Worten  geschleppt  hätte:  Schwöre 
ab  oder  lass  dich  von  den  Tigern  zerreissen!  ich  mich  wie  ein  Mär- 
tyrer betragen,  und  unter  dem  Zahn  der  wilden  Bestien  dem  Tyran- 
nen Boms  eine  über  alle  Schmach  erhabene  Seele ,  ein  über  die  Ty- 
rannei zürnendes  Glesicht  gezeigt  haben  würde.  So  würde  ich,  ein 
Skeptiker,  gethan  haben,  was  der  christliche  Rameau  ohne  Zweifel 
nicht  gethan  hätte.'' 

Aber  nachdem  Diderot  die  schreckliche  Wahrheit  erfahren,  ge- 
räth.  er  ausser  sich,  und  hat  alle  Freudigkeit  zum  Leben,  zur  Arbeit 
verloren.  AUmälig  sammelt  er  sich  wieder,  und  fragt  sich,  ob  es  der 
Mühe  werth  sei,  sich  zu  verbittern,  um  eine  Nation  aufzuklären,  die 
nicht  lesen  kann,  um  sie  nutzlos  über  Kechte  zu  belehren,  von  denen 
sie  nicht  weiss,  was  sie  damit  machen  soll,  über  Pflichten,  welche  sie 
nicht  erfüllen  mag?  Wenig  fehlte,  sagt  Janin,  und  er  hätte  in  diesem 
Augenblick  alle  Heiligen  des  Paradieses  angerufen. 

Für  Rameau's  Neffen,  wie  Jules  Janin  ihn  modelt,  ist  der  Atheis- 
mus  trostlos.  Der  Unglaube  ist  ihm  zu  hart.  Ohne  einen  Gott  scheint 
ihm  Alles  dem  Wirbel  des  Zufalls  preisgegeben.  Dann  giebt  es  keinen 
Tempel,  keinen  Altar,  kein  Wesen  mehr,  das  auf  uns  schaut  und  uns 
unsere  Sünden  vergiebt.  Wir  sind  dann  nur  in  den  Staub  gebeugte, 
in  den  Abgrund  gestossene  Elende.  „Ich  glaube,"  versichert  er,  „und 
je  mehr  ich  ein  armer  Teufel  bin,  und  je  mehr  ich  der  Vergebung 
bedarf,  um  so  mehr  glaube  ich  einen  Gott,  welcher  vergiebt.  Ich  be- 
darf eines  Priesters,  ich  bedarf  der  Altäre,  des  Weihr$iuchs,  der  Or- 
geln, welche  das  Lob  des  Herrn  singen,  der  Fahnen,  der  Chorkinder, 
der  Gemälde,  der  Wunder  und  der  Processionen." 

Diderot  schrieb  seinen  Neveu  de  Rameau  1760,  Janin  den  seinigen 
1860.  Ein  Jahrhundert  liegt  zwischen  beiden.  Diderot,  wie  Janin,  haben 
ihren  Rameau  zum  Träger  ihrer  Weltanschauung  gemacht.  Diderot's  Ra- 
meau ist  Materialist,  Sensualist,  Egoist,  Epikureer,  ein  Mann  von  gutem 
Geschmack,  der  zwar  an  keinen  Gott,  aber  an  die  Trinität  des  Wahren, 
Guten  und  Schönen  glaubt.  Janin's  Rameau  ist  auch  ein  Egoist,  ein  Epi- 
kureer, ein  Mann  von  gutem  Geschmack,  aber  ein  Sünder,  der  eines 
Gottes  bedarf,  um  Vergebung  für  seine  Sünden  zu  erhalten.  Dem 
Diderot'schen  Rameau  steht  der  Philosoph  zwar  als  Atheist,  aber  als 
ein  rechtschaffener  Mann  gegenüber ,  der  seinem  Gewissen  ^  gehorcht. 
Diese  Moralität  ist  Rameau  unbegreiflich.  Dem  Janin'schen  Diderot 
steht   der  Parasit  zwar  als  ein  frivoler  Mensch,  aber  als  ein  guter 
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Katholik  gegenüber,  der  im  Bewusstsein  seiner  Sündhaftigkeit  sich 
vor  der  Kirche  demüthigt,  deren  glänzender  Cultus  seine  Seele  erhebt, 
und  deren  Priester  ihm  das  Wort  der  Vergebung  sprechen,  das  ihn 
erleichtert.  Bei  Diderot  erscheint  die  Philosophie  als  die  Vorkämpferin 
für  das  Ideal  der  Menschheit.  Sie  erkennt  die  Entwürdigung  des 
Schönen,  wenn  es,  verlassen  vom  Wahren  und  Guten,  dem  Laster 
nur  zu  intensivem  Genüssen,  zu  einer  verfeinerten  Sinnlichkeit  ver- 
helfen soll.  Sie  fordert  die  Herrschaft  der  Moral  und  eine  vernünf- 
tige Erziehung  zur  Tugend.  Bei  Janin  erscheint  die  Philosophie  als 
ein  anmaassendes  und  vergebliches  Bestreben  der  Menschheit:  sie 
erscheint  als  die  Zerstörerin  alles  Grossen  und  Heiligen,  als  die  ün- 
terwühlerin  aller  Autorität;  und  die  Philosophen  selber  werden  als 
eitle  Menschen  dargestellt,  die  in  ihrem  Privatleben  alle  Pietät  ver- 
leugnen, so  viel  sie  auch  von  der  Tugend  declamiren.  Der  Philo- 
sophie wird  der  Glaube  entgegengesetzt,  der  sogar  die  'Bekehrung 
des  Philosophen  versucht.  Diderot's  Tendenz  ist,  durch  die  vorgehal- 
tene Maske  Kameau's  die  Feinde  der  Philosophie  zu  züchtigen,  sie 
in  ihrer  nackten  Erbärmlichkeit  zu  zeigen;  Janin's  Tendenz  ist,  die 
Philosophie  anzugreifen  und  die  zerstörenden  Wirkungen  derselben 
bis  in  das  Privatleben  der  'Philosophen  zu  verfolgen,  hingegen  die 
Macht  des  Glaubens,  die  auch  einen  Lump,  wie  Rameau,  beseligen 
kann,  zu  verherrlichen. 

Welch'  ein  Contrast!  Man  kann  sich  denselben  nur  durch  die 
ganze  Beihe  der  Wandelungen  erklären,  welche  die  Französische  Na- 
tion seit  einem  Jahrhundert  durchgemacht  hat.  Wie  im  vorigen  Di- 
derot, so  spricht  im  jetzigen  Janin  die  Stimmung  seiner  Zeit  aus. 
Durch  den  scheusslichen  Fanatismus  der  Hierarchie  und  durch  die 
Opposition  der  Philosophie  gegen  denselben  war  die  Französische  Na- 
tion zu  dem  Unglauben  gekommen,  der  in  der  Revolution  die  Kirche 
zertrümmerte,  den  Cultus  der  Vernunft  decretirte,  und  der  Göttin  der 
Vernunft  in  der  Incarnation  von  Demoiselle  Momoro  huldigte.  Diesen 
Skandal  stürzte  der  moralisirende  Robespierre  und  decretirte  den  Glau- 
ben an  die  Existenz  eines  höchsten  Wesens,  als  dessen  Priester  er 
selber  im  blauen  Leibrock,  einen  dicken  Blumenstrauss  vor  der  Brust, 
auf  dem  Marsfelde  fungirte.  Diesen  nüchternen  Deismus,  der,  seiner 
gespenstischen  Oede  aufzuhelfen,  umsonst  das  ganze  Heer  der  Tu- 
genden in  seinen  Kalender,  in  seine  Feste  aufgenommen,  ja  auf  seine 
Spielkarten  abgedruckt  hatte,  stürzte  Napoleon,  und  restituirte  den 
Gallicanischen  Katholicismus.  Wenn  er  auch  den  Papst  gefangen  hielt, 
so  begriff  er  doch  die  Nützlichkeit  der  kirchlichen  Disoiplin  für  seine 
Zwecke  und  starb  zuletzt  auf  Helena  wohlversehen  mit  den  vorge- 
schriebenen Sterbesacramenten.  Der  Philosophie  bedurfte  er  nicht,  nur 
der  mathematischen  Wissenschaft,  um  gute  Ingenieure  zu  bilden.  Das 
Wort  Ideologie  machte  er  zu  einem  Spitznamen  für  die  Philosophie. 
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Die  heilige  Allianz  stürzte  Napoleon,  und  restitnirte  die  Bourbonen, 
die  sich  sofort ,  weil  sie  im  Exil  nichts  gelernt  und  nichts  vergessen 
hatten,  in  den  Fanatismus  der  Römischen  Orthodoxie  zurückwarfen, 
als  ob  die  GuiUotine,  la  satrUe  guUloUne^  gar  nicht  gearbeitet  und 
selbst  einem  Bourbon  das  Haupt  abgeschlagen  hätte.  Sie  verfolg- 
ten die  Protestanten  mit  Dragonaden,  gingen  aber  jeden  Morgen, 
die  Messe  anzuhören.  Philosophen  brauchten  sie  so  wenig,  als  Na- 
poleon,—  nur  Jesuiten.  Diese  Bourbon*sche  Restauration  wurde  durch 
die  Julirevolution  gestürzt,  welche  die  Orleaniden  inaugurirte.  Unter 
dem  Bürgerkönigthum  derselben  erhob  sich  die  Romantik  der  Poesie 
und  Philosophie.  Louis  Philippe  Hess  sie  gewähren,  weil  er  gegen 
sie  gleichgültig  war  und  nur  dem  Gelde  vertraute.  Die  neue  Religion, 
der  St.  Slmouismus,  der  das  Weib  emancipirte,  und  die  neue  Philo- 
sophie, der  Cousin'sche  Eklekticismus ,  konnten  aber  die  Nation  so 
wenig,  als  das  Börsenspiel,  begeistern.  Die  Februarrevolution  stürzte 
das  Bürgerkönigthum,  das  ftir  seine  Erhaltung  bei  den  Revuen  der 
Nationalgarde  den  Krämern  von  Paris  so  oft  umsonst  die  Hand*  ge- 
drückt hatte.  Der  Socialismus  proclamirte  die  demokratische  Republik. 
Napoleon  HI.  stürzte  diese  widerspruchvollste  aller  Republiken;  und 
entledigte  sich  aller  Dichter,  aller  Philosophen  und  Historiker.  Er  be- 
durfte nicht  des  Cousin'schcn  Eklekticismus  oder  der  Philosophie  des 
Elends  von  Proudhon,  sondern  ist  sich  selbst  genug  in  seinen  Napo- 
leoniscben  Ideen,  die  er  auch  zur  Belehrung  seines  Volks,  das  ihn 
zum  Präsidenten  und  Kaiser  erwählt  hat,  drucken  Hess.  Die  Kirche 
behandelt  er  als  Menschenkenner  gerade  wie  sein  Onkel,  und  den 
Papst  hält  er  zwar  nicht  in  Fontainebleau ,  aber  in  Rom  selber  ge- 
fangen, um  ihn  nicht  entweltlichen  zu  lassen.  Wunder,  diese  höchst 
bedeutsamen  Manifestationen  der  Priestermacht,  ignorirt  seine  Polizei, 
so  lange  die  Marienbilder  durch  ihre  Thränen  keine  republicanischen 
Agitationen  unterstützen.  Die  Medaillen  der  heiHgen  Qenovefa  können 
im  Quartier  iaUn  ungehindert  verkauft  werden.  Wenn  ein  Bischof 
gegen  Renan's  Leben  Jesu  ein  fulminantes  Pamphlet  schreibt,  so  dankt 
er  ihm  dafür  in  einem  verbindlichen  Schreiben,  lässt  aber  das  Buch 
in  tausenden  und  aber  tausenden  von  Exemplaren  verkaufen,  weil 
er  zwar  die  Vortheile  des  Glaubens  ftir  seine  Macht  benutzen,  die 
Hierarchie  aber  zu  keiner  gegen  ihn  selbstständigen  Gewalt  gelangen 
lassen  will. 

Das  ist  der  Zustand  Frankreichs.  Darf  man  sich  wundern,  wenn 
Jules  Janin,  der  in  der  romantischen  Epoche  des  Bürgerkönigthums, 
unter  dem  Einfluss  von  Lamennais,  Lamartine,  Victor  Hugo,  sich  her- 
anbildete, wenn  Jules  Janin,  der  Feuilletonist,  der  gewohnt  ist,  die 
Eindrücke  des  Tags  in  sich  reflectiren  zu  lassen,  seinen  Rameau  nicht 
nur  für  den  grössten  Künstler,  sondern  auch  für  den  besten  Philoso- 
phen seiner  Zeit  hält:   jenes,  weil  er  ein  guter  Kritiker  der  Musik 
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und  des  Theaters  ist;  dieses,  weil  er  das  Bedürfniss  hat,  an  einen 
barmherzigen  Gott  zn  glauben,  und,  als  guter  Katholik,  nicht  ohne 
einen  Beichtvater  sterben  zu  können,  wie  Voltaire,  Rousseau  und  Di- 
derot gethan  haben? 


2.     Der  Unterschied  der  ConfeÄsionen. 

(▼•  leuhg's  Bericht  und  Discussion  in  der  Sitzung  vom  31.  October  1863.) 

V.  HENNING.  Als  ich  vor  einigen  Monaten  hier  über  die  nach 
Schellings  Tod  veranstaltete  Gesammtausgabe  seiner  Werke,  der  ge- 
druckten und  der  im  Manuscript  hinterlassenen ,  einen  kurzen  Bericht 
erstattete,  da  kam  ich  beiläufig  darauf  zu  sprechen,  dass,  während 
dem  dahingeschiedenen  Philosophen  mehrfach  der  Vorwurf  gemacht 
worden  sei,  dass  er  sich  bei  Einwendungen  gegen  seine  Lehre  stets 
nur  schroff  ablehnend  verhalten  habe,  ich,  nach  der  in  meinem  per- 
sönlichen Verkehr  mit  ihm  gemachten  Erfahrung ,  diesen  Vorwurf  als 
unbegründet  von  d«r  Hand  zu  weisen,  nicht  umhin  könnte.  Als  B&- 
leg  dafür  erwähnte  ich  eine  Unterredung,  welche  ich  mit  Schelling 
über  dessen  Auffassung  des  Unterschiedes  der  Confessionen  innerhalb 
der  christlichen  Kirche  gehabt;  und  entspreche  ich  jetzt  gern  dem 
mir  damals  geäusserten  Wunsch  einer  nähern  Mittheilung  über  den 
Inhalt  jener  Unterredung. 

Ich  erinnere  zu  diesem  Behuf  zunächst  daran,  wie  Schelling  auch 
in  seinen  jetzt  gedruckt  vorliegenden  Vorlesungen  über  die  Philo- 
sophie der  Offenbarung  das  Christenthum  als  die  Einheit  und  als  die 
Wahrheit  des  Judenthums  und  des  Heidenthums  auffasst  (gehörig  ver- 
standen wohl  ohne  Zweifel  mit  gutem  Recht),  und  innerhalb  desselben 
als  existirend  nur  die  katholische  und  die  evangelische  Confession 
unterscheidet ,  von  denen  er  die  erstere ,  mit  dem  Apostel  Petrus  an 
der  Spitze,  als  das  Jüdische  Princip,  und  die  letztere,  mit  dem  Apostel 
Paulus  an  der  Spitze,  als  das  heidnische  Princip  innerhalb  der  christ- 
lichen Kirche  repräsentirend  betrachtet.  Ebenso  erinnere  ich  weiter 
daran,  wie  unser  Philosoph  demnächst  noch  auf  eine  dritte  christliche 
Kirche  hinweist,  welche  er  als  die  Kirche  der  Zukunft  bezeichnet,  und 
an  deren  Spitze  er  den  Apostel  Johannes  stellt.  In  meiner  hier  in 
Rede  stehenden  Unterredung  mit  Schelling  erwiederte  ich  ihm  darauf, 
wie  schon  jetzt,  als  existirend  innerhalb  des  Christenthums,  nicht  bloss 
zwei,  sondern  drei  Gonfessionen  zu  unterscheiden  sein  dürften:  näm- 
lich die  griechisch-katholische  oder  die  morgenländische,  die  römisch- 
katholische oder  die  abendländische,  und  die  evangelische  Confession. 
Ich  fügte  dann  hinzu,  wie,'  meines  Erachtens,  diese  drei  Confessionen  . 
auf  die  drei  Personen  der  göttlichen  Dreieinigkeit  zurückzuHihren  sein 
dürften:  und  zwar  in  der  Art,  dass  die  griechisch-katholische  Kirche 
als  die  Kirche  des  Vaters,  die  römisch-katholische  als  die  Kirche  des 
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Sohnes,  und  die  evangelische  als  die  Kirche  des  Geistes  zu  betrach- 
ten seien;')  wobei  es  sich  jedoch,  da  das  Christenthum  alle  drei  Kir- 
chen in  sich  schliesse,  von  selbst  verstehe,  dass  damit  nicht  gesagt 
werden  soll,  dass  nicht  in  einer  jeden  dieser  Kirchen  die  göttliche 
Trinität,  dieses  Grunddogma  der  christlichen  Lehre,  anerkannt  werde, 
sondern  nur,  dass  der  Confesstonsunterschied  darauf  zurückzuführen 
sein  dürfte,  dass  in  einer  jeden  der  drei  christlichen  Confessionen 
eine  der  drei  Personen  der  göttlichen  Trinität  in  den  Vordergrund  ge- 
stellt, und,  so  zu  sagen,  vorzugsweise  vor  den  beiden  andern  betont 
werde.  Zur  weitern  Unterstützung  dieser  meiner  Auffassung  erinnerte 
ich  dann  noch  an  den  Verfassungsunterschied  der  drei  christlichen 
Confessionen,  welcher  bekanntlich  darin  besteht,  dass,  während  nach 
der  Auffassung  der  griechisch-katholischen  Kirche  die  geistliche  und 
die  weltliche  Gewalt  unmittelbar  in  Eins  zusammenfallen,  dagegen  nach 
römisch-katholischer  Auffassung  Kirche  und  Staat -schlechthin  geschieden 
sind,  und  der  Papst,  unabhängig  von  der  Staatsgewalt ,  als  Oberhaupt 
der  Kirche  gilt. 

Die  Erwähnung  dieses  Verfassungsunterschiedes  führte  mich  dann 
noch  darauf,  daran  zu  erinnern,  wie  eine  jede  der  drei  christlichen 
Confessionen  als  Material,  so  zu  sagen,  ihrer  weltlichen  Verwirklichung 
eine  der  drei  grossen  Europäischen  Nationalitätsgruppen  vorgefunden 
habe:  nämlich  die  griechisch-katholische  Kirche  die  Slavische  Natio- 
nalität, die  römisch  -  katholische  Kirche  die  Eomanische,  und  die 
evangelische  Kirche  die  Germanische  Nationalität.  lA  bemerkte  da- 
bei, es  sei  zwar  bekannt,  dass  der  Patriarch  in  Constantinopel  den- 
selben Anspruch  mache,  wie  der  Papst  in  Kom,  dass  aber  dieser  An- 
spruch sich  von  Hause  aus  als  ein  leerer  erwiesen  habe,  und  dass 
nach  der  Eroberung  von  Constantinopel  durch  die  Türken  die  Auto- 
rität, welche  der  oströmische  Kaiser  über  die  morgenländische  Kirche 
geübt,  in  verstärkter  Gestalt  auf  das  Haupt  des  Slavischen  Macht- 
reichs, auf  den'  Czar  von  Russland,  übergegangen  sei,  welcher  ebenso, 
wie  der  Türkische  Padischahj  zugleich  als  geistliches  wie  als  weltliches 
Oberhaupt  anerkannt  wird.  In  dogmatischer  Hinsicht  erinnerte  ich 
noch  daran,  dass,  obschon  von  der  römisch-katholischen  Kirche  die 
Angehörigen  der  griechisch-katholischen  Kirche  nur  als  Schismatiker 
und  nicht  als  Häretiker  betrachtet  werden,  doch  jedenfalls  zwischen 
beiden  Kirchen  der  fundamentale  dogmatische  Unterschied  bestehe, 
dass  nach  der  Lehre  der  griechisch-katholischen  Kirche  der  Geist  nur 
vom  Vater  ausgehe,  dahingegen  die  römisch-katholische  Kirche,  in 
Uebereinstimmung  mit  der  evangelischen  Kirche,  den  Geist  als  vom 
-Vater  und  vom  Sohn  ausgehend  betrachte.     Zum  Schluss  meiner  Er- 


^)  Anm.  d.  Redners.   Abstract  logisch  ausgedrückt:  Kirche  der  Eiahcit, 
Kirche  der  Differenz,  und  Kirche  der  Einheit  der  Differenz  und  der  Einheit. 
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örteruDg  erwähnte  ich  dann  noch,  dass,  wenn  Schelling,  nächst  der 
morgenländischen  und  der  abendländischen  Kirche,  noch  auf  eine  Kirche 
der  Zukunft  hinweise,  ich  nicht  umhin  könnte,  als  solche  nur  die  be- 
reits vorhandene  evangelische  Kirche  zu  betrachten,  und  zwar  in  dem 
Sinne,  dass  nur  diese  es  sei,  welcher,  sowohl  in  Beziehung  auf  ihre 
Lehre,  als  auch  in  Beziehung  auf  ihre  noch  unentschiedene  Verfas-. 
sung,  eine  Zukunft  und  Fortbildung  zugeschrieben  werden  könne, 
während  dagegen  die  griechisch-katholische  und  die  römisch-katholische 
Kirche  ihren  Process  durchgemacht,  und  nur  noch  zu  gewärtigen  hätten, 
demnächst,  mit  ihren  nicht  zu  verkennenden  eigenthümlichen  Vorzügen 
ihrer  Lehre  und  ihrer  Verfassung,  in  der  evangelischen  Kirche,  wenn 
diese  die  dazu  erforderliche  Reife  werde  erlangt  haben,  aufzugehen. 

Schelling,  welcher  diese  Auseinandersetzung  nur  durch  kurze 
Aeusserungen  des  Beifalls  unterbrochen  hatte,  bemerkte  am  Scbluss 
derselben,  dass  er  auch  da,  wo  ich  von  seiner  Auffassung  des  Con- 
fessipnsunterscbiedes  innerhalb  der  christlichen  Kirche  abweiche,  doch 
nicht  umhin  könne,  mir  zuzustimmen,  und  dass  er  sich  dabei  nur  vor- 
behalte, bei  seiner  Begründung  des  Christenthums  auf  das  demselben 
vorangegangene  Judenthum  und  Heidenthum  zu  verbleiben:  und  dass 
er  auch  hoffe,  dass  ich  gegen  den  Vorzug,  den  er  dem  Apostel  Jo- 
hannes vor  den  Aposteln  Petrus  und  Paulus  zuzuerkennen  nicht  um- 
hin könne,  nichts  einzuwenden  haben  werde;  womit  ich  mich  natür- 
lich nur  einverstanden  erklären  konnte. 

MiETZNER.  Wenn  wir  auch  die  drei  christlichen  Confessionen 
als  historische  Gestaltungen  anerkennen  müssen,  so  müssen  wir  sie 
doch  etwas  anders  mit  dem  idealen  Begriffne  in  Uebereinstimmung  brin- 
gen. Das  Griechische  Kaiserthum  wollte  den  Papst  nicht  anerkennen, 
der  Staat  wollte  selbstständig  sein.  So  hat  die  Griechische  Kirche  der 
Einheit  des  Christenthums  Abbruch  gethan.  Die  Einheit  des  Katho- 
licismus  erzeugte  eine  herrlichere  Gestalt,  den  Protestantismus,  der 
eine  Correctur  des  Frühern  ist.  Das  Christenthum  ist  aber  nicht  die 
Einheit  des  Heidenthums  und  des  Judenthums,  sondern  die  Entfal- 
tung des  Orientalischen,  des  Judenthums.  Es  'ist  eine  historische 
Unwahrheit,  dass  das  Christenthum  das  Heidenthum  in  sich  aufge- 
nommen habe.  Erst  nach  der  zweiten  Flut  des  Heidenthums,  die  ein- 
brach, hat  der  Protestantismus  Stellung  genommen.  Italien  nahm  das 
Heidenthum  wieder  auf  nach  der  Eroberung  von  Constantinopel.  Als 
diese  Elemente  nach  Deutschland,  Holland,  Frankreich  kamen,  als 
Plato  wieder  studirt  wurde,  da  trat  eine  freiere  Anschauung  der  kirch- 
lichen Verhältnisse  ein.  Nicht  bloss  Luther,. auch  die  Bildung  der 
Städte  brachte  eine  Kritik,  durch  welche  die  Römische  Kirche  gestürzt 
wurde.  Das  Heidenthum  befruchtete  den  Geist  der  Germanen.  Der 
Protestantismus  ist  hervorgegangen  aus  der  Allseitigkeit  des  Geistes, 
aus  der  Griechischen  und  Römischen  Litteratur.  Nicht  dem  Johannes, 
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sondern  dem  Auti- Johannes,  dem  Nicfatchristlichen,  verdanken  wir  die 
Freiheit  des  Protestantismus,  während  die  Katholiken  sagten,  dass  die 
Philosophie  eine  Magd  des  Glaubens  sei. 

V.  HENNING.  Wenn  ich  die  Entgegnung  meines  verehrten  Freun- 
des richtig  verstanden  habe,  so  läuft  dieselbe  zunächst  im  Allgemei- 
nen darauf  hinaus,  dass  er  bei  Erörterungen,  wie  die  hier  vorgekom- 
mene, glaubt  vor.  einseitiger  Oonstruction  a  priori  warnen  zu  müssen. 
Solcher  Warnung  bedurfte  es  indess  für  mich  nicht;  denn  ich  müsste 
von  unserem  grossen  Lehrer  Hegel  wenig  gelernt  haben  ,^  wenn  ich 
nicht  wüsste,  dass  die  philosophische  Erkenntniss  des  Gegenständlichen 
nicht  gedeihen  kann,  ohne  dessen  vorher  stattgefundene  empirische 
Durchforschung  und  Sichtung.  Hierbei  wird  denn  aber  auch  jener 
Ausspruch  des  Spinoza  vor  Augen  zu  behalten  sein :  ordo  ei  connexio 
rerum  idem  est  atque  ordo  et  connexio  idearum.  Ich  erinnere  bei 
dieser  Gelegenheit  noch  daran,  wie  unser  grosser  Dichter,  mit  wel- 
chem ich,  auf  Veranlassung  seiner  Farbenlehre ,  während  der  letzten 
Jahre  seines  Lebens  in  regem  mündlichen  und  schriftlichen  Verkehr 
gestanden,  bei  einer  Unterredung,  welche  ich. im  botanischen  Garten 
zu  Jena  mit  ihm  gehabt,  nachdem  ich  ihm  bemerklich  gemacht,  wie 
vollständig  die  Grundanschauung  seiner  Farbenlehre  mit  unserer  phi- 
losophischen Auffassung  des  Lichts  übereinstimme,  mir  freundlich  auf 
die  Schulter  klopfend  sagte :  „Freund,  wenn  wir  Recht  haben,  so  lassen 
Sie  uns  dafür  sorgen,  dass  wir  auch  stets  im  Angesicht  der  Erschei- 
nung Recht  behalten.*' 

Was  nunmehr  in's  Besondere  die  Einwendung  unseres  verehrten 
Freundes  gegen  Schellings   Begründung    des   Christenthums  auf  das 
demselben  vorangegangene  Judenthum  und  Heidenthum  anbetrifft:  so 
entspricht  diese  Begründung  so  entschieden  dem  Gesetz  aller  histori- 
schen Entwicklung,  dass  schon  daraus  die  Präsumtion  für  die  Rich- 
tigkeit der  Schelling'schen  Auffassung  sich  orgiebt.     Diese  Präsumtion 
findet  dann  auch  ihre  Bestätigung,  wenn  man  erwägt,  dass  die  wesent- 
liche Einheit  der  göttlichen  und  der  menschlichen  Natur  die  allgemein 
anerkannte  Grundlehre  der   christlichen  Religion  bildet,   während  da- 
gegen das  Göttliche  und  das  Menschliche,  in  ihrer  Trennung  fest  ge- 
halten, jenes  im  Judenthum  und  dieses  im  Heidenthum  sich  als  reli- 
giöse Grundlage  vorfinden;  wesshalb  denn  auch  die  christliche  Lehre 
vom  Gottmenschen  den  Juden  als  ein  Aergerniss,  und   den  Griechen 
als  eine  Thorheit  erscheinen   musste.     In  Beziehung   auf  die  Bemän- 
gelung des  durch  mich  erwähnten  Unterschiedes  der  griechisch-katho- 
lischen und  der  römisch-katholischen  Kirche,  erlaube  ich  mir  zu  be- 
merken, dass,   wie  es  sich  auch  mit  der  Entstehung  dieses  Unter- 
schiedes verhalten  mag,  so  oder  anders,  dennoch  der  durch  mich  nach- 
gewiesene principielle  Unterschied    der  beiden  Confessionen  in  Lehre 
und  Verfassung  dadurch  jedenfalls  nicht  erschüttert  zu  werden  vermag. 
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JCERISSEN.  Im  Christenthura  steckt  von  Anfang  an  das  Juden- 
thum,  repräsentirt  durch  Petras,  und  das  HeidentLum,  repräsentirt  durch 
Paulus.  Letzteres,  als  das  tolerantere  Element,  siegte  nach  harten 
und  ungemüthlichen  Kämpfen  über  das  Judenthum ,  und  prägte  d^r 
katholischen  Kirche  den  Stempel  der  Universalität  und  Freiheit 
auf.  Sonderbarerweise  jedoch  nahm  die  katholische  Kirche  ihre  fer- 
nere Entwickelung  nach  der  besiegten  Jüdischen  Seite  hin,  d.  h.  sie 
wurde  immer  starrer,  engherziger,  freiheitsfeindlicher.  In  ßeaction 
gegen  diese  Richtung  der  katholischen  Kirche  bildete  sich  die  Grie- 
chische Kirche  auf  mehr  synodalem  Grunde  aus;  was  freilich  nicht 
verhinderte,  dass  letztere  Kirche  später  zu  einem  blossen  Machtinstru- 
mente der  Czaren  herabsank.  Luther  gründete  auf  einen  reactionären 
Auswuchs  der  sonst  so  freisinnigen  paulinischen  Lehre  —  auf  die 
Seligwerdung  durch  den  Glauben  nämlich  —  ein  drittes  Christenthum, 
das  protestantische,  welches  die  Sache  der  Freiheit  gegen  den 
Despotismus  zunächst  der  katholischen  Kirche ,  dann  auch  des  poli- 
tischen Staates  verfocht.  Dazu  rechne  man  noch  die  verschiedensten 
philosophischen  Auffassungen  des  Christenthums  hinzu,  wie  sie  in  un- 
sem  Tagen  blühen,  so  steht  heute  das  Christenthum  vor  uns  da 
als  ein  Comglomerat  innerer  und  äusserer  Widersprüche. 

SCHASLER.  Schellings  Vergleichung  der  Confessionen  scheint 
mir  ein  blosses  Spiel  mit  Schemata  zu  sein,  wie  er  denn  auch  sehr 
bald  die  Trichotomie  des  Hrn.  v.  Henning  adoptirt. 

MICHELET.  Das  ist  eben  der  eigenthümliche  Charakter  des 
Schelling^schen  Philosophirens,  stets  auf  die  Reihe  der  sich  vor  seinen 
Augen  entwickelnden  Standpunkte  zu  achten,  vom  Einen  zum  andern 
überzugehen  und  leicht  Fremdes  aufzunehmen.  So  macht  es  Schelling 
kein  Bedenkeil,  nachdem  er  zuerst  den  Johannes  zum  Patron  der  Zu- 
kunft gemacht  hatte,  Hrn.  v.  Henning  beizustimmen,  welcher  ihn  zum 
Gründer  des  Protestantismus  erhoben  hatte,  während  diess  anfänglich 
nach  Schelling  Paulus  sein  sollte.  Inwiefern  Schelling  sich  auch  in 
der  Auffassung  des  Verhältnisses  des  Christenthums  zum  Judenthum 
und  Heidenthum  Hrn.  v.  Henning  accommodirte,  erhellt  aus  des  Letz- 
tem Berichte  nicht.  Jedenfalls  hätte  Schelling  auch  hier  gut  daran  ge- 
than.  Denn  während  er  in  seinem  Schematismus  den  Katholicismus 
mit  dem  Judenthum,  und  den  Protestantismus  mit  dem  Heidenthum 
parallelisirte,  wäre  es  offenbar  richtiger  gewesen,  nach  dem  Henning'- 
schen  Schema,  welches  das  Christenthum  als  Einheit  der  göttlichen 
und  menschlichen  Natur  fasste,  die  Griechische  Kirche  mit  dem  Ju- 
denthum (der  göttlichen  Seite),  und  die  katholische  Kirche  mit  dem 
Heidenthum  zusammenzustellen,  weil  eben  in  dieser  die  Seite  des  End- 
lichen und  Menschlichen,  der  Sohn,  am  Meisten  verherrlicht  wird,  wie  Schel- 
ling denn  auch  in  der  Methode  des  akademischen  Studiums  von  Christus 
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geradezu  sagt,  er  sei  die  Spitze  des  beidaischen  Götterthums.  Erst  der 
Protestantismus  aber  würde  dann  die  volle  Einheit  beider  Seiten  sein. 
FRIEDLiENDER.  Durch  die  Entwickelang  der  Geschichte,  durch 
die  erweiterte  Kenntniss  der  Natur,  namentlich  durch  eine  richtige 
Auffassung  der  Entstehungsweise  der  religiösen  Vorstellungen  und  Be- 
griffe, sind  wir  so  weit  fortgeschritten,  dass  die  Unterschiede  nicht 
nur  der  christlichen  Confessionen,  sondern  der  Religionen  selbst  ttber^ 
wunden  sind  und  uns  nicht  mehr  trennen. 


11.  IHf^anMnitgeii  iin)»  ^ritihen. 

1.  Ueber  das  Wesen  der  Tragödie. 

(Von  Otto  (liagM.) 

Zweiter  Artikel. 

V«u  der  Tragödie  iu^s  Besaadere. 

Einleitung.  Die  Kunst  begnügt  sich  nicht,  das  Schöne  als 
solches  hervorzubringen,  sie  setzt  es  auch  zum  Wahren  und  Guten  in 
directe  Beziehung:  sie  lässt  zwischen  allen  Dreien  eine  simultane  oder 
successive  Wechselbeziehung  eintreten,  wobei  sie  Eines  von  ihnen  als 
Ursache,  das  Zweite  als  Vermittelang,  das  Dritte  als  Zweck  darstellt; 
und  sie  ist  hierzu  um  so  mehr  berechtigt,  als  doch  alle  drei  nur  die 
verschiedenen  Seiten  der  Einen  Idee  zeigen.  Mit  andern  Worten :  die 
Kunst  ergreift  das  Wahre,  Schöne  und  Gute,  oder  auch  deren  directe 
Gegensätze,  also  das  Falsche,  Hässliche  und  Böse,  oder  auch  alle  an- 
deren Erscheinungen,  die  sich  den  drei  Seiten  der  Idee  oder  ihren 
Widersprüchen  mehr  oder  weniger  nähern;  sie  ergreift  sie  ab  ihren 
Stoff,  sie  auflösend,  reinigend  oder  in  sich  befestigend,  —  indem  sie 
das  in  Bewegung  gesetzte  Object  in  den  Abgrund  des  Nichts  verweist, 
oder  es  in  den  Ocean  des  Absoluten  einmünden  lässt,  oder  es  mit  der 
übrigen  Welt  und  mit  sich  selber  versöhnend  wiederherstellt.  Also 
waltet  die  Kunst  nicht  nur  im  Gebiete  des  Schönen,  welches  doch 
nur  Eine  Seite  der  Idee  zeigt,  sondern  im  ganzen,  unendlichen  Reiche 
der  letztern;  und  ihr  Princip,  wonach  sie  die  Objecte  ergreift  und 
bewegt,  verwandelt  und  auflöst,  reinigt  und  wiederherstellt,  ist  wieder 
die  ungeschiedene  Idee  selber,  welche  hier  ihren  einseitigen,  mehr 
oder  weniger  vollkommenen  Modificationen  und  Manifestationen  ent- 
gegentritt. 

Alle  Bewegung  und  Verwandelung  innerhalb  der  Kunst,  in  welch* 
unendlicher  Mannichfaltigkeit  sie  auch  erscheinen  mögen,  lassen  sich 
doch  auf  die  drei  Processe  des  Komischen,  Tragischen  und  Humori- 
stischen zurückführen.  Dass  diese  Processe  über  das  Gebiet  des  Schönen 
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hinaus  greifen )  leuchtet  ein:  denn  sie  sind  ohne  logische  und  ethische 
Beziehungen  nicht  denkbar;  und  auch  die  Hellenen  haben  dieses  ge- 
ahnt ,  wenn  sie  vom  Schön  -  Guten  (xaXoy  xaya&ov)  sprachen ,  wobei 
sie  wohl  namentlich  an  die  Sphäre  des  tragischen  Processes  dachten. 
Wenn  aber  die  Kunst  in  der  Wahl  ihrer  Objecte  und  in  Betreff  des 
diese  bewegenden  und  verwandelnden  Princips  über  das  Schöne  hin- 
ausgreift, so  beschränkt  sie  sich  in  der  Darstellung  jener  Processe  doch 
wieder  auf  das  rein  -  ästhetische  Gebiet;  andernfalls  sie  mit  der  Wis- 
senschaft oder  dem  wirklichen  Leben  zusammenfallen  müsste.  Sie  lässt 
nämlich  jene  eigentlich  innerlichen  Proeesse  des  Komischen,  Tragi- 
schen und  Humoristischen  als  äusserliche  erscheinen,  indem  sie  die 
inneren  geistigen  Bewegungen  zu  äussern  sinnlichen  Handlungen  ge- 
staltet und  diese  in  ästhetischer  Form  zur  Erscheinung  bringt.  Daher 
gilt  auch  für  alle  künstlerische  Darstellung  zunächst  der  ästhetische 
Kanon,  und  erst  in  zweiter  Reihe  der  logische  oder  ethische;  und 
beide  erscheinen  immer  nur  in  ästhetischer  Form.  Alle  jene  weitläu- 
figen Untersuchungen  von  der  Vermischung  der  ästhetischen  Gesetze 
mit  den  logischen  und  moralischen,  sowie  über  die  Beeinträchtigung  jener 
durch  diese  innerhalb  der  Kunst,  wie  solche  auch  von  Lessing  in 
der  Dramaturgie  und  in  Schillers  philosophischen  Schriften  gegeben, 
—  alle  diese  Abhandlungen  lassen  sich  auf  die  einfache  Wahrheit  des 
vorigen  Satzes  zurückführen. 

Betrachtet  man  nur  die  ästhetische  Seite  jener  Processe,  so  stellt 
sich  der  des  Komischen  dar  als  die  Auflösung  des  scheinbar  Winzi- 
gen in  das  Nichts;  der  des  Tragischen,  als  die  Hinüberführung  des 
Erhabenen  in  das  Absolute;  der  des  Humoristischen,  als  die  gegen- 
seitige Ausgleichung  des  Winzigen  und  des  Erhabenen.  Demnach  ist 
der  ästhetische  Ausdruck  des  Komischen  die  Winzigkeit,  der  des  Tra- 
gischen die  Erhabenheit,  der  des  Humoristischen  die  Gegenüberstel- 
lung des  Winzigen  und  des  Erhabenen. 

Weil  nun  die  inneren  Bewegungen  der  drei  Processe  innerhalb 
der  künstlerischen  Darstellung  zu  ästhetischen  Handlungen  concresci- 
ren,  solche  aber  ein  vernünftiges  Sinnenwesen  als  ihren  Träger  vor- 
aussetzen: so  folgt,  dass  das  eigentliche  Object  des  Komischen,  Tra- 
gischen und  Humoristischen  nur  der  denkende,  fühlende  und  wollende 
Mensch  sein  kann,  insofern  er  sein  Denken,  Fühlen  und  Wollen  sinn- 
lich veräusserlicht ,  nämlich  in  ästhetisch  darstellbaren  Handlungen. 
Sonach  ist  das  Object  des  komischen  Processes  die  Incarnation  des 
Winzigen  in  Betreff  einer  der  drei  positiven  Seiten  der  Idee,  also  des 
Wahren,  Schönen  oder  Guten, —  oder  auch  umgekehrt  in  Betreff  einer 
ihrer  negativen  Seiten,  also  des  Falschen,  Hässlichen  oder  Bösen ;  das 
Object  des  tragischen  Processes  aber  die  Incarnation  des  Erhabenen 
nach  einer  der  positiven  oder  negativen  Seiten  der  Idee;  das  Object 
des   humoristischen  Processes   endlich   die   Incarnation   des   Winzigen 
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und  gleichzeitig  Erhabenen  nach  einer  der  positiven  oder  negativen 
Seiten  der  Idee. 

Betrachtet  man  nun  das  komische  und  tragische  Object,  so  leuchtet 
ein,  dass  beide  in  starrer  Einseitigkeit  bis  an  die  entgegengesetzten 
aussersten  Grenzen  des  Sinnlichen  vorgedrungen,  und  damit  aus  dem 
Wesen  der  Idee  heraus  einer  Zurückweisung  in  ihre  Grenzen,  einer 
Zurückführung  in  das  ihnen  gebärende  Maass  bedürfen;  —  und  diese 
ästhetische  Execution  vollzieht  eben  die  Idee  im  komischen,  beziehungs- 
weise tragischen  Processe.  Das  humoristische  Object  hingegen  bedarf 
nur  einer  Ausgleichung  in  sich  selber,  daher  es  auch  die  Idee  in  sich 
bestehen  lässt,  während  das  komische  und  tragische  Object,  wie  gleich 
gezeigt  werden  soll,  ihrem  angemaassten  Wesen  nach  untergehen. 

Das  komische  Object  als  das  scheinbar  Winzige  ist  eigentlich  das 
Nichts,  das  sich  ohne  jede  Berechtigung  und  in  totaler  Unverständig- 
keit als  ein  Etwas  geberdet,  in  sich  selbst  aber  keinen  Halt  und  Zu- 
sammenhang findet,  daher  es,  dem  Walten  der  Idee  nach,  mit  der  es 
thatsächlich  doch  gar  keine  Gemeinschaft  hat,  dieses  Schein -Etwas 
gar  bald  fallen  lassen  und  in  das  blosse  Nichts  zurücksinken  muss. 
Das  tragische  Object  ist  immer  das  Erhabene,  das  sich  aber  zum  Ab- 
soluten aufreckt,  ohne  damit  seine  Besonderheit  aufgeben  zu  wollen, 
kein  Anderes  neben  oder  gar  über  sich  dulden  mag;  daher  es  die 
Idee,  der  es  sich  weder  unter-  noch  .einordnen  mag,  herausfordert, 
welche  es  dann  in  seiner  Ueberhebung  stürzt  und  an  dem  Absoluten 
integrirt.  Es  besteht  also  ein  Missverhältniss  zwischen  dem  wahren 
Werthe  des  komischen,  beziehungsweise  des  tragischen  Objects,  und 
seinem  Gebahren;  und  in  diesem  Missverhältnisse  besteht  eben  die 
komische ,  beziehungsweise  tragische  Schuld ,  welche  dort  einen  logi- 
schen, hier  einen  ethischen  Widerspruch  involvirt.  Denn  das  komische 
Object  ist  zu  klein,  um  das  Andere  beeinträchtigen  zu  können;  sein 
Anspruch  wird  nicht  beachtet,  sondern  verlacht.  Dagegen  ist  das  tra- 
gische Object  so  erhaben,  dass  es  das  Andere  und  selbst  das  Abso- 
lute bedrohen  kann ;  daher  es  zum  energischen  Widerstände  und  Kampfe 
nöthigt.  Das  komische  Object  kämpft  nicht,  weil  ihm  keine  Kraft  zu 
Gebote  steht,  auch  Niemand  mit  ihm  kämpfen  mag;  es  lässt  sich  von 
jedem  leichtfiissigen  Zufall  überrumpeln,  oder  löst  sich  in  absoluter 
Ohnmacht  selber  auf.  Sein  Zurücksinken  in  das  Nichts  kann  uns 
nicht  befremden,  denn  wir  haben  ja  Nichts  von  ihm  erwartet;  wir 
durchschauten  von  vornherein  seine  Scheinexistenz  und  seinen  Schein- 
kampf, und  waren  nur  begierig,  wie  dieser  hohle  Schein  zusammen- 
fallen würde.  Sein  Zurücksinken  in  das  Nichts  ist  kein  Sturz,  denn 
es  hatte  ja  nicht  die  geringste  positive  Höhe  wirklich  erstiegen.  Da- 
her kann  uns  auch  seine  Auflösung  nicht  schmerzen,  weil  wir  es  selber 
nicht  leiden  sehen;  und  wir  verlieren  nichts  an  ihm,  weil  es  selber 
nichts  einbüsst.     So  ist  der  komische  Process  ein  heiteres  Spiel,  dem 
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wir  uns  weit  überlegen  wissen;  daher  wir  seiner  Entwickelang  und 
seinem  Resultate  mit  Lust  und  Frohgefähl  zuschauen.  Ganz  anders 
das  tragische  Object.  Ihm  stehen  ebenbürtige,  ja  überlegene  Kämpfer 
gegenüber,  gegen  die  es  mit  Aufwendung  aller  Kräfte  einen  erhabenen 
Kampf  kämpft.  Wir  sehen  seinen  Fall  voraus,  aber  die  Jähe  des 
Sturzes  erschüttert  uns;  und  wir  zollen  seiner  Erhabenheit,  die  noch 
im  Untergange  glänzend  hervorbricht ,  unsere'  feurigste  Bewunderung. 
Dem  tragischen  Objecte  gegenüber  ftihlen  wir  uns  nicht  überlegen, 
wir  reichen  nicht  an  seine  Höhe  hinan.  Nur  mit  Widerstreben  be- 
greifen wir  die  Gerechtigkeit  seines  Falles:  unser  Herz  fahrt  fort, 
über  die  untergegangene  Herrlichkeit  zu  trauern;  nur  der  Hinblick 
auf  den  Triumph  der  Idee,  die  das  verlorene  Kind  in  sich  zurücknimmt,  * 
kann  uns  trösten. 

Der  humoristische  Process  ist  die  Verschmelzung  des  komischen 
und  des  tragischen  Processes  zu  einer  höhern  Einheit:  nicht  das  ge- 
schiedene Neben-  oder  Nacheinander  des  komischen  und  tragischen 
Processes,  oder  gar  nur  komischer  und  tragischer  Momente;  welches 
Letztere  nichts  Anderes,  als  die  platte  Tragikomik  des  Alltagslebens 
ist.  Der  humoristische  Process  kann  sich  jede  Incarnation  der  Idee  als 
Object  setzen,  weil  er  an  jeder  eine  erhabene  und  eine  kleinliche, 
eine  wesentliche  und  eine  unwesentliche,  eine  heitere  und  eine  schmerz- 
liche Seite  zu  zeigen  weiss.  Ja,  er  kann  siph  den  komischen  oder 
tragischen  Process  selbst  als  Stoff  seiner  Bewegung  setzen;  denn  ihm 
ist  nichts  so  erhaben,  dass  es  nicht  auch  kleinliche  Schwächen  biossiegen, 
und  nichts  ist  ihm  so  klein,  dass  es  durchaus  keinen  Werth  haben 
sollte.  Der  Humor  trauert  mit  dem  Erschütterten,  aber  er  kann  doch 
nicht  umhin,  zugleich  wegen  des  gewaltigen  Schmerzes  zu  lächeln; 
denn  er  verkennt  nicht  den  Mangel  einer  tiefem  Begründung  dieses 
herzzerreissenden  Wehes,  und  sieht  seine  vorübergehende  Dauer  vor- 
aus. Der  Humor  lächelt  mit  dem  Jauchzenden;  und  doch  muss  er 
trauern  ob  der  tollen. Lust,  die  den  Abgnmd  zu  ihren  Füssen  nicht 
sieht,  oder  die  doch  gar  bald  in  die  entgegengesetzte  Empfindung 
umschlagen  muss.  Der  humoristische  Process  erzeugt  weder  reine 
Lust,  noch  reinen  Schmerz,  sondern  das  gemischte  Gefühl  räthsel- 
hafter  Wehmuth:  die  Lust  will  hervorbrechen,  aber  schon  umflort 
sich  das  Auge,  über  das  -  sich  gleich  darauf  milder  Sonnenschein 
ergiesst.  Der  Humor  lässt  uns  an  den  wechselnden  Erscheinungen 
innigen  Antheil  nehmen,  und  erhebt  uns  doch  zugleich  über  den 
Wechsel  aller  Dinge  zur  Anschauung  der  Einen,  ewigen  Idee;  er 
ist  die  höchste  Stufe  der  Kunst.  Ihm  ist  das  bunte  Getriebe 
der  Welt  ein  Ameisen  walten ,  und  zugleich  ein  Gigantenkftmpf;  er 
steht  mitten  in  diesem  Gewühl,  und  doch  hoch  über  ihm.  Wäre  es 
nicht  unpassend,  menschliche  Empfindungen  auf  Gott  übertragen  zu 
wollen,  man  könnte  sich  den  hehren  Allgeist   denken,   wie  er  dem 
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ewigen  Schauspiele  der  Menschheit  anf  dem  unendlichen  Welttheater 
mit  reinem  Humor  beiwohne. 

Das  Wesentliche  der  drei  Processe  kurz  zusammengefasst,  so  zeigt 
Ä)  der  komische  die  Scheinexistenz  des  Winzigen  im  Scheinkampfe 
mit  sich  selber  oder  mit  einem  andern  Nichts,  dem  voraussichtlich 
die  heitere  Selbstauflösung  folgen  muss.  Die  komische  Schuld  be- 
steht in  der  Praetendirung  des  leeren  Scheins;  die  komische  Süh- 
nnng  in  dem  Zurückfallen  in  das  Nichts;  die  komische  Versöh- 
nung im  Rückblick  auf  das  ursprüngliche  Nichts.  Der  Kanon  des 
Komischen  ist  vorwiegend  ein  ästhetisch-logischer.  B)  Der  tra- 
gische Process  zeigt  den  Kampf  des  Erhabenen  mit  der  Idee  und 
seinen  verschuldeten  Zusammensturz,  in  welchem  Untergange  zugleich 
die  Momente  der  Sühnung^  Versöhnung  und  Verklärung  hervortreten. 
Jedes  dieser  Momente  wird  weiter  unten  näher  beleuchtet  werden. 
DerKanon  des  Tragischen  ist  vorwiegend  ein  ästhetisch- ethischer. 
C)  Der  humoristische  Process  zeigt  den  Oontrast  des  Winzigen 
mit  dem  Erhabenen,  welcher  Gontrast  aber  eben  kein  Oontrast  bleibt, 
sondern  mit  einer  Durchdringung  des  scheinbar  Heterogenen  und  mit 
einer  gegenseitigen  Ausgleichung  endigt.  Diess  ist  eben  die  humo- 
ristische Sühnung  und  Versöhnung;  während  die  humoristi- 
sche Schuld  im  Oontrast  liegt,  es  aber  zu  einem  eigentlichen  Kampfe 
nicht  kommt.  Der  humoristische  Kanon  ist  ein  vollkommen  ideel- 
ler, d.  h.  ein  ästhetisch  -  logisch  -  ethischer. 

Die  Processe  des  Komischen,  Tragischen  und  Humoristischen  können 
von  der  bewusstlos  und  zufällig  schaffenden,  verwandelnden  und  ver- 
nichtenden Natur  nicht  manifestirt  werden;  es  finden  sich  in  ihr  nur 
Andeutungen  einzelner  Elemente  und  Momente,  welche  dann  der  phan- 
tasievoUe  Beobachter  durch  Hinübertragen  eigener  Empfindungen  und 
Reflexionen  zu  ergänzen  versucht.  Dagegen  tauchen  jene  Bewegungen 
nicht  selten  im  Privat-  und  öffentlichen  Leben  auf,  namentlich  insoweit 
das  letztere  als  Geschichte  fixirt  wird,  und  noch  mehr,  wenn  es  zur 
Sage  verklingt.  Aber  auch  hier  fehlt  noch  immer  der  klare  Nachweis 
des  Oausalnexus,  die  Ausscheidung  unwesentlicher  Elemente  und  Mo- 
mente, sowie  hauptsächlich  die  Abzweigung  von  dem  Neben-  und  Nach- 
einander ähnlicher  Handlungen  und  Ereignisse.  In  der  Form  von  bei- 
läufigen Anekdoten  erscheinen  dort  das  Lächerliche,  Rührende 
und  Wunderliche,  welche  erst  durch  Intervention  einer  künstleri- 
schen Hand  zum  Komisehen,  Tragischen  und  Humoristische  n 
verklärt  werden  mögen.  —  Was  femer  die  einzelnen  Künste  betrifft, 
so  zeigen  sich  die  sogenannten  plastischen  zur  vollständigen  Dar- 
stellung jener  Processe  nicht  geeignet,  weil  sie  im  Räume  gestalten, 
also  nur  Ein  Moment  zu  fixiren  vermögen.  Die  Musik  bildet  zwar 
in  der  Zeit;  doch  sind  ihre  Schöpfungen  mehr  andeutend,  als  ausföh- 
Tend.     Erst  die  Poesie,  welche  durch  die  Universalität  ihres  Mittels 
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die  anderen  Schwesterkünste  überflügelt,  ist  zur  Verkörperung  der  Pro- 
cesse  des  Komischen,  Tragischen  und  Humoristisehen  ausreichend  be- 
fähigt; besonders  wenn  sie  in  der  Dramatik  gipfelt  und  sich  darin 
mit  der  Mimik  verbindet.  Als  Lyrik  wird  sie  hieran  noch  durch  die 
Willkür  der  vorherrschenden  Subjectivität  behindert,  während  sie  als 
Epik  eine  theilnahmlose,  entlegene  Objectivität  herauskehrt,  dazu  in 
breiter,  schwer  übersichtlicher  Form,  in  ihrem  an  sich  schon  langsamen 
Gange  noch  unterbrochen  von  episodischen  Auswüchsen,  besonders 
ohne  die  zwingende  Einheit  von  Ursachen  und  Folgen  einherwogt. 
Erst  die  dramatische  Poesie  im  Bunde  mit  der  Mimik  vermag 
die  Processe  des-  Komischen  und  Tragischen  in  Jebendiger  Einheit  und 
Abgeschlossenheit,  in  einer  unmittelbar  vor  unsern  Augen  mit  Noth- 
wendigkeit  und  in  unaufhaltsamer  Folge  sich  vollziehenden  Handlung 
zu  verkörpern,  und  hat  fiir  solche  lebendige  und  einheitliche  Darstel- 
lung die JFormen  der  Komödie  und  Tragödie  geschaffen.  Der  hu- 
moristische Process  ka^n  sich  zwar  auch  im  sogenannten  mittlem  Drama 
manifestiren,  indess  bedarf  er  weniger  einer  solch'  einheitlichen,  un- 
mittelbaren und  beschleunigten  Darstellung ;  daher  er  die  mehr  behä- 
bige, episodische  und  beruhigte  Form  des  Ko maus  vorzuziehen  pflegt. 

Definition  der  Tragödie.  Die  Tragödie,  von  der  bekannt- 
lich Aristoteles  keine  zusammenhängende  und  erschöpfende  Definition 
gegeben,  lässt  sich  nach  dem  Vorhergehenden  einfach  als  dasjenige 
Drama  bestimmen,  welches  das  Erhabene  im  Kampfe  mit  der  Idee, 
sowie  seinen  demnächstigen  verschuldeten  Zusammensturz  zeigt,  in 
welchem  Untergange  zugleich  die  Momente  der  Sühnung,  Versöhnung 
und  Verklärung  hervortreten;  und  welches  diesen  Process  in  seiner 
Reinheit  und  Totalität,  und  mit  absichtlicher  Entschiedenheit  zur  An- 
schauung bringt. 

Der  tragische  Charakter.  Das  tragische  Object  stellt  sich 
in  der  Tragödie  als  der  erhabene  Charakter  dar,  insofern  er  seine  er- 
habene Beschaffenheit  in  erhabenen  Handlungen  manifestirt,  gleichviel 
ob  nach  einer  der  positiven  oder  negativen  Seiten  der  Idee,  also  in 
Betreff  des  Wahren,  Schönen  oder  Guten,  oder  ihrer  Gegensätze,  des 
Falschen,  Hässlichen  oder  Bösen.  Da  indess  der  tragische  Charakter 
ein  dramatischer,  d.  h.  ein  mit  Bewusstsein  und  Absichtlichkeit  han- 
delnder Charakter  ist,  alle  Handlung  aber  in  idas  Gebiet  des  Ethi- 
schen f^lt,  und  von  der .  Kunst  nur  in  ästhetisch-sinnlicher  Form  dar- 
gestellt werden  darf:  so  liegt  darin  das  früher  Gesagte  begründet, 
dass  der  Kanon  des  tragischen  Processes,  also  jetzt  des  tragischen 
Charakters  und  der  Tragödie  überhaupt,  ein  vorwiegend  ästhetisch- 
ethischer  sei.  Sonach  soll  der  tragische  Charakter  in  seiner  Beschaf- 
fenheit und  Handlung  als  ein  erhabener  erscheinen,  gleichviel  ob  er 
sich  darin  mehr  dem  Guten  oder  Bösen  nähere,  oder  auch  eine  Mi- 
schung Beider  zeige.   Kleinheit  oder  Mittel mässigkeit  in  Betreff  beider 
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Pole,  oder  ihrer  Mischung,  würde  einen  untragischen,  trivialen  Cha- 
rakter ergeben.  Mit  Rücksicht  auf  die  wesentlichste  Eigenschaft  des 
tragischen  Charakters,  seifte  Erhabenheit,  führt  die  Attische  Tragödie 
fast  nur  Götter,  Heroen  und  Helden,  Fürsten  und  Heerführer  vor. 
Mit  Rücksicht  darauf  gab  sie  ihnen  Kothurn,  Maske  und  prächtige 
Costüme,  um  gleich  äusserlich  ihre  Hoheit  zur  Anschauung  zu  bringen. 
Daher  erscheinen  auch  die  Helden  der  modernen  Tragödie  als  die 
Häupter  der  menschlichen  Gesellschaft  in  Wissenschaft,  Kunst ,  staat- 
lichem und  kirchlichem  Leben.  Eben  desswegen  bedient  sich  unter 
den  dramatischen  Kunstwerken  vorzugsweise  die  Tragödie  der  metri- 
schen Sprache,  um  schon  dadurch  ihr  Hinausgehen  über  die  Gewöhn- 
lichkeit darzulegen.  —  Natürlich  können  aber  auch  die  tragischen  Cha- 
raktere aus  dem  Familien-  und  Privatleben,  aus  den  untersten  Schich- 
ten der  Gesellschaft  entnommen  werden,  wenn  sie  nur  in  Beschaffen- 
heit und  Handlung  als  Incarnation  der  Erhabenheit .  sich  darstellen, 
und  darin  von  allgemeinem,  d.  h.  rein  -  menschlichem  Interesse  er- 
scheinen. 

Die  Erhabenheit  des  tragischen  Charakters  beruht  in 
seiner  physischen  oder  psychischen,  intellectuellen  ,oder  sittlichen  Be- 
schaffenheit; in  seinem  Denken,  Fühlen  oder  Wollen,  Thun  oder  Lei- 
den. Also  übermässige  Kraft,  wie  bei  Herakles  und  Simson;  heroi- 
sches Leiden,  wie  bei  Prometheus,  Philoktet  und  den  Märtyrern ;  glän- 
zende Schönheit,  wie  bei  Helena  und  Kleopatra ;  oder  mit  Kraft,  Muth 
und  Tapferkeit  verbunden,  wie  bei  Achilles,  Hektor  und  Essex ;  Macht- 
fülle und  Herrschergewalt,  wie  bei  Alexander,  Cäsar  und  Napoleon; 
grosse  Eeichthümer,  wie  bei  Krösus,  Polykrates  und  Crassus;  hohe 
Weisheit,  wie  bei  Salomo  und  Sokrates;  reiches  Wissen,  wie  bei  Ar- 
chimedes  und  Faust ;  Dichtergrösse,  wie  bei  Homer  und  Byron ;  Feld- 
hermtalent, wie  bei  Hannibal  und  Belisar;  grosse  Gesetzgeber,  wie 
Moses  und  Solon;  berühmte  Staatsmänner,  wie  Perikles  und  Hein- 
rich IV. ;  unwiderstehliche  Redner,  wie  Demosthenes,  Cicero  und  Broug- 
ham.  Femer  alle  grossen  Tugenden ,  Laster  und  Leidenschaften :  so 
unerschrockene  Wahrheitsliebe,  wie  bei  den  Propheten,  Aposteln,  Re- 
ligionsstiftem  und  Reformatoren;  unerschütterliche  Rechtlichkeit,  wie 
bei  Anstides,  Cato  und  Chatham;  begeisterter  Patriotismus,  wie  bei 
Curtins  und  Joanne  d^Arc;  aufopfernde  Diensttreue,  wie  bei  Roland 
und  Bertrand ;  hingebende  Freundschaft,  wie  bei  Orestes  und  Pylades, 
Dämon  und  Phintias;  hochherzige  Gatten-  und  Verwandtenliebe,  wie 
zwischen  Philemon  uud  Baucis,  bei  Antigone  und  der  Frau  von  Hugo 
deGroot;  Grossmuth,  Edelsinn  ui^d  Entsagung;  verschwenderische  Frei- 
gebigkeit, wie  bei  Timon  von  Athen;  leidenschaftliche  Liebe,  wie  zwi- 
schen Romeo  und  Julia ;  rasende  Eifersucht,  wie  bei  Othello  und  Eli- 
sabeth; Hass  und  Rachsucht,  wie  bei  Medea  und  Shylock;  maass- 
loser  Stolz,  wie  bei  Coriölan ;  Ehrgeiz  und  Herrschsucht,  wie  bei  Mac- 
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beth  und  Wallenstein;  genialer  Leichtsinn,  wie  bei  Alcibiades  und 
Antonios;  Zorn  und  Wuth,  wie  bei  Aias.  Endlich  grosse  Verbrecher 
und  zeitweilig  Verirrte :  dämonische  Bösewichter,  wie  Aaron  der  Mohr, 
Jago  und  Franz  Moor;  Fürsten-,  Gatten- und  Verwandtenmörder;  Lan- 
desverräther  und  Kronenräuber. 

Charaktere  im  Ausdruck  vorwiegender  Kleinheit,  Beschränktheit, 
Erbärmlichkeit,  Willenlosigkeit  und  Feigheit  sind  durchaus  un tragisch, 
wenngleich  sie  nicht  selten  verwendet  werden.  So  der  jammernde 
Xerxes  in  den  „Persern"  des  Aeschylus,  der  an  Lumpigkeit  und  Schä- 
bigkeit den  bßi  Euripides  so  parteiisch  getadelten,  vom  Unglück  zer- 
bläueten  Helden  sicherlich  nicht  nachsteht.  Ferner  der  feige,  haltlose 
Clavigo  Göthes,  der  sich  hier  noch  jämmerlicher,  als  bei  Beaumarchais,' 
auffährt,  aber  bekanntlich  mit  dem  damals  noch  lebenden,  durchaus 
ehrenwerthen  Clavigo  y  Fajardo  nicht  das  Mindeste  gemein  hat,  und 
sich  dabei  fast  wie  ein  Attentat  auf  den  Spanischen  Publicisten  aus- 
nimmt. Gleich  kläglich  ist  der  interessante,  mit  der  Bigamie  coquet- 
tirende  Fernando  in  der  „Stella.'*  Noch  schlimmer  sind  die  Helden 
der  selbstgenügsamen  Mittelmässigkeit  und  hausbackenen  Alltäglichkeit, 
wie  solche  zu  Dutzenden  in  den  Kotzebue-,  Iffland-  und  Raupaeh'- 
schen  Familien-Rührstücken  auftreten. 

Die  Erhabenheit  des  Charakters  kann  sich  nach  einer,  auch  nach 
mehrern  Seiten  zugleich  manifestiren ;  im  letztern  Fall  muss  aber  doch 
eine  Seite  überwiegen,  weil  sonst  die  Einheit  der  Handlung  gefährdet 
würde.  Der  tragische  Charakter  erscheint  kämpfend  oder  leidend, 
Beides  in  erhabener  Weise,  d.  h.  mit  erhabenem  Kraftaufwande.  Er 
muss  nicht  nur  alle  seine  Kräfte  gebrauchen,  sondern  ihnen  auch  die 
grösstmöglichste  Anspannung  geben.  Das  Maass  der  ihm  zu  Gebote 
stehenden  Kräfte  ist  natürlich  ein  relatives.  Daher  können  Frauen, 
Kranke,  Greise  verhältnissmässig  erhabener  kämpfen,  als  Riesen  oder 
Halbgötter.  Die  Macht,  gegen  welche  der  tragische  Held  kämpft, 
muss  ihm  mindestens  gleich  kommen;  wenn  er  aber  an  ihr  erliegen 
soll,  muss  sie  das  Maass  seiner  Kräfte  überragen.  Er  kämpft  aggressiv 
und  defensiv,  je  nachdem  er  seine  Macht  erweitern  oder  nur  in  ihr 
sich  behaupten  will;  meist  wird  er  aggressiv  und  defensiv  zugleich 
oder  doch  nacheinander  kämpfen.  So  erscheint  Macbeth,  Mord  auf 
Mord  häufend,  zunächst  um  seinem  Ehrgeiz  den  Weg  zu  bahnen ;  dann 
aber  auch,  um  sich  in  der  usurpirten  Gewalt  zu  behaupten.  Leidet 
der  tragische  Charakter,  so  muss  die  ihn  leiden  machende  Gewalt 
gleichfalls  das  Maass  seiner  Kräfte  überschreiten,  oder  ihm  doch  min- 
destens gleichkommen;  wenn  er  aus  tragischen  Gründen  es  etwa  nicht 
vorzieht,  sieh  ihr  freiwillig  zu  unterwerfen.  Sonst  darf  er  die  ihn  leiden 
machende  Gewalt  nie  ohne  activen  oder  passiven  Widerstand  ertragen.^ 
Prometheus  setzt  den  von  Zeus  über  ihn  verhängten  Leiden  passiven 
Widerstand  entgegen,  weil  ein  activer  gegen  die  Uebermacht  des  Olym- 
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piers  nicht  möglich  erscheint.  Jesus  dagegen,  wenn  er  sich  mit  Hülfe 
der  Jünger  der  von  den  Pharisäern  ausgesandten  Schaar  erwehren 
konnte,  aber  aus  höhern  Gründen  es  unterlässt,  ist  immer  ein  erha- 
bener, in  diesen^  Augenblick  jedoch  kein  tragischer  Charakter.  Wenn 
er  indess  bei  den  nun  folgenden  Schmähungen  und  Martern  jede  Recht- 
fertigung, jeden  Vorwurf,  jede  Antwort,  ja  jede  Klage  zurückhält :  so 
ist  diess  in  gewissem  Sinne  wieder  höchst  tragisch,  für  eine  drama- 
tische Darstellung  aber  auch  nicht  brauchbar,  weil  hier  die  heroische 
Resignation  in  der  Innerlichkeit  verharrt,  und  daher  keine  ästhetische 
Vergegenständlichung  erfahren  kann.  Philoktet  dagegen,  der  unter 
seinen  ekelhaften  Leiden  erschütternd  jammert,  ist,  vom  modernen 
Standpunkte  betrachtet,  untragisch, 'weil  er  bei  dem  nicht  möglichen 
activen  Widerstände  auch  den  passiven  unterlässt;  dem  naiven  Gefühl 
der  Griechen  erschien  jedoch  jede  Klage  eines  grossen  Schmerzes  be- 
rechtigt.   Meist  stellt  sich  der  tragische  Held  kämpfend  und  leidend 

^  zugleich  oder  doch  nacheinander  dar.  Im  letztern  Falle  zeigt  die  auf- 
steigende Bahn  mehr  den  siegenden-  Kampf,  die  abfallende  vorwiegend 
das  besiegte  Leiden.  Doch  vermischen  sich  beide  Elemente  in  den 
meisten  Momenten    bis  zur  Untrennbarkeit ,  ja  bis  zur  Unterschiedsr 

'losigkeit.  Der  Held  kämpft,  indem  er  leidet;  und  leidet,  indem  er 
kämpft.  Othello,  die  untreu  geglaubte  Desdemona  erwürgend ,  leidet 
in  diesem  Augenblicke  wohl  mehr,  als  die  unschuldige  Gattin,  wenn- 
gleich er*  auf  dem  Gipfel  seiner  Rache  zu  stehen  wähnt.  Ebenso  Brutus 
beim  Morde  Cäsars,  Lear  beim  Ausstossen  der  Cordelia,  Elisabeth  bei 
der  Hinrichtung  des  Essex.  Der  Verlauf  der  Tragödie  erweist  den 
veVmeinten  Sieg  als  die  wirkliche  Niederlage,  und  den  Untergang  des 
Helden  als  seinen  Wahrhaften  Sieg. 

Fehler  des  tragischen  Helden.  Worin  besteht  nun  aber 
der  Mangel  des  erhabenen  Helden,  aus  dem  der  tragische  Conflict  und 
die  tragische  Schuld  resultiren  ?  Eben  in  seiner  Erhabenheit.    Das  er- 

'  habene  Individuum  in  seiner  blossen  Existenz,  noch  mehr  aber  in 
seiner  sein  Wesen  bethätigenden  Bewegung  bedarf  als  Individuum  eines 
verhältnissmässig  zu  grossen  Raumes,  als  dass.es  das  Andere,  ja  selbst 
das  Absolute  nicht  bedrohen  sollte.  Vom  rein  ethischen  Gesichtspunkte 
aus  könnte  und  sollte  es  sich  allerdings  ein-,  beziehungsweise  unter- 
ordnen: dann  würde  es  aber  sofort  aufhören,  ein  ästhetisch  Erhabenes 
zu  sein;  noch  mehr  aber  müsste  es  ein  durchaus  untragisches  Object 
werden.  Daher  hat  bekanntlich  Aristoteles  (Poetik,  Kap.  10)  die  ganz 
guten  und  die  absolut  bösen  Helden  von  der  Tragödie  ausgeschlossen. 
Letztere  dürfen  aber  noch  eher  passiren.  Untersuchen  wir,  w esshalb. 
Die  Tragödie  stellt  Handlungen  von  Menschen  dar.  Ein  absolut  guter 
Charakter  ist  aber  in  Menschengestalt  unmöglich;  er  ist  ein  Gott, 
welchem  kraft  seiner  göttlichen  Qualität  ^Ues  Gute  nur  ein  Spiel,  ein 
wesentliches  Bedürfniss  ist,  und  welchem,  so  lange  er  in  seiner  Gott- 
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heit  verharrt,  etwas  Böses  za  thun  geradezu  unmöglich  ist.  Ein  ab- 
j^olut  böser  Charakter,  der  das  Böse  aus  blosser  Lust,  um  des  Bösen 
selbst  willen  ausübt,  ist  gleichfalls  in  Menschengestalt  nicht  denkbar; 
es  ist  ein  Teufel,  dem  das  Böse  wesentlich  inhärirt,  und  der  eigent- 
lich nicht  anders  kann,  als  böse  zu  sein.  Mindestens  ist  es  eine  mo- 
ralische  Missgeburt  ^  und  mit  Abnormitäten  hat  die  Kunst  nichts  zu 
schaffen.  Zur  Ausübung  grosser  Frerel  gehört  aber,  wie  zur  Vollfüh- 
rung edler  Grossthaten,  ein  beträchtlicher  Aufwand  von  physischen 
und  geistigen  Kräften,  —  welcher  geordnete  und  planvolle  Aufwand 
das  ästhetische  Gefühl  ergötzt  und  den  Verstand  befriedigt;  zumal  der 
Schluss  nahe  liegt,  dass  solche  ästhetisch  erhabene  Kräfte  gar  leicht 
zu  entgegengesetzten  Zwecken  hätten  verwendet  werden  können.  Auch 
kann  das  incarnirte  Böse  weit  eher,  als  das  incarnirte  Gute,  zu  dra- 
matischen Handlungen  concresciren ,  wie  in  Richard  III.,  Jago  und 
Franz  Moor.  Jedoch  erscheint  es  auch  hier  nicht  aus  blosser  Lust  am 
Bösen,  und  allein  um  des  Bösen  selbst  Willen;  sondern  es  verfolgt 
immer  ganz  bestimmte,  an  sich  nicht  unbillige  Zwecke,  wie  bei  Ri- 
chard III.  Herrschermacht,  bei  Franz  Moor  Besitz,  bei  dem  Fähndrich 
Jago  die  Möglichkeit  eines  Avancements.  Ja,  es  kehrt  m  allen  drei 
Fällen  eine  scheinbare  Berechtigung  heraus,  nämlich  Rache  für  ver- 
meintlich erlittenes  Unrecht.  Richard  HI.  will  seinen  Buckel,  seine  spätere 
Geburt  an  dem  Geschick,  mit  seiner  geistigen  Ueberlegenheit^ich  an  der 
Menscheit  rächen,,  weil  er  bei  dieser  eine  Verachtung  seiner  Missge- 
stalt voraussetzt;  Jago  glaubt  sich  vom  Feldherrn  zurückgesetzt  und 
in  Betreff  seines  Weibes  gehörnt;  Franz  Moor  wähnt  sich,  gegenüber 
dem  Bruder,  in  der  väterlichen  Liebe  verkürzt.  Möglich,  dass  alle 
drei  sich  in  einer  bewussten  Selbsttäuschung  befinden;  aber  Shake- 
speare und  Schiller  haben  das  Erforderniss  einer  solchen  Motivirung 
wohl  gefühlt.  Trotz  alledem  bleibt  die  Darstellung  derartiger  Scheu- 
sale von  sehr  zweifelhafter  Berechtigung,  und  die  Auffassung,  sie  seien 
vortrefflich,  um  die  Gerechtigkeit  der  Idee  zu  manifestiren ,  ist  eine 
einseitig-moralische ;  denn  die  Bühne  ist  kein  Gerichtssaal,  und  die  vor- 
geführte Execution  kann  nicht  entschädigen  für  den  Abscheu  an  den 
vernichteten  Ungeheuern,  die  schon  in  der' blossen  Vorstellung  das 
ganze  Menschengeschlecht  schänden.  Glücklicher  Weise  sind  sie  je- 
doch nur  in  dem  überhitzten  Gehirn  übernäphtigter  Dichter  vorhanden. 
Zulässiger  ist  die  Darstellung  solcher  Bösewichter,  die  nebenbei 
gewisse  Lichtpunkte ,  etwa  Vaterliebe  oder  dergleichen,  zeigen ,  und 
durch  eine  künstliche  Verwickelung  gerade  in  diesen  Lichtpunkten  ge- 
troffen werden.  Solche  Charaktere  liebt  Victor  Hugo.  Entschieden  tra- 
gisch aber  ist  die  Darstellung  der  dämonischen  Macht  des  Bösen,  wie 
sie  ihr  Opfer  an  der  kaum  sichtbaren  Achillesferse  ergreift,  und  nun 
fast  gegen  seinen  Willen  immer  tiefer  hinunterzieht;  ferner  die  nur 
augenblickliche,  scheinbar  zu  entschuldigende  Verirrung  eines   sonst 
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edlen  Charakters,  die  nan  unaufhaltsam  den  tragischen  Untergang  ge- 
biert; namentlich  aber  das  Verfallen  in  einen  edlen  Irrthum,  der  für 
den  Helden  und  seinen  Freund^  dem  er  gerade  dadurch  dienen  wollte, 
zum  tragischen  Ausgang  wird.  Der  letzte  Fall  ist  fn  den  „Trachi- 
nierinnen"  des  Sophokles  dargestellt,  kann  aber  noch  edler  und  ohne 
jeden  Egoismus,  ja  aus  der  Selbstaufopferung  heraus  gehalten  werden. 
Die  tragische  Schuld  Deianeira's  besteht  darin,  dass  sie  einen  Halb- 
gott liebt,  ihn  allein  besitzen  will;  und  namentlich  in  einem  Mangel 
an  Vorsicht;  für  das  sittlich  moderne  Gefühl  auch  in  der  Anwendung 
eines  Zaubermittels.  Noch  untragischer  sind  rein-sittliche  Charaktere; 
es  sei  de^n,  dass,  wie  eben  erwähnt,  ihnen  ein  edler  Irrthum  unter- 
gelegt wird.  Vollendete  Tugendhelden  können  nur  edle  Handlungen 
vollfuhren,  welche  eben  nicht  tragisch  sind.  Den  Leiden  setzen  sie 
nur  passiven  Widerstand  entgegen,  welcher,  wie  früher  gesagt,  ästhe- 
tisch schwer  darstellbar  ist.  Dahin  gehören  die  Mysterien  und  Pas- 
sionsspiele des  Mittelalters,  —  die  Anfange  des  heutigen  Theaters. 
Schiller  meint  zwar  wieder,  es  befriedige  die  Vernunft,  unschuldig  Lei- 
dende in  ihrer  Standhaftigkeit  zu  sehen ;  das  ist  jedoch  dieselbe  mo- 
ralische Einseitigkeit,  wie  denn  Schiller  überhaupt  ein  ebenso  schlech- 
ter Aesthetiker  und  Kritiker,  als  grosser  Dichter  ist. 

Abgesehen  davon,  dass  vollendet-sittliche  Charaktere  der  drama- 
tischen Darstellung  widerstreben,  so  würde  sich  auch  ihre  tragische 
Schuld  unschwer  nachweisen  lassen.  Diese  liegt  z.  B.  bei  den  grossen 
Gesetzgebern,  Eeligionsstiftern,  Beformatoren,  Märtyrern  und  Andern 
in  ihrem  kühnen,  starren,  rücksichtslosen  Auftreten,  das  jeder  prakti- 
schen Vorsicht  entbehrt;  in  der  Missachtung  des  eigenen  Lebens;  in 
dem  Ankämpfen  gegen  das  Bestehende,  das,  wenn  auch  überlebt  oder 
schädlich,  vom  welthistorischen  Standpunkte  genommen  doch  noch 
immer  eine  gewisse  Berechtigung  hat  und  sich  nun  krampfhaft  wehrt. 
Das  Alte  fallt,  indem  es  den  siegenden  Neuerer  erschlägt;  die  Sache 
siegt,  indem  ihr  Träger  stürzt.  Die  tragische  Schuld  liegt  ferner  in 
den  erschütternden  Krisen,  welche  solche  Helden  mittelbar  oder  un- 
mittelbar  hervorrufen.  In  der  „Diotima"  von  Kuno  Fischer  wird  es 
als  die  Aufgabe  des  Lebens  hingestellt,  ein  tragischer  Held  zu  wer- 
den, und  eine  tragische  Schuld  zu  verbrechen.  Diese  einseitige  Auf- 
fassung passt  nur  auf  rein  sittliche  Charaktere.  Den  eigentlich  tragi- 
schen Helden,  einem  Othello,  Macbeth,  Lear,  nachzustreben,  dürfte 
sich  gewiss  nicht  empfehlen,  selbst  wenn  vom  eigenen  Elend  und  Un- 
tergang abgesehen,  und  nur  an  die  gegen  Andere  verübten  Verbrechen 
gedacht  wird. 

Am  Tiefsten  nach  dieser  Seite  hin  hat  übrigens  schon  Aeschylos 
die  Sache  gefasst.  „Wer  that,  muss  leiden!'*  lautet  der  berühmte  Chor- 
gesang in  den  Choephoren.  Ja,  mit  jedem  Handeln  werden  bewusst 
und  unbewusst  hundert  bekannte  und  unbekannte  Mächte  und  Inter- 


Von  der  Tragödie  in's  Besondere.  41 

essen  verletzt,  die  sich  nun  alle  drohend  erheben,  und  nach  dem  un- 
schuldigen .Frevler  oft  spät,  aber  sicher  greifen.  Das  gilt  namentlich 
für  die  Geschichte,  wo  die  tragische  Schuld  der  fallenden  Helden  nur 
selten  den  heiligen  Oausalnexus  blosslegt.  Freilich  gelten  weder  in 
der  Geschichte  noch  in  der  Tragik  die  x^rtikel  eines  Criminalcodex, 
daher  die  tragische  Schuld  einem  blöden  Auge  nicht  gleich  aufspringt. 
Sie  kann  immer  nur  aus  der  ganzen  Idee  heraus  nachgewiesen'^wer- 
den,  welche  hier  zugleich  Gesetzgeberin,  Riehterin  und  Vollstreckerin 
ist.  Uebrigens  fängt  die  tragische  Jurisdiction  erst  da  an,  wo  die  cri- 
minalistische  aufhört.  Aristoteles  sagt  vom  tragischen  Charakter,  es 
solle  ein  sonst  edler  sein,  der  aber  einen  Fehler  zeige.  Und  Gott- 
schall  fögt  treffend  hinzu,  wie  dieser  Fehler  zugleich  sein  Vorzug, 
seine  Schwäche  zugleich  seine  Kraft  ist.  Diess  ist  höchst  wesentlich ; 
denn .  die  Einheit  der  Handlung  verlangt,  dass  der  Held  nicht  um  einer 
beliebig  anderweit  hergeholten  Schwäche,  sondern  um  derjenigen  wil- 
len falle,  welche  inmitten  seiner  Erhabenheit  als  der  Schwerpunkt  des 
Charakters  erscheint,  woher  alle  Fäden  des  Stückes  auslaufen  und 
wieder  zurückkehren.  Die  Ejraft  des  Helden  ist  zugleich  seine  Schwäche. 
Ist  die  Bruderliebe  Antigone's  nicht  berechtigt?  Muss  sie  aber  durch- 
aus in  dieser  einseitig  starren,  hartnäckigen  und  rauhen  Form  auf- 
treten ?  Ist  der^Ehrgeiz  des  Macbeth  an  sich  verdammenswerth  ?  Allein 
er  hat  keine  Grenze  un4  scheut  keine  Mittel.  Die  patriotische  Begei- 
sterung der  Jungfrau  ist  rühmlich ;  muss  sie  diese  aber  auf  Kosten  der 
Weiblichkeit  bethätigen? 

Die  tragische  Schuld  ist  bei  Aeschylos  eine  noch  äusserlich 
rohe;  so  in  der  Orestie.  In  den  Persern  erscheint  sie  schon  feiner, 
als  üeberhebung  {vßQiQ) ;  namentlich  aber  in  der  Proriiethie,  der  Grie- 
chischen Fanstiade:  hier  ist  sie  das  dämonische  Rivalisiren  mit 'der 
höchsten  Gottheit.  Eine  noch  tiefere  Auffassung  geht  durch  die  So^ 
phokleischen  Stücke;  ausgenommen  im  Philoktet,  wo  die  tragische 
Schuld  eine  mythische  und  mystische  ist.  Im  Aias  ist  sie  das  maass- 
lose Ehrgefühl.  Von  der  Antigene  wurde  sie  vorhin  angegeben;  und 
dazu  würde  noch  kommen,  was  in  Betreff  der  Märtyrer  und  Anderer 
gesagt  ist.  Man  folgt  hier  noch  immer  Hegels  einseitiger  Ansicht,  der 
alle  Tragik  aus  dem  Gegensatze  von  Familie  und  Staat  erklären  wollte, 
während  diess  doch  nur  ein  scheinbarer  Gegensatz  ist.  Am  Erhebend- 
sten taucht  des  Meisters  Tiefblick  in  dem  Oedipus  Tyrannos  auf.  Er 
enthält  die  Vorwegnähme  des  evangelischen  Ausspruchs :  „Richtet  nicht, 
damit  ihr  nicht  gerichtet  werdet!"  Von  diesem  Stücke  die  tragische 
Schuld  aufzudecken,  hat  man  sich  lange  kläglich  gemüht.  Man  wollte 
immer  zurückgehen  auf  des  Oedipus  Verbrechen,  die  doch  ganz  aus- 
serhalb des  Stückes  fallen,  und  die  der  Dichter  bei  der  von  ihm  ge- 
übten Technik  gar  nicht  verwerthen  konnte.  Dann  hätte  er  da  auf- 
hören müssen,  wo  er  jetzt  anfängt;   und   dann  wäre  es  eine  fatalisti- 
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sehe  Tragödie  geworden,  wie  die  Schicksalscaricataren  eines  Werner, 
Grillparzer  und  Mülluer.  In.  Betreff  der  Erfassung  der  tragischen  Schuld 
steht  Euripides  allerdings  hinter  Sophokles  zurück.  Sie  ist  wieder 
eine  mehr  äusserliche;  was  indess  gerade  die  dramatische  Begabung 
des  Dichters  bekundet,  weil  die  Subtilität  solcher  Auffassung  einer 
dramatischen  Darstellung  nicht  günstig  ist.  Vielheit  der  Personen, 
Wechsel  und  Buntheit  der  Scenen,  das  Heranziehen  anderer  Elemente 
und  Künste  können  diesen  Mangel  an  Handlung  nicht  ersetzen,  nicht 
einmal  verbergen;  was  sich  in  den  sogenannten  Universaltragödien 
darthut,  z.  B,  in  Göthes  Faust,  Byron's  Manfred,  Jordan's  Demiurgos. 
Also  Euripides  fasst  die  tragische  Schuld  reeller,  wovon  nur  Hippo- 
lytos  und  der  für  unecht  gehaltene  ,,Rhesos''  eine  Ausnahme  machen. 
Dort  besteht  sie  in  dem  Zartsinn  eines  keuschen  Jünglings,  der  ein- 
mal die  Liebe  verschmäht,  dann  aber  indirect  durch  sie  untergeht: 
vielleicht  auch,  weil  er  sich  scheut,  den  Vater  durch  Mittheilung  der 
wollüstigen  Gelüste  Seitens  der  Stiefmutter  noch  tiefer  zu  verletzen, 
—  endlich  in  dem  Adel  des  reinen  Gewissens,  welches  eine  Recht- 
fertigung verschmäht;  während  im  Rhesos  der  Neid  und.  die  Schel- 
sucht  der  Götter  auftauchen,  welche  dem  herrlichen  Jünglinge  wegen 
seiner  grossen  Selbstgewissheit  und  Siegeshoffuung  ein  frühes,  hinter- 
listiges Ende  bereiten.  Der  grosse  Shakespeare  hat  es  wieder  ver- 
standen, tiefsinnige  Auffassung  mit  plastischer  Anschaulichkeit  zu  ver- 
einen. So  im  Lear  die  Verkennung  echt  -  kindlicher  Liebe;  in  der 
Julia  das  freventliche  Spiel  mit  dem  Tode;  im  Cäsar  Absolutismus 
und  einseitiger  Republicanismus.  Ueber  Hamlet  wird  noch  immer  ge- 
stritten, und  diese  unklare  Wiedergabe  und  Vieldeutsamkeit  der  Idee 
scheint  mir  die  besondere  Verherrlichung  dieses  Stücks  nicht  zu  recht- 
fertigen. Ich  glaube,  aus  dem  frivolen  Spiel  mit  dem  Wahnsinn  ist 
allmälig  rächender  Ernst  geworden.  Lope  deVega  und  Calderon  haben 
die  ihrem  Wesen  nach  kosmopolitische  und  humanistische  Tragödie 
wieder  auf  ein  nationales,  und  noch  mehr  kirchliches,  specifisch  katho- 
lisches Gebiet  beschränkt.  Inquisition,  Märtyrerthum  und  Mysticismus 
sind  in  den  Stücken  der  beiden  Spanier  die  leitenden  Gedanken,  welche 
meist  zu  phantastischen  oder  gar  gräulichen  Gebilden  concresciren.  Die 
Schiller'schen  Tragödien  wetteifern  auch  in  dieser  Hinsicht  mit  den 
.  Shakespeare^schen. 

Die  Erhabenheit  des  tragischen  Helden  ist  zugleich  seine  Schwäche 
und  schliesst  die  tragische  Schuld  in  sich.  Mag  diese  in  einer  erha- 
benen und  darum  im  tragischen  Sinne  maasslosen  Willenskraft  beste- 
hen, wie  bei  den  meisten  tragischen  Helden,  z.  B.  Coriolan,  Cäsar, 
Macbeth  und  Andern,  welche  alle  ihren  doch  immer  einseitigen  Willen 
zum  allein  gültigen  Princip  erheben ;  oder  in  der  ausschliesslichen  Ver- 
götterung Eines  Gefühlg,  wie  der  Eifersucht  bei  Othello,  der  Liebe 
bei  Romeo  und  Julia,  des  Patriotismus  bei  der  Schiller'schen  Jungfrau  ; 
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oder  auch  in  dem  schrankenlosen  Begehren  von  Wissen  und   Genuss, 
wie  bei  Faust:  immer  erscheint  die  tragische  Schuld 

als  die  Einseitigkeit  und  Maasslosigkeit .Einer  Leidenschaft,  Einer 
Tendenz,  welche  alle  anderen  eigenen  oder  fremden  Interessen  aus- 
schliesst  oder  beschränkt ,   indem   sie   der  individuellen  Schranken 
vergisst,  und  sich  in  unbegrenzter  Egoität,  Willkür  und  Ueberhebung 
zu  verabsolutiren  droht. 
Selbst    die  Aüsnahmefiille ,    also  wo  der  «Held  in   eine   nur  zeitwei- 
lige Verirrung   oder   in   einen  an  sich   edlen  Irrthum  verfallt:   selbst 
die  unerschrockene  Wahrheitsliebe  und  der  begeisterte  Opfermuth  der 
Märtyrer  und  Anderer  schliessen  diese  einseitige   und  maasslose  Lei- 
denschaftlichkeit in  sich.   Denn  der  tragische  Held  ist,  wie  früher  aus- 
geführt, immer  ein  pathetischer,  im  Handeln  wie  im  Leiden.     In  Be- 
treff der  Propheten,  K^ligionsstifter ,  Eeformatoren  und  Anderer  kann 
die  Sache  auch  gewendet,  und  die  tragische  Schuld  nicht  dem  Helden, 
sondern  der  ihn  verfolgenden  Welt  zugerechnet  werden,  welche  'in 
ihrer  Verblendung  sich  selbst  schädigt. 

Die  Idee  und  die  Einheit  der  Handlung  verlangen,  dass  die  tra- 
gische Schuld  anschaulich  herausgekehrt  werde,  nicht  nur  in  Betreff 
des  Helden,  sondern  auch  aller  Nebenpersonen,  insofern. diese  fallen. 
Es  widerspricht  dem  ästhetisch -ethischen  Gefühl,  diese  nur  als  Opfer 
hingestellt  zu  sehen,  indem  sie  ohne  jede  Verschuldigung  eine  Beute 
der  Leidenschaftlichkeit  des  Helden  werden.  In  Betreff  ihrer  darf  je- 
doch der  Causalnezus  weniger  streng  hervortreten,  zumal  sie  häufig 
bloss  wegen  ihrer  Anhänglichkeit,  Treue  und  Aufopferung  von  dem 
Strudel,  der  den  Helden  ergreift,  mit  erfasst  werden.  Aber  selbst 
diese  Motivirung  fehlt  häufige  sogar  bei  Shakespeare  und  Schiller. 

Der  tragische  Confli ct.  Die  tragische  Schuld  beruht  zunächst 
in  der  Beschaffenheit  des  tragischen  Charakters,  concrescirt  aber  in 
der  dramatischen  Darstellung  zum  sogenannten  tragischen  Conflict. 
Dieser  darf  nie  auf  vorgefundenen  Zuständen  allein  beruhen,  wo  dann 
wieder  die  fatalistische  Situationstragödie  auftaucht;  sondern  er  muss 
wesentlich  als  eine  nothwendige  Folge  der  Beschaffenheit  des  Helden 
erscheinen.  Mit  Unrecht  hat  man  mehrere  Dramen  der  grossen  Atti- 
ker  als  solche  Situationstragödien  erklären  wollen,  z.  B.  die  Orestie, 
Antigone  und  andere.  Orest  fand  die  Ermordung  Agamemnon's  vor; 
aber  wird  jeder  Sohn,  dem  man  den  Vater  gemeuchelt,  durchaus  zum 
Muttermörder  werden,  wenn  er  nicht  eben  Osest  ist?  Ismene  steht 
genau  innerhalb'  desselben  Kreises,  wie  ihre  entschiedene  Schwester, 
ist  aber  doch  keine  Antigone  geworden.  Auch  der  Conflict  aus  der 
sogenannten  Collision  der  Pflichten  ist  untragisch,  wenn  er  nicht  bloss 
als  ein  scheinbarer  nachgewiesen  wird.  Alle  solche  Erklärungen  be- 
ruhen wieder  auf  dem  vermeinten  Gegensatz  von  Familie  und  Staat 
bei  Hegel«   Die  Möglichkeit  einer  thatsächlichen  Collision  zweier  gleich- 
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berechtigten  Pflichten  ist  überhaupt  nicht  zu  statalren , '  insofern  die 
schwerere,  als  die  höhere,  —  die  göttlichen  Gesetze  vor  den  menschlichen 
den  Vorrang  haben.  Jedenfalls  ist  sie  nach  dem  Vorangegangen  kein 
Object  einer  tragischen  Handlang,  am  Wenigsten  dann,  wenn  der 
Held  der  höhern  Pflicht  folgt  and  nun  um  der  niedern  willen  föllt.*) 
Nur  im  umgekehrten  Falle  ist  die  tragische  Schuld  vorhanden,  in 
welche  Kategorie  jedoch  die  wenigsten  Tragödien  fallen.  Meist  er- 
scheint der  tragische  Held  als  Qin  solcher,  der^  in  seiner  einseitigen 
Leidenschaftlichkeit,  maasslosen  Ueberhebung  und  unendlichen  Will- 
kür überhaupt  keiner  Pflicht  achtet,  woher  auch  gemeinhin  der  Con- 
flict  resultirt.  Dalier  ist  es  auch  durchaus  falsch,  den  tragischen  Con- 
flict  in  dem  vermeinten  Gegensatz  von  Selbstbestimmung  und  Schick- 
sal, Freiheit  und  Noth wendigkeit  zu  suchen.  Es  ezistirt  ein  solcher 
Gegensatz  in  der  göttlichen  Welt  doch  gar  nicht;  denn  die  Selbstbe- 
stimmung ist  das  wahre  Schicksal,  und  die  vernünftige  Nothwendig- 
keit  die  wahre  Freiheit.  Der  im  tragischen  Conflict  aufspringende 
Gegensatz  ist  vielmehr  der  von  Leidenschaft  und  Vernunft,  von  Will- 
kür und  Freiheit. 

Die  Idee,  als  die  den  tragischen  Helden  stürzende 
Macht.  Die  Macht,  mit  welcher  der  tragische  Held  collidirt,  mit  der 
er  kämpft,  und  an  der  er  in  seiner  Leidenschaftlichkeit,  Willkür  und 
Ueberhebung  untergeht,  ist  nun  die  Idee  selber,  als  deren  nur  ein- 
seitige Manifestation  der  tragische  Charakter  erscheint.  Aber  auch 
jene  Macht,  welche  die  tragische  Sühnung  an  dem  Helden  vollzieht, 
stellt  sich  ftir  die  sinnliche  Anschauung  eben  nur  als  eine  mehr  oder 
minder  einseitige  Manifestation  der  Idee  dar,  etwa  in  einer  andern 
Einzelpeison ,  oder  als  Verkörperung  des  iGfesetzes  oder  der  Sitte  im 
Familien-,  Staats-  oder  Kirchen  verbände  ;^)  nicht  selten  endlich  im 
tragischen  Charakter  selber,  der  durch  sich  und  in  sich  selbst  unter- 
geht. In  allen  diesen  Fallen  —  und  der  letzte  ist  ftir  die  tragische 
Katharsis  der  befriedigendste  —  muss  hinter  jenen  Erscheinungen, 
als  den  bloss  sinnlichen  Wirkungen  und  Werkzeugen,  wieder  die  Idee 
als  wesentliche  Ursache  auftauchen ;  und  von  ihrer  mehr  oder  minder 
tiefern  und  voUkommnern  Erfassung  hängt  es  dann  ab,  ob  man  sie 
Fatum  oder  göttliche  Weltordnung  nennt. 

In  der  plastischen  Welt  der  Griechen  erscheint  die  göttliche  Macht 


^)  Anm.  d.  Bed.:  Hier  wäre  za  entgegnen,  dass  die  Pflicht,  welche  der 
Held  einseitig  erfüllt,  nur  in  seiner  Aaffa98ang  als  die  höhere,  göttliche  gilt. 

^)  Anm.  d.  Red.:  Mit  andern  Worten,  der  Yorhiu  Yom  Verfasser  an  Hegel 
gerügte  Gegensatz  der  sittlichen  Mächte,  den  Hegel  übrigens  mehr  auf  die  alte 
Tragödie  beschränkt,  allerdings  aber  yielleicht  zu  sehr  verallgemeinert  hat,  ist 
jetzt  zugegeben.  Hegels  Meinung  ist ^ es  indessen  auch,  dass  der  tragische  Held 
an  der  Tollen  Idee  untergeht,  während  er  in  dem  Ergreifen  £iues  sittlichen  Ver- 
hältnisses, wie  sein  Gegner,  nur  als  ihre  einseitige  Manifestation  erscheint. 
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zersplittert  an-  zahllose  höhere  und  niedere  Qötter,  Göttinnen  und  Dä- 
monen, welche  den  Sterblichen  gegenüber  oft  sehr  despotisch  und  par- 
teiisch erscheinen,  —  mögen  sie  Gnade  oder  Strafe,  Schatz  oder  Ver- 
derben bereiten;  ja,  welche  sich  oft  anter  einander  bekämpfen,  — 
mögen  sie  es  wegen  ihrer  Schützlinge ,  oder  am  ihrer  Privathändel 
willen  than.  Sie  neiden  and  verfolgen  die  Sterblichen,  wenn  diese 
aas  eigener  Kraft  and  ohne  Darbringung  von  Hekatomben  Grosses 
und  Herrliches  unternehmen :  sie  stürzen  gern  und  hinterlistig  Jagend- 
schönheit, Manneskraft,  Ruhmesglanz,  wie  grossen  Reichthum  und  über- 
schwengliches Glück;  daher  namentlich  Letzteres  Furcht  and  Unruhe 
erzeugt,  und  zu  dem  sprüchwörtlichen  Ausrufe:  „Fern  sei  der  Neid! 
(aiteOTO)  qy&ovoQy^  anregt.  Diese  Eifersüchtelei,  dieses  Neiden  undSchel- 
sehen  der  Götter  wird  später  zu  selbstständigen  Gottheiten:  (Pd'OvoQ  und 
BaOTcavCa^  mit  ihrem  Gefolge  von  Hades  und  Parzen.  Plutarch  statuirt 
ein  Dämonium,  das  zu  den  Gütern  des  Glücks  die  Uebel  mische;  und 
hiernach  hat  Göthe  in  der  Helena  die  Phorkyas  gebildet.  Aristophanes 
lässt  den  Gott  des  Reichthums  durch  Zeus  geblendet  werden,  damit 
er  nicht  den  Gerechten  sich  zuwende.  Herkules  ermahnt  den  Admet 
in  der  Alkestis  des  Euripides  (1138),  dea  q>^6vo(;  zu  scheuen  n.  s.  f. 
Die  Philosophen  ireilich  verwerfen  diese  anthropomorphistischen  Vor- 
stellungen, wie  denn  Plato  im  Phädros  sagt:  „Der  Neid  steht  ausser 
dem  göttlichen  Chor."  Und  auch  bei  den  Tragikern  verwandelt  sich 
(fy&ovo(;  meist  in  die  Nem.esi8,  als  Ausgleicherin  überschwenglichen 
Glücks,  namentlich  aber  als  unentfliehbare  Vergelterin  —  Adrastea  — 
der  Hybris. 

Die  Scheu  vor  der  Ueberhebung,  worin  der  Grieche  sich  selbst 
von  den  Barbaren  unterschied,  kennzeichnet  das  tiefsittliche  Gefühl 
der  Hellenen,  und  musste  vorzugsweise  im  tragischen  Sinne  verwerth- 
bar  werden ;  daher  sind  Hybris  und  Nemesis,  als  tragische  Schuld  und 
tragische  Sühnung,  die  Höhenpunkte  des  Attischen  Drama's.  Das  Po- 
chen auf  eigene  Kraft,  das  freventliche  Wetteifern  mit  den  Göttern,  jede 
Verletzung  der  Pietät  gegen  diese,  namentlich  Hohn  an  ihren  Bildsäulen 
undHeiligthümem,  gelten  als  grosse  Hybris.  Aber  auch  thörichtes  Sicher- 
heitsgefühl, wegweifende  Behandlung  des  Nächsten,  Härte  gegen  Fremd- 
linge, Bettler  und  Sklaven,  jede  Ausschweifung  über  das  Maass,  also 
besonders  Leidenschaftlichkeit,  selbst  ausgelassene  Lustigkeit  and  über- 
müthiger  Prank  fallen  unter  diesen  Gesichtspunkt.  In  der  Darstellung 
der  Hybris  wurden  die  geheimsten  Wurzeln  der  tragischen  Schuld 
blossgelegt,  und  ihr  lawinenartiges,  mit  reissender  Schnelle  sich  un- 
aufhaltsam fortbewegendes  Anschwellen,  von  anscheinend  winzigen  An- 
fängen bis  zum  zermalmenden  Donnersturze,  erschütternd  durchge- 
führt; wie  denn  erst  im  Zurückgehen  auf  jenes  dämonische  Gefühl 
das  sich  häufig  so  plötzlich  and  so  gewaltsam  geberdende  Leben 
der   Geschichte  erklärt  werden   konnte.     So   erscheint  der  Persische 
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Grosskönig  bei  Aeschylos  in  maassloser  Hybris,  aber  diese  wird  nicht 
dnrch  die  beleidigten  Griechen  selbst  gebrochen,  sondern  durch  die 
Nemesis;  daher  man  ihrer  furchtbaren  Gerechtigkeit  das  Bild  in  Rham- 
nns  weihte,  aus  demselben  Marmorblocke  gemeisselt,  welchen  Xerzes 
zur  Trophäe  über  die  besiegten  Hellenen  bestimmt  hatte.  In  dem  Aias 
des  Sophokles  warnt  Athene  recht  mütterlich  ihren  Schützling  Odys- 
seus,  an  der  Hybris  des  Rasenden  und  seinem  tiefen  Sturze  ein  Bei- 
spiel zu  nehmen.  Bei  Enripides  will  Elektra  (855)  dem  eben  ge- 
tödteten  Aegisth  eine  Schmährede  halten,  hfilt  aber  bestürzt  inne,  sich 
scheuend  vor  (pdovoc;  und  vßQic.  An  die  Nemesis  schliesst  sich  die 
finstere  Ate  (ao;),  zugleich  die  bethörende  und  rächende  Göttin. 

Allein  über  jener  reichen  und  in  sich  getheilten  Götterwelt  thronte 
in  einsamer  Höhe  und  unnahbarer  Majestät  das  Fatum,  in  seinem  ewig 
gleichmässigen  und  räthselhaft  unabänderlichen  Walten  kein  blindes 
Ungefähr,  kein  grimmes  Ungeheuer  —  wie  es  so  häufig  missverstan- 
den  — ,  sondern  mit  dem  Charakter  der  absoluten  Noth wendigkeit 
(avayx7j).  Für  den  Menschen  war  es  das  an  eine  Ordnung  gebundene 
und  doch  anscheinend  wandelbare  Schicksal  —  Moira  und  Tyche  — ; 
und  die  Abhängigkeit  des  Sterblichen  von  ihm  gestaltete  sich  zu 
seinem  Dämon.  Vielleicht  war  das  Fatum  der  wahre.  Eine  und  rein 
geistige  Gott  des  Griechen,  von  dem  er  sich  aber  nicht  einmal  eine 
bestimmte  Vorstellung  zu  machen  wagte.  Daher  Hess  sein  plastisches 
Gefühl  jede  schaffende  und  zerstörende  Kraft  in  Natur  und  Geschichte, 
jede  Regung  des  Allgeistes  in  der  Menschenseele  zu  einer*  blühenden 
Göttergestalt  concresciren.  Und  dieser  lustige  Götterchor  trank  und 
schmauste,  sang  und  lachte,  liebte  und  intriguirte  auf  dem  hohen 
Olymp;  nicht  anders,  als  es  der  sinnige  Grieche  in  seinem  schönen 
Hellas  that.  Ja,  die  Götter  und  Göttinnen  stiegen  nicht  selten  herab, 
indem  sie  die  schönen  Menschenkinder  verführten  oder  sich  von  ihnen 
verführen  Hessen;  und  eine  Kette  von  Heroen  und  Halbgöttern  ver- 
mittelte diesen  an muthigen  Wechselverkehr  zwischen  Himmel  und  Erde. 
In  der  Tbat,  die  von  Homer  und  Hesiod  ihrem  Volke  geschenkten 
Götter  waren  nur  idealisirte  Vettern  der  Griechen,  und  diese  vielleicht 
doch  monotheistische  Polytheisten. 

Für  die  dramatische  Auffassung  und  Darstellung  konnte  jedoch 
die  anthropomorphische  und  gär  anthropopathische  Haltung  der  Grie- 
chischen Götter,  wie  sie  fortwährend  hemmend  und  fördernd  in  die 
Handlung  eingreifen,  nicht  sehr  günstig  sein.  Noch  störender  ist  die 
Zersplitterung  der  höchsten  Macht ;  und  selbst  deren  Wiedervereinung 
in  dem  hehren  Fatum  konnte  keine  befriedigende  Lösung  gewähren, 
indem  dieses,  wenngleich  als  heilig  geordnete  Moira  gedacht,  doch 
immer  den  Charakter  der  starren  prädestinirten  Noth  wendigkeit  be- 
hielt, und  dem  Menschen  als  ein  durchaus  Fremdes,  Unnahbares  ge- 
genüberstand, das  den  Frevler  kalt  und  völlig  vernichtete.    Erßt  die 
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christliche  Auffassung  der  Gottheit  als  der  Einen,  ewigen  und  rein 
geistigen,  von  welcher  der  endliche  Geist  aasgegangen,  die  ihm  be- 
ständig beiwohnt,  und  in  die  er  ganz  wieder  zurückkehrt;  erst  die  Er- 
kenntniss  der  göttlichen  Weltordnung  als  einer  zwar  streng  gerechten, 
aber  zugleich  allliebenden,  weil  Alles  in  sich  vereinigenden,  und  daher 
milden  und  gnädigen,  die  den  Verirrten,  indem  sie  ihn  züchtigt,  doch 
nicht  völlig  und  ewig  vernichtet,  sondern  ihn  zu  einem  geläuterten 
Dnsein  wiederherstellt  und  ihn  entsühnend  und  versöhnend  verklärt'; 
erst  die  christliche  Offenbarung,  dass  der  Mensch  im  Denken  allmäch- 
tig, im  vernünftigen  Wollen  ^ouverain  ist,  —  dass  er  in  seiner  heiligen 
Freiheit  der  wahre  Schöpfer,  der  alleinige  Herr  seines  Schicksals  zu 
bleiben  vermag:  erst  die  göttliche  Lehre  des  Christenthums  hat  die 
heutige  Tragik  ermöglicht,  und  sie  auf  eine  so  hohe  und  so  vollkom- 
men befriedigende  Stufe  erhoben.  Vorhin  wurde  gesagt,  dass  die  Idee, 
als  die  die  tragische  Schuld  sühnende  Macht,  am  Befriedigendsten  durch 
den  tragischen  Helden  selbst  repräsentirt  wird,  indem  dieser  durch 
sich  allein  und  in  sich  selbst  untergeht,  nicht  durch  eine  andere  Ein- 
zelperson oder  durch  eine  Körperschaft.  Darum  stehen  nach  dieser 
Seite  hin  der  Aias  und  die  Trachinierinnen  des  Sophokles,  Shake* 
speare's  ßomeo  und  Julia,  Othello  und  andere  höher,  als  die  Stücke 
des  Aeschylos,  Euripides  und  die  meisten  von  Schiller. 

Der  Untergang  des  tragischen  Helden,  worin  zugleich  die 
tragische  Sühnung  für  seine  Schuld  liegt,  wird  meist  als  Tod  darge- 
stellt; denn  „der  Tod  sühnt  alle  Schuld."  Doch  wird  diese  Sühnung 
auch  erreicht,  wenn  der  Held  in  seinen  Zwecken,  in  seinen  Gütern 
scheitert ,  kurz ,  wenn  er  Alles  verliert ,  was  allein  ihm  inneren  und 
äusseren  Halt  gewährt,  also  das  Leben  ihm  wünschenswerth  macht. 
Desshalb  sind  die  Choephoren  (mit  Bezug  auf  Orestes)  und  die  Perser 
des  Aeschylos,  der  Oedipus  Tyrannos,  Shylock  im  „Kaufmann  von 
Venedig,"  und  Göthes  Tasso  nach  dieser  Seite  hin  vollkommene  Tra- 
gödien ;  doch  ihnen  allen  fehlt  das  Moment  der  Versöhnung.  Ja,  das 
Am-Leben-bleiben  kann  als  eine  härtere  Strafe  erscheinen,  wie  beim 
Kreon  in  der  Antigene.  Schon  wegen  der  Einheit  der  Handlung, 
hauptsächlich  aber  um  den  Helden  und  seinen  Untergang  desto  stärker 
hervorzuheben,  und  das  Gesammtinteresse  in  ihm  zu  concentriren,  ist 
es  vorzuziehen,  wenn  mit  dem  Tode  in  Betreff  der  Nebenpersonen 
möglichst  sparsam  verfahren  wird.  In  dieser  Beziehung  sind  Sopho« 
kies  und  Schiller  maassvoll,  Shakespeare  aber  geradezu  ausschweifend ; 
vielleicht  weil  sein  Publicum,  wie  die  Römische  pMs^  gehäufter,  blu- 
tiger Reizmittel  bedurfte.  In  dem  Theils  für  unecht  gehaltenen,  Theils 
als  eine  Jugendsünde  des  Dichters  betrachteten  „Titus  Andronikus" 
fallen  einschliesslich  der  gleich  Eingangs  voraufgetragenen  Leichen 
gegen  15  Personen.  Auch  in  der  „Medea"  und  „Hekabe"  des  Euri- 
pides häufen  sich  Mord  auf  Mord.   Sonst  aber  ist  der  diesem  Dichter 
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gemachte  Vorwarf  der  blutigen  Entwickelung  and  des  graasigen  Aos- 
gangs  nicht  gerechtfertigt;  denn  die  meisten  seiner  Stücke  zeigen  einen 
glücklichen  Ausgang,  sind  also  sogenannte  mittlere  Dramen.  Selbst- 
verständlich kann  die  Lösung  nicht  von  dem  Geschmack  eines  phili- 
strösen, verweichlichten  Publicums  abhangen,  sondern  allein  von  der 
Einheit  der  Handlang  und  dem  unerbittlichen  Causalnezus.  Also  muss 
der  Untergang  des  Helden  nothwendig  eintreten,  wenn  es  die  Sühnung 
seiner  Schuld  fordert:  und  als  die  natürliche  und  directe  Selbstrache 
dieser 'Schuld  erscheinen,  indem  sie  ihn  mit  seinen  eigenen  Mitteln 
erschlägt  und  in  seinen  eigenen  Zwecken  vernichtet ;  so  dass  er  gerade 
da  und  dann  fällt,  wo  und  wann  er  zu  siegen  meinte. 

Auch  die  tragische  Versöhnung  und  Verklärung  soll, 
ausser  dem  Momente  der  Sühnung,  im  Untergange  des  Helden  ent- 
halten sein.  In  Betreff  der  rein  sittlichen  Charaktere,  velche  in  be- 
geistertem Opfermuthe  der  von  ihnen  vertretenen  Sache  sich  weihen, 
ist  Beides  sofort  einleuchtend.  Die  Propheten,  Märtyrer,  Reformatoren, 
die  Helden  des  Gedankens  und  der  That  vermitteln  eben  durch  ihren 
Tod  den  Sieg  der  Idee.  Ihr  Untergang  ist  die  Legitimation  für  ihre 
Berechtigung,  der  nothwendige  Schlussstein,  die  Besiegelung  ihres 
Werkes,  wie  denn  auch  sofort  ein  Umschwung  in  der  öffentlichen  Mei- 
nung zu  ihren  Gunsten  einzutreten  pflegt.  Ihre  Mission  ist  vollendet, 
und  sie  selbst  hatten  ihr.Leben  dieser  Mission  geweiht.  Fortan  bleibt 
ihnen  nichts  mehr  zu  thun  übrig,  die  Erde  hat  weiter  keine  Rechte 
auf  sie ,  und  die  Welt  vermag  ihnen  nichts  mehr  zu  bieten.  Daher 
gönnen  wir  ihnen  endlich  die  Rückkehr  in  ihre  eigentliche  Heimath,  aus 
der  sie  sich  nur  zeitweise  wie  ein  schöner  Stern  verirrt  hatten.  Wir 
freuen  uns  dieser  Rückkehr,  sonst  könnten  wir  zittern,  dass  sie  sich 
wieder  vermenschlichen  oder  doch  thatenlos  verbleiben,  möchten.  Ihr 
letztes  Werk  muss  auch  ihr  hehrstes  und  schönstes  sein,  und  mit  dem 
Ende  ihres  Martyriums  beginnt  die  Unsterblichkeit  im  Himmel  des  Ge- 
dankens und  der  Glanz  des  Nachruhms  auf  Erden. 

Aber  auch  in  Betreff  der  irrenden,  zeitweilig  verirrten  und  wirk- 
lich' schuldigen  Helden  ist  es  nicht  anders.  Auch  ihr  Tod  documen- 
tirt  den  Sieg  der  Idee,  dessen  Gerechtigkdt  sie  fallend  noch  anerken- 
nen, und  dadurch  ihre  sittliche  Umkehr  vollziehen.  Sie  fallen,  uns 
ein  Beispiel  der  Nachahmung  und  Warnung,  immer  Gegenstand  unserer 
athemlosen  Bewunderung  und  herzinnigen  Theilnahme,  Und  wandel- 
ten sie  auch  falsche  Wege,  sie  haben  doch  immer  Grosses  gewollt  und 
geleistet;  sie  haben  die  Macht  des  menschlichen  Gefühls  im  Sturm 
der  Leidenschaft,  die  Allmacht  des  Willens  in  titanenhafter  Willkür, 
und  die  Bedeutung  des  Individuums  in  schwindelnder  Ueberhebung 
dargethan.  Auch  sie  sind  mit  ihrer  Aufgabe,  mit  den  Genüssen  der 
Erde  fertig,  zumal  eine  Restituirung  für  diese  Welt  nicht  statthaft 
erscheint;    auch   ihnen  Ist  der  Tod  die   Befreiung  von  gigantischen 
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Leiden,  die  Ertösang  aas  ihrer  Beschränktheit.  Und  die  Idee  ver- 
nichtet sie  nur  in  ihren  AnswUchsen,  nicht  in  ihrem  wahrhaft  grossen 
Wesen,  das  sie  liehevoll  sich  integrirt.  Dazu  kommt  noch,  dass,  wie 
ihr  thatensttirmisches  Leben  weite  Kreise  in  Unruhe  und  Schrecken 
setzte,  ihr  Fall  oft  grössern  Kreisen  zur  friedlichen  Beruhigung  und 
von  segensreichen  Folgen  wird.  Das  herrliche  Werk  Shakespeare's 
„Romeo  und  Julie**  kann  dieser  ganzen  Ausführung  als  Beispiel  dienen. 
Romeo  und  Julie  hatten,  abgesehen  von  ihrer  sonstigen  tragischen  Ver- 
schuldung, ein  Glück  genossen,  wofür  das  Leben  kein  zu  hoher  Preis  war. 
Sie  hatten  den  sch&umenden  Becher  der  Lust  bis  auf  die  Neige  geleert. 
Der  Bodensatz  konnte  nur  noch  Uebel  und  Kälte,  Schwäche  und  Alter 
enthalten.  Mögen  wir  uns  aber  einen  gichtlahmen  Romeo,  ähnlich 
dem  alten  Gapulet,  eine  keifende,  runzlichte  Julie,  wie  Frau  Montague, 
mögen  wir  uns  diese  Ruinen  vorstellen?  Die  Schlussscene  hält  Hegel 
für  überflüssig,  aber  gerade  darin  hat  der  Dichter  den  blühenden  Leich- 
namen die  höchste  Verklärung  verliehen :  über  den  bräutlichen  Särgen 
der  Kinder  reichen  die  durch  gemeinsame  3trafe  bekehrten  Väter  sich 
die  Hände,  und  aus  ihren  duftenden  Gräbern  erblühen  einer  ganzen, 
in  Parteikämpfen  durch  Jahrhunderte  erschütterten  Stadt  die  Rosen 
der  Versöhnung  und  die  Palmen  des  Friedens.  Hier  passt  nicht,  was 
Ferdinand  Raimund  sagt: 

„Und  scheint  die  Sonne  noch  so  schön,  — 

Am  Ende  muss  sie  untergchnl" 
denn  Juliens  und  Romeo's  Sonne  glänzt  ewig  am  Himmel  der  Poesie« 

Freilich  fehlt  diese  befriedigende  Versöhnung  und  Verklärung  noch 
den  meisten  Stücken  der  modernen  Tragödie.  In  der  antiken  erscheint 
sie  — •  aus  früher  entwickelten  Gründen,  namentlich  wegen  der  Zer- 
stückelung, Willkür  und  Parteilichkeit  der  Griechischen  Gottheit,  wegen 
der  fremdartigen  Starrheit  des  Fatums,  woher  sie  auch  den  Dualismus 
von  Gottheit  und  Menschheit  noch  nicht  überwunden  hat  —  entweder 
gar  nicht  oder  sie  ist  eine  mystische.  So  in  den  Eumeniden  des  Ae- 
schylos,  im  Oedipus  auf  Kolonos  und  Philoktet  des  Sophokles,  sowie 
in  vielen  Stücken  des  Euripides.  In  den  meisten  derselben  soll  zu- 
gleich die  Stiftung  eines  Instituts,  eines  Nationalheiligthums  verherr- 
licht werden.  Beispielsweise  wird  in  den  Eumeniden  die  Einsetzung 
des  Areopagos  und  die  Gründung  des  Tempels  für  die  besänftigteo 
Rachegöttinnen  gefeiert.  Perikles  hatte  durch  den  Redner  Ephialtes 
die  Abschaffung  des  Areopags  beantnagen  lassen.  Um  ihn  zu  erhal- 
ten ,  schrieb  der  Eüpatride  Aeschylos  sein  Stück  und  .  erntete  damit 
grossen  Beifall,  ohne  aber  seinen  politischen  Zweck  zu  erreichen, 
worauf  er  Athen  verliess.  Nebenbei  gesagt,  widerstrebt  unserem  Ge- 
fühl die  Restituirung  des  Muttermörders  Orest.  Aber  in  den  Haupt- 
wendungen fand  der  Dichter  sich  an  den  Mythos  gebunden,  so  sehr 
er  ihn  auch  sonst  in  sich  verändern  durfte;   und   selbst   die   fortwäh- 

Der  Gedanke.  V.  4 


50  Ueber  das  Wesen  der  Tragödie  t 

rende  Bearbeitung  derselben  Mythen,  wenn  sie  audi  eine  ioMner  tiefere 
Auffassung  und  ein  desto  reicheres  Hineinbilden  zar  Folge  hatte, 
musste  Willkür  und  Paradoxie  in  der  Deutung  und  Anwendung  mit 
sich  führen. 

DieWirkungen  derTragödie  anlangend,  su  denen  wir  jetzt 
kommen,  fordert  Aristoteles  (Poetik,  Kap.  6)  von  ihr,  dass  sie  Mitleid 
und  Furcht  errege,  8ot?te  die  Reinigung  derartiger  Leidenschaften  be- 
wirke. Diese  ganz  subjective  und  darin  noch  einseitige  Definition  hat 
r^un,  wie  alles  Unwesentliche,  zu  den  weitläufigsten  Untersuchungen 
und  heftigsten  Streitigkeiten  Veranlassung  gegeben.  Auch  Lessing 
widmet  ihr  eine  sehr  eingehende  Besprechung  in  der  Dramatnigie,  ist 
aber  von  Schlegel  mit  Recht  einer  nüchternen  Auffassung  beschuldigt 
worden,  und  Raum  er  hat  diesen  Vorwurf  (Abhdl.  der  Berliner  Aka- 
demie 1828)  nicht  entkräften  können;  denn  die  Aristoteles «Lessing- 
Schiller^sche  Definition  stellt  die  Tragödie  wirklich  nur  als  ein  mora- 
lisches Dampfbad  hin.  Die  wahre  xaS-OQüiQ  besteht  aber,  wie  schon 
Göthe  hervorgehoben,  in  dem  vorhin  entwickelten  versöhnenden  und 
verklärenden  Ausgange  der  Tragödie;  und  daraus  erklärt  sich  auch 
das  als  räthselhaft  bezeichnete  Vergnügen  an  tragischen  Gegenständen, 
nicht  etwa  aus  einem  egoistischen  Sicherheitsgefühl,  oder  gar  ans  einer 
bestialischen  Wollust  am  Leiden  und  Untergange.  Wie  früher  erwähnt, 
sind  wir  in  den  Kreis  der  Darstellung  gebannt,  und  identificiren  uns 
mit  dem  Helden,  mit  dem  wir  kämpfen  und  leiden,  den  wir  bewun- 
dem und  für  den  wir  gleichzeitig  zittern.  Alle  Leidenschaften,  welche 
den  Helden  durchrasen,  bestürmen  auch  uns ;  aber  wie  in  ihm,  wirken 
sie  auch  in  uns  reinigend^  d.  h.  sühnend,  versöhnend  und  verklärend« 

Diese  Wirkungen  kann  die  Tragödie  aber  nur  im  Bunde  mit  der 
Schauspielkunst  erreichen,  wie  sie  denn  ihrett  Wesen  nach  der  leben- 
dig-gegenwärtigen Verkörperung  bedarf  und  daher  unab weislich  auf 
die  Bühne  drängt.  Die  jetzt  so  häufigen  Lesedramen  sind  blosse  Leiob- 
nanie,  und  bekunden  nur  die  Impotenz  ihrer  Erzenger.  Dagegen  darf 
die  Tragödie  alles  opernhaften  Beiwerks  gern  entbehren,  ja  es  ist  ihrer 
unwürdig;  und  AlfierPs  Melotragödie  („Abel"),  wie  Wagners  Kunst- 
werk der  Zukunft  sind  närrische  Zwittergebilde.  Nur,  wie  Lessing 
vorgeschlagen,  eine  angemessene,  den  Zuschauer  in  die  günstige  Stim- 
mung versetzende  Ouvertüre,  und  eine  passende  die  Aufzüge  verbin- 
dende Zwischenaefsmusik  wäre  erspriesslich«  Die  vollendete  Bühnen- 
tragödie soll  dieselbe  Erhebung  gewähren,  wie  ein  feierlicher  Gottes- 
dienst; und  das  war  thatsächlich  bei  den  Griech^i  der  Fall.  Das 
Theater  ist  nicht  die  Gegnerin,  sondern  die  Schwester  der  Kirche. 
Um  diesen  nicht  mehr  neuen  Ausspruch  zu  bewahrheiten,  darf  man 
nur  auf  den  religiösen  Ursprung  sowohl  des  Attischen  als  des  moder- 
nen Drama's  verweisen,  sowie  auf  die  von  der  Tragödie  geforderten 
Wirkungen. 
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Komische  und  humoristische  Momente  vermag  die  Tra- 
gödie auch,  ^natürlich  in  nur  heiläufiger  und  untergeordneter  Weiso, 
in  sich  aufzunehmen,  indem  sich  die  tragische  Entwickelung  der 
Helden  in  der  komischen  Bewegung  von  Nebenpersonen  reflectirt: 
d.  h.  wJibrend  der  Held  in  seiner  grossartigen  Beschaffenheit,  in  sei- 
nem sttt^m^efaen  Thatendrange  und  in  seinen  tödtlichen  Fehlern  einen 
tragischen  Ausgang  nimmt,  verlaufen  die  gleichartigen,  aber  winzigen 
Schwächen  der  komischen  Zwerge  und  ihre  kleinlichen  Thorheiten  im 
niefatigen  Sande ;  dort  ein  erhabener  Kampf,  hier  ein  lächerliches  Spiel. 
Und  Beides  zeigt  siqh  doch  durch  humoristische  Momente  verknüpft 
und  in  göttlich -launiger  WechselboKiehung.  Diess  ist  nur  in  den  Bha- 
kespeare'scben  Stttoken  erreicht;  Ansätze  finden  sich  aber  auch  bei 
Gätbe,  so  im  Egmont  und  Faust;  dessgleichen  im  Sehiller'schen Wal- 
lenfttein.  Auch  die  Attische  Tragödie  empfand  schon  das  Bedürfniss 
einer  komwch-humoristischen  Selbstparodirung ;  weil  sie  aber  eine  solche 
in  sieh  selbst  noch  nicht  vollziehen  konnte,  warf  sie  dieselbe  als  Nach- 
spiel  hinaus,  und  so  gestaltete  sich  das  Satyrdrama,  das  mit  den 
bei  den  grossen  Festen  an  Einem  Tage,  zur  Aufführung  kommenden 
drei  Stocken  eine  sogenannte  Tetralogie  bildete.  — > 

Werfen  wir  jetzt  noch  einen  Blick  auf  die  historische  Ent* 
Wickelung  der  Tragödie,  so  bezeichnen  ihren  Anfang  die  ly- 
risch-epischen Dramen  des  Aeschylos,  in  denen  die  eigentliche 
Handinng  durchaus  unbedeutend  ist,  trotz  der  grossartigen  Bega- 
bung und  Sprache  des  Dichters ,  und  selbst  wenn  man  mit  Wekker 
je  drei  seiner  Dramen  zu  Einer  Trilogie  zusammenstellt.  Sopho- 
kles behielt  nur  die  Form  der  Trilogie,  behandelte  aber  jedes 
setner  Stfieke  als  für  sich  bestehende  Einheit.  Die  Handlung  ist  bei 
ihm  schon  reicher  und  verschlungener;  aber  auch  er  ist  noch  genö- 
thigt,  Exposition  und  Situation  durch  einen  Prolog  zu  geben.  Sein 
Dialog  ist  noch  wie  bei  Aeschylos  dürftig,  ungewandt  und  resultatlos ; 
die  Charaktere  in  sich  starr.  Doch  ist  er  ausgezeichnet  durch  die 
tiefe  Ikrfassung  und  künstlerische  Darstellung  der  tragischen  Verschul- 
dung. Sein  Nachfolger  Euripides  bezeichnet  den  Uebergang  von 
der  anüken  Dramatik  zur  modernen,  und  documentirt  in  der  reichen, 
auck  innerlichen  Bewegung  seiner  Charaktere,  in  dem  spannenden  und 
raeultatvoUen  Dialog  einen  grossen  dramatischen  Fortschritt.  Er  bringt 
das  gewaltige  Ringen  seiner  Zeit  zur  Anschauung,  wofUr  er  aber  noch 
keine  befriedigende,  sondern  erst  eine  mythische  und  mystische  Lö- 
sung findet.  Wenn  man  aber  seine  Stücke  als  eine  sittenlose  Sophistik, 
einen  menschenhassenden  Pessimismus  predigend  verdächtigt:  so  will 
ieh  zur  Beleuchtung  dieser  Anklage  folgende  Verse  aus  den  „Flehen- 
den" hierhersetzen  (1%  ff.  nach  Fritze): 

„Mit  Andern  hab'  ich  oft  schon  mich  im  Kampf  gemüht 
Um  diess:   es  meinte  Jemand,  wie  des  Schlimmeren 
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Mehr  auf  der  Erde  wSre,  deon  des  Besseren. 

Mir  aber  scheint  das  Qegentheil  davon  gewiss: 

's  ist  mehr  des  Gnten,  als  des  Schlechten  anf  der  Welt. 

Wenn's  nicht  so  wäre,  wär's  ja  mit  dem  Leben  ans. 

Dann  folgen  die  schwülstigen  Nachbildungen  der  Alezandrinischen 
Plejade  und  die  dem  Seneca  augeschriebenen  Tragiidien.  Den  Rö- 
mern ist  das  Verständniss  der  Kunst  überhaupt  nie  aufgegangen;  sie 
treiben  solche  nur  in  sklavischer  Nachäffung  und  als  luxuriöse  Modesaehe. 

Aus  denMjsterien  undPassionsspielen  des  Mittelalters eut* 
wickelte  sich  die  moderne  Tragödie,  welcher  Ursprung  -in  ihrer  tiefen 
und  zugleich  bewegten  Innerlichkeit  sich  kennzeichnet.  Sie  gipfelt  in 
den  bisher  noch  nicht  wieder  erreichten  Meisterwerken  Shakespea- 
re's,  dessen  göttliche  Gestaltungskraft  namentlich  in  seinen  gleich 
sehr  innerlich  wie  äusserlich  bewegten  Charakteren  hervorbricht,  und 
der  an  Keichthum  und  Vielseitigkeit  der  Handlung,  tiefsinniger  Auf- 
fassung der  tragischen  Verschuldung  und  Sühnung,  sowie  in  der  glän- 
zenden Lösung  und  im  vollendeten  Abschlüsse  alle  seine  Vorgfinger 
und  bisherigen  Nachfolger  weit  zurücklfisst.  Seine  Auswüchse :  häufige 
Abenteuerlichkeiten,  Zweideutigkeiten  und  bombastischer  Schwulst,  dazu 
Ungebundenheit  im  Scenenwechsel  und  der  Zeitfolge,  sind  die  Fehler 
seiner  Zeit.  Meist  aber  hebt  ihn  sein  Genius  darüber  empor,  und  dann 
bannt  er  uns  durch  psychologischen  Tiefblick,  glühende  Wort-  und 
brausende  Lebensftille  in  seinen  Zauberkreis.  Darauf  folgt  das  ka- 
tholisch-mystische Drama  der  Spanier  Lope  deVega  und  Calde- 
ron,  die  antikisirende  Tragödie  der' Franzosen,  und  die  naturwüchsi- 
gen Gebilde  der  Deutschen  Stürmer  und  Dränger.  Daneben  er- 
hebt Lessing,  der  ReformatcMr  und  sonveraine  Beherrscher  unserer 
Sprache,  sein  geistreiches  Haupt.  Er  brach  die  Französische  Afber- 
auslegung  des  Aristoteles ,  und  wurde  so  der  Schöpfer  des  Deutschen 
Drama's.  Auf  seinen  Schultern  stehen  Göthe  in  innerlich  reicher, 
aber  äusserlich  schlaffer  Charakterbildung,  und  Schiller,  der  würdige 
Rivale  Shakespeare's.  Schillers  duftige  Lyrik  und  farbenschillemde 
Epik  haben  die  kühlverständigen  Laube  und  Gutzkow  ängstlich 
vermieden ;  doch  sind  sie  nur  sorgfältige  Talente,  und  wir  harren  noch 
immer  des  dramatischen  Genius.  Als  solcher  wurde  bei  seinem  Auf« 
treten  Hebbel  bezeichnet,  und  wirklich  ist  seine  dramatisdie  Gestal- 
tungskraft gross ;  aber  durch  paradoxe  Charakteristik  hat  er  sieh  selbst 
von  der  Bühne  ausgeschlossen. 

Hervorzuheben  ist,  wie  das  Drama  bei  den  Griechen,  EngläDdem 
und  Deutschen  gipfelt,  also  bei  den  drei  Nationen,  welche  in  welt- 
historischer Beziehung  die  erste  Stelle  einnehmen,  in  sich  selbst  und 
in  Bertibrnng  mit  andern  Völkern  die  reichste  Geschichte  entwickelt, 
dazu  die  höchste  individuelle  und  politische  Freiheit  errungen  haben ; 
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dass  nameotlich  aber  die  Tragödie  voo  den  tiefsianigen   and    tiefsitt- 
lichen Oermanen  ihre  höchste  Aai^bildang  erfahren  hat« 

lieber  den  Unterschied  nnd  Gegensatz  der  antiken  znr 
modernen  Tragödie  überhaupt  noch  besonders  zn  sprechen, 
dürfte  tiberflttssig  sein;  es  ist  kein  geringerer,  als  der  Gegensatz  der 
antiken  Welt  von  der  modernen  überhaupt,  sowohl  was  Wissenschaft  und 
Kunst,  Sitte  nndCnltnr,  als  Geschichte  und  Reli^on  betrifft.  Zur  antiken 
Tragödie  zurückkehren ,  oder  sie  auch  nur  als  mustergiltig  festhalten, 
heiast  nichts  Geringeres,  als  den  noth wendigen  Fortschritt  in  einer  mehr, 
als  zweitausendjXhrigen  Entwickelung  der  Menschheit  vergessen  und 
wieder  von  vorn  anfangen.  Als  besondere  Unterschiede  sind  schon  her- 
vorgehoben, dass  die  Attische  Tragödie  eine  national  -  religiöse  Oper 
gewesen,  die  auf  bestimmte  Mythen  beschränkt  blieb;  von  dürftiger 
Handlung  mit  innerlich  starren  Charakteren  und  gleich  starrem  Dia- 
log, namentlich  aber  mit  unbefriedigendem  Ausgange,  indem  die  Lö- 
sung meist  erst  durch  Intervention  eines  Gottes  geschah.  Es  war  also 
überhaupt  der  Process  des  Tragischen  in  dieser  Tragödie  noch  nicht 
zu  voller  Entwickelung  und  Durchführung  gelangt.  Dennoch  bleibt 
sie  eine  bewunderungswürdige  Erscheinung  in  der  Geschichte,  nament- 
lich was  die  Aufführung  betrifft.  Diese  geschah  bekanntlich  nur  an 
bestimmten  Tagen,  welche  zugleich  hohe  nationale  und  religiöse  Feste 
waren.  In  dem  Riesentheater  des  Bacchus  sass  nicht  nur  ganz  Athen, 
sondern  auch  das  übrige  Hellas  war  durch  Gesandtschaften  vertreten. 
Dreissigtausend  Zuschauer  harrten  in  einer  feierlich  gehobenen  Stim- 
mung, mit  dem  vorzuführenden  Mythos  genau  bekannt,  und  nur  auf 
seine  dramatische  Wiedergeburt  gespannt.  Nur  einmal  in  der  Welt- 
geschichte haben  Dichter  vor  einem  so  grossen,  gleichmässig  gebilde- 
ten und  daher  durchweg  tief  empfSnglicben  Publicum  ihre  Schöpfungen 
aufführen  sehen. 

Sollen  wir  schliesslich  noch  ein  Wort  über  die  Aufgabe  der 
modernen  Tragödie  sagen,  so  hat  Vischer  als  solche  „Sfaakespea- 
re*s  Stil,  geläutert  durch  wahre,  freie  Aneignung  des  Antiken''  be- 
zeichnet. Das  ist  am  Ende  auch  nur  eine  Phrase,  und  dazu  eine  ganz 
einseitige.  Ich  glaube,  weder  die  Antike  noch  Shakespeare  sind  für 
uns  ganz  mustergiltig,  sondern  die  wahre  Tragödie  muss  aus  unserer 
Zeit  heraus,  mit  subjectiver  Freiheit  und  in  objectiver  Notbwendigkeit 
organisch  geboren  werden.  Ihre- Aufgabe  kann  keine  andere  sein,  als 
die  der  Kunst  überhaupt :  dass  sie  mit  der  Wissenschaft  und  mit  dem 
Leben  in  beständiger  Wechselbeziehung  bleibe,  sich  von  Beiden  be- 
fruchten lasse,  und  Beide  wieder  befruchte;  dass  sie  also,  was  jene 
errungen,  zur  sinnlichen  Anschauung  bringe,  und  ihnen  zugleich  mit 
der  Fackel  prophetischer  Begeisterung  die  weitere  Bahn  weise.  Aber 
wie  Stahl  der  Wissenschaft  eine  Umkehr,  hat  Gervinus  der  Dicht- 
kunst ein  vorläufiges  Pausiren  gerathen.    Man  hat  unsere  Zeit  eine 
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nüchtern  blasirie  und  doch  wieder  eine  fieberhaft  unruhige  genviot, 
der  die  keusche,  unbefangene  Hingabe  «ur  künstlerischen  Prodoctio« 
und  Reception  mangele,  weil  alle  Gebiete  der  Kunst,  des  Wissens, 
selbst  der  Keligion  von  der  Politik  geschwängert,  vom  Materialismiui 
entgöttert,  vom  Schwindel  vergiftet  seien;  weil  das  Schöne  sich  gegen- 
wärtig verwahrlost,  das  Erhabene  bankerutt  zeige. 

Vergleichen  wir  mit  dieser,  der  Kunst  angeblich  so  ungünstigeii 
Zeit  andere  Epochen.  Während  die  Encyklopädisten  den  Boden  der 
bestehenden  Staaten  und  Kirchen  unterminirten ,  erschienen  Haydn, 
Mozart,  Beethoven;  während  der  Americanischen  und  Franso^schea 
Revolution  schufen  Lessing,  Götbe,  Schiller  ihre  Meisterwerke;  und 
inmitten  unserer  Verfassungskämpfe  haben  Malerei,  Architektur  und 
Sculptur  ihre  klassisch-nationale  Wiedergeburt  erfahren.  Ist  denn  das 
Streben  der  Menschheit  je  ein  so  einseitiges  und  ausschliessliches  ge- 
wesen ?  Und  ist  jenes  politische  Bingen  nicht  vollkommen  berechtigt  ? 
Kommt  es  nicht  auch  der  Kunst  zu  Gute,  welche  sHt  ihrer  vollen  Ent- 
faltung der  Freiheit  bedarf?  Darum  schafft  uur  Meisterwerke,  und  die 
geschäftige  Menge  wird  innehalten,  und  sich  jaucbae&d  erlaben !  Auch 
der  so  oft  gehörte  Ausspruch,  dass  die  moderne  Kunst  überhaupt  für 
ihren  überreichen  Inhalt  keine  adäquate  Form  au  finden  vermöge,  ist 
durchaus  falsch  und  der  künstlerischen  Thätigkeit  geft&hrlich.  Die  Kunst, 
namentlich  die  Poesie,  in  der  Universalität  ihres  Mittels  —  der  Vor» 
Stellung  —  und  als  unbeschränkte  Beherrscherin  der  an  sich  uner- 
schöpflichen Sprache,  wird  für  jeden  Inhalt  des  Geistes  auch  die  an- 
gemessenste Form  zu  finden  wissen.  Keine  Sorge  endlieh,  dass  die 
besonderen  Künste  in  ihrer  Ausbildung  schon  den  Zenith.  erreicht 
hätten.  Die  Idee  ist  ihrem  Wesen  nach  in.  sich  unendlich,  und  in 
ihrer  Verkörperung  ewig  perfectibel.  Es  wäre  auch  traurig,  wenn  die 
Menschheit  nach  irgend  einer  Seite  hin  schon  das  Aeusserste  erreicht 
hätte,  und  nun  verlegen  nach  neuen  Bahnen  sich  umschauen  müsste. 
Mit  der  steigenden  Höhe  öffnen  sich  auch  grössere  Weiten ;  aber  dar- 
über wölbt  sich  in  immer  gleicher  Ferne  der  ewige  Himmel,  den  der 
Staubgeborene  auch  im  schwindligsten  Fluge  nicht  einstossen  wird. 


9.    MAüiffi  &eUembrini:  tBeiV  indlrhf^o  dei  sapere  nei 

«eeolo  XMX, 

(Von  Bonmanii.) 

Bisher  ist  ^s  in  Italien  fast  ausschHQsslich  das  junge  Geschlecht 
gewesen,  welches  uns  manche  erfreuliche  Beispiele  voä>  niiebr  od^r 
weniger  erfolgreichem  Streben  nach  gründlicher  Kenntuiss  des  gegen- 
wärtigen Standpunkts  der  Deutschen  Philosophie  geliefert  hat.  Durch 
eine,  von  Hrn.  Prof.  Settembrini  an  der  Neapeler  Universität  vor  uq- 
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gefMir  einem  Jahr  gehaltene  und  später  durch  den  Drack  veröffent- 
liehte  feierliche  Rede:  y^Ueber  die  Richtung  derWissenschaf- 
ten  im  19.  Jahrhundert )"  erbalten  wir  aber  nunmehr  zu  unserer 
noch  grössern  Genugthnung  einen  neuen  Beweis,  dass  auch  das  ältere 
Geschlecht  Italienisdier  Gelehrten,  zu  welchem  jener  Professor,  seiner 
Aussage  nach,  geh(Srt,  eelbst  in  der  erst  vor  Kurzem  aus  seinem  Vater- 
laiMe  verschwundenen  „Finsternias  stummer  Knechtschaflb,"  wie  er  sich 
ausdrückt,  nicht  ganz  hat  verhindert  werden  können,  zu  dem  Licht 
und  der  Freiheit  der  Deutschen  Philosophie,  wenn  auch  mit  „schmerz- 
voller^' Anstrengung,  hindurch  zu  dringen.  Hr.  Settembrini  hat  sich 
nicht  bloss  mit  den  seit  etwa  einem  Jahrhundert  in  Deutschland  her- 
vorgetretenen wissenschaftlichen  Geistern  ersten  Banges,  mit  Kant, 
Fichte,  SchcUingf  Hegel,  Alexander  von  Humboldt,  sondern  auch  mit 
Deutschen  Gelehrten  zweiten  Ranges,  wie  Oken,  Garns  und  der  Gram- 
matiker Bekker,  bekannt  gemacht,  und  zwar  in  solchem  Grade,  dass 
ihm  die  Bedeutung  der  Werke  aller  dieser  Männer,  wenigstens  im  All- 
gemeinen, kkr  geworden  ist.  Demzufolge  weiss  Hr.  Settembrini  vor 
allen  Dingen,  dass  der  Gedanke  nicht  etwas  bloss  im  menschlichen 
K<>pfe,  sondern  auch  in  der  Aussenwelt  Existirendes  ist,  und  dass  die 
Wissenschaft  darauf  gerüstet  sein  muss,  die  Vernunft,  also  sich  selber, 
ia  allem  Geistigen  und  Natürlichen  zu  erkennen. 

Auf  der  Höhe  dieses  Standpunkts  gelingt  es  unserem  Verfasser 
namentlich,  den  Charakter  der  Wissenschaften  im  vorigen  Jahrhundert 
von  dem  Charakter  derselben  im  gegenwärtigen  Jahrhundert  richtig 
zu  unterscheiden.  Er  erkennt,  dass  zwischen  jenem  frühe|:n  und  dem 
jetzigen  Wissen'ein  qualitativer,  nicht  ein  nur  quantitativer  Unterschied 
besteht  Wir  lassen  ihn  selber  hierüber  sprechen :  „Der  Mensch  wurde 
im  vorigen  Jidirbundert  V6n  den  Thieren  nur,  insofern  er  sprioiht,  un- 
terschieden; man  betrachtete  ihn  als  Pflanze,  als  Maschine,  sogar  als 
Bildsäule,  in  welche  die  Wahrnehmungen  von  den  Dingen  durch  die 
Pforten  der  Sinne  eindringen ;  und  von  diesen  Wahrnehmungen  meinte 
man,  dass  sie  sich  im  menschlichen  Kopfe  vermöge  eines  gewissen 
Spiels  der  Nerven  auf  verschiedene  Weise  verbinden  und  trennen; 
welches  Spiel  das  Denken  sei.  Das  „Seele^'  genannte  Lebensprincip 
sollte,  je  nachdem  dasselbe  in  den  Windungen  des  Gehirns  mehr  oder 
weniger  Bequemlichkeit  habe,  diess  Spiel  treiben  und  sich  zu  den 
verschiedenen  Fähigkeiten  und  Trieben  entwickeln.  Das  Wort  wurde 
fär  das  Echo  der  Sinneseindrücke  gehalten;  man  meinte,  dasselbe 
werde  durch  Nachahmung  des  von  Aussen  kommenden  Eindrucks  ge- 
bildet Die  Kunst  sollte  gleichfalls  eine  Nachahmung  der  Natur  sein, 
und  mit  dem  Winkelmaass  und  dem  Zirkel  nach  wenigen  Regeln  ar- 
beiten. Die  ReligioUen  galten  für  alte  Lügen,  die  erfunden  seien,  um 
das  unwissende  Volk  im  Zaume  zu  halten;  auch  das  Christenthum 
wurde  hierbei  nicht  ausgenommen,  und  an  die  Stelle  Christi  trat  die 
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Göttin  Vernunft  Das  Recht  soltte  nichts  weiter  sein,  als  der  Wille 
Desjenigen,  welcher  herrschte ;  der  Staat  auf  einem  bÜrgerHefaen  Ver* 
trage  beruhen*  Die  moralischen  und  politischen  Wissenschaften  hatten 
kein  anderes  Fundament,  als  das  Interesse.  In  der  Politik  sah  man 
jedes  möglicher  Weise  zum  Zweck  führende  Mittel  fftr  erlaubt  an.  Die 
Geschichte  betrachtete  man  als  etwas  bloss  von  Neugierigen  an  Stu- 
direndes,  dessen  Kenntniss  unnfits  sei,  weil  die  von  der  Geschichte 
gelehrten,  sich  ewig  wiederholenden  Wahrheiten  immer  nur  durch  die 
eigene  Erfahrung  der  Menschen  begriffen  würden.  Die  Naturwissen- 
schaften waaren  eine  Sammlung  unzusammenhftngender  Beobachtungen 
und  oft  nicht  beweisbarer  Hypothesen.  Die  Materie  galt  als  trICge  für 
sich  selbst  und  nur  durch  äusseren  Anstoss  sich  bewegend.  Kurs,  die 
Alles  trennende  Analyse  hatte  die  allgemeinen  und  wahren  Begriffe 
zerstört,  den  Menschen  zu  einem  Uhrwerk  gemacht,  das  Wissen  klein 
gebackt,  und  in  einem  Wörterbuch  gesammelt,  das  man  die  „Ency- 
klopädie*'  nannte.  Und  wenn  ein  Mensch  von  staricem  Geiste  zu 
grossartigen  und  umfassenden  Gedanken  einsam  sich  erliob,  so  ward 
er  nicht  verstanden;  wie  es  dem,  von  seiniem  Jahrhundert  nicht  be- 
achteten Vico  erging.  —  Unser  Jahrhundert  hat  eine  entgegengesetzte 
Tendenz.  Das  vorige  Jahrhundert  materialisirte  den  Geist;  das  un- 
serige  durchgeistigt  die  Materie.  Jenes  erkannte  den  Gedanken  nur 
im  Denken ;  das  unserige  erkennt  den  Gedanken  in  aller  Materie.  Da- 
her ist  jetzt  das  gesammte  Wissen  ein  grosser  Oi^anismus,  in  dessen 
Mitte  der  Alles  bewegende  Geist  steht.  Die  Religion,  die  Moral,  das 
Recht,  die  Industrie,  die  National-Oekonomie,  die  Naturwissenschaften, 
die  Geschichte,  die  Sprachwissenschaft  und  auch  die  Kunst,  —  alle  diese 
geistigen  Kreise  vereinigen  sich  in  Einem  einzigen  Punkt,  in  welchem 
jede  Wissenschaft  ihre  Wahrheit  findet,  und  von  welchem  die  durch 
jede  Wissenschaft  im  wirklichen  Leben  bethfitigte  Macht  ausgeht." 

Nachdem  Hr.  Settembrini  auf  die  angegebene  Weise  im  Allge- 
meinen die  gegenwärtige  Richtung  der  Wissenschaften  bezeichnet  hat, 
geht  er  dazu,  fort,  das  von  ihm  Gesagte  in  Bezug  auf  die  einzelnen 
Wissenschaften  näher  auszuführen.  Hierbei  ihm  in  diesen  Blättern 
zu  folgen,  müssen  wk  uns  versagen,  da  wir,  wenn  wir  ihm  dabei  folg- 
ten, unsem  Lesern  nur  Bekanntes  oder  nicht  ganz  genau  Ausgedrück- 
tes mittheilen  würden.  Es  konnte  uns  nur  darauf  ankommen,  zu  zeigen, 
dass  der  Geist  Deutscher  Philosophie  Hm.  Settembrini  beseelt.  Möge 
derselbe,  trotz  seiner  Bejahrtheit,  noch  lange  genug  leben,  um  ein 
völlig  genügendes.Verständniss  der  Deutschen  Philosophie  zu  erlangen. 
Erreicht  er  diess  Ziel,  dann  wird  er  namentlich  einsehen,  dass  der 
von  ihm,  wie  man  annehmen  muss,  über  Hegel  gestellte  Hr.  Krause 
in  Wahrheit  ebenso  wenig  zu  den  genial  schaffenden  Philosophen  ge- 
hört, wie  die  von  unserem  Verfasser  neben  Schelling  und  Hegel  mit 
Lob  genannten  Franzosen  Leroux,   Lamennais  und  Cousin,  welchem 
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Letztgenanoten  sein,  von  Hause  aus  banßdliger  Eklekticismas  neulich 
die  gewiss  unzweideutige  Ehre  verschafft  hat,  für  die  wahrscheinlich 
vbA  iaoter  BothschiMeDi  des  Genltes  kriebeiitde  tiud  wiebelnde  Nea* 
peler  Akademie  der  mortütechen  und  politiftcben  WiMensehaften  eiii 
correspondirendes  Mitglied  zu  werden. 


III.  €\im%  ßisttlitn  m^  totmpmhnm* 

1.    Nenjahrsgrujsrs. 

(Von  lirfker^  vorgetragen  am  Stiftungsfest  der  Gesellschaft.) 

I. 
Kein  Spruch  vermag  der  Freiheit  Geist  zu  bannen: 
Ihn  dcbuf  das  Schicksal  zur  Kotfawendigkeit. 
Und  wenn  der  Völker  Buf  zum  Himmel  schreit, 
Zerstiebt  wie  Spreu  die  Ifadit  der  Blnttyrannen. 

Auf,  Deut<ichland,  auf,  noch  jetzt  dich  zu  ermannen. 
'     Die  Stunde  mahnt,  die  Rächer  stehen  bereit! 

Denk  deines  Ziels!   Was  gilt  der  Stämme  Streit? 

Mach  kühn  zur  That,  was  deine  Weisen  sannen 

Von  Gott  berufen,  allen  vorznleuchten, 
Erfass  dein  Schwert  und  gründ'  ein  neues  Recht, 
Des  alten  Unrechts  Bücher  sind  vermodert. 

* 

Denk  deiner  Helden,  die  den  Römer  seheuefaten! 
Anf,  Männer:  was  nicht  weichen  will,  zerbrecht  I 
Schon  teh*  ich  euch  vom  Siegesglanz  nralodert. 

II. 
Zum  Menschen  wird  der  Mensch  sich  wiederfinden, 
Und  offenbaren,  was  das  Herz  vermag; 
Durch  Nebelwolken  bricht  der  neue  Tag, 
Der  Zweifel  banges  Dunkel  wird  verschwinden. 

Was  jetzt  sich  löst,  wird  fester  sieh  verbinden: 
Sich  schöner  heben,  was  am  Boden  lag. 
Schwer  ist  die  Prüfung,  schwer  des  Schicksals  Schlag; 
Doch  wer  beharrt,  den  wird  der  Kranz  umwinden. 

Die  Völker  lösen  sich  ans  falschen  Banden, 
Anf  ihren  Uigmnd  drängen  sie  zurück; 
Natnr  und  Freiheit  fordern  ihre  Rechte. 

Wenn  sie  der  Gruft  verjüngt  sich  einst  entwanden 
und  fest  gegründet  steht  der  Menschheit  Glück, 
Dann  geben  Frieden  ihr  des  Himmels  Mächte. 


&S  Vera  *  Fkihnphit 


9»  M.  W^m9  J^toMmpkie  ae  im  sMitare  die  MegH»  ihm^mUm 
pmir  ia  i^rekd^e  J!oi9  ei  wsemmpmgn^  d*une  iatirmdhiciimm 
ei  itun  cammeniaire  perpHuei*  To/me  premHer.  JTariMW^B* 

(Von  Karl  R^ieikmi.) 

Während  man  in  Dentschland  die  HegeFsehe  Philosophie  in  den 
Jouri^al^n  todt  sagt,  belBderken  wir,  dagg  die  bisi  don  Rtmanittken 
Nationen  immer  mehr  Interesse  gewinnt,  immer  weiter  sich  «us- 
breitet, immer  griindliclier  stadirt  and  verarbeitet  wird.  Die  Fran- 
zosen gingen  hierin  voran;  die  Italiener  sind  ibneo^  nachgefolgt. 
Von  diesen  hat  ganz  vorzüglich  A.  Vera  die  Mission  über  sich  ge- 
nommen, die  HegePsche  Philosophie  den  Franzosen,  Italtenerp  und 
selbst  den  Engländern  zugänglicher  zu  machen.  Er  ist  Schriftsteller 
in  den  Sprachen  dieser  drei  Nationen 'und  gegenwärtig  Professor  der 
Philosophie  in  Neapel.  Et!  begann  seine  Propaganda  1858  mit  einer 
vortrefflichen  introducUon  ä  la  pMlosophie  de  Hegelj  worin  er  den  Be- 
griff der  dialektischen  Methode  und  die  Eintheilung  des  Systems  mit 
eben  so  tiefer  Kenntniss,  als  überzeugender  Klarheit  auseinandersetzte : 
1859  gab  er  in  zwei  Bänden  eine  Bearbeitung  der  Lo^k  Hegels; 
welcher  er  nunmehr  die  Naturphilosophie  desselben  folgen  lässt,  — 
sie  -sollte  auch  zwei  Bände  umfassen,  wird  sich  aber  auf  drei  ausdeh- 
nen. Der  erste  liegt  vor  uns.  Wie  bei  der  Logik,  hat  Vera  den  Text 
der  Encyklopädie,  ausserdem  aber  auch  die  Zusätze  übertragen,  welche 
Prof.  Michelet  zu  denselben  aus  Hegels  Vorlesungen  gegeben  hat.  Zu 
diesen  Zusätzen  hat  er  dann  selber  noch  eigene  gemacht,  seinen  Lesern 
die  Sohwierigkeiten  des  Verständnisses  mögiichst  zu  beseitigen,  und 
ihnen  den  wahren  Sinn  Hegels  zu  ersch Hessen ;  denn  wenn  Hegels 
Ausdruck  schon  für  viele  Deutsche  als  ein  widerborstiger  erscheint, 
so  muss  diess  für  den  Nichtdeutschen  in  noch  viel  höherem  Grade  der 
Fall  sein.  So  grosse  Kunst  der  Uebersetzer  bewiesen  hat,  so  darf 
es  doch  nicht  Wunder  nehmen,  dass  sein  Französisch  sich  in  Ver- 
hältniss  zur  gewöhnlichen  Geschmeidigkeit  und  Eleganz  der  Franzö- 
sischen  Diction  etwas  schwerfällig  ausnimmt,  und  zuweilen  ganz  neue 
Wortbildungen  bringt,  die  sieb  für  die  Franzosen  das  Bürgerrecht  erst 
erwerben  müssen.  Die  Richtigkeit  des  Ausdrucks  musste  aber  das 
erste  Augenmerk  Veraas  sein,  damit  das  Schwankende  der  Auffassung 
aufhört,  das  aus  blossen  Paraphrasen  entspringt.  Gerade  durch  die 
Treue  seiner  Reproduction  hat  Vera  den  Romanen  einen  viel  gründ- 
licheren Anhalt  für  das  Studium  Hegels  gegeben,  als  sie  bisher  besassen. 

Konnte  uns  Deutsche  seine  Einleitung  in  Hegels  Philosophie  und 
seine  Bearbeitung  von  Hegels  Logik  gleichgültiger  lassen,  weil  der 
Inhalt  dieser  Schriften  für  uns  nicht  eigentlich  Neues  brachte :  so  tritt 
mit  der  Naturphilosophie  ein  anderer  Fall  ein ,   weil  sie  der  von  den 
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Deutsebeii  utig^iirliph  Tevaa^bläarigte  Tfaeil  dea«  Sijriteiiis- i«t.  D«» 
grosse  PuUiciim  wmsX  weJs^  bei  UQi  nichts;  voa  ihf ,  ak  eixage^  Cir- 
riosilftlen,  welebe  Thaii«  die  Uuniss^nheit  liogels  in  ^  poßitiveii 
Keotitniss  der  Natar,  TbeUs  die  WoBderlichkeit  seiaer  Aiyffassung  dar- 
tban  sollen.  Diese  Gescbicbtcben  sind  tiberall  in  crassetter  Weise  noir 
bergisIrKgeii.;  «nd  mit  der  iErwAhnung  der  einen  od/9r  andevn  von  ihnen 
gladbi  mao  genug  getban  au  haben,  /»ich  Tom  Studium  einer  so^  wenig 
begrtodeten  uad  so  nbente^eriiGhen  Scholastik  zu  digpensirenp  Es 
ist  wobt  uns&weifelbaft,  dass  die  Hegersche  Pbilosoj^ie  in  der  Gegen- 
wart eäie  gana  and^e  Stellung,  als  dermalen,  einnehmen  würde,  wenn 
810  sich  mehr  auf  die  Natur  eingelassen  hätte,  weil  ihre  WisinnAcbaft 
einmal  das  gcosse  Thema  des  Tages  geworden  ist  und  das  Interesse 
ftir  die  speculbtive  Philosophie  verdrängt  hat.  Hätte  diese  nicht  ger 
rastet,  %\a  zeigen,  dass  die  exacte  Forschung  allein  nicht  hinreicht, 
uns  zu  befriedigen:  so  würde  sie  sich  in  ihrer  UnentbehvHchkeit  auf- 
recht erhalten  haben,  statt  sich  als  ohnmächtig,  ja,  als  ge£iihrlicb  ver* 
schrieen  zu  sehen.  Daher  müssen  auch  wir  Deutsche  es  Yefm  grossen 
Dank  wissen,  dass  er  die  Bearbeitung  der  Naturphilosophie  In  Angri£F 
genommen  hat. 

Er  hat  diesem  ersten  Bande,  der  bis  zur  Krystallographie  reicht, 
eine  ausführliche  Einleitung  vorangeschickt.  Er  nimmt  darin  aUerdiags 
auch  auf  seine  früheren  Schriften ,  namentlich  auch  auf  seuae  Streit* 
scbrift  gegen  Franck,  Saisset  und  Janet:  L^Hegeliomsme  ei  ta  pkih^ 
sophiSy  JRsr^l861,  Büißksicht,  hat  sein  Thima  jedoch  so  selbstötändig 
bebandeU,  daas  der  Leset*  auch  von  jenen  Voraussetzungen  absehen 
kann.  Er  verfolgt  besdnders  drei  Punkte.  Einmal  zeigt  er,  dass  Hegel 
auch  in  dmr  NaturphUospphie  ein  originaler,  schöpferischer  Qeist  isjb, 
d^  die  Totalität  der  Naturepscbelnungen  als  ein  wirkliches,  logisch 
gegliedertes  System  und/  zugleich  ak  ein  System  in  dem  absoluteti 
System  der  Idee  gefassl  habe.  Zweitens  richtet  er  sich  gegen  die 
falsche  Autorität  Nc^ton^,  die  auf  dem  Gebiet  der  sogenannten  exac** 
ten  Naturforschnng  noch  immer  formell  festgehalten  wird,  obwohl  sie 
seine  BeatiramUngen  thatsäehlicb  bereits  in  vielen  Stücken  aufgegeben 
hat.  Nichts  hat  Hegels  NaturphiloMbphie  so  sehr  in  Misscredit  ge- 
bracht, ais  seine  Polemik  gegen  Newton.  Wir  müssen  es  daher  als 
einen  richtigen  Tact  Vera's  ansehen,  dass  er  die  Berechtigung  Hegels 
durch  weitere  Entwickelungen  nachweist.  Es  g^ört,  d^  gelehrten 
Körperschaften  gegenllbery  die  in  Newton  ihren  aileinseligmacbenden 
Herrn  verehren,  Muih  tn  etaer  solchen  P44emik:  aber  vor  Allem  ein 
Muth,  der  sich  im  Besitz  aller  der  Kenntnisse  weiss,  die  von  den  New*^ 
tonianern  als  ihr  ausschliessliches  Privilegium  in  Anspruch  genommen 
zu  werden  pflegen.  Vera  hat  nicht  Äur  jenen  Muth,  sondern  auch 
dieisraKeoiiiQii^eereo  dass  bei  ilim  die  Ausrede  wegföllt,  als  verstehe 
er  den  Caleul  Hiebt,  mit  dessen  Formalismus  mam  das  Widersfpreobende 
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ifi  den  gebeiligieii  Dogtoen  sra  verbergen  enelit.  Der  dritte  Punkt,  den 
Vera  eingehend  behandelt ,  ist  die  Kritik  der  experimentireodeB  niid 
der  mathematiechen  Methode  in  ihrem  Verbftltntss  aar  speenlativen. 
Alles,  was  Vera  hier  beibringt,  ist  darehaas  aar  Sache  und  TollkonH 
men  verstlindHch. 

Bei  dem  Commentar  anm  Hegel'sehen  Texte  and  an  den  Zii8Mls«it 
Micheht's  masste  Vera  nanirlich  sein  Aagemnerk  nieht  bhMM  auf  die 
Sehwierigkeiten  richten,  welche  der  Ansdmck  Hegels  ersengt,  sendem 
auch  auf  das  VerhSltntss  des  Inhalts  seiner  Begriffe  au  den  Verände- 
rungen, welche  der  Fortschritt  der  Katurwissenschaft  in  der  diatsXch- 
lichen  Kenntniss  der  Natur  hervorgerufen  hat.  Theils  sind  es  Irr- 
thümer,  die  von  hier  aus  bemerklich  gemacht  werden  mussten,  Theils 
aber  Bestätigungen,  welche  Hegels  Ansichten  durch  die  Empirie  selber 
erfahren  haben.  Vera  hat  sich  tief  mit  der  Hegel'sehen  Dialektik  durcb- 
drungen.  Mit  Schärfe  fasst  er  in  jeder  Sphäre  die  Antinomie  ihrer 
Extreme,  und  die  Nothwendigkett ,  jedes  derselben  in  der  hohem  Ein> 
heit  als  Moment  zu  setzen,  während  der  Verstand  jedes  der  Ehctreme 
isolirt,  es  zum  Gegenstand  einer  besondern  Theorie  macht,  die  von 
dem  entgegengesetzten  Extrem  abstrahirt,  und  zuletzt,  um  die  höhere 
Stufe  zu  erklären,  wieder  eine  neue  Theorie  erfindet.  Je  künstlicher 
diese  Theorien  sind,  um  so  mehr  dürfen  sie  des  Beifalls  gewiss  sein  y 
und  je  unverständlicher  sie  sind,  um  so  fester  wird  daran  geglaubt, 
weil  man  sich  zu  compromittiren  drehtet ,  wenn  man  gesteht,  daas 
man  sie  nicht  verstehe.  Der  Kunstgriff  des  Verstandes  fSr  die  Be- 
gründung seiner  Theorien  besteht  in  der  Fietion  von  Kräften.  Durch 
die  Umwandlung  eines  Factums  in  die  Form  einer  Kraft  giebt  er  sich 
den  Schein,  es  begriffen  zu  haben.  Dieser  Verstandeswissenschaft 
gegenüber  ist  Hegel  ein  unerträglicher  Kritiker,  weil  er  unerbittlich 
den  Widerspruch  nachweist,  in  welchen  der  Verstand  durch  seine  Er* 
kiärungen  verftillt,  indem  sie  auf  der  einen  Seite  vergessen,  was  sie 
von  der  andern  behaupten.  So  gut  als  die  Psychologie  sith  von  der 
Mythologie  der  vielen  Kräfte  der  Seele  hat  befreien  müssen,  so  gnt^ 
wird  es  auch  die  Naturwissenschaft  thun  müssen.  Hegel  ist  ein  Gegner 
der  Atomistik;  er  bekämpft  die  Emissions- und  Undulaiionstheorie  des 
Lichtes;  er  will  nichts  von  einem  Centralfeuer  der  Erde  wissen;  er 
will  den  Magnetismus  nicht  in  die  Blektricität  schlechthin  aufgehen 
lassen ;  er  hält  die  Erde  für  den  einzigen  Planeten,  auf  welchem  sich 
eine  Geschichte  entwickelt  n.  s.  w.  u.  s.  w.  Wir  werden  in  einem 
nächsten  Artikel  zeigen,  welche  Unterstützung  Vera  diesen  seinen  natur- 
wissenschaftlichen Ketzereien  gewährt. 

3.    Notizblatt. 

Bastiat,  der  überall,  besonders  in  seinen  Hamundeg  econömiqHes 
auf  dem  Gebiete  der  Volkswirtfaschaft  den  Onüidsata  der  gesellschaft- 
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• 
liehen  Selbelhfllfe  yertheidigt  hat,  wird  von  dem  AmericaniBchen 
Soeial-PliiloBopheii  Carey  beBchuldigt,  die  weseaüiebsten  Leh- 
ren, namentlich  vom  Werthe  nnd  von  der  Bodenrente,  ihm  entnommen 
zu  haben :  höchstens  könnte  Bastiat  sie  zwar  später,  doch  selbstständig 
aufgefunden  haben.  Denn  wiewohl Carey  mit  seinem  Werke:  „Die Grund- 
lagen der  Socialwissenschaft"  erst  im  Jahre  1859  hervortrat,  hat  er 
einen  Theil  seiner  wichtigsten  Grundanschauungen  doch  bereits  1839 
veröffentlicfat.  „Die  Gesetze  der  Natur  und  die  Normen  der. socialen 
Welt  werden  aus  einem  einheitlichen  Gesichtspunkte  zu  begreifen  ge- 
sucht," heisst  es  in  einem  uns  vorliegenden  Berichte  der  Vossischen  Zei- 
tung (1864,  Nr.  2  und  8) ;  so  dass  der  materielle  und  der  geistige  Wohl- 
stand des  Geschlechts  untrennbar  verbunden  seien.  „Aus  der  neuen 
Welt  weht  uns  der  Geist  einer  neuen  echten  Freiheit  an.  Das  sociale 
Denkerthum  scheint  jenseit  des  Oceans  mit  einem  günstigen  Geschick 
bedacht  zn  sein.  Die  Entstehung  der  Staaten,  so  wie  die  Bildung  und 
die  Formveränderungen  der  Gesellschaft  sind  fiir  den  Bürger  des  nörd- 
lichen America  nicht  bloss  Gegenstände  einer  grauen  Theorie ;  för  ihn 
ist  der  Naturzustand,  den  bei  uns  die  Uebergelehrten  eine  Erdichtung 
nennen,  eine  in  nächster  zeitlicher  und  örtlicher  Nähe  liegende  Wahr- 
heit. Ein  Americanischer  Forscher  von  aufgewecktem  Sinne  muss  die 
mannichfaltigsten  Antriebe  erfahren,  sich  auf  eine  mehr,  ak  bloss  spe- 
culative  Weise  mit  der  ursprünglichen  Formirung  kleiner  Gemeindewesen, 
und  so  zn  sagen  mit  Gesetzen  der  Bildung  der  Gesellschaft  vertraut  zu 
machen.'*  Gegen  Ricardo  führte  er  aus,  dass  der  natürliche  Gang  der  Cul- 
tur  vom  schlechtem  zum  bessern,  und  nicht  vom  bessern  zum  schleehtern 
Boden  führe,  indem  die  Menschen  zunächst  noch  nicht  die  Kräfte  be- 
sessen, den  üppigeren  Boden  der  Niederungen  zu  bebauen,  sondern  sich 
mit  dem  leichtem  der  Abhänge  begnügen  mussten.  „Nach  der  alten  ver- 
kehrten Anschauungsweise  ist  die  Disharmonie  zwischen  Befriedigung  und 
Bedürfniss  im  Verlauf  der  geschichtlichen  Entwickelung  im  Steigen  be- 
griffen. Wie  harmonisch  gestaltet  sich  dagegen  die  gesammte  Anschauung 
der  socialen  Angelegenheiten,  sobald  man  von  Carey's  Grundansicht  aus- 
geht, dass  das  Anwachsen  der  Bevölkerung  selbst  Ursache  des  ver- 
mehrten Wohlstands  werde.*'  Die  steigende  Bevölkerung  braucht  sich 
nämlich  nicht  mit  immer  schlechterem  Boden  zu  begnügen,  sondern 
kann  einen  grösseren  Kraftaufwand  daran  wenden,  den  fruchtbareren 
Boden  mit  der  üppigem  Vegetation  dem  Anbau  zu  unterwerfen,  und 
dafür  einen  reicheren  Ertrag  zu  ernten.  So  verschwindet  das  Malthus'- 
sche  Gespenst,  welches  Ricardo  der  zukünftigen  Menschheit  vorhält. 
},Es  ist  gegenwärtig  nicht  melir  möglich^  die  Lehren  der  auf  Adam 
Smith  gefolgten  Nachblüte  der  Englischen  Oekonomik  für  mehr,  als 
Consequenzen  entarteter  Gesellschaftszustände  zu  halten.  Es  ist  ^in 
dem  Carey'schen  System  eigenthümlicher  Zug,  die  Centralisation  auch 
auf  dem   wirthschaftlichen  Gebiet**    —   den  grossen  Grundbesitz   nnd. 
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die  groflse  Indü6lti4  in  den  Hftaden  Vfetdg9H  *^  „ak  da  sdiwereB 
Uebel  £11  bekfimpfeti,  doBseo  Exigtenz  mit  dem  Oe^eihen  der 
mischen  Unabbüngigkeit  anverträglieh  sat/*  ^        ' 


4.    Correspondenz. 

HmPAI,  den  18.  Januar  1864.  Der  Verfasser  des  in  der  leisten 
Nummar  des  „Gedankens"'  aufgenommenen  Berichtes  aus  der  ^^Rivittm 
^apoldtmä^'  triigt  mir  auf,  Sie  von  der  Unrichtigkeit  der  in  demselben 
enthaltenen  Nachricht  in  Kenntniss  zu  setzen,  und  Sie  zur  Aufnahme 
folgender  Berichtigung  zu  bitten.  Er  hatte  den  Worten  eines  Qegners 
Vera's  etwas  leiehtsinpig  Glauben  beigemessen,  und  ist  nun  höchst 
yeirdriesaiich ,  diesem  einen  upverdienten  Schimpf  augefugt  zu  haben, 
um.  so  mehr,  als  er  durchana  nieht  seinen  Freundea  ))eigezliUt  werden 
kann.  —  Wohl  hatte  Vera  Qoasin  vorgeschlagen ;  der  folgenden  Sitzung 
aber ,  wo  Brandis .  erw&hlt  wurde ,  nicht  beigewohnt.  Die  Exclusion 
Michelef  8  und  Bosenkranaens  kann  er  also  höchstens  durch  seine  Ab- 
we^nheit,  kefneswegf  aber  djurch  seine  Stimme  verursacht  liaben. 
Auch  9oU')  er  die,  für  Beide  beleidigenden  Worte  nicht  ausgesprochen 
haben.  >:-  Aus  dieser  unangenehmen  Geschichte  hat  man  doch  ersehen 
können,  welche  Achtung  das  Neapolitanische  Publicum  für  die  Vor- 
kämpfer der  modernen  P)iilosophie  hegte,  und  wie  «ehr  dasselbe  ihre 
E^clusion  aus  der  Akaden^ie  missbilligite.  JP.  d.  M. 

KAtIgSborg,  d.  23.  Januar  1864.  Hochgeehrter  Herr  und  Freund. 
—  Noch  ein  Wort. wegen  unsere?  Freundes  Schultz -Schultzenstein, 
lob  habe  1848  m  meinem  System  der  Pädagpgik  seine  Diätetik  als 
da9  Wetk  gepriesen,  das  nunmehr  an  die  Stelle  der  Hufland^schen 
]|{akrobiotik  getreten  sei.^  Ich  habe  aiuch  sonst,  wie  Ihnen  ^bekannt, 
z., B.  in  dar  Logik,  auf  seine  Lehre  von  der  Mauserfing  Bücksicht 
genommen.  Wenn  ich  jetzt,  in  der  Schlussübersicht  der  Deutschen 
Psychologie,  in  meiner  Psychologie  von  der  seinigen  gesagt  habe,  dass 
sie  %\k  den  Werken  gehöre,  die  eii^ei^  Fortschritt  anbahn/ep,  so  gla^be 
]0b.  darin  auf  liure  Zustimmung  rechnen  zu  dürfen.  Es  thutm^r  Leid, 
dass  Schultz  das,  was  ich  über  Ff^achterslebens  Diätetik  der  Seele 


')  Adid.  d.  Red.:  Ib  dea.unfl  leider  su  Bpftizii0egaqg;enen.Ki9niiieTn  der 
ö^eutliebea  Blätter  von  Neapel,  in.deneu  Pcof.  Vera  sich  ge|^e|i  die  i«  ^ede 
stetbehde  Heschuldigiuig  (a.  Der  Qed.  ^d.  IV;  S.  280)  verthoidigt,  weist  er  die- 
selbe mit  der  grössten  Entschiedenheit  als  „eine  schamlpse  JuvugQ  und  Verleum- 
dang''  znrück.  £r  bezeichnet  darin  die  genannten  Manii er  als  „ßcine  alten  ge- 
ehrten FreiMide  und  Collegen.'*  Zwei  seitdem  an  den  £rstercn  gerichtete  Briefe 
bestätigen  diese  Öffentliche  Erklärung;  und  wir  beeilen  uns,  dieselbe  unserem 
Texte  als  Anmerkung  hinzuzufügen,  da  wir  sie  im  vorigen  Hefte  nur  noch  auf 
dem  Umschlag   zu  bringen  vermochten. 
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gesagt  habe^  bq  am  nebmen  scheint,  als  hütte  ich  ihn  dagegen  herab- 
setaen  wollen«  Er  meint,  ich  könnte  doch  nur  Feucbterslebens  „Lehr* 
buch  der  ärstlichen  Seclenkuude"  im  Auge  gehabt  haben,  und  giebt 
nun,  miph  2U  widerlegen,  eine  Kritik  desselben.  Das  ist  ein  Irrthum. 
Ich  boadehe  mich  dort  bloss  auf  das  kleine,  vortreffliche  Buch  von 
Feuchtersieben :  „Zur  Diätetik  der  Seele,''  welches  den  Gedanken  der 
affirmativen  Bedeutung  der  Negativität  in  de»  Processen  der  Seele  so 
glUoklii^  und  anregend  durchführt.  Ich  wollte  damit,  wie  der  Zusam- 
menhang erweist,  ein  Beispiel  geben,  wie,  unabhängig  von  Sohultse, 
ein  anderer  Schriftsteller  in  andern  Formen  mit  ihm  in  dem  wesent-. 
lieben  Begriff  der  Mauserung  übereinkommt.  Bosenkrana. 


5.   Persönliches. 

Schon  wieder  haben  wir  den  Verlust  eines  tbeuern  Mitgenossen 
zu  beklagen.  Dr.  Moritz  Veit  schied  am  5.  Februar  ans  unserem 
Kreise,  durch  einen  ScMaganfall  hingerafft,  indem  er  nur  das  &6.  Jahr 
erreicht  hatte.  Seine  Thätigkeit  in  der  Gemeinde  und  im  Staate,  als 
Stadtrath,  Stadtverordneter,  Mitglied  des  Deutschen  Parlaments  und 
des  Prenssiscfaen  Abgeordnetenhauses,  liegt  sdne»  Mitbürgern  und  der 
Geschichte  in  wüvd%8ter  Weise  vor.  Von  seinen  schrütstellerisehen 
Leistongeii  anf  dem  Gebiete  der  Social  <*  Philosophie  wollen  wir  die 
Leser  nur  an  den  schonen  in  unsem  Sitaangen  gehäkenen  Vortrag: 
Gesellsohaft  undStaat,  eryinern,  der  am  ersten  Bande  dieser  Zeit-- 
Schrift,  S.  58 — 66  abgedruckt  ist  — 

Indem  wir  die  Heft  3.  Bd.  IV.  abgebrocheneil  Personal  -  Netizen 
der  D^itschen  Universitätslehrer  fortsetzen,  müssen  wir  no^  Einiges 
dem  dort  Gesagten  verspittet  hinzufügen.  £s  ist  uns  nämÜob  bei  un^ 
serer  alpbabetisclien  Ordnung  der  Universitäten  der  Vorwurf  gemacht 
worden,  die  Schweiaertsehen  übergangen  zu  haben,  weil  wir  sonst  mit 
Basely  statt  mit  Beiiin,  hätten  beginnen  müssen.  Wir  holen  diess  aise 
nach.  Doch  begegnen  wir  leider  dort  nur-ein^n  einzigen  Philosophen, 
dem  zu  Flensburg  im  Heriogthum  Schleswig  am  25.  April  1816  ge^ 
borenea  Professor  Carl  Steffensen,  der  in  diesem  Winter  Geschichte 
der  neuem  Philosophie  und  Psychologie  liest,  und  uns,  wie  die  ande- 
ren zu  Nennenden,  deren  Standpunkt  ansugeben  wir  uns  enthalten) 
sehr  verbinden  würde,  sollten  ihm  diese  Biälter  zukommen,  wenn  er 
selbst  ans  die  Bichtung  seiner  philosopkiscben  Grundansdiauiing  zum 
Behuf  der.  Veröffentlichung  zukommen  lassen  wollte. 

Für  fi erlitt  bliebe  ims  einexeeits  als  Nachtrag  nur  noch  die  An- 
gabe der  Vorlesungen  des  Sommers  1864  und  des  Akers  der  Docen- 
ten:  Trendelenburg  wurde  zu  Eutin  den  30.  NoveroW  1802  ge- 
boreift»  V.  Henning  in  GeAia  de«  4.  Oetober  1791,  Miehelet  in 
Be»lih  den   4.   Beoember  1801,  Werder  in  Berlin  den  13.  Decem- 
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berl806,  Gruppe  in  Dandg  den  16.  April  1804,  AlthauB  in  EUin> 
nover  den  I.Januar  1806,  Heifferich  in  Schaffhansenden  8.  April 
1818,  Märckerau  EltviUe  im  fiheingan  den  8. November  1804,  Meyer 
in  Hamburg  den  25.  October  1829.  Allgemeine  Einleitung  in  die  I^iieso- 
phie  lesen  im  Sommer  1864  Altbans  und  Gruppe ;  Logik  Trendelenburg 
und  Althaus,  Logik  und  Metaphysik  v.  H^ming  und  Werder,  Logik  und 
Encyklopädie  Micbelet  *,  Anthropologie  und  Psyehologie  Heifferich ;  PSda- 
gogik  mit  einem  Conversatorium  Meyer;  Philosophie  der  neuesten  Oe- 
scBichte  seit  1775  Michelet;  allgemeine  Gesohiohte^  der  Philosophie  Miehe* 
let  und  Althaus ;  Geschichte  und  Kritik  der  philosopbiseben  Systeme  seit 
Kant  Trendelenburg;  die  Philosophie  Leibnitsens  Heifferich;  über  die 
Ausbreitung  der  Kantischen  Philosophie  und  deren  Einiuss  auf  Kunst  und 
Wissenschaft  Meyer;  die  Griechische  Ethik  nach  Aristoteles  Märeker; 
in  den  philosophischen  Uebungen  ausgewählte  Kapitel  aus  Aristoteles' 
Politik  Trendelenburg.  Andererseits  haben  wir  ancb  Personen  selber 
nachzutragen,  vor  allen  Hot  ho,  am  22.  Mai  1802  in  Berlin  geboren, 
den  wir  nur  desshalb  im  ersten  Bericht  nicht  erw&hnten,  weil  wir  auf 
die  im  Deutsehen  Katalog  als  Philosophie  lehrend  Aufgeftihrten  uns 
beschränkten.  Als  Einen  der  altem  Freunde  und  ZofaSrer  Hegels 
und  Mitstifter  unserer  Gesellschaft,  fühlen  wir  uns  aber  gedrungen, 
wiewohl  er  sich  später  auf  den  Vortrag  der  Aesthetik  beschränkte, 
ihn  hier  auch  seiner  metaphysischen  Anschauung  nach  au  erwähnen. 
Indem  wir  in  dieser  Bttcksioht  an  den  Streit,  den  er  mit  Vischer  hatte, 
erinnern  (s.  Der  Gedanke,  Bd.  II,  S.  90--97),  fügen  wir  nur  hinzu, 
dass  er  mehr  zur  rechten  Seite  oder  wenigstens  zum  rechten  Centrum 
der  Hegeldchen  Schule  hinneigt  Denn  wenn  er  auch  die  absolute 
Einzelnheit  als  in  der  ideellen  Totalität  der  Welt  verwirklicht  erblicken 
will,  bioloi  sie  ihm  doch  eine  —  über  Kunst,  Religion  und  Wissen^ 
Schaft  im  Menschmigeiste  —  ttbergreifende  Subjectivität,  die  in  der 
Objectivität  des  Universums  nie  ihre  adäquatis  Darstellung  finde.  Wenn 
Vatke,  geboren  in  Behndörf  den  14.  März  1806,  den  wir  sogar  aus  der 
theologischen  Facnltät  hierher  ziehen  müssen,  ebenso  diese  unendliche 
Möglichkeit  des  Absoluten,  sein  Ansichsein  ab  ideeUe  Totalität  über  4ie 
Verwirklichung  im  realen  Universum  setzt:  so  verhält  er  sich  dagegen 
vern^nend  gegen  die  übergreifende  Subjectivität,  indem  er  gerade  ein 
dem  Absoluten  zugeschriebenes  Bewnsstsein  als  eine  Verendlichung  des- 
selben behauptet,  da  das  Bewnsstsein  den  Gegensatz  der  Subjectivität  und 
Objectivität  voraussetze.  Wegen  des  ersten  Punkts  nähert  er  sich  Kant, 
indem  er  auch  ganz  consequenter  Weise  das  Ding  an  sich  und  die  Er- 
scheinung wieder  auseinanderhalten  zu  müssen  glaubt;  wenn  aber  Hegel 
in  der  absoluten  Idee  diese  Gegensätze  zusammenfallen  lasse,  so  sei  eben 
diese  Einheit  das  x.  In  Bezug  auf  das  Formelle  der  Erkenntniss  behauptet 
er  dann,  dass,  wenn  er  auch  die  Entwickelung  des  Denkens  a  prioTi  in 
den  rein  logischen  Kategorien  nicht  leugnen  wolle,  jedes  Wissen  doch  die 
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Allgemeinheit  des  Denkens  durch  die  Vermittelang  der  Sibne  auf 
bestimmte  Objecte  besiehe*  Aus  der  philosophischen  Facultät  wäre 
noch  Ferdinand  Müller,  am  2.  Mai  1805  in  Stettin  geboren,  anzu- 
führen, der  indessen  in  seiner  „Philosophie  der  alten  Geschichte"  nicht 
wesentlich  über  den  Hegei'schen  Standpunkt  hinausgeht.  Dazu  kommt 
noch  seit  dem  Sommer  Privat-Docent  Du  bring,  der,  dem  Vernehmen 
nach,  von  der  Hegel^sehen  Philosophie  zum  Empirismus  übergegangen, 
Logik,  Psychologie,  Naturphilosophie,  Naturrecht  und  lieber  den  gegen- 
wärtigen Zustand  der  Philosophie  angekündigt  hat. 

Die  Universität  Bern  bietet  uns  zwei  Professoren,  Bis  in  Burg- 
dorf den  27.  April  1806,  und  Lazarus  in  Filehne  den  15.  September 
1824  geboren.  Jener,  ein  reiner  Hegelianer,  liest  speculative  Logik, 
Bechtsphilosophie  und  Geschichte  der  neuern  Philosophie:  dieser,  Das 
System  der  Psychologie,  die  Kunstgeschichte  im  völkerpsychologischen 
Ueberblick  und  ein  philosophisches  Disputatorium.  Er  hat  sich  be- 
sonders auf  Psychologie  gelegt,  und  sein  Standpunkt  ist  etwa  der,  dass 
er  das  Jenseits,  wenn  gleich  als  ein  der  Erscheinung  Immanentes, 
retten  will;  als  das  nicht  Erkennbare,  also  auch  ein  Jenseits  des  Ge- 
dankens, sei  es  das  ansichseiende  Wesen,  das  in  Einer  Form  überwun- 
den, zum  erkannten  Diesseits  geworden,  in  immer  neuen  Formen  in^s  Un- 
endliche sich  als  ansichseiendes  Jenseits  wieder  erzeuge.  Dazu  kom- 
men zwei  Privat-Docenten :  Trächsel,  geboren  in  Thun  den  30.  Juli 
1829,  welcher  Religionsphilosophie,  die  nacharistotelische  Philosophie 
bis  zum  Neuplatonismus  einschliesslich  nebs^t  den  damaligen  religiösen 
und  Culturverhältnissen ,  die  Geschichte  der  Philosophie  des  Mittel- 
alters liest,  und  ein  Bepetitorium  der  Geschichte  der  Philosophie  hält ; 
und  Heb  1er,  welcher  über  Aesthetisches  liest,  und  eine  Darstellung 
und  Kritik  der  Kantischen  Philosophie  giebt. 

In  Bonn  begegnen  uns  zunächst  zwei  Veteranen:  vanCalker, 
geboren  zu  Neudietendorf  im  Herzogthum  Gotha  am  4.  Juli  1790, 
welcher  Encyklopädie  der  Philosophie,  Logik  und  Dialektik,  und  Em- 
pirische und  theoretische  Psychologie  liest,  und  dem  Kantisch- Jacobi'- . 
sehen  Standpunkte  angehört,  indem  es  das  Wahre,  Gute  und  Schöne 
zu  Thatsachen  des  Bewusstseins  macht,  und  in  den  Grenzen  einer 
ziemlich  nüchternen  Gefiihlsphilosophie  stecken  bleibt.  Brandis,  ani 
13.  Februar  1790  in  Hildesheim  geboren,  ist  mehr  Philolog,  als  Phi- 
losoph, und  liest :  Metaphysik  und  Religionsphilosophie,  Einleitung  in 
das  Studium  der  Ethik  und  Vergleichende  Geschichte  der  philosophi- 
schen Systeme  der  alten  und  christlichen  Zeit.  Einer  der  besten  A^sthe- 
tiker  der  HegeFschen  Schule,  unser  Mitarbeiter  S träter  (s,  Bd.  III, 
S.  179—196;  IV,  S.  260—267),  liest  Philosophie  der  Kunst  und  über 
Shakespeare*s  Tragödien.  Ausserdem  ist  die  Logik  noch  viermal  ver- 
treten, von  K  n  o  0  d  t,  geboren  in  Boppard  den  6.  December  1811,  S  c  h  a  a  r- 
schmidt,  geboren  in  Berlin   den  3.  November  1822,  Fischer,   ge- 
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boren  in  Berlin  den  12.  Mftrz  1818,  und  Neuhäaser;  die  Psyeho- 
logie  noch  von  Scbaarsclimidt.  Knoodt  liest  auch  Kritittche  DarstailnDg 
der  Geschichte  der  Oriechischen  Philosophie,  Neuhäaser  Geschichte 
der  alten  Philosophie.  Und  damit  nichts  fehle  im  Kreise  des  philo- 
sophischen Unterrichts,  hält  Letzterer  noch  ein  philosophisclies  Repe- 
titorium  und  Disputatorium,  Schaarschmidt  philosophische  Uebungen. 

Das  Lycenm  zu  Braunsberg   bietet  nur  Einen   Philosophen: 
Ludwig  Gerkrath,  der  über  Logik  und  Leibnitzens  Philosophie  liest. 


6*  Geschicbtsphilosophische  Uebersicht. 

(Von  Miehelet) 

Das  neue  Jahr  hat  den  Krieg  gebracht,  und  die  Schleswig- 
Holsteinische  Frage  in  den  Vordergrund  der  Europäischen  Bewe- 
gungen gestellt.  Während  der  Deutsche  Bund  in  seiner  Langsam- 
keit und  Zähigkeit  zwar  das  Rechte,  die  vollständige  Trennung  der 
Herzogthtimer  von  Dänemark,  klar  will,  aber  nicht  vollbringen  kann, 
indem  die  stets  sich  zersplitternden  Bestrebungen  immer  nur  zu  ver- 
^  neinenden  Erfolgen  gelangen,  haben  die  Deutschen  Grossmächte  wenig- 
stens gehandelt,  jedoch  mit  unklaren  Absichten;  wobei  wir  unent- 
schieden lassen  wollen,  ob  diese  Unklarheit  an:  sich,  oder  nur  für  die 
Anderen  vorhanden  sei.  Sie  befinden  sich  dabei  in  der  Lage,  weder 
einerseits  dem  Deutschen  Bunde  und  dem  Deutschen  Volke,  noch  an- 
dererseits den  Engländern,  welche  sich  besonders  der  Dänen  an- 
nehmen, zu  genügen.  Jenen  gehen  sie  mit  dem  Vorschlag  der  Per- 
sonal-Union nicht  weit  genug,  Diesen  zu  weit.  Und  auch  Dänemark 
wird  nie  auf  diesen  Vorschlag  eingehen,  weil  es  nicht  bestehen  kann, 
ohne  die  Herzogthümer  auszubeuten.  Dem  Zwiespalt  der  Deutschem 
Mächte  gegenüber  wissen  die  Dänen  nicht  nur  allein  bestimmt,  was 
sie  wollen,  sondern  bandeln  auch  Dem  gemäss;  und  das  giebt  dem 
kleinen  Inselvolke,  auch  abgesehen  von  seinen  Schiffen,  einen  grossen 
Vortheil  über  die  grossen  Landmächte.  Nach  dem  ersten  Anprall  der 
Preussen  und  Oesterreicher,  die  den  I.Februar  gegen  den  Wil- 
len des  Bundes  in  Schleswig  einrückten,  um  es  als  Pfand  für  die  Er- 
füllung der  Dänischen  Versprechungen  von  1851  und  1852  zu  nehmen, 
zogen  sich  die  Dänen  in  aller  Eile  aus  der  ftir  ihre  Streitkräfte  zu 
weitläufigen  Stellung  der  Dannewirke  zurück,  in  der  die  Verbündeten 
sie  hätten  fangen  müssen ,  und  setzten  sich  in  ihrer  eigentlichen  Fe- 
stung, den  Düppeler  Schanzen  und  der  Insel  Alsen,  fest,  welche  mit 
der  Jütischen  Festung  Fridericia  eine  Zwickmühle  bilden,  und  so  den 
•  Einfall  der  Verbündeten  in  Jütland  rechtfertigen,  da  man  beide  Fe- 
stungen zugleich  angreifen  muss,  um  nur  Eine  zu  bekommen.  Und 
doch  was  für  Poltereien  Englands  haben  die  Verbündeten  nicht  anhören 
müssen,  ehe  sie  ihm  ihr  Kriegsrecht  anschaulich  machen  konnten! 
während  doch  die  Dänen  den  Krieg  auf  alle  Meere,  und  selbst  auf 
den  ganzen  Deutschen  Bund  ausdehnen,  ohne  darum  von  den  Eng- 
ländern gescholten  zu  werden.  Der  Eigensinn  der  Dänen,  auch  nicht 
einmal  die  Personal  -  Union  annehmen  zu  wollen  ,  bleibt  Deutschlands 
bester  Bundesgenosse.  „Wen  Gott  verderben  will,  dem  nimmt  er  die 
Besonnenheit,"  sagt  das  Sprichwort.  Und  so  tröstete  der  Minister 
Roggenbach  in  der  Badischen  Kammer  die  Ungeduldigen  mit  der  Hoff- 
nung, dass,  je  weniger  auf  die  Länge  Aussicht  für  eine  andere  Lösung 
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übrig  bleibe,  um  bo  8ich«*er  die  Anerkennung  des  Augastenburgers 
als  die  einzig  mögliche  Lösung  heranreife.  Zweimal  haben  die  Dänen 
den  von  England  vermittelten  Waffenstillstand  zurückgewiesen,  und 
nach  dem  Sturm  auf  die  Dtippeler  Schanzen  und  Fridericia,  der  be- 
vorsteht, wird  doch  hoffentlich  nicht  mehr  von  Rückgabe  der  Herzog- 
thümer  an  Dänemark,  in  welcher  Form  es  sei,  gedacht  werden  können. 
Hat  Hr.  v.  Bismarck  neben  der  Personal-Union  auch  gänzliche  Unab- 
hängigkeit der  Herzogthümer  in  Aussicht  gestellt  (da  das  Eider  -  Dä- 
nische Mittelding  von  blosser.  Freigebung  Holsteins  doch  gar  keine 
Aussicht  auf  Erfolg  hat),  so  reift  unterdessen  vielleicht  ein  hoher  Wille, 
der  schon  immer  zu  dieser  Lösung  geneigt  sein  soll.  Ob  dadurch  der 
Minister,  wie  das  Gerücht  ihm  den  Ausspruch  zuschreibt,  der  popu- 
lärste Mann  in  Deutschland  werden  wird,  steht  freilich  sehr  dahin, 
obwohl  es  die  Hoffnung,  Preussen  mit  dem  Bunde  in  dem  Maasse  zu 
versöhnen,  wie  es  dasselbe  mit  Oesterreich  entzweit,  und  so  an  die 
Spitze  Deutschlands  zu  stellen,  näher  rückt.  Das  wäre  es,  was  am 
Meisten  die  Pläne  des  im  Stillen  lauernden  Französischen  Adlers 
durchkreuzen  würde.  Denn  den  Engländern  den  Tort  spielend,  ihre 
Conferenz* Vorschläge  aus  Wiedervergeltüngslust  abzuweisen ,  Deutsch- 
lands Nationalitätsbestrebungen  nicht  mit  ungünstigen  Augen  betrach- 
tend und  Preussen  wegen  des  Handelsvertrags  sdionend,  soll  Napo- 
leon lU.  diesem  sogar  Anerbietungen  für  die  völlige  Unabhängigkeit 
der  herzogthümer  gemacht  haben ,  —  gegen  die  Gefälligkeit  einer 
kleinen  Grenzregulirung  am  Eh  ein.  Und  da  das  Anerbieten  zurück- 
gewiesen worden,  so  behält  er  sich  die  Freiheit  des  Handelns  vor, — 
wenn  eine  grosse  Veränderung  der  Machtstellung  eintreten  sollte.  Was 
aber  eine  solche  sei,  hat  der  Mund  der  Sphinx  uns  nicht  enthüllt,  deren 
Autorität  auch  das  Polizeimanöver  des  Greco-Processes  nicht  eben  sonder- 
lich heben  wird.  —  Durch  die  Emancipation  der  Polnischen  Bauern  hofft 
Bussland  Vollends  den  erlöschenden  Aufstand  Polens  niederzudrücken. 
Und  der  Galizische  Belagerungsstand,  die  Einsetzung  einer  königlichen 
Polizei  in  Thorn  mögen  die  ersten  Schwalben  des  wiedererweckten 
Bündnisses  der  drei  nordischen  Mächte  sein,  welche  für  den  Frühling 
vielleicht  auch  der  Kaiserlichen  Demokratie  Frankreichs,  wie  der 
Strassen-  und  Casino-Demokratie  Copenhagens,  ein  ernstes  Ende  be- 
reiten möchten.  —  Italien  wartet  auf  diese  günstige  Gelegenheit,  am 
Mincio  loszubrechen;  und  ist  natürlich  für  Dänemark,  weil  es  gegen 
Oesterreich  ist.  Wüsste  es,  dass  Oesterreich  mehr  für  die.  Dänen  ein- 
genommen ist ,  als  es  scheint ,  es  würde  weniger  für  sie  schwärmen, 
und  nicht  Deutschland  an  der  Eider  die  Erfolge  missgönnen,  die  es 
selbst  am  Mincio,  auf  dasselbe  Princip  der  Nationalität  gestützt,  so 
gerechter  Weise  in  Anspruch  nimmt.  —  In  America  schreitet  der 
Norden  langsam  vorwärts,  um  im  Sommer  mit  der  Rebellion  auch  die 
Sklaverei  ganz  auszurotten.  Lincoln's  Geradheit ,  aber  Langsamkeit, 
das  Kechte  zu  finden  und  auszuführen,  hat  seine  Aussichten  auf  Wie- 
derwahl getrübt,  und  entschiedenere  Bewerber  für  die  Präsidenten- 
stelle, wie  Fremont,  und  den  Finanzminister  Chase,  in  den  Vorder- 
grund gestellt.  —  Während  Frankreich  scheinbar  in  Mexico  seinen 
Zweck  erreicht  hat,  und  einem  Oesterreichischen  Prinzen  die  Kaiser- 
krone des  eroberten  Landes  auf  das  Haupt  setzt,  macht  der  Aufstand 
der  Repnblicaner  im  Spanischen  Theil  von  Domingo  Fortschritte. 
Maximilian  I.  muss  eilen,  sein  neues  Besitzthum  sich  befestigen  zu  las: 
sen,  ehe  die  Unterdrückung  der  Eebeliion  den  Nordamericanern  freie 
Hand  gegen  die  Europäischen  Eindringlinge  giebt. 
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7.    Sitzungsbericht  der  Philosophischen  Gesellschaft. 

Wegen  des  Weibnachtsfestes  wurde  die  Decembersitznng  anf  den 
2.  Januar  1864  verlegt,  und  damit  zugleich  das  Stiftungsfest  der  Gesell- 
schaft verbunden.  Der  Schriftführer  legte  seinen  13.  Bechnungsbericht 
vor ;  der  bisherige  Vorstand,  Hr.  Förster  als  Vorsitzer,  Hr.  Micnelet  als 
Schriftführer,  wurden  durch  Acclamation  wiedergewählt,  und  darauf  zu  or- 
dentlichen Mitgliedern  der  Superintendent  a.  D.  und  Schriftsteller  Frey- 
tag, der  Sprachlehrer  Stephany,  und  der  Schriftsteller  Glagau  ernannt. 
Das  Stiftungsfest  wurde  in  der  Art  gefeiert,  dass  zunächst  der  Vorsit- 
zende des  verstorbenen  Mitgliedes,  Stadtschulraths  Schulze,  gedachte, 
der  Schriftftihrer  kurz  die  äussere  Geschichte  der  Gesellschaft  berührte, 
Hr.  Märcker  aber  mehr  den  inneren  Zweck  besprach,  woran  sich  der  Vor- 
trag eines  Gedichts  desLetztern  anschloiJs,  das  auch  in  diesem  Heft  abge- 
druckt ist.  Darauf  wurde  in  die  Tagesordnung:  Fortsetzung  der  Debatte 
über  das  Böse  eingetreten  ;  woran  sich  die  Hrn.  Märcker,  Freytag,  v.Pfuel, 
Förster,  Mi chelet,  Schultz -Schultzenstein,  und  die  Gäste  Prof.  Tell- 
kampf  und  Dr.  Oppenheiln  betheiligten .  Sodann  legte  der  Schrift- 
führer zwei  eingesandte  Werke:  The  Serbian  Nation  and  tke  Eastem 
QuesUon  von  Prof.  Jovanowics  aus  Belgrad,  und  ein  Werk  von  Höf- 
ler über  Huss  vor.  Brsteres  wurde  Hm.  Märcker,  letzteres  Hrn.  Frey- 
tag zur  Berichterstattung  übergeben.  Zum  Schluss  berichtete  Hr.  Mi- 
chelet  über  ein  Werk  Passerini^s:  Pensieri  filosoßci,  indem  er  einen 
Auszug  aus  dem  Berichte  unseres  Mitglieds,  Victor  Imbriani,  im  Feuil- 
leton der  Neapolitanischen  Zeitschrift:  Ültalia^  mittheilte.  —  In  der 
Sitzung  vom  30.  Januar  wurde  zunächst  beschlossen,  künftig  nicht 
mehr  durch  einen  Boten,  sondern  durch  Stadtbriefe  zu  den  Sitzungen 
einzuladen.  Darauf  legte  der  Schriftführer  einen  Brief  Rosenkranzens 
vor ,  der  sich  über  em  Urtheil  von  Schultz  -  Schultzenstein  über  ihn 
(Bd.  rV,  S.  256  fg.)  aussprach.  Die  betreffende  Stelle  ist  in  diesem 
Hefte  (S.  62)  abgedruckt.  Endlich  wurde  die  Discussion  über  das  Böse 
geschlossen,  nachdem  sich  noch  daran  die  Hrn.  Märcker,  Förster,  Graf 
Cieszkowski,  Mätzner,  Michelet,  Freytag,  Stephany  und  Jörissen  be- 
theiligt hatten,  und  die  Redaction  dem  Schriftführer  aufgetragen.  — 
In  der  Sitzung  vom  27.  Februar  wurden  zu  ordentlichen  Mitgliedern 
erwählt:  der  Rittmeister  Baron  von  Korff,  der  Rechnnngsrath  Pelk- 
mann,  und  der  Gutsbesitzer  Baron  von  Romberg.  Hr.  Märcker  be- 
richtete sodann  über  das  Werk:  The  Serbian  Nation  u.  s.  w.;  woran 
sich  eine  kurze  Discussion  knüpfte,  an  welcher  sich  die  Hrn.  Marelle, 
Mätzner  und  Michelet  betheiligten. 
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An  die  Buchhändler  Hrn  B.  in  L.,  Hrn.  K.  in  M.  und  Hrn.  S.  in  B. :  Richtig 
empfangen  und  zur  Besprechung  notirt 
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I.  Jllil)aitlilittigen. 

1.   David  Hume's  Leben  und  Wirken. 

(Von  Emil  Feuerlein.) 
Fünfter  Artikel. 

6»    Hme  als  Essayist. 

Mit  nichts  hat  Hnme  in  seinem  Leben  mehr  Glück  gemacht,  als 
mit  seinen  essays^  oder  den  moralischen,  politischen  and  litterarischen 
Aufsätzen,  die  er  seit  1741  herausgab.  Sie  sind  in  vier  Bändchen, 
deren  eines  die  Sittenlehre  der  Gesellschaft  enthält,  gesammelt.  Nur 
Macaulay  dürfte  seit  Hume  mit  seinen  essays,  dieser  specifisch  Engli- 
schen Erscheinung,  gleich  viel  Ehre  eingelegt  haben.  Unser  Philosoph 
zeigt  in  den  vielerlei,  aus  den  versehiedmien  Gebieten  des  Wissens 
genommenen,  Besprechungen,  eine  vielseitige  Bildung,  eine  starke  Be- 
lesenheit in  den  Alten,  sowie  in  den  neuern  Schriftstellern  seines 
Volks,  viel  Geschmack  und  Gewandtheit.  Er  weiss  die  Kunst  der 
pikanten  Darstellung  mit  möglichst  gründlichem  Eingehen  in  seinen 
Gegenstand  zu  verbinden ;  'er  versteht  es ,  leicht  und  anziehend  für 
ein  grösseres  Publicum  und  doch  zugleich  anregend  und  belehrend 
für  den  Mann  von  Fach  zu  schreiben.  Natürlich  hat  seine  Autoren- 
wirksamkeit an  dem  bestimmt  begrenzten  Charakter  des  essay^  das 
nur  versuchend,  experimentirend  zu  Werke  gehen,  nur  einen  Beitrag 
zur  Lösung  interessanter,  besonders  Zeit-,  Fragen  liefern  will,  seine 
Schranke.  So  gedankenreich,  so  umsichtig  nach  allen  Seiten  und  Mo- 
menten einer  Sache  diese  Aufsätze  gehalten  sind,  so  wird  doch  bei 
der  Gedrängtheit  des  Stoffs,  vornehmlich  bei  wissenschaftlichem  Pro- 
blemen, die  gründliche  und  klare  Ausführung  der  Gegenstände  ver* 
misst,  die  bei  eigentlichen  Abhandlungen  möglich  ist;  es  wird  Wich- 
tiges nur  kurz  berührt,  Mancihes  nur  flüchtig  angedeutet,  bei  dem 
Leser  vorausgesetzt  oder  seinem  eigenen  Weiterentwickeln  überlassen. 
Weniger  zu  sagen  hat  dieses  bei  den  Besprechungen  von  Dingen,  die 
der  allgemeinen  Bildung  angehören.  Solche  gemischte,  zerstreute  Auf- 
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Sätze,  die  sich  nicht  leicht  einer  Fachwissenschaft  zütheilen  lassen, 
oder  auch  nicht  zugetheilt  werden  wollen,  sind  die  über  Zartheit  des 
Geschmacks  und  Affects ;  über  Liebe  und  Ehe ;  vom  Studium  der  Ge- 
schichte; vom  Geiz;  von  der  Einfalt  und  Kunst  im  Schreiben;  vom 
Nationalcharakter;  von  der  Vielweiberei  und  Ehescheidung;  von  der 
Unverschämtheit  und  Bescheidenheit;  von  einigen  merkwürdigen  Ge- 
wohnheiten. Genannte  Aufsätze  sind  nach  Inhalt  und  Form  populärer, 
als  andere  gehalten ;  zur  Popularisirung  dienen  in  dem  einen  und  an- 
dern von  ihnen  Neckereien  mit  dem  Leser,  besonders  mit  den  Lese- 
rinnen, sowie  Verdeutlichung  allgemeiner  Wahrheiten  durch  allegorische 
Erzählungen  im  Geschmacke  des  Jahrhunderts. 

Die  Form  des  essay  wurde  von  Hume  auch  dazu  benutzt,  den  Ue- 
berschuss  seiner  philosophischen  Gedanken,  die  in  ihm  durch  seine  ge- 
schichtsphilospphischen  Studien  rege  geworden  waren  und  sich  nicht 
systematisiren  liessen,  anzubringen.  Nachdem  er  schon  im  zwölften 
Abschnitt  der  Versuche  über  den  menschlichen  Verstand  von  der  aka- 
demischen  oder  skeptischen  Philosophie  in  ungebundener  Weise  sich 
geäussert  hatte,  folgt  eine  Fortsetzung  dieser  gelegentlichen  Bemer- 
kungen in  den  Schilderungen  des  Epikureers,  Stoikers,  Platonikers, 
Zweiflers  in  den  essays.  Gehalt-  und  werthvoUer  werden  die  kleinen 
Arbeiten  unseres  Essayisten,  jemehr  sie  einer  Fachwissenschaft  ange- 
hören. Man  kann  als  solche  Disciplinen,  die  Hume  auf  diesem  Wege 
zu  bereichern  suchte,  Aesthetik,  Politik  und  Nationalökonomie  unter- 
scheiden. Aesthetisches  von  Bedeutung  kommt  zwar  in  den  essays 
selber  nicht  zur  Sprache;  aber  in  den  vier  mehrgenannten  besondern 
Abhandlungen  gehört  hierher  die  dritte  und  vierte:  Vom  Trauerspiel, 
und  Von  der  Grundregel  des  Geschmacks.  Von  den  vielen  politischen 
Aufsätzen  nehmen  manche  bloss  ein  zeitgeschichtliches  Interesse  in 
Anspruch,  vor  Allem  derjenige  über  die  protestantische  Thronfolge  in 
England,  bei  welchem  dem  Autor  seine  Aeusserung,  er  sei  dabei  so 
unparteiisch,  wie  bei  einem  Handel  zwischen  Cäsar  und  Pompejus, 
gewesen,  so  sehr  verübelt  wurde;  dann  aber  auch  die  Arbeiten  über 
das  Gleichgewicht  der  Macht,  die  Parteien  in  Grossbritannien,  den  ur- 
sprünglichen Oontract,  den  leidenden  Gehorsam,  über  Beredsamkeit. 
Andere  Erörterungen  sind  als  Beitrag  für  die  Wissenschaft  der  Poli- 
tik von  selbstständigem  Werthe ;  alle  aber,  sei  es  für  die  Kenntniss  der 
bestimmten  politischen  Intelligenz,  die  in  Hume's  Person  vertreten 
war,  sei  es  für  das  Studium  des  Englischen  Nationalcharakters,  sei 
es  für  die  Deutung  der  Bäthsel  in  dem  Historiker  Hume,  nicht  un- 
wichtig. Die  Abhandlungen  aus  dem  Gebiet  der  Nationalökonomie 
8ind  mit  Absicht  als  poUUeal  dUcowrses.  besonders  zusammengestellt; 
bei  ihnen  ist  das  wissenschaftliche  Element  am  Meisten  vertreten  und 
mit  Bewusstsein  gehandhabt.  Da  es  nicht  angemessen  erscheint,  in 
der  Beschreibung  eines  schriftstellerischen  Wirkens  ephemer  gemein- 
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ten  Prodacten  mehr  Bedeutung  zu  geben,  als  sie  ursprünglich  haben 
sollten:  so  beschränken  wir  uns  in  unserer  Darstellung  auf  die  Er- 
zeugnisse von  bleibendem,  in  der  Geschichte  der  Wissenschaft  anzu- 
erkennendem Werthe. 

a.  Zur  Aesthetiki 

Aus  der  Aesthetik  sind^  wie  bemerkt,  die  Abhandlungen  vom 
Trauerspiel  und  von  der  Grundregel  des  Geschmacks  hierher  zu  zäh- 
len. In  beiden  verbirgt  sich  die  Feinheit  des  Psychologen  und  die 
Schärfe  der  Beobachtung  nicht.  Bei  dem  Trauerspiel  wird  von 
der  Thatsache  ausgegangen,  dass  die  Zuschauer  gerade  in  Folge  von 
ihrer  Natur  nach  unangenehmen  AfPecten,  wie  es  Betrübniss,  Schrecken, 
Angst  sind,  angenehm  erregt  werden,  und  nie  sich  glücklicher  fühlen, 
als  wenn  sie  mit  Thränen,  Seufzern,  Schluchzen  ihrer  Betrübniss 
Luft  machen,  und  ihr  Herz  erleichtern,  das  von  der  zärtlichsten  Sym- 
pathie angeschwellt  ist.  Die  Erklärung  dieses  anscheinenden  Wider- 
spruchs aus  dem  Bedürfniss  der  Seele,  durch  irgend  ein  Weckmittel 
aus  dem  Zustand  der  Schläfrigkeit  aufgerüttelt  zu  werden,  ist  der 
Erfahrung  nicht  zuwider.  Warum  aber  bereiten  uns  Vorgänge  des 
Elends  im  wirklichen  Leben,  die  doch  am  Meisten  unsere  Fühllosig- 
keit  in  Bewegung  bringen,  dennoch  das  äusserst e  Missvergnügen?  Es 
reicht  da  nicht  aus ,  mit  Fontenelle  zu  sagen :  weil  im  Leben  der 
Kummer  über  das  Vorgehende  ungemischt  herrscht,  auf  der  Bühne 
aber  die  geheime  Reflexion  auf  die  Unrealität  des  Geschehenden  ihn 
zu  etwas  Angenehmem  macht;  denn  trotz  des  bestimmten  Bewusst- 
seins  von  der  Realität  des  Erzählten  fühlten  die  Richter  bei  den  male- 
rischen Schilderungen  Cicero's  von  den  Grausamkeiten  des  Verres  tra- 
gisches Vergnügen.  Die  letztere  Stimmung  wird  vielmehr  einzig  durch 
das  Schöneim  Vortrag  des  Redners  erzeugt.  An  sich  wird  durch 
X  denselben  Zorn  und  Mitleid  stark  erregt,  und  wäre  das  Gefühl  des 
Hörers  ein  rein  unangenehmes.  Aber  durch  die  begleitenden  Empfin- 
dungen der  Schönheit  bekommt  das  Gemüth  eine  neue  Richtung,  wird 
stark  und  angenehm  bewegt;  Zorn  und  Mitleid  darf  nimmer  für  sich 
walten,  sondern  muss  es  sich  gefallen  lassen,  in  die  ästhetische  Stim- 
mung zu  verschwimmen.  Vollends  aber  beim  Trauerspiel  handelt  es 
sich  geradezu  von  einer  Nachahmung ,  die  an  sich  selbst  die  Bewe- 
gungen des  Affects  sanfter  macht.  Die  Rührung,  welche  hier  die 
Seele  erschüttert,  erregt  eine  Menge  lebhafter  und  heftiger  Empfin- 
dungen, die  sich  aber  alle  durch  die  Stärke  der  herrschenden  Rüh- 
rung in  Lust  verwandeln.  Die  schwächere  Empfindung,  die  wirklich 
geföblte  Leidenschaft,  wird  mittelst  des  Reizes  der  Nachahmung  in 
die  Hauptempfindung,,  in  die  ästhetische  umgewandelt,  und  dadurch 
der  üebergang  in  das  tragische  Vergnügen  gebahnt.  Freilich  kommt 
es  hierbei  auf  die  Stellung  des  Subjects  an.  Kann  bei  ihm  die  Rüh- 
rung der  Einbildungskraft  nicht  über  die  Rührung  seines  Affects  über- 
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wiegen,  so  entsteht  keine  tragische  Lust,  sondern  der  Affect  absorbirt 
die  Erregtheit  der  Einbildung.  Ein  Verres  musste  bei  den  Schön- 
heiten des  Ctceronischen  Vortrags  ästhetisch  kalt  bleiben;  er  hatte 
zu  viel  mit  seinem  Verdruss  und  seinem  Missvergnügen,  den  derselbe 
in  ihm  erregte ,  zu  thun.  Ein  Clarendon  eilt  über  den  Tod  Karls  I. 
schnell  hinweg,  —  er  meinte,  er  würde  damit  zu  viel  Schmerz  erregen ; 
Andern,  die  gemüthlich  nicht  betheiligt  sind,  erschien  gerade  diese 
Scene  am  Meisten  pathetisch  und  angenehm.  Hume  zieht  sofort  aus 
dem  Fund,  den  er  gemacht  hat,  richtige  Schlüsse,  warnt  vor  blutigen 
und  grässlichen  Handlungen  im  Trauerspiel,  vor  zu  grosser  Passivität 
einer  bloss  auf  Klagen  angewiesenen  Tugend,  vor  blossen  Marter- 
^  und  Märtyrergeschichten,  und  empfiehlt  lieber  eine  Tugend,  die  in 
eine  edle,  herzhafte  Verzweifelung  sich  verwandelt,  und  einen  Ausgang, 
bei  dem  das  Laster  gestraft  wird. 

Obschon  es  an  den  allgemeinsten  Kriterien  des  Schönen  nie  ge- 
fehlt hat,  sofern  ohne  Ausnahme  an  eii^e  Darstellung  überall  die  glei- 
chen Forderungen  der  Zierlichkeit,  Richtigkeit,  Einfachheit  gemacht 
werden:  so  tritt  doch  jedem  Versuch,  eine  Grundregel  des  Ge- 
schmacks aufzufinden,  das  Vorurtheil,  dass  über  den  Geschmack 
nicht  zu  streiten  sei ,  entgegen ,  das  sich  auf  die  Befugniss  der  Em- 
pfindung, sich  selber  zu  normiren  und  sich  nicht  gleich  dem  Urtheil 
durch  einen  Gegenstand  erst  normiren  zu  lassen,  beruft.  Und  aller- 
dings sind  die  Regeln  der  Darstellung  noch  nie  durch  Schlüsse  a  prwri 
ausgemacht  worden;  sie  sind  empirisch,  enthalten  nichts  Anderes,  als 
allgemeine  Beobachtungen  von  dem,  was  überall  in  allen  Ländern  und 
zu  allen  S^eiten  gefallen  hat.  Demgemäss  begnügt  sich  Hume  nur 
mit  einem  formellen  objectiven  Kriterium  des  Schönen :  so  wenig  man 
von  Schönheiten  der  Dichtkunst  oder  Beredsamkeit  geometrische  Wahr- 
heiten erwarten  könne,  so  wenig  könne  etwas  schön  sein,  was  ohne 
alle  Ordnung  ist,  wie  uns  denn  an  Ariost  nicht  seine  Ordnungslosig- 
keiten,  sondern  seine  Gewandtheit  in  der  Erfindung  und  Anschaulich- 
keit in  der  Darstellung  gefallen.  Im  Uebrigen  folgt  Hume  seiner  ge- 
wohnten Manier,  an  die  Stelle  logischer  Maassstäbe  psychologische,  an 
die  Stelle  begrifflicher  Entwickelung  empiri^iche  Instanzen  zu  setzen.  Der 
Geschmack  für  das  Schöne  muss  durch  Erfahrung  und  Uebung,  durch 
eine  Fertigkeit,  Verschiedenes  vergleichen  zu  können,  gebildet  sein. 
Die  Empfönglichkeit  für  das  Schöne,  das  zarte  Gefühl  für  gewisse 
Qualitäten  und  Annehmlichkeiten  in  den  Dingen  muss  von  Natur  vor- 
handen, die  Anwendung  des  Schönheitssinns  muss  im  einzelnen  Fall 
durch  die  gehörige  Gemüthsstimmung,  nämlich  eine  völlige  Heiterkeit 
der  Seele  und  eine  gesammelte  Aufmerksamkeit,  ermöglicht  sein.  Die 
Fähigkeit,  seinen  eigenen  Standpunkt  zu  verlassen,  und  sich  in  fremde 
Situationen,  Zeitalter  und  Völker,  die  zur  Darstellung  gebracht  sind, 
hineinzuversetzen,  sowie  der  Gebrauch  einer  richtigen  Vernunft  für 
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Erfassung  und  Würdigung  von  Plan  und  Endzweck  eines  Kunstgegen- 
standes müssen  den  Geschmack  jederzeit  begleiten.  Der  Preis  der 
Schönheit  gebürt  dann  dem  Gegenständ,  der  den  Eigensinn  der  Mode 
und  Gewohnheit,  alle  Irrthümer  der  Unwissenheit  und  des  Neids  über- 
lebt hat.  Wenn  die  Bewunderung  eine  fortdauernde  ist,  wie  bei  den 
Gedichten  Homers,  wenn  da",  wo  die  Parteilichkeit  der  Zeitgenossen 
Für  oder  Wider  längst  geschwiegen  hat,  die  N«^chwelt  sich  dankbar 
erweist,  da  hat  man  ein  unverkennbares  Zeichen  von  der  Schönheit 
eines  Products.  Zunächst  sind  es  Wenige,  die  das,  was  schön  ist,  her- 
ausfühlen; -dass  sie  aber  Recht  haben,  wird  durch  ihre  von  einander 
unabhängige  Uebereinstimmung  und  durch  die  Bekehrung  der  Mehr- 
zahl zu  ihrer  Ansicht  erwiesen.  Gegen  den  elenden  Kunstrichter  — 
und  nur  zu  diesem  Zwecke  seiner  Belehrung  und  Ueberweisung  —  hat 
man  auch  wohl  allgemeine  Grundsätze  von  der  Schönheit  der  Dar- 
stellung aufgestellt.  Auch  sonst  erhält  sich  die  Subjectivität  des  Ge- 
schmacks, sofern  verschiedene  Altersstufen  ihre  verschiedenen  Sym- 
pathien haben,  sowie  auch  Zeitalter  und  Völker  von  dem  ihnen  He- 

-  terogenen  in  einer  poetischen  Schilderung   leicht  abgestossen  werden 
können. 

1>.  ZnrPoUtÜE. 

Hume  hat  in  dem  Aufsatz  über  die  bürgerliche  Freiheit  die  all- 
gemeine Frage  in*s  Auge  gefasst,  ob  eine  Wissenschaft  der  Politik 
möglich  sei.  Er  meint  aber,  die  Welt  sei  noch  zu  jung  dazu,  dass 
gewisse  allgemeine  Wahrheiten  fiir  immer  festgestellt  werden  könnten ; 

-  denn  eine  Erfahrung  von  3000  Jahren  gebe  noch  zu  wenig  Materia- 
lien und  noch  zu  wenig  Sicherheit  auf  diesem,  wie  auf  andern  Ge- 
bieten. Es  sei  nicht  ganz  bekannt,  welches  Maasses  von  Verfeinerung 
in  Tugend  oder  in  Laster  die  Menschennatur  fähig  sei:  ^auch  nicht, 
was  von  den  Menschen  bei  einer  grossen  Revolution  in  ihrer  Erzie- 
hung, ihren  Gewohnheiten  oder  Grundsätzen  zu  erwarten  sei.  Selbst 
Macchiavell,  ein  so  grosser  Geist  er  war,  sei  doch  in  seinen  Beobach- 
tungen, die  sich  nur  auf  die  wilden  tyrannischen  Regierungen  der 
alten  Zeit  oder  auf  die  wenigen  unordentlichen  Fürstenthümer  Italiens 
beschränkten,  zu  wenig  vollständig  gewesen.  Trotz  dieser  Bedenken 
hält  unser  Denker  etwas  darauf,  ohne  Parteihass  und  Parteivorurtheile 
seine  Feder  politischen  Gegenständen  zu  widmen,  weil  damit  eine 
Wissenschaft  gepflegt  werde,  die  von  allen  andern  am  Meisten  zum 
öffentlichen  Nutzen  und  ihrem  Pfleger  zur  besondern  Befriedigung 
diene.  Er  selbst  verfolgt  gern  die  in  dem  öffentlichen  Leben  walten- 
den Gesetze,  erörtert  Streitfragen,  die  sich  über  die  in  der  Staats- 
wissenschaft  denkbaren  Gesichtspunkte  erhoben  haben,  giebt  Theils 
aus  seinem  Nachdenken,  Theils  aus  dem  Schatze  seiner  geschichtli- 
chen Erfahrung  Entscheidungen  ab. 

Allgemeinere  Fragen  werden  in  den  Aufsätzen :  dassdieStaats- 
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kuüde  auf  eine  Wissenschaft  zurückgeführt  werden 
könne;  über  die  Grundlage  einer  Kegierung;  über  die  Parteien  im 
Allgemeinen;  über  die  bürgerliche  Freiheit;  über  Ursprung  und  Fort- 
gang der  Künste  und  Wissenschaften,  abgehandelt.  In  dem  erstgenann- 
ten Aufsatze  wird  das  Dilemma:  Verfassung  oder  Verwaltung?  soll 
ein  feststehendes  Staatsgrundgesetz  oder  soll  die  Persönlichkeit  der 
Begierenden  das  Maassgebende  in  einem  Staate  sein?  erörtert,  lie- 
ber das  Factische  wird  bemerkt,  dass  freilich  in  absoluten  ßeicfae& 
Alles  von  der  Verwaltung  abhänge,  wogegen  republicanische  und  freie 
Begierungen  auf  das  Walten  von  Controllen  und  Schranken,  die  es 
sogar  zum  Interesse  der  schlechten  Leute  machen,  für  das  gemeine 
Wohl  zu  arbeiten,  angewiesen  seien.  Unverkennbar  ist  des  Verfassers 
Neigung  bei  der  letztern  Einrichtung,  wo  „die  Macht  der  Gesetze  und 
der  besondern  Verfassung  so  gross ,  der  ^influss  der  Laune  und  der 
Gemüthsart  so  neutralisirt  ist,  dass  eine  wahrhaft  mathematische  All- 
gemeinheit und  Gewissheit  in  den  Consequenzen  dieser  Constitution 
herrscht."  Wie  im  kleinsten  Geschäft  bestimmte  Formen,  nach  denen 
es  behandelt  wird,  ein  Hemmschuh  gegen  die  natürliche  Schlechtig- 
keit der  Menschen  sind;  so  sind  weise  Begulative  das  beste  Legat, 
das  man  in  einem  Gemeinwesen  für  künftige  Zeitalter  hinterlassen 
kann.  Man  mache  also  in  jedem  freien  Staate  solche  Institutionen, 
durch  welche  die  Freiheit  gesichert,  das  öffentliche  Wohl  berathen, 
und  Habsucht  und  Ehrgeiz  der  Einzelnen  beschränkt  wird. 

Die  Untersuchung  über  die  Grundlage  einer  Be gierung 
(priTwiples  of  governmeni)  geht  ab  ooo  aus.  Dem  Philosophen  ist  es 
überraschend,  zu  sehen,  wie  leicht  Viele  sich  von  Wenigen  regieren 
lassen,  da  doch  die  eigentliche  Gewalt  immer  auf  Seite  der  Begierden 
ist.  Das  Geheimniss  beruhe  darauf,  dass  jedes  Begiment,  das  am 
Meisten  despotische  und  soldatische,  so  gut  wie  das  freiste  und  volks- 
thümlichste,  sich  auf  das  Vorurtheil  {ppimon)  gründet.  Mögen  die  Ae- 
gyptischen  Sultane  oder  Bömischen  Kaiser  ihre  unschädlichen  Unter- 
thanen,  gleich  wilden  Thieren,  nach  Laune  und  Neigung  treiben,  sie 
müssen  wenigstens  ihre  Mamelucken  und  Prätorianer,  gleich  Menschen, 
durch  ihr  Vorurtheil  leit^.  Das  Vorurtheil  ist  von  zweierlei  Art,  das 
des  Interesses  oder  das  des  Bechts.  Die  Instanz  des  Interesses 
findet  da  Statt,  wo  die  Meisten,  oder  wenigstens  die,  welche  die  Ge- 
waltausübung unterstützen,  den  Eindruck  haben,  dass  die  Begierung, 
in  welcher  Form  sie  nun  auch  bestehe,  individuell  vortheilhaft  wirke. 
Das  Becht,  dem  sich  das  Vorurtheil  zuwendet,  ist  entweder  das  Becht 
der  Gewalt  oder  das  Becht  des  Eigenthums.  Man  denke  bei  ersterem 
an  die  Anhänglichkeit ,  welche  alle  Nationen  gegen  ihre  alten  Dyna- 
stien und  überhaupt  gegen  die  Namen  mit  der  Sanction  des  Alters 
haben.  Ebenso  ist  das  Eigenthumsrecbt  bei  allen  Formen  von  Be- 
gierung Gegenstand  der  Anerkennung,   so   dass  ein  bekannter  Autor 
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das  Eigenthum  fiir  den  Grund  aller  Herrschaft  erklärt  hat.  Diesen 
drei  primären  Vorurtheilen  des  Interesses,  des  Rechts  auf  die  Ge- 
walt, des  Eigenthumsrechts,  auf  welche  sich  das  Ansehen  der  Wenigen 
über  die  Mehreren  gründet,  treten  drei  secundäre  fordernd  zur  Seite. 
Sie  sind  Selbstinteresse,  Furcht,  Zuneigung.  Ein  Theil  der 
Staatsangehörigen  erwartet  ausser  dem  allgemeinen  Staatsschutze  von 
den  bestehenden  Obrigkeiten  auch  Befriedigung  ihrer  individuellen  In- 
teressen in  besondern  Belohnungen,  so  dass  sich  auf  diesem  Wege 
die  allgemeine  politische  Autorität  einer  Regierung  bei  einer  Anzahl 
von  Privaten  noch  in  specifischem  Sinne  befestigt*  Ebenso  ist  die 
Furcht,  die  ein  Tyrann  einflösst,  eine  Emanation  des  Vorurtheils  einer 
besondern  Gewalt,   die   er  besitzen  soll,   während  doch  in  Wahrheit 

r 

seine  persönliche  Gewalt  nicht  weit  geht.  Endlich  unterstützt  die  Zu- 
neigung, die  man  zur  Weisheit  und  Tugend  eines  Souverains  hat, 
seine  mit  seinem  öffentlichen  Charakter  verbundene  Macht,  während 
ihr  ohne  diese  Stellung  die  allgemeine  Achtung  nichts  nützen  und  seine 
Tugend  über  einen  engen  Kreis  hinaus  keinen  Einfluss  haben  würde. 
Haben  wir  hier  eine  Deduction  der  moralischen  Unterlagen  des 
Staats,  die  eine  interessante  Parallele  zu  der  Französischen  Deduction 
derselben  aus  den  Momenten  von  Tugend,  Ehre  u.  s.  w.  bei  Montesquieu 
bildet:  so  ist  dagegen  der  Boden,  auf  dem  eine  Erörterung  über  die 
Parteien  aufkommen  könnte,  der  specifisch  Englische,  freie  Boden. 
Nicht  aber,  als  ob  desswegen  bei  Hume  eine  Einsicht  in  die  Noth- 
wendigkeit  der  Parteiungen,  etwa  im  Interesse  einer  Vermeidung  der 
Stagnation  im  öfPentlichen  Leben,  zu  suchen  wäre.  Er  ist  zu  sehr 
Mann  der  Theorie,  als  dass  er  nicht  zum  Voraus  einen  Widerwillen 
gegen  die  Secten  und  Parteien,  welche  den  Segnungen  der  Gesetz- 
gebung entgegenwirken,  die  Regierung  untergraben,  den  Privatfrieden 
stören,  empfände.  Er  theilt  die  Factionen  in  persönliche,  die  sich 
auf  Familiengegensätze,  und  in  reale,  die  sich  auf  materielle  Diffe- 
renzen der  Gesinnung  und  des  Interesses  gründen,  will  aber  diesen 
Unterschied,  da  sich  in  Persönliches  leicht  Sachliches  und  in  das  Sach- 
liche leicht  Persönliches  mischen  kann,  nicht  für  immer  abstract  fest- 
halten. Er  findet  den  Anlass  zu  einer  Parteispaltung  wegen  realer 
Differenzen  oft  in  lächerlich  kleinen  Dingen  gegeben,  wie  in  Marocco 
einmal  wegen  der  Körperfarbe  Händel  zwischen  den  Schwarzen  pnd 
Weissen  ausgebroc)ien  seien,  meint  aber :  und  doch  seien  die  Religions- 
kriege, die  auf  einem  Unterschied  in  etlichen  Phrasen  und  Ausdrücken 
beruhen,  und  auf  eine  Erzwingung  einer  Meinung,  die  man  nur  heu- 
cheln, nicht  wirklich  annehmen  kann ,  etwas  noch  Abgeschmackteres, 
als  ein  Maurischer  casus  beiU.  Uebrigens  stammen^  die  realen  Diffe-' 
renzen  entweder  vom  Interesse  oder  von  Principien  oder  von  Affec- 
tionen.  Die  Spaltungen,  die  aus  dem  Interesse  hervorgehen,  sind  die 
vernünftigsten  und  entschuldbarsten,   und  nicht  leicht  kann  z.  B.  ein 
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Gesetzgeber  der  ganz  natürlicheB  Spaltung  von  Vornehmon  und  Volk 
zuvorkomnlen ;  ja  auch  sogar  in  Despotien  wucl^ern  die  Factionen 
fort,  ungeachtet  es  diesen  Anschein  darum  nicht  hat,  weil  hier  der 
Stärkere  den  Schwächeren  ungestraft  unterdrücken  kann.  Die  prin- 
cipiellen  Parteiungen,  eine  Erscheinung  der  neuem  Zeit,  sind  das 
ausserordentlichste  und  unerklärlichste  Phänomen ,  das  sich  je  in  den 
menschlichen  Dingen  zeigte.  Noch  eher  ist  es  erklärlich,  wie  ich  in 
der  Politik,  wenn  ich  einer  Person  oder  Familie  das  Recht  zur  Regie- 
rung zuschreibe,  mit  einem  Andern,  der  es  ihr  nicht  zuschreibt,  aus- 
einander gehen  muss.  Aber  da,  wo  es  sich  nicht  von  praktischem 
Folgegeben  bei  einer  Ueberzeugung  handelt,  da,  wo  jeder  seinen  eige- 
nen Weg  gehen  könnte,  ohne  mit  seinem  Nachbar  zusammenzustossen, 
auf  dem  Felde  der  Religion,  da  bedarf  die  Tollheit  solcher  Spaltungen 
eine  besondere  Erklärung.  Sie  liegt  Theils  in  dem  Bedürfniss  des 
Geistes,  sich  durch  die  Uebereinstimmung  fremder  Ueberzeugung  mit 
ihm  stärken  und  durch  eine  Verschiedenheit  derselben  sich  nicht  stören 
zu  lassen^  Theils  in  dem  Ehrgeiz  und  der  Verfolgungssucht  der  Prie- 
sterschaft ;  und  die  Sache  ist  also  Seitens  des  Volkes  principiell.  Sei- 
tens der  Priester  nur  interessirt  gemeint.  Endlich  die  Parteien  aus 
Affection  bilden  sich  von  der  Anhänglichkeit  der  Leute  an  Familien 
und  Personen,  die  üb.er  sie  zu  herrschen  verlangen ;  wobei  das  Räthsel 
einer  Vorliebe  ftir  völlig  unbekannte  Leute  entweder  aus  dem  Glänze, 
der  gewisse  Häupter  umgiebt,  oder  aus  der  Opposi^tion  gegen  die 
Gegner  zu  deuten  ist. 

Bei  der  schon  oben  angeführten  Unzulänglichkeit  der  bisher  ge- 
machten Erfahrungen  für  Aufstellung  einer  eigentlichen  Politik  kann 
nicht  einmal  der  schlechthinige  Vorzug  der  bürgerlichen  Freiheit 
vor  der  absoluten  Regieitmg  fest  behauptet  werden.  Schon  bisherige, 
geschweige  denn  noch  zu  erwartende,  spätere  Erfahrungen  sprechen 
nicht  unbedingt  für  die  bürgerliche  Freiheit.  Der  Bemerkung  der 
Alten,  die  von  Addison  und  Shaftesbury  adoptirt  wurde,  dass  Künste 
und  Wissenschaften  nur  unter  freien  Nationen  blühen  können,  stehen 
die  Beispiele  des  neuen  Roms  und  von  Florenz,  wo  die  Künste  und 
Wissenschaften  unter  der  Tyrannei,  sogar  derjenigen  der  Priester, 
gediehen,  und  vor  Allem  das  Beispiel  des  allseitig  gebildeten  absolu- 
tistischen Frankreichs  entgegen.  Und  wenn  auch  Handel  und  Verkehr 
derzeit  in  den  freiem  Staaten,  wo  London,  Amsterdam  und  Hamburg 
die  grössten  Handelsstädte  der  Welt  sind,  besser  gerathen:  so  wird 
doch  bereits  England  von  der  Rivalität  Frankreichs  bedroht,  und  nur 
der  Mangel  an  Glanz  und  Ehre,  die  der  Industrie  abgehen,  nicht 
etwa  der  Mangel  an  Sicherheit,  ist  Schuld  daran,  dass  sie  in  Despo- 
tien nicht  noch  besser  geräth.  Auch  ist  das  verderbliche  Staatsschul- 
densystem viel  leichter  durch  einen  Despoten  bei  seiner  schlechthini- 
gen Machtvollkommenheit  abzuschaffen,  als  durch  eine  Volksregierung, 
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die  sieb  scheuen  muss,  das  Volk  und  die  Höchsten  im  Volk  als  Staats* 
gläubiger  durchfallen  zu  lassen.  Hume  erhebt  darum,  statt  der  noch 
streitigen  Fortschritte  der  Menschheit  in  Folge  der  Verfassung  der 
Staaten,  die  entschiedenen  Fortschritte,  die  der  Gang  der  Zeit  hervor- 
gebracht bat:  das  neue  politische  Geheimniss  vom  Gleichgewicht  der 
Macht,*)  die  Reformen  in  der  Polizeirerwaltung,  die  Ermässigung  des 
monarchischen  Regiments. 

Kecker  geht  unser  Essayist  bezüglich  der  Eruirung  d  e  sU  r  s  p  r  ü  n'g  s 
undFortgangs  derKünste  und  Wissenschaften  zu  Werke.  Es 
wird  diese  Untersuchung  mit  der  Unterscheidung  eines  doppelten  Gesche- 
hens, eines  bloss  zufalligen  und  eines  durch  eine  Causalität  bedingten, 
eingeleitet.  Das  Kennzeichen  des  zufalligen  Geschehens  ist  die  Bethei- 
ligung Weniger  bei  einer  Sache,  das  Eingreifen  individueller  Grillen  und 
Sonderbarkeiten  in  den  Gang  der  Entwickelung.  Das  Kennzeichen  des 
causalbedingten  Geschehens  ist  die  Betheiligung  Aller,  und  zwar  die 
dauernde,  gleichmässige  Betheiligung.  Ein,  Beispiel  von  einem  Verlauf 
der  Dinge  in  jenem  Sinne  ist  das  Aufkommen  der  Französischen  Monar- 
chie nach  Karls  V.  Tode,  wo  nur  der  Zufall  Spanien  die  untauglichen  und 
Frankreich  die  tauglichen  Regierungen  gegeben  hatte;  dagegen  in  diesem 
Sinne  das  Aufkommen  der  Gemeinen  in  England  und  das  Wachsthum 
von  Handel  und  Industrie.  Was  nun  Künste  und  Wissenschaften  be- 
triflft,  so  sind  dieselben  einerseits  vom  Zufall  abhängig,  weil  die  Liebe, 
zum  Wissen  im  Gegensatz  gegen  die  weitverbreitete,  den  Verkehr  för- 
dernde Gewinnsucht  nur  einen  beschränkten  Kreis  hat;  andererseits 
kann  unmöglich  die  Masse,  aus  der  gebildete  Geister  hervorgehen, 
ganz  stumpf,  ein  Theil  von  ihrem  Genie  muss  an  sich  unter  ihrem 
Volke  schon  verbreitet  sein.  Der  letztern  Instanz  zufolge  lassen  sich 
allgemeine  Bedingungen  für  die  Geburtsstätten  von  Kunst  und  Wissen- 
schaft aufstellen.  Die  erste  Bedingung  ist,  Dank  der  atomistischen 
Behandlung  der  Materien  innerhalb  der  Schranken  der  essays,  im  Wi- 
derspruch mit  dem  Aufsatz  über  die  bürgerliche  Freiheit:  das  Auf- 
kommen von  Kunst  und  Wissenschaft  ist  unmöglich  unter  einem  Volk, 
wenn  es  nicht  des  Segens  einer  freien  Regierung  theilhaftig  ist.  Denn 
nur  die  Freiheit  erzeugt  den  Wetteifer  auf  allen  Gebieten  des  Lebens, 
giebt  dem  Talent  Gelegenheit  sich  zu  zeigen,  weckt  den  Verstand 
durch  das  Dringen  auf  ein  festes  Gesetz,  während  in  Despotien  die 
Gewalthaber  kein  gebildetes  Volk  für  ihre  Zwecke  brauchen  können. 
Zweite  Bedingung:  Nichts  ist  förderlicher  für  Kunst  und, Wissenschaft, 
als  eine  Anzahl  von  selbstständigen  Nachbarstaaten,  die  durch  Ver- 
kehr und  Politik  mit  einander  verbunden  sind.  Beweis  dafür:  das 
viclgetheilte  Griechenland  mit  seiner  ausgezeichneten  Bildung  und  das 
unermessliche  China  mit   seiner  Stagnation.     Dritte   Bedingung:   Ob- 

•)  Doch  ist  in  dem  eigene»  Aufsatz  über  diesen  Punkt  der  gescliichtlicbe 
Nachweis  geliefert,  dnss  das  Novum  kein  absolutes  Ist. 
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gleich  die  einzig  geeignete  Saatschale  der  edlen  Gewächse  der  Kunst 
und  Wissenschaft  eine  freie  Regierung  ist,  so  können  dieselben  doch 
auf  den  Boden  eines  andern  Staats  verpflanzt  werden.  Eine  Republik 
ist  für  die  Pflege  des  nützlichen  Wissens,  eine  gebildete  Monarchie 
für  die  der  angenehmen,  feinen  Künste  am  Geeignetsten.  Die  vierte 
Bedingung  ist:  wenn  Künste  und  Wissenschaften  in  einem  Staat  zur 
Vollendung  kommen,  so  sinken  sie  von  diesem  Augenblick  natürlicher- 
oder  vielmehr  nothwendiger- weise ;  und  nie  kommen  sie  in  einer  Na- 
tion, in  der  sie  früher  geblüht  hatten,  wieder  auf.  Denn  ein  Boden, 
wenn  er  auch  noch  so  fruchtbar  war,  ist  er  einmal  erschöpft,  erzeugt 
nichts  Vollkommenes  mehr. 

Er  erübrigt  noch,  aas  den  essays  eine  allgemeine  Vorstellung  von 
den  Meinungen  Hume^s  über  Englische  Verhältnisse  zu  gewinnen.  D  i  e 
Pressfreiheit,  ein  Thema,  das  er  als  Engländer  natürlich  nicht  in 
abstracto^  sondern  nur  in  concreto  behandelt,  hat  an  ihm  einen  warmen 
Vertheidiger  gefunden.  Er  findet  gegen  die  möglichen  Ausschreitun- 
gen der  Willkürgewalten  es  nothwendig,  dass  man  im  ganzen  König- 
reich gleich  die  Sturmglocken  anziehen  kann.  Er  bezeichnet  die  Presse 
als  den  Ort,  wo  alle  Gelehrsamkeit,  aller  Witz,  aller  Geist  der  Nation 
zu  Vertheidigung  der  Freiheit  aufgeboten  wird.  Er  sieht  die  Freiheit 
der  Presse  im  Interesse  jeder,  nur  nicht  der  unverbesserlichen  kirch- 
lichen Gewalt  gelegen,  weil  sie  Theils  ein  Abieiter  der  stürmischen 
Volksleidenschaft  und  des  Misstrauens  gegen  die  Regierenden,  Theils 
ein  sicherer  Barometer  der  Volksstimmung  ist,  die  sich  noch  recht- 
zeitig in  der  Presse  Luft  macht.  Er  schreibt  der  Angewöhnung  an 
eine  freie  Discussion  der  öffentlichen  Dinge  eine  Berichtigung  des  Ur- 
theils  der  Leute  und  eine  Verwahrung  gegen  das  Pöbelgeschrei  zu. 
Präventive  und  ungehörige  Repressivmaassregeln,  ^egen  die  Presse  ge- 
übt, würden  die  Freiheit  Britanniens  für  immer  vernichten.  Es  ist 
kein  Widerspruch  gegen  diese  liberale  Thesis,  dass  in  praxi  unser 
Philosoph  immer  die  Mitte  zu  halten  sucht  und  nach  allen  Seiten  hin 
billig  sein  will,  wie  diess  besonders  in,  ein^r  von  ihm  erhaltenen  Cha- 
rakteristik des  Minister  Walpole  zu  Tage  tritt.  Statt  des  Factions- 
geists  will  er  in  dem  Aufsatz :  „Dass  die  Staatskunde  auf  eine  Wissen- 
schaft zurückgeführt  werden  könne,"  den  Gemeingeist  herrschend  wis- 
sen, und  verwirft  von  diesem  Standpunkt  aus  die  Extreme,  die  sich 
bis  dahin  bei  Anklage,  sowie  bei  Vertheidigung  von  Ministern  gezeigt 
haben.  Er  giebt  den  fanatischen  Feinden  einer  Verwaltung  zu  ver- 
stehen, dass  ihr  Vorwurf,  ein  Minister  habe  für  Jetzt  und  Immer  ge- 
schadet, mit  ,  ihrem  Preise  der  Verfassung  als  eines  Palladiums  der 
Freiheit,  das  aber  dennoch  solche  Uebel  nicht  verhindern  konnte^ 
nicht  übereinstimme:  den  unbedingten  Freunden  eines  Ministeriums, 
dass  eine  Veränderung  im  Personal  der  Verwaltung,  falls  die  Verfas- 
sung  gut  ist  und  sich  selber  hilft,  kein  so  grosses  Unglück  sein  könne, 
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—  dass  sie  aber,  falls  die  Verfassang  schon  schlecht  ist,  und  per  se 
sich  selber  ruinirt,  mit  Unrecht  so  energisch  abgewehrt  würde. 

Ueber  eine  bedeutungsvolle  Zeitfrage,  ob  die  Gemeinen  nicht  In- 
structionen von  ihren  Wählern  bekommen  sollten,  giebt  Hume :  „Ueber 
die  Grundlage  einer  Regierung,''  auch  sein  Votum  ab.  £r  kann  diesen 
Vorschlag  der  Landpartei  schon  darum  nicht  gutheissen,  weil  damit 
das  Gleichgewicht  des  Regierungs-  und  des  Volkseinflusses,  das  er 
als  Anhänger  der  alten  Schule  und  der  Walpole'schen  Praxis  festhält, 
aufhören  würde.  Es  würde  ja  damit  aller  Einfluss  der  Krone  auf  den 
Gesammtkörper  des  vertretenen  Volks  wegfallen,  und  das  Volk  allein 
durch  seine  siebenjährigen  Wahlen  zu  jeder  Abstimmung  seine  Abge- 
ordneten überreden ;  und  man  hätte  die  Republik,  und  zwar  in  keiner 
angemessenen  Form.  Sodann  wäre  es  auch  schwierig,  den  Grad,  in- 
wieweit instruirt  werden  sollte,  zu  bestimmen.  Die  Gegenstände,  die 
vor  das  Haus  kommen,  und  die  Plätze,  welche  die  Glieder  des  Hauses 
vertreten,  sind  verschieden.  Sollen  die  Instructionen  von  Totness  das- 
selbe Gewicht  haben,  wie  die  von  London?  Oder  die  bezüglich  einer 
Convention  mit  dem  Ausland  so  viel  Werth,  wie  die  bezüglich  der 
Accise  ?  Hume  geht  aber  noch  weiter.  Er  findet  dem  Unterhaus  eine 
die  anderen  Theile  der  Regierung  absolut  beherrschende  Macht  zuge- 
theilt;  er  fürchtet  sich  vor  den  Sonderinteressen,  die  sich  in  ihm  unter 
dem  Deckmantel  des  allgemeinen  Interesses  und  unter  dem  Schutze 
der  jeweiligen  Partei  zur  Herrschaft  bringen  könnten.  Die  legislative 
Gewalt  des  Königs  dünkt  ihm  zur  Beschränkung  der  Uebermacht  der 
Gemeinen  nicht  zureichend,  weil  sein  Veto  gegen  eine  Bill,  welche 
durch  die  beiden  Häuser  gegangen  ist^  auf  die  Dauer  nichts  hilft,  und 
weil  er  immer  von  dem  Unterhaus,  das  den  Beutel  des  Volks  in  Hän- 
den hat,  abhängig  ist.  Das  Haus  der  Lords  erscheint  ihm  nur  so 
lange  eine  mächtige  Stütze  der  Krone,  als  die  Krone  im  Stande  ist, 
ihm  einen  Halt  zu  geben,  nicht  mehr  aber,  wenn  die  Krone  selber 
schwach  ist.  Das  Haus  der  Gemeinen  ist  demnach  von  Aussen  unbe- 
schränkt, und  bedarf  doch  einer  Einschränkung.  Diese  kann  nur  in 
seinem  eigenen  Schoosse  vor  sich  gehen,  indem  das  Interesse  der  Cor- 
poration durch  das  Interesse  der  Individuen  neutralisirt^  wird.  Die 
Krone  hat  Stellen  zu  vergeben  und  bedient  sich  dieses  Mittels,  man 
mag  dann  noch  so  sehr  über  Bestechung  und  Abhängigkeit  schreien, 
um  sich  einen  Theil  des  Hauses  zu  sichern,  der  sodann  mit  den  we- 
nigen uneigennützigen  Mitgliedern  zusammenhält. ,  Wenn  daher  neuer- 
dings die  Landpartei  eine  Schwächung  der  Brittischen  Freiheit  in  dem 
Einflüsse  des  Hofs  und  der  Abhängigkeit  des  Parlaments  sehen  wollte, 
so  hätte  sie  nicht  die  letzteren  ohne  Weiteres  verwerfen,  sondern 
lieber  auf  Festsetzung  des  richtigen  Maasses'  für  dieselben  dringen 
sollen,  wiewohl  die  rechte  Mitte ,  hauptsächlich  auch  zwischen  Zuviel 
und  Zu\\enig  des  persönlichen   Ehrgeizes   von   König  oder  Minister, 
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sich  schwer  finden  lässt.')  Uniengbar  will  diese  Entscheidnng  der 
Englischen  Constitution  gerecht  werden;  aber  es  ist  die  Theilang  der 
Gewalten,  die  der  Verfassung  zu  Gründe  liegt,  erst  im  mathematischen 
Sinne,  bei  dem  das  Schwergewicht  der  Macht  der  Krone  zufällt,  noch 
nicht  im  dynamischen  Sinne  genommen,  wo  die  Intelligenz  von  Oben 
und  der  Volks wille  von  Unten  mit  einander  organisch  zum  allgemeinen 
Besten  zusammenwirken. 

Mit  dieser  mathematischen  Taxation  der  politischen  Einrichtungen 
hängt  es  auch  zusammen,  dass  der  Frage:  ob  dieBrittischeVer- 
waltung  mehr  zu  einer  absoluten  Monarchie  oder  zu  eiuer 
Republik  hinneige?  eine  eigene  Besprechung  gewidmet  wird.  Der 
Verfasser  leiht  dem  Verfechter  der  Einen,  wie  der  andern  Ansicht, 
gleich  starke  Gründe:  dem  Absolutisten  das  ganze  Gewicht  der  Argu- 
mente aus  der  wachsenden.  Macht  und  dem  Einfluss  der  Krone  auf 
die  Individuen,  zusammengehalten  mit  dem  zunehmenden  Luxus  und 
Corruptionsgeist  in  der  Nation ;  dem  Republikaner  das  ganze  Schwer- 
gewicht der  der  monarchischen  Superstition  entwachsenen  öffentlichen 
Meinung.  Er  selber  aber  sieht  in  der  Jetztzeit  die  Wage  zu  Gunsten 
der  Krongewalt  sich  neigen,  und  würde,  wenn  er  wählen  dürfte,  die 
absolutistische  Todesart  der  Constitution  der  republicanischen  vorzie* 
hen.  Jene  nämlich  würde  von  selber  kommen,  diese  würde  sich  niclit 
in  dem  rosenfarbenen  Gewände,  in  dem  Manche  sie  sich  deiiken,  voll- 
ziehen, sondern  unter  fortwährenden  Zuckungen,  unter  Bürgerkrieg 
und  Factionstyrannei ,  und  doch  zuletzt  auch  im  Absolutismus  sich 
endigen.  Wenn  also  auch  an  sich  die  Freiheit  der  Knechtschaft  vor- 
zuziehen ist,  wenn  die  Nothwendigkeit ,  gegen  die  Gefahr  des  Abso- 
lutismus auf  der  Hut  zu  sein,  unleugbar  ist,  so  ermahnt  doch  der  von 
einem  Volksregiment  drohende  Schrecken  zur  möglichsten  Mässigung 
in  allen  unsern  politischen  Streitigkeiten. 

0.  Zur  Kationaiökonomie. 

Wenn  unser  Denker  in  der  Politik,  gleich  andern  Theoretikern, 
einem  doctrinären  Standpunkt  und  einem  jusle  milieu  verfällt,  das  bei 
der  nächsten  besten  Eruption  der  Demokratie  auf  die  Seite  der  Ge- 
walt und  der  äussern  Ordnung  hinüberzusinken  droht:  so  ist  dafür 
die  Nationalökonomie  ein  neutraler,  nicht  durch  Potenz  und  Gegen- 
potenz zerklüfteter  Boden,  auf  dem  sich  sein  in  die  Tiefen  des  empi- 
rischen Seins  und  Werdens  eindringender  Scharfsinn  ganz  bewährt 
hat.  Mit  Recht  wird  neuerdings  die  bahnbrechende  Wirksamkeit  Hume*s 
als  Nationalökonomen  gebürend  anerkannt.  Cucheval-Clarigny  in  der 
Reime  des  deux  mondes  meint  am  Schlüsse  seiner  Besprechung  der 
Hume'schen  Privatcorrespondenz :  es  werde  sich  keine  Wahrheit  in 
ökonomischen  Schriften  finden,   die  nicht  von  ihm  ausginge,     Unsere 
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Bildung,  so  eingenommen  fiir  materielle  Glückseligkeit,  mit  ihrer  fin- 
stern   Verachtung    gegen    geistige   Genüsse,    würde   wohl  im  Stande 
sein,  den  Metaphysiker  und  Historiker  zu  vergessen,  aber  immer  dem 
Vater  der  politischen  Oekonomie  ein  erkenntliches  Andenken  bewah- 
ren.  Der  sehr  kritische  Referent  über  die  Correspondenz  in  der  Edin- 
burgh Review    meint,   Adam  Smith  hätte  sein  weltberühmtes  Werk: 
„Der  Reichthum  der  Nationen,"  das  Hume  gerade  noch  in  seiner  letz- 
ten Krankheit  (1776)  lesen  und  bewundern  konnte,  wohl  dem  Manne 
widmen  können ,  dessen  politische  Discurse  ihn  am  Meisten  gefordert 
hatten.     Unser  Röscher  (Zur  Geschichte  der  Englischen  Volkswirth- 
schaftslehre,  1857)  rechnet  das  goldene  Zeitalter  der  Englischen  Volks- 
wirthschaftslehre  von  1742  —  1823,  d.  h.  vom  ersten  Erscheinen  der 
Hume^schen  essmfs  bis  auf  den  Tod  von  David  Ricardo;  und  findet 
die  vier  Chorführer  dieser  Periode :  Hume,  A.  Smith,  Malthus,  Ricardo, 
im  innigsten  geistigen  Zusammenhang  mit  einander  an  dem  theoreti- 
schen Gebäude  der  nationalen  und  allgemeinen  Oekonomik  mit  schöpfe- 
rischem Geiste  arbeitend.    Hume  hat  seine  Fähigkeit  auf  diesem  Felde 
schon  damit  erprobt,  dass  er  in  der  Einleitung  zu  «einem  ersten  Dis- 
curse: VomHandel,  den  wissenschaftlichen  Charakter  der  National- 
ökonomie festzustellen  bestrebt  i«t.    Er  unterscheidet  zwischen  der  äus- 
sern und  der  Innern  Seite  der  Politik,  der  auswärtigen  und  der  häus- 
lichen Verwaltung   eines  Staats.     Er  entdeckt,   dass  im  Unterschied 
von  der  auswärtigen  Administration,  die  vom  Zufall,    vom  Ungefähr, 
vom  Eigensinn  einiger  wenigen  Personen  abhängen  kann,  die  inwen- 
dige  es  mit  einer  Menge  besonderer,   fiir  das  Wohl   des  Ganzen  zu- 
sammenwirkender, Momente  zu  thun  hat,   die  auf  gewisse  allgemeine 
Sätze,  und  damit  auf  eine  Wissenschaft,   in  der  die  Sätze  befasst 
sind,    zurnckftihren.     Er  nimmt  keinen   Anstoss   daran,   dass  es  sich 
hier  von  Grundsätzen  handelt,  die  vielleicht  ungewöhnlich  und  für  die 
gemeinwirklichen  Gegenstände  gar  zu  fein  und  abstrus  aussehen.   Zwei- 
felt er  ja  doch  nicht  daran,   dass  die  Grundsätze,   wenn  sie    auch  in 
Ausnahmef^len  fehlen  sollten,   doch  im  allgemeinen  Lauf  der  Dinge 
ihre  Anwendung  eijphalten.     Er  scheut  sich  also  nicht,  das  Feld  der 
Theorie  zu  betreten,  welche  es  mit  den  tiefsten  und  begrüi^etsten 
Ursachen  der  Dinge  zu  thun  hat,  und  desswegen  dem  Abstrusen  nicht 
aus  dem  Weg  gehen  darf.    Dafür  haben  feine  und  abstruse  Gesichts- 
punkte  auf  dem  Felde  der  politischen  oder  ökonomischen  oder  mer- 
cantilen  Praxis  keinen  Raum. 

Wenn  man  freüich  nach  dem  äussern  Umfang  die  Leistung  beur- 
theilen  wollte,  so  wäre  die  Hume'sche  keine  bedeutende.  Nur  Eine 
seiner  Arbeiten :  Von  der  Bevölkerung  bei  den  Alten,  hat  eine 
grössere  Ausdehnung  und  trägt  eine  stupende  Gelehrsamkeit  an  der 
Stirne.  Aber  sonst  —  welch*  ein  Contrast  zwischen  dem  vierbändigen 
Hauptwerke,    und   der  gründlichen,   fast  pedantischen  Ausführlichkeit 
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seirtes  grossen  Nachfolgers  A.  Smith,  und  zwischen  seinen  kurzen  dis- 
couTses  von  Handel,  Luxus,  vom  Geld,  von  den  Zinsen,  von 
der  Bilanz  des  Handels,  von  den  Auflagen,  von  dem  öffent- 
lichen Credit,  und  der  f^^^  gewaltsamen  Zusammendrängung  des 
Stoffs  in  diesen  engen  Umfang.  Doch  es  ist  eben  das  Verdienst  des 
specifisch  philosophischen  Geistes,  der  die  Nationalökonomie  als  Wis- 
senschaft begründet  hat,  die  empirischen  Data  auf  ihr  einfaches  Prin- 
cip  zurückzuführen,  die  waltenden  Gesetze,  die  leitenden  Momente, 
die  zu  erfassenden  Gesichtspunkte,  vorerst  nur  berührend  und  hin- 
deutend, hervorzuheben,  die  Dinge  der  Wirklichkeit  begrifflich  fest- 
zustellen, —  kurz  vor  Allem  erst  zu  orientiren,  zu  definiren,  zu  rubrici- 
ren.  Indem  wir  der  Fachwissenschaft  die  materielle  Ausbeute  oder 
wenigstens  Anregung,  welche  die  Discurse  gewähren,  überlassen  müs- 
sen; beschränken  wir  uns  darauf,  einzelne  Proben  von  der  bezeichne- 
ten formellen  Seite  derselben  zu  geben. 

Sogleich  im  ersten  Discurs:  Vom  Handel,  werden  zwei  Gegen- 
pole aufgestellt,  um  sie  mit  einander  zusammen  zu  bringen.  Es  sind 
diess  zwei  auf  dem  Gebiet  der  Nationalökonomie  nothwendig  auftre- 
tende, in  ihrer  ganzen  Schärfe  erst  von  L.  Stein  erfasste,  Gegensätze : 
Staat  und  Gesellschaft.  Den  Staat  lässt  Hume  bei  seiner  mecha- 
nischen ,  noch  nicht  organischen  Betrachtung  des  Öffentlichen  Lebens 
durch  die  Person  des  Monarchen,  dem  eine  weitgehende  Machtvoll- 
kommenheit zu  Gebot  steht,  vertreten;  die  Gesellschaft  kennzeichnet 
sich  durch  den  Handel,  Luxus,  Keichthum  der  Privaten.  Es  erhebt 
sich  nun  für  die  Monarchie  A^^g^Bichts  der  ungleich  stärkern  Streit- 
kräfte der  alten  industrielosen  Staaten  die  Frage,  ob  sie  nicht  zu  den 
Grundsätzen  der  Alten  zurückkehren,  und  mehr  auf  ihren  eigenen  Vor- 
theil,  als  auf  die  Glückseligkeit  ihrer  Unterthanen  sehen  sollte?  Da 
aber  einmal  der  Zug  der  Zeit  auf  Industrie  geht  und  eine  willkürliche 
Aenderung  dieser  Richtung  nicht  thunlich  ist,'  so  könnte  nur  mit  ge- 
waltsamen Mitteln  das  gemeine  Wesen  durch  die  Verkürzung  der  Pri- 
vatleute vergrössert  werden.  Desswegen  ist  das  Natürliche  nur  diess, 
dass  Fleiss,  Künste  und  Handel  sowohl  die  Macht  des  Monarchen, 
als  das  Glück  der  Unterthanen  vermehren.  Dieser  Compromiss  der 
Staats-  und  Gesellsohaftsinteressen  wird  consequent  durchgeführt.  Um 
selbst  an  Macht  zu  gewinnen,  müssen  die  Regierungen  die  Leiden- 
schaften der  Unterthanen  Behufs  dei'  Erweckung  ihrer  schlummernden 
Arbeitskräfte  rege  machen.  Solche  Leidenschaften  wären,  wenn  man 
nur  auf  politischem  Boden  stände,  Patriotismus  und  kriegerischer  Geist ; 
da  man  aber  auf  dem  Boden  der  Interessen  steht,  muss  die  Regierung 
der  natürlichen  Neigung  der  Leute  nachgeben,  unH,  um  einen  rechten 
Gewerbefleiss  hervorzurufen ,  zum  Geiste  der  Gewinnsucht  und  des 
Luxus  greifen.  Sie  erreicht  damit,  wie  die  Privaten  zu  ihrem  V<>r- 
tkeil  gelangen,  ihren  beabsichtigten  Zweck.   Die  Früchte  der  Industrie 
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sind  Eroberungen,  die  der  Staat  macht.  Die  Arme  und  der  Lebens- 
unterhalt, welche  die  friedliche  Geschäftfgkeit  herbeischafiPt,  nicht  bloss 
durch  Ackerbau,  sondern  auch  durch  die  mit  ihm  in  Wechselwirkung 
stehenden  Manufacturen,  sind  ein  Schatz'  für  den  Krieg.  Ein  öffent-' 
liches  Korn-  und  Tuchmagazin,  ein  Zeughaus,  alle  diese  Dinge  sind 
offenbar  wahre  Reichthümer  und  eine  Stärke  des  Staats.  ..Handel  und 
Fleiss  sind  nichts  als  ein  Capital  von  Arbeit,  welches  in  Friedens- 
zeiten zur  Bequemlichkeit  und  zum  Vergnügen  der  Privaten  dient,  im 
Fall  der  Noth  aber  zum  Theii  zum  öffentlichen  Dienst  kann  ange- 
wendet werden." 

Bei  dieser  Befürwortung  der  Industrie  kann  Hume  unmöglich  ein 
abgesagter  Feind  des  Luxus  nach  beschränkt  moralischen  Gesichts- 
punkten sein.  Geschichtlich  findet  er  den  Luxus  immer  mit  der  Blüte 
des  Gewerbefleisses,  ja  noch  mehr  mit  der  Hebung  der  schönen  Künste, 
mit  der  Pflege  aller  feinern  Bildung  vereinigt.  Denn  es  ist  der  natür- 
liche Gang  der  Dinge,  dass,  wenn  die  Geister  einmal  in  Gährung  ge- 
bracht sind,  sie  sich  nach  allen  Seiten  wenden,  und,  nicht  zufrieden 
mit  bloss  mechanischer  Fertigkeit,  auch  jede  Art  von  Verfeinerung  in 
ihrem  ganzen  Thun  und  Treiben  anstreben.  Daher  sich  auch  auf  dem 
Boden  des  öffentlichen  Lebens  Geeetz,  Verfassung,  Ordnung,  Polizei, 
Zucht  zugleich  mit  dem  Luxus  heben  werden.  Desswegen  wird  dem 
Vorurtheil,  als  ob  mit  der  Steigerung  der  Industrie  die  Sittenlosigkeit 
sich  steigern  müsste,  wofür  gewöhnlich  das  Beispiel  Roms  angeführt 
wird,  entgegengetreten.  Rom  verfiel  moralisch  in  Folge  seiner  schlech- 
ten Regierungsform  und  der  unbeschränkten  Ausdehnung  der  Erobe- 
rungen; und  dass  Sitteneinfalt  mit  Sittenunbildung  nicht  identisch  sei, 
sieht  man  an  der  Bestechlichkeit  der  ungebildeten  Polen  bei  den  Königs- 
wahlen. Zudem  ist  der  Zusammenhang  von  Industrie  und  Luxus  mit 
der  socialen  Lage  des  Bürgers  nicht  zu  übersehen.  Wo  sie  sind,  da 
ersteht  Freiheit  oder  erhält  sie  sich :  die  Bauern  werden  frei,  die  Kauf- 
lente  bekommen  freies  Eigenthum ;  der  Mittelstand  kommt  zu  Ansehen 
und  Achtung,  hat  Schutz  gegen  Monarchie  und  die  Barone.  Ganz  das 
Gegentheil  bei  den  ungebildeten  Völkern,  wo  die  Grundeigenthümer 
sich  zu  Tyrannen  aufwerfen.  Den  moralischen  Gesichtspunkt  betref- 
fend, will  Hume  nicht  leugnen,  dass  der  Luxus  lasterhaft  ist,  wenn 
er  alle  Ausgaben  wegnimmt  und  keine  Uebung  der  Gutthätigkeit  mehr 
zulässt.  Nur  kann  er  dieses  Benehmen  nicht  nothwendig  mit  dem 
Luxus  verbunden  finden,  da  er  selber  für  sich  doch  eine  zweckmäs- 
sige Verwendung  der  Mittel  auf  Kindererziehung,  Freunde,  Arme  ge- 
statten würde.  Der  Staat  wird,  wenn  er  vernünftig  handelt,  den  Luxus 
darum  nicht  entfernen,  weil  er  mit  ihm  auch  jedwedes  Motiv  ^ur  Ar- 
'beit  entfernen  würde.  Er  wird  in  diesem  Punkte  nicht  direct  mora- 
lisch verfahren,  da  es  nicht  seine  Sache,  sondern  die  Sache  der  Phi- 
losophie  ist,  Tugend  zu  pflanzen  und  Laster  zu  verhüten.     Seine  lu- 
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stanz  ist  der  Nutzen  der  Gesellschaft.  Von  diesem  Standpunkt  aus 
zieht  er  das  kleinere  Uebel ,  den  Luxus,  sammt  seinen  möglichen  un- 
sittlichen Auswüchsen,  dem  grössern,  dem  Müssiggang,  vor. 

Schon  diese  beiden  einleitenden  Aufsätze  geben  einen  Vorschmack 
von  dem  Gewicht,  welches  Hume  der  menschlichen  Regsamkeit  und 
Selbstthätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  Volkswirthschaft  beilegt.  Darin 
zeigt  sich  der  Scharfblick  des  Philosophen,  dass  er,  statt  die  Materie, 
todtes  Geld  und  Gut  als  maassgebend  zu  nehmen,  wie  dieses  der  ober- 
flächliche Blick  zunächst  tbut,  tiberall  die  lebendige  Arbeit  voranstellt 
und  durch  ihre  Ausbeutung  der  verschiedenartigen  materiellen  Kräfte 
die  ganze  nationalökonomische  Entwickelung  bedingt  werden  lässt. 
Wenn  es  dem  Englischen  Bewusstsein  nicht  gegeben  war,  den  bekann- 
ten Standpunkt  des  Copernikus  in  der  Philosophie  zu  finden,  wonach 
das  Erkennen  sich  nicht  nach  den  Dingen,  sondern  die  Dinge  sich 
nach  dem  Erkennen  richten  müssen:  so  kam  es  wenigstens  auf  seinem, 
dem  realen  Gebiete  des  Lebens,  darauf,  dass  hier  der  Mensch  und 
nicht  die  Sache,  die  Selbstheit  und  nicht  das  Selbstlose,  der  Geist 
und  niclit  die  Materie  der  Übergreifende,  sich  gegen  sein  Anderes  und 
in  seinem  Andern  bethätigende  Hauptzweck  sei ;  und  einen  sprechen- 
deren Ausdruck  dieses  von  England  in  seiner  Gesammtentwickelung 
an  den  Tag  gelegten  Bewusätseins  giebt  es  wohl  nicht,  als  die  Hu- 
me'sche  Geltendmachung  des  Momentes  der  menschlichen  Selbstthätig- 
keit als  des  Hauptfactors  in  der  Güterproduction. 

Besonders  belehrend  sind  hierüber  die  drei  am  Meisten  eingrei- 
fenden Aufsätze:  über  das  Geld,  über  die  Zinsen  und  über 
die  Bilanz  des  Handels.  Geistreich  wird  vom  Geld  gesagt:  es 
sei  keines  von  den  Rädern  des  Handels,  sondern  nur  das  Oel,  wel- 
ches die  Bewegung  der  Räder  geschmeidiger  und  leichter  mache.  Nach 
Innen  einen  Staat  betrachtet,  habe  der  grössere  oder  geringere  Vorrath 
des  Geldes  keine  Folgen ,  da  maa  zu  Heinqchs  VH.  Zeit  mit  einer 
Krone  so  viel  ausrichtete,  als  jetzt  mit  einem  Pfund.  Denn  das  Geld 
stellt  bloss  etwas  vor,  nämlich  die  Arbeiten  und  Waaren,  und  dient 
bloss  dazu,  sie  zu  berechnen  und  zu  schätzen.  Also  kann  die  grössere 
Masse  des  Geldes  nur  ebensoviel  Güter  bezeichnen,  als  es  die  geringere 
thäte.  Denn  sie  besagt  im  Verhältniss  zur  geringern  Zahl  niclits  mehr, 
als  die  Römische  Zahl  im  Verhältniss  zur  Arabischen  besagt ;  d.  h.  die 
grössere  Masse  Geldes  ist,  gleich  den  Römischen  Zahlen,  unbequem 
und  beschwerlich,  und  erfordert  mehr  Mühe,  es  fortzubringen  und  zu 
bewahren.  Werden  vollends  die  Circulationsmittel  im  Lande  noch 
durch  Banken  und  Papiercredit  vermehrt,  dann  steigert  sich  vollends 
die  Theurung  aller  Preise;  was  wirthschaftlich  nicht  gut  ist,  weil  die 
Industrie  zum  Auswandern  genöthigt  ist.  Dagegen  ist  es  unleugbar, 
dass  ein  Staat  in  seinen  Verhältnissen  nach  Aussen  von  der  Menge 
seines  Geldes  Vortheil  ziehen,  z.  B.  besoldete  Truppen  miethen  kann. 
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Wird  dieser  Taxation  des  Geldes  entgegengehalten :  aber  seit  der  Zu- 
nahme des  Goldes  und  Silbers  hat  auch  die  Production  zugenommen, 
so  war  dieses  allerdings  der  Fall,  aber  nur,  weil  nicht  die  Gesammt- 
heit,  sondern  Einzelne  zunächst  mehr  Geld  in  die  Hände  bekamen. 
Diese  Einzelnen,  Kaufleüte  und  Industrielle,  liessen  mehr  arbeiten, 
nährten  somit  mehr  Arbeiter,  und,  wenn  diese  seltener  werden  woll- 
ten, auch  besser  ihre  Arbeiter,  die  dann  auch  bessere  Waaren  suchen 
konnten,  und  hierdurch,  sowie  durch  den  Sporn,  den  sie  mit  ihrem 
Beispiel  den  Pächtern  und  Gärtnern  gaben,  neben  Förderung  der  Pro- 
duction auch  den  Absatz  der  Industrieproducte  förderten.  Will  und 
kann  hiermit  die  Wichtigkeit  des  Geldes  für  den  Verkehr  nicht  be- 
stritten werden,  so  liegt  doch  Alles  daran ,  dass  überhaupt  eine  Rüh- 
rigkeit und  dann  eine  Rührigkeit  im  Verkehr,^)  wozu  auch  das  in  den 
Verkehrkommen  des  Geldes  gehört,  da  ist.  Mit  unrecht  schreibt  man 
z.  B.  die  Schwäche  des  Oesterreichischen ,  doch  an  sich  volkreichen 
und  fruchtbaren  Staates  der  Seltenheit  des  Geldes  zu.,  da  das  Geld 
an  und  für  sich  einen  Staat  lässt,  wer  er  ist,  und  nur  Menschen  und 
Waaren  die  wirkliche  Stärke  eines  Staats  sein  könnten.  Ebenso,  wo 
Gold  und  Silber  nur  in  wenigen  Händen  verschlossen  wird,  da  ist*s 
so  gut,  als  ob's  gar  nicht  da  wäre.  Wo  dagegen  Gewerbefleiss  und 
feine  Künste  herrschen,  da  wird  dag  Geld  durch  dieselben  dem 
ganzen  Staat  einverleibt.  So  klein  auch  sein  Vorrath  sein  mag ,  der 
Fleiss  und  die  Künste  verdauen  das  Geld  gleichsam  und  fuhren  es 
jeder  Ader  zu;  sie  machen,  dass  es  sich  in  jeden  Verkauf  und  Ver- 
gleich einmische. 

Ein  anderes  materialistisches  Vorurtheil  in  der  Nationalökonomie, 
wie  man  es  nennen  kann,  wird  in  dem  Discurs:  Von  den  Zinsen, 
bekämpft,  die  Meinung  nämlich,  als  ob  die  niedrigen  Zinse  vom  Ueber- 
fluss  des  Geldes  herkommen.  Auch  hier  hängt  es  nicht  an  Menge 
von  Gold  und  Silber,  sondern  an  den  Sitten  und  der  Lebensart  eines 
Volks.  Wo  ein  Hang  zur  Verschwendung  ist,  wie  beim  grossen  Grund- 
besitz in  wenig  Händen ,  da  ist  ein  starkes  Bedürfniss  zum  Borgen 
da,  und  dadurch  erhalten  sich  die  Zinse  in  der  Höhe.  Wo  viel  In- 
dustrie und  Handel  ist,  da  ist  Geld  und  die  Anzahl  der  Darleiher  ist 
gross;  somit  muss  der  Wucher  fallen.  Wo  die  Handlung,  in  Folge 
starker  Concurrenz,  weniger  rentirt,  wird  viel  Geld,  das  zuvor  im 
Handel  war,  auf  Zinse  angelegt,  und  die  Menge  der  Verleiher  ver- 
ringert die  Procente.     „So   sind  die  Zinsen  der  wahre  Barometer  des 

^)  Schön  wird  dieselbe  im  Aufsatz  von  den  Zinsen  beschrieben:  Die  Kauf- 
laute,  diese  Vermittler  zwischen  Bauern  und  Gewerbsleuten,  sind  die  nützlichste 
Art  von  Menschen,  die  zwischen  den  Theilen  des 'Staats  Unterhändler  sind, 
welche  mit  einander  und  mit  ihren  gegenseitigen  Bedürfnissen  nicht  bekannt 
sind.     Sie  befördern  den  Fleiss,  indem  sie  die  Canäle  sind,  wodurch  er  jedem 

Winkel  des  Staats  zugeführt  wird. 
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Staats ,  und  geben ,  wenn  sie  niedrig  sind ,  ein  gewisses  und  untrüg- 
liches Kennzeichen  von  dem  blühenden  Zustand  eines  Volks  ab.  Nie- 
drige Zinsen  beweisen,  dass  der  Fleiss  sehr  hoch  gestiegen  ist,  und  dass 
er  durch  den  ganzen  Staat  circulirt."  Es  ist  wahr,  eine  starke  Einfuhr 
von  Geld  ist  allemal  mit  dem  Sinken  des  Zinsfusses  verbunden.  Aber 
nicht  die  Einfuhr  ist  die  Ursache  dieses  Sinkens ,  solidem  die  Indu- 
strie..  Man  lasse  auf  einer  Insel  im  stillen  Weltmeer  das  Geld  sich 
gleich  bleiben,  aber  Bevölkerung  und  Industrie  sich  heben:  wenn 
man  dort  Geld  borgt,  wird  es  sehr  theuer  werden;  aber  nicht  dess- 
halb,  weil  wenig  Geld  da  ist,  sondern  weil  das  wenige  Geld  sehr  viel 
bedeutet,  und  man,  indem  man  Geld  auf  Zinsen  nimmt,  in  der  That 
viel  Waaren  und  Industrie  borgt. 

Hieraus  folgt  die  allgemeine  Regel :  Es  setzt  sich  in  der  Welt  das 
Geld  immer  in  eine  bestimmte  Proportion  mit  der  Industrie,  und  man 
könnte  durch  gewaltsame  Mittel  das  Geld  nie  diesem  Einflüsse  ent- 
ziehen. Denke  man  sich  auf  einen  Augenblick  das  Geld  einem  Zu- 
falle ausgesetzt:  es  würden  V5  alles  Geldes  in  England  vernichtet; 
dann  könnte  Alles  im  Lande  wohlfeiler  produciren,  und  durch  den 
gesteigerten  Absatz  im  Ausland  käme  das  Geld  wieder  in^s  Land  herein. 
Würde  aber  in  einer  Nacht  alles  Geld  in  England  sich  fünflfach  ver- 
mehren, dann  würde  Alles  so  theuer,  dass  im  Lande  Nichts,  im  Aus- 
lände Alles  gekauft  würde  und  dorthin  das  Geld  wieder  abflösse.  Das 
Geld  kann  man  unmöglich  an  Einem  Ort  höher  aufthürmen,  als  an 
dem  andern;  es  ist  mit  ihm,  wie  mit  dem  Wasser,  das  auch  nicht  an 
einem  Ort  höher,  als  am  andern  stehen  kann.  Man  soll  und  kann 
das  Geld  ganz  füglich  dem  natürlichen  Laufe,  den  es  nimmt,  anver- 
trauen. Man  darf  nicht  fürchten,  Gold  und  Silber  könnten  je  ein 
Land  verlassen,  —  und  desswegen  den  Handel  mit  Eingangszöllen  be- 
lasten. Ebensowenig  nützt  es,  um  den  Werth  des  Geldes  zu  steigern, 
es  der  Circulation  zu  entziehen  und  in  einem  öflentlichen  Schatze 
grosse  Summen  anzulegen ;  durch  die  Industrie  kommt  es  doch  wieder 
herein.  Auch  eine  völlige  Entwerthung  durch  Banken,  öffentliche  Ca- 
pitalien  und  Papiercredit  ist  nicht  möglich ,  weil  das  Papiergeld  im 
Handel  mit  dem  Ausland  nichts  gilt.^) 


2.    Ueber  die  Charaktere  Malcolm's  und  Macduff's  mit 
besonderer  Beziehung   auf  Worte   des  Letztem   in  Sha- 

kespeare's  „Macbeth," 

(Von  Boumann.) 

Ueber  den  Sinn  und  die  Beziehung   der   in  Shakespeare*s  „Mac- 
beth'' von  Macduff  gesprochenen  Worte:   „Er  hat  keine  Kinder" 

— • 

*)  Von  der  Bilanz  des  Handels. 
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{he  has  no  children)^  herrscht  in  Deutschland  noch  imnaer  grosse  Ver- 
schiedenheit der  Meinungen.  Die  fragliche  Aeusserung  MacduflPs  hat 
von  Seiten  unserer  Aesthetiker  eine  dreifache  Auslegung  erfahren. 

1.  Gewöhnlich  versteht  man  bei  uns  jene  Worte  so,  als  ob  Mac- 
duff  mit  leidenschaftlicher  Heftigkeit  bedaure,  wegen  Macbeth's  ver- 
meintlicher Kinderlosigkeit  keine  vollkommene  Rache  an  deniselben 
nehmen  zu  können.  Diesen  Sinn  haben  Franz  Hörn,  H.  Voss  und 
Simrock  fiir  den  einzig  „passenden,'*  für  einen  „schönen,  dem  Cha- 
rakter MacdufTs  angemessenen,  diesem- Helden  und  Vater  ganz  natür- 
lichen Gedanken*'  erklärt. 

2.  Dagegen  behaupten  die  Anhänger  einer  zweiten  Auslegung 
—  AI.  Schmidt,  Hiecke  und  Rötscher  — :  Macduff  verknüpfe  mit  den 
in  Rede  stehenden  Worten  gar  keine  Rachegedanken,  wie  die  Aus- 
leger Nr.  1  behaupten,  sondern  er  wolle  sich  bloss  die  an  seiner  Fa- 
milie verübte  Unthat  Macbeth's  durch  dessen  Kinderlosigkeit  erklären. 

3.  Beide  eben  erwähnte  Auslegungen  sind,  nach  Charles  Knight's 
Versicherung,  gegenwärtig  in  England  durch  eine  dritte  Deutung  ver- 
drängt, die  keinesweges,  wie  Mancher  wähnt,  erst  von  Tieck  ausge- 
heckt, vielmehr  schon  vor  Johnson  von  einem  Englischen  Kritiker 
ausgesprochen  und  von  Johnson  ohne  Missbilligung  angeführt  worden 
ist.  Nach  dieser  dritten  Auffassung  müssen  die  zuerklärenden  Worte 
Macduff's  nicht  auf  Macbeth,  sondern  auf  Malcolm  bezogen  werden, 
und  haben  den  Sinn:  „Er,  der  Prinz,  würde  nicht  sofort  mit  Auf- 
forderungen zur  Rache  mich  bestürmen,  wenn  er,  selber  schon  Vater 
geworden,  fUhlen  könnte,  dass  zunächst  mein  Vaterschmerz  über  den 
Verlust  innig  geliebter  Kinder  durchempfunden  sein  will." 

In  nachfolgender  Auseinandersetzung  soll  der  Versuch  gemacht 
werden,  die  Gegner-  der  zuletzt  angeführten  Deutung  zur  Annahme 
derselben  zu  zwingen.  Wegen  der  Hartnäckigkeit  dieser  Gegner  und 
wegen  des  ästhetischen  Interesses  der  Sache  wird  uns  wohl  die  nöthige 
Ausführlichkeit  gestattet  sein. 

Um  den  wahren  Sinn  der  Worte:  „Er  hat  keine  Kinder,"  zu 
erkennen,  ist  noth wendig,  dass  man  das  ganze  gegenseitige  Verhalten 
Malcolm's  und  Macduff's  bei  der  Nachricht  von  der  Ermordung  der 
Familie  des  Letztgenannten  richtig  beurtheile.  Zu  diesem  Zweck  er- 
innern wir  an  die  Art ,  wie  Malcolm  bei  der  ihn  selbst  am  Nächsten 
betreffenden  Kunde  von  seines  eigenen  Vaters  Ermordung  sich  be- 
nommen hat.  Weit  entfernt  davon,  als  öffentlich  vom  König  Duncan 
erklärter,  und,  mit  alleiniger  Ausnahme  Macbeth's,  von  den  Grossen 
des  Reichs  anerkannter  Kronprinz  sein,  nach  Shakespeare's  Darstel- 
lung, unzweifelhaftes  Thronfolgerecht  nachs  dem  Tode  seines  Vaters 
sofort  mit  geziemender  Kühnheit  bei  den  anwesenden  Thanen  geltend 
zu  machen,  mit  ihrem  Beistande  den  ihm  selber,  dem  biedern  Banquo 
und   dem  scharfblickenden  Macduff  mit  vollem    Recht  ausschliesslich 
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und  in  hohem  Grade  verdächtigen  Macbeth  in  dessen  eigenem  Schloss 
gefangen  zu  nahmen,  vor  Gericht  zu  ziehen,  und  strenge  Gerechtig- 
keit am  überführten  Eönigsmörder  vollstrecken 'zu  lassen,  —  von  so 
muthigem  Benehmen  weit  entfernt,  hatte  der,  wenn  auch  vielleicht 
nicht  ganz  den  Jahren,  so  doch  der  vorsichtigen  Klugheit  nach,  schon 
volljährige  Prinz  Malcolm  Mannhaftigkeit  nur  durch  die  Entschlossen- 
heit beweisen  zu  können  vermeint,  mit  welcher  er  sich  von  Macbeth's 
Hause  aus  Angst  vor  des  Verbrechers  „Ungnade''  schleunigst  „weg- 
stahr*  und  sogar  jede  Aeusserung  seines  etwaigen  Schmerzes  über  den 
Verlust  seines  Vaters  bis  zur  Erreichung  eines  sichern  Zufluchtortes 
wohlweislich  vertagte.*) 

Dieser  frühreife  Meister  in  Bewältigung  seiner  stärksten  Schmerz- 
gefühle macht,  folgerichtig,  nach  Empfang  der  ihn  nicht  unmittelbar 
betreffenden  Unglücksbotschaft  von  der  Ermordung  der  Familie  Mac- 
duff's,  seinen  bescheidenen  persönlichen  Antheil  am  gemeinsamen 
Schmerz  der  Anwesenden  dadurph  ab,  dass  er  dem  „Himmel,"  wie  er 
sicherlich  meint,  so  recht  zeitgemäss,  das  Prädicat  des  „Erbarmuugs- 
vollen"  verleiht;  eine  Verleihung,  welcher  Macduff  die  Frage  ent- 
gegenstellt: ob  „der  Himmel"  jene  Unthat  Macbeth's  erbarmungs- 
los mitangesehen  ht^be.  Dann  sich  zu  Macduff  wendend,  ermahnt  Mal- 
colm diesen  in  ungeheuren  Schmerz  versunkenen,  gegen  die  ganze 
Welt  gleichgiltig  gewordenen  Gatten  und  Vater  das  alltäglich  gegen 
Seelenschmerzen  empfohlene  Hausmittel,  —  Aussprechung  des  Grams, 
—  und  zweitens  das  im  vorliegenden  Fall  allerdings  zu  rechter  Zeit 
,mit  Aussicht  auf  einigen  Erfolg  anwendbare  Heilmittel  blutiger  Rache 
schleunig  zu  gebrauchen.  —  Diese  „Medicin"  lehnt  Macduff,  nicht 
etwa  mit  unnatürlicher  Ruhe  und  mit  Ironie,  sondern  mit  höchst  natür- 
lichem, durch  seinen  Schmerz  gedämpftem  Unwillen  als  etwas  zunächst 
noch  Ungehöriges  ab,  dessen  voreilige  Anempfehlung  er  jedoch  bei 
sich  selber  mit  edler  Nachsicht  durch  die  Kinderlosigkeit^)  des 
Prinzen  entschuldigt.   Macduff  will  nicht  und  kann  nicht  dem  aus  der 

')  Prinz  Malcolm  hat  nicht  einmal  den  Muth,  dem  kühnen  Beispiel  Mac- 
dnff's  nachzuhinken,  der,  obgleich  er  dem  Range  nach  weit  unter  Macbeth 
steht,  dennoch  diesen  Eönigsmörder  sofort  in^s  Verhör  nimmt,  indem  er  ihm 
mit  den,  in  durchbohrendem  Tone  gesprochenen  Worten  zu  Leibe  geht:  „Wa- 
r  u  m  thatet  Ihr  Das  ?"  (Die  Diener  ermorden.)  Auch  Das  verleiht  jenem  ängst- 
lichen Prinzen  keinen  Muth,  dass  der  ehrenfeste  Banquo  ieierlich  erklärt,  „dem 
blutigen  Gräuel  tiefer  nachforschen  und  den  noch  unenthüllten  Plan  verräthe- 
rischer  Bosheit  bekämpfen  zu  wollen,"  —  eine  Erklärung,  welcher  (nach  der 
ersten  Folio  -  Ausgabe  der  Werke  Shakespeare 's)  zunächst  Macduff,  und  dann  , 
die  übrigen  Thane  beitreten,  die,  einem  mutlHgen  Kronprinzen  gegenüber,  in 
der  Treue  nicht  geschwankt  haben  würden. 

*)  Diese  Kinderlosigkeit  versteht  sich  nicht  von  selbst.  Der  mit  seiner 
Selbfltbeschnldigang  unersättlicher  Wollust  bei  Macduff  Glauben  findende  Prinz 
ist  alt  genug,  um  Kinder  haben  zu  können. 
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Theilnabme  am  Unglück  seines  Unterthans  sogleich  wieder  zu  Plänen 
gemeinsamer  und  vornehmlich  eigener  Rache  überspringenden  Prinzen 
auf  der  Stelle  nachspringen.  Qehört  und  verstanden  hat  Macduff 
die  natürlich  sehr  lebhaft  gesprochene  erste  prinzliche  Aufforderung 
zur  Rache  eben  so  gut,  wie  alle  folgenden,  ihn  zur  Ermannung  auf- 
fordernden Aensserungen  des  Prinzen;  und  zu  einer  Gegenäusserung 
veranlasst  ihn  sowohl  jene  erste  Aufforderung,  wie  jene  späteren  Er- 
mahnungen; denn  Macduff  ist  nicht  —  ganz  im  Widerspruch  mit  der 
sonstigen  Art  im  tiefsten  Schmerz  grosse  Geistesfreiheit  bewahrender 
Shakespearischer  Helden  —  auf  das  Eine  einzige  Gefühl  des  Schmerzes 
dermaassen  bprnirt,  dass  er  nicht  daneben  noch  eines  in  Worten  still 
sich  äussernden  massigen  Anflugs  von  Unwillen -fähig  wäre.  Diejeni- 
gen, welche  an  dieser  Fähigkeit  Macduff *s  gezweifelt  haben,  weisen 
wir  darauf  hin,  dass  nur  fünf  Verse  weiter  nach  den  Worten:  „Er 
hat  keine  Kinder,"  —  also  schon  eine  Minute  nachher,  Macduff  dem 
ihn  von  Neuem  zu  mannhafter  Bekämpfung  des  Schmerzes  ermah- 
nenden prinzlichen  Jüngling  eine  nicht  bloss  ganz  directe,  sondern 
noch  obendrein  zurechtweisende  Antwort  ertheilt,  indem  er  mit  etwas 
geschärftem  Tone  entgegnet:  „Ich  werde  den  Schmerz  mannhaft 
bekämpfen,  aber  erst  muss  ich  ihn  auch  durchfühlen,  wie  ein 
Mann."  Soll  nun  im  Ernst  Eine  Minute  das  Wunder  bewirken,  einem 
Menschen,  der  zu  jedweder  Antwort,  selbst  zu  einer  bloss  indirecten 
kurzen  Entgegnung  absolut  unfähig  wäre,  die  zu  jener  Zurechtweisung 
erforderliche  Kraft  zu  verleihen? 

Um  den  in  den  Worten ,  „Er  hat  keine  Kinder !"  sich  äussernden 
schmerzvollen  Unwillen  Macduff's  völlig  zu  begreifen,  muss  man  sich 
das  ganze  bisherige  Benehmen  Malcolm^s  vergegenwärtigen,  seine 
unmännliche  Flucht  vor  Macbeth  mitten  aus  dem  Kreise  über  die  Er- 
mordung Duncan's  empörter,  muthiger  Thane,  und  den  peinlichen  Arg- 
wohn, mit  welchem  Malcolm,  bei  seinem  ersten  Wiedersehen  Macduff's, 
gleichsam  als  ob  ein  Mensch,  wie  Fiesco's  Mohr,  an  ihn  heranschliche, 
jenen  seinen  durch  und  durch  loyalen,  geraden  und  offenen  Vasalleu, 
trotz  der  ihm  von  demselben  nach  Entdeckung  des  Königsmordes  be- 
wiesenen muthvoUen  Treue,  empfangen  hatte,  indem  er  die  ängstliche 
Besorgniss  äusserte:  Macduff  wolle  ihn,  „ein  armes,  schwaches 
Lamm,'*  —  so  nennt  er  sich  selbst,  —  dem  grimmigen  Macbeth,  wie 
einer  erzürnten  „Gottheit,"  zum  „Sühnopfer"  darbringen;  auf 
welche  Aeusserung  Macduff  in  höchster  Entrüstung  erwiedert:  „Nicht 
um  die  ganze  Welt  möchf  ich  der  Schurke  sein,  für  welchen  Du 
mich  hältst."  Hierbei  haben  wir  ferner  zu  bedenken,  dass  Macduff, 
bei  seiner  Kenntniss  des  bisherigen  1  a  m  m  h  a  ft  e  n  Verhaltens  Malcolm's, 
schon  während  der  von  demselben  an  ihn  gerichteten  vorschnellen  Auf- 
forderung zu 4n annhafter  Rache,  klar  voraussieht,  wie  wenig  dieser 
lammhafte  Prinz   danach   lüstern    sein  wird,  in   höchsteigenem  Zwei- 
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kämpf  mit  Macbeth  von  diesem  „Bräutigam  Bellona's"  bich^  wie  einst 
Macdonwald,  aufschlitzen  zu  lassen,  —  wie  sehr  im  Gegentbeil  dieser 
von  Mannhaftigkeit  unablässig  schwatzende  Jüngling  das  Beweisen 
ritterlicher  Mannhaftigkeit  gegen  den  Tiger  Macbeth  seinem  dazu 
verpflichteten  Unterthan  Macduff  allergnädigst  zu  überlassen  sehr  bereit- 
willig sich  zeigen  wird.  —  Vergegenwärtigen  wir  uns  alle  diese  Cha- 
rakterzüge Malcolm's,  so  werden  wir  ganz  und  gar  kein  kopfzerbre- 
chendes psychologisches  Räthsel  darin  finden,  dass  Macduff  schon  nach 
MalcoWs  erster  Aufforderung,  sich  zu  Rachegedanken  zu  erman- 
nen, mit  gedämpftem  Unwillen  zu  sich  selber,  oder  zu  Bosse,  sagt: 
„Er  hat  keine  Kinder !"  wobei  Macduff  zugleich  Dasjenige  denkt,  was 
er  unmittelbar  darauf,  nach  Malcolm's  zweiter  Ermahnung  zur  Mann- 
haftigkeit, mit  gesteigerter  Ungeduld  laut  entgegnet:  „Erst  muss 
ich,  wie  ein  Mann,  meinen  Schmerz  durchfühlen."  Diese  zweite  Ent- 
gegnung ist  der  beste  Commentar  jener  ersten  Entgegnung  Macduff's, 
die  um  so  weniger  etwas  Räthselhaftes  haben  kann,  als  der  sich  in  der- 
selben offenbarende  Unwille  nichts  Vereinzeltes  ist,  sondern  in  der  Mitte 
steht  einerseits  zwischen  Macduff 's  vorangegangener  Entrüstung  über 
Malcolm's  schnöden  Argwohn  gegen  ihn,  uud  andererseits  seiner  nach- 
folgenden gesteigerten  Ungeduld  über  des  prinzlichen  Jünglings  Gerede 
von  Mannhaftigkeit ,  so  wie  über  desselben  vorschnelles  Siegkrähen. 

Betrachten  wir  aber  Macduff's  Charakter  überhaupt,  ohne  Bezie- 
hung auf  Malcolm:  so  erscheint  dieser  Held  uns  .als  ein  Mann,  der 
sogar,  nachdem  er  an  Macbeth's  Person  Rax^he  genommen  hat,  keines- 
weges  von  seinem  Schmerz  radical  geheilt  sein,  vielmehr  zeitlebens 
denselben  empfinden  wird,  und  der  niemals  aufhören  kann,  daran  zu 
denken,  dass  „Wesen  waren,  die  ihm  das  Theuerste  auf  Erden  gewesen 
sind."  Durch  diese  Macht  seines  Schmerzes  und  durch  seine  aufrich- 
tigen Selbstanklagen,  mit  denen  er,  vor  seinem  Hinausstürmen  zu 
äusserlicher  Rache  an  Macbeth,  an  sich  selber  seine  Familie  innerlich 
rächt,  —  durch  diese  Beweise  seiner  Gemüthstiefe  gewinnt  Macduff 
die  volle  Sympathie  ähnlicher  Naturen  und  ihre  Hochachtung  vor 
seinem  durch  das  Unglück  unersetzlichen  Verlustes  geweihten  Haupte. 
Griffe,  im  Gegentbeil,  Macduff,  wie  die  Vertheidiger  der  Auslegung 
Nr.  1  verlangen,  auf  der  Stelle  mit  beiden  Händen  nach  dem  prinz- 
lichen Recept  der  Rache  an  Macbeth,  —  oder  ^  sagte  er ,  umgekehrt, 
im  Sinne  der  Auslegung  Nr.  2,  mit  unnatürlicher,  wenn  auch  noch 
so  sentimentaler  Ruhe:  „Diese  neue  Unthat  Macbeth's  kann  ich  mir 
durch  seine  Kinderlosigkeit  recht  gut  erklären;"  —  in  diesen  beiden 
einander  entgegengesetzten  Fällen  .wäre  es  so  ziemlich  um  jede  Sym- 
pathie für  Macduff's  entweder  sofort  in  kannibalische  Wuth  umschla- 
genden ,  oder  aber  zu  einer  müssigen ,  völlig  grundlosen ,  höchst  fro- 
stigen psychologischen  Bemerkung  sich  verirrenden  Schmerz  geschehen. 
Hingegen  müssen  wir  auch  damit  sympathisiren,  dass  Macduff  durch 
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des  unmännlichen  prinzlichen  Jünglings  voreilige  und  überflüssige  Auf- 
forderung zur  Kache  etwas  unwillig  gemacht,  sagt:  „Er  hat  keine 
Kinder!"  Das  heisst:  Hätte  der  Prinz  Kinder,  so  würde  er  einsehen, 
dass  ich  nicht  auf  der  Stelle  zur  Bache  überspringen,  sondern  erst 
meinem  Schmerze  sein  Becht  lassen  muss.  Diese  Aeusserung  ist  unter 
den  angegebenen  aufreizenden  Umständen  ebenso  natürlich ,  wie  die 
gleichartige  Entgegnung,  welche  in  Shakespeare's  König  Johann  (Act  III 
Sc.  4)  Constantia  dem  Cardinal  in*s  Gesicht  schleudert,  indem  sie,  auf 
seine  tadelnde  Bemerkung  über  die  Zähigkeit  ihres  maasslosen  Schmer- 
zes, ihm  erwiedert:  „Du,  kinderloser  Mann,  hast  über  meinen  mütter- 
lichen Schmerz  kein  Urtheil."  Durch  eine  unmittelbar  nahe  äussere 
Veranlassung,  durch  die  Worte  des  anwesenden  Prinzen  heransgeprcsst, 
hat  die  fragliche  Aeusserung  MacdnfiP's  einen  dramatischen  Charakter; 
wogegen  dieselbe*  zu  einer  fernliegenden  lyrisch  -  psychologischen  ße- 
trachtung.  erschlaffte ,  wenn  dieselbe  auf  etwas  räumlich  Entferntes, 
und  —  wie  wir  nachher  zeige«-  werden  —  moralisch  Unpassendes , 
sich  bezöge.  Wie  sich  übrigens  von  selber  versteht,  und  wie  wir 
schon  bemerkt  haben,  spricht  Macduff  die  Worte:  „Er  hat  keine  Kin- 
der!" still  vor  sich  hin,  oder. nur  zu  Bosse,  an  welchen  er  alle  seine 
Fragen  richtet.  Desshalb  ist  es  ganz  in  der  Ordnung,  dass  er  nicht 
„Du,"  sondern  „Er"  sagt.  Diess  ,,Er"  kann  in  einer  bei  Seite  ge- 
sprochenen, bloss  indirecten  Entgegnung  um  so  weniger  anstössig 
sein,  als  in  der  oben  aus /„König  Johann"  angeführten  Stelle  sogar 
der  Fall  vorkommt,  dass  Constantia  den  dicht  vor  ihr  stehenden  Car- 
dinal mit  einem  gewiss  sehr  laut  gesprochenen  „Er"  In  directer  Ent- 
gegnung bezeichnet,  indem  sie  ausruft:  „Er,  der  niemals  einen  Sohn 
hatte,  schwatzt  zu  mir,^)  oder:. „Es  schwatzt  zu  mir  Einer,  der  nie- 
mals einen  Sohn  hatte."  \ 

In  der  ganzen  bisherigen  Auseinandersetzung  haben  wir  uns  fast 
ausschliesslich  darauf  beschränkt,  die  dritte  Auffassung  der  fraglichen 
vier  Worte  Macduff 's  zu  vertheidigen.  Jetzt  müssen  wir  zum  ent- 
schiedenen Angriff  auf  die  gegnerischen  Auslegungen  übergehen. 

Wir  wollen  zunächst  die  Auslegung  Nr.  2  genauer  prüfen,  nach 
welcher  jene  Worte  Macduff 's  den  Sinn  haben  sollen:  „Wenn  Mac- 
beth Kinder  hätte,  so  würde  er,  ahnend,  wie  schmerzlich  für  einen 
Vater  der  Verlust  von  Kindern  sein  muss,  nicht  so  unbarmherzig  ge- 
wesen sein,  mir  die  meinigen  ermorden  zu  lassen."  —  Macht  man 
gegen  diese  Deutung  den  Einwand,  dass  ja  naclf  Lady  Macbeth's  Ver- 
sicherung die  Ehe  desselben  nicht  kinderlos  geblieben  ist,  also  Macduff 
Jn  Bezug  auf  Macbeth  nicht  sagen  könne:  „Er  hat  keine  Kinder!"—, 
so  wird  erwiedert :  zur  Zeit  der  dargestellten  Handlung  seien  Macbeth's 
Kinder  nothwendiger  Weise  wieder  todt,  sintemal  dieselben  nicht  auf 

•^)  „H^  talks  to  me,  that  never  had  a  iou!'* 
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der  Bühne  erscheinen,   wo   sie  freilich  ganz  überflüssig  sein  würden. 

—  Giebt  man  ferner  die  Kichtigkeit  dieser  Entgegnung  boshafter  Weise 
zu,  macht  aber  zugleich  bemerklich,  dass  ja  dann  um  so  mehr  ein, 
den  Vorstellungen  der  Ausleger  Nr.  2  entsprechender  Macbeth  wüsste, 
wie  schmerzlich  der  Verlust  von  Kindern  für  einen  Vater  sein  kann, 

—  dass  folglich  Macduff  dann  um  so  weniger  die  fraglichen  Worte  in 
dem  angegebenen  Sinn  der  Auslegung  Nr.  2  zu  sprechen  Grund  hätte ; 
vertreibt  man  durch  diese  Bemerkung  dieVertheidiger  jener  Auslegung 
aus  ihrer  ersten  Verschanzung,  so  verkriecht  sich  der  nicht  völlig  Reissaus 
nehmende  Theil  derselben  hinter  der  Behauptung:  „Macduff's Gedächtniss 
sei  durch  den  Schmerz  augenblicklich  dermaassen  geschwächt,  dass  er 
das  Geboren-  und  Wiedergestorbensein  Macbethischer  Kinder  vergessen 
habe."   Diess  wäre  eine  im  Trauerspiel  ästhetischer  Weise  unmögliche 
Verjgesslichkeit,  durch  welche  Macduff,    wenigstens  in  Einem  Punkte, 
zum  Strepsiades  würde,   den   bekanntlich  Sokrates  in    den  „Wolken" 
des   Aristophanes  für  den  ,,vergesslichsteu''  aller  Menschen   erklärt. 
Die  Anhänger  der  Deutung  Nr.  2  sind    aber  ferner  auch  gezwungen, 
den  von  ihnen  mit  stupider  Vergesslichkeit  ausgestatteten    tragischen 
Helden  zu  einem,  nur  auf  den  Rumpf  einer  komischen  Figur  passen- 
den Ideal  von  verworrenem  Kopfe  zu  machen,  wenn  sie  ihm  zumuthen, 
den  Koloss  von  Widerspruch  zu  verdauen ,   welcher  darin  liegt ,   dass  - 
Macduff,  der  vor  der  Kunde  von  der  an  seiner  Familie  verübten  Un- 
that  mit  innigster  Ueberzeugung  Macbeth   einen  vollkommenen    „Sa- 
tan" genannt  hatte,  nach  jener  Kunde  in  eine  unvergleichlich  mildere 
Stimmung  gegen  Macbeth  verfallen,  zum  Glauben  an  eine  durch  Va- 
terschaft mögliche   Barmherzigkeit   desselben   hinübertaumeln,  — 
diesen  seinen,  ihm  angewehten  Glauben  aber  unmittelbar  darauf  wie 
Staub  von  sich  abschütteln  soll,  indem  er  schon  im  nächsten  Augen- 
blick, abermals  aus  der  Tiefe  seines  Herzens,   Macbeth  doch  wieder 
einen  „Höllengeier,"   einen  „Satan"  und  später  einen  „Höllen- 
hund" schilt.    Wer  solch'  einen,  fest  in  Einem  Athemzuge  begangenen 
Widerspruch  mit  Appetit  zu  gemessen  vermöchte,  Der  wäre  auf  dem 
besten  m^^^%  zu  meinen,    wahrscheinlich  räsonnire  Macduff  in  seiner 
das  Gedächtniss  und  den  Verstand  abstumpfenden  Schmerztrunkenheit 
nach   den   Worten:    „Er  hat  keine  Kinder!"    inwendig   weiter   also: 
„Hätte  dieser„Höllengeier"   eine  Höllengeierin   zum  Weib- 
chen,  dann   würde   er  die  Ermordung  meiner  Gattin  zu  Jbefehleni 
durch  sein  menschliches  Mitlefd  mit  mir  verhindert  worden  sein ;  und 
hätte  dieser  „verdammte  Erzsatan"  einen  Vater,  dann  hätte  er 
gewiss  Duncan's  Ermordung   aus  Mitleid  mit  dessen  Söhnen   unter-, 
lassen."   —  Nichts  aber  könnte  vergeblicher  sein,    als  der  Versuch, 
die  eben  hervorgehobenen  Widersprüche  durch   die  Annahme   zu  be- 
seitigen,  Macduff  wolle  nur  sagen:    Hätte  Macbeth  Kinder,    so   wäre 
er  aus  dem  erbarmungslosen  Satan,  der  er  jetzt  ist,  zu  einem  erbar- 
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mungsvollen  Menschen  geworden ;  —  oder,  umgekehrt :  Wäre  Macbeth 
Vater  geworden,  «o  würde  er  nicht  aus  einem  mitleidsfahigen  Men- 
schen ein  mitleidsunföhiger  Satan  geworden  sein.  In  dieser  Annahme 
ist  der  ungeheure  Widerspruch  enthalten ,  dass  Dasjenige ,  was  für 
Macbeth^s  ursprüngliche  geistige  Sub,st an z,  für  sein  früheres  Wesen, 
für  seinen  anfänglichen  Charakter  erklärt  wird,  —  im  ersten  Fall 
die  erbarmungslose  Satanität,  im  zweiten  die  barmherzige  Menschlich- 
keit, —  durch  den  äusserlichen ,  unwesentlichen  Umstand  der 
Kinderlosigkeit,  also  durch  etwas  Accidentelles  und  zwar  bloss 
Ein  einziges  Accidens,  zu  etwas  Unwesentlichem,  Nichtsub- 
stanziellem,  Zufälligem,  von  Macbeth's  Charakter  Trennbarem 
herabgesetzt,  und  in  das  gerade  entgegengesetzteWesen,  in  eine 
völlig  entgegengesetzte  N  atur,  in  den  ganz  entgegenge- 
setzten Charakter  verwandelt  worden  sein  soll.  So  kehrte  der 
Widerspruch,  den  man  durch  jenen  Erklärungsversuch  wegwischen  zu 
können  wähnte,  nur  in  noch  schneidenderer  Schärfe  wieder.  MacdufP 
aber  hat  durch  Nichts  verschuldet,  dass  wir  ihm  die  in  jenem  Ver- 
such begangene  Misshandlung  der  Logik  aufbürden  dürften.  Er,  der 
persönlich  von  Macbeth  Verletzte,  wird  mindestens  eben  so  sehr,  wie 
der  persönlich  unbetheiligte  Züi^chauer ,  überzeugt  sein ,  dass  der  mit 
Duncan^s  und  Banquo^s  Blut  befleckte,  nach  Malcolm's  ,  Donalbain's 
und  Fleance*s  Blut  lechzende,  durch  gräuelvolle  Schreckensherrschaft 
um  jeden 'Preis  auf  dem  Thron  sich  zu  behaupten  suchende  Wtithe- 
rich,  gleichviel,  ob  Er  selbst  Kinder  hat,  oder  nicht,  —  fremde  Kin- 
der, ohne  Mitleid  mit  ihren  Vätern,  ermorden  zu  lassen  noph  fähiger 
ist,  als  seine  würdige  Gemahlin  nach  ihrer  feierlichen  Betheuerung 
fähig  wäre,  ihres  eigenen  Kindes  Hirnschädel  mit  eigener  Hand 
zu  zerschmettern. 

Vielleicht  werden  Anhänger  der  Auslegung  Nr.  2,  wenn  sie  ihre 
verworrene  Vorstellung  von  Barmherzigkeit  Macbeth's  zurückgewiesen 
sehen,  ihre  Deutung  dahin  abändern ,  dass  dieselbe  folgendermaassen 
lautet;  „Nach  Macduff's  Meinung  würde  Macbeth,  falls  derselbe  Kin- 
der besässe,  zwar  nicht  aus  Mitleid  mit  MacduflP,  wohl  aber  aus  Furcht 
vor  einer  an  ihnen  möglichen  Rache  die  fragliche  Unthat  unterlassen 
haben."  Durch  diese  Aenderung  würde  der  Widerspruch  zwischen 
der  von  MacdufiP  behaupteten  vollkommenen  Satanität  Macbeth's,  und 
Demjenigen,  was  diesen  Verbrecher  von  jener  Unthat  abzuhalten  im 
Stande  gewesen  sein  soll,  zwar  ein  wenig  abgeschwächt,  aber  keines- 
wegs gelöst;  denn  auch  jene  vorausgesetzte  pietätsvolle  Rücksicht- 
nahme Macbeth's  auf  seine  eigenen  Kinder  ist  mit  seiner  „Satanität'' 
unvereinbar.  —  Ueberdiess  liegt  dem  in  gewaltigen  Schmerz  versun- 
kenen Vater  und  Gatten  Macduff  ein  Herumtappen  nach  irgendwel- 
chen psychologischen  Erklärnngsgründen  für  Macbeth's  gegen  ihn  be- 
gangene Unthat  durchaus  fern.    Ein,  in  solcher  L&ge  auf  solche  Weise 
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grübelnder,,  mit  einer  frostigen  Bemerkung  über  Macbeth  seinen  un- 
geheueren Schmerz  unpsychologisch  selber  unterbrechender  Macduff 
wäre,  —  obgleich  das  entgegengesetzte  Extrem  zum  Kinder  spiessen 
wollenden  Macduff  der  Ausleger  Nr.  1,  —  dennoch  eben  so  unwahr 
-und  uupoetisch,  wie  dieser  sein  Gegenftissler.  Wenn  dagegen  über 
Malcolm  jener  schmerzerftillte  Held  eine  kurze  und  leise  Aeusserung 
macht,  so  ist  diess  psychologisch  und  poetisch  dadurch  sehr  erklär- 
lich, dass  ihm  diese  Aeusserung  durch  den  mit  vo];schneller  Aufforde- 
rung zur  Kache  auf  ihn  eindringenden  Prinzen  herausgepresst  wird. 

Hiermit  wird  die  unglückliche  Auslegung  Nr.  2  hoffentlich  für . 
immer  abgethan  sein. 

Die  Anhänger  der  Auslegung  Nr.  1  aber  müssen  ihrerseits  an 
dem  lächerlichen  Widerspruch  ersticken,  dass,  nachdem  Macduff  die 
Worte:  „Er  hat  keine  Kinder!'^  im  Geist  kannibalischer  Rach- 
sucht herausgebrüllt  haben  soll,  —  Malcolm  diesen  vermeintlich 
Wüthenden  auffordert,  sein  Herz  doch  nicht  so  sehr  ^urch  Gram 
weich  werden  zu  lassen,  sondern  sich  ermannend,  dasselbe  mit 
Zorn  und  Wuth  anzufüllen;  ein  Widerspruch,  der  noch  fortgesetzt 
wird,  indem  Malcolm  am  Schluss  der  ganzen  Scene,  nachdem  Macduff 
zu  Rachegedanken  übergegangen  ist,  endlich  einmal  ein  männ- 
liches Wort  aus  Macduff 's  Munde  vernommen  zu  haben  erklärt.  — 
Soll  aber  Macduff  etwa  durch  jene  fraglichen  vier  Worte,  ohne  alle 
Empfindung,  nur  die  Unmöglichkeit  vollkommener  Rache  dem  Prin- 
zen vorstellen  wollen:  so  widerspricht  dieser  Gedanke  durchaus  der 
Tiefe  des  gewaltigen  Schmerzes  Macduff ^s  eben  so  sehr,  wie  die  Mei- 
nung, dass  Macduff  bedaure,  in  Bezug  auf  kannibalisches  Morden  kein 
Doppelgänger  Macbeth^s  werden  zu  können,  mit  dem  edlen  und  hoch- 
herzigen Charakter  jenes  Helden  in  unlösbarem  Widerspruch  steht.  — 
Mehr  brauchen  wir  wohl  nicht  zu  sagen,  um  die  Unhaltbarkeit  auch 
der  Deutung  Nr.  1  zu  beweisen.  Die  Gegner  der  Auffassung  Nr.  3 
werden  sich  daher  hoffentlich  zur  Annahme  derselben  bequemen. 

Dem  einsichtsvollen  Leser  wird  übrigens  einleuchten,  dass  die 
hier  kunstwissenschaftlich  erörterte  interessante  Streitfrage  auch  ein 
praktisches  Interesse  hat,  weil  jede  der  besprochenen  verschiedenen 
Auffassungen  zu  einem  verschiedenen  ethischen  Ton  des  Vortrags  füh- 
ren muss ,  —  nicht  bloss  an  der  Einen .  so  mannichfach  gedeuteten 
Stelle  (wo  die  verschiedenen  Auslegungen  sogar,  einen  verschiedenen 
grammatischen  Accent  verlangen),  sondern  mehr  oder  weniger  in 
der  ganzen  Rolle  Macduff ^s.  So  würde,  zum  Beispiel,  ein  nach  dem 
Wunsche  der  Ausleger  Nr.  2  geschaffener,  an  mögliche  Barmherzig- 
keit Macbeth's  steif  und  fest  glaubender  Macduff  die  von  ihm  zur  Be- 
zeichnung jener  Persönlichkeit  gebrauchten  Kraftausdrücke:  „Höllen- 
geier," „Höllenhund"  und  „Erzsatan,"  mit  dem  mildesten  Tone 
zu  sprechen  haben,  damit  der  Zuhörer   merke,  dass   diese  zierenden 
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Beiwörter  eigentlich  doch  so  böse  gar  nicht  gemeint  seien,  wie  man 
es  von  einem  tragischen  Helden  erwarten  muss.  Ferner  würde  ein 
Macduff,  der,  nach  jenen  Auslegern,  zu  jedweder  Erwiederung,  voll- 
ends aber  zu  einer  etwas  unwilligen  Entgegnung  auf  Malcolm's  erste 
Rachefoi-derung  absolut  unfähig  wäre,  auch  auf  die  sogleich  nachfol- 
gende zweite  derartige  Ermahnung  des  Prinzen  nicht  mit  gesteiger- 
ter Ungeduld,  sondern  mit  unterthäpigster  Bescheidenheit  antwor- 
ten. Endlich  möchte  ein  so  schwächlicher  Macduff  über  Malcolm's 
schnöden  Argwohn  gegen  ihn  keine  männliche  Entrüstung,  sondern 
nur  sentimentale  Gekränktheit  zu  äussern  wagen^  wie  ein  solcher  denn 
auch  den  furchtbaren  und  dem  Range  nach  weit  über  ihm  stehenden 
Macbeth  nach  Duncan's  Ermordung  nicht  mi-4;  durchbohrender 
Stimme  zur  Kede  stellen,  sondern  die  betrefflichen  Worte  wahrscheia- 
lich  so  fallen  lassen  würde,  dass  wir  schwerlich  in  ihm,  schon  bei 
jenen  Worten,  den  Helden  ahnten,  der  berufen  ist,  einst  im  ritterli- 
chen Kampfe  Macbeth  tödtend,  an  diesem  Verbrecher  die  erbarmungs- 
los verletzte  Menschlichkeit  und  die  gestörte  gesetzliche  Staatsord- 
nung zu  rächen. 


IL  9^mn\mtn  M  $titthen. 

1.  Ueber  das  Böse. 

• 

(Vortrag  Märckers   uebstDlscussionin  den  Sitzungen  vom  28.  November  1863 

und    2.  und    30.  Januar  1864.) 

MiERCKER.  Von  den  Hindernissen,  welche  der  Erkenntniss  des 
Bösen  entgegenstehen,  will  ich  zunächst  einige  hervorheben,  welche 
in  dem  sprachlichen  Ausdrucke  der  Denker  liegen,  die  unter  ver- 
schiedenen Nationen  über  diesen  äusserst  verwickelten  Gegenstand  ge- 
handelt haben,  indem  sich  der  Begriff  des  Bösen  in  den  verschiedenen 
Sprachen  ganz  anders  differenzirt.  So  steht  im  Deutschen  z.  B.  den 
drei  4.usdrücken :  Böse,  Uebel,  Schlecht,  auf  der  andern  Seite  nur 
Einer:  Gut  gegenüber.  Bei  Hegel  findet  sich  das  „WohT  dem  „Ue- 
bel" entgegengesetzt;  bei 'Gicero  malum  und  iurpe  dem  banum  und 
honestum.  So  ist  durch  mangelnde  oder  anders  nüancirte  Ausdrücke 
hier  vielfache  Verwirrung  entstanden.  Die  Griechen  habÄ  ausser 
(pavXov  und  ^ovtjqov,  d..  h.  schlecht,  auch  Sedov^  das  lache  der  Fran- 
zosen. Dann  trifft  xaXov  und  aya'&ov  bei  den  Griechen  vielfach  zu- 
sammen. Schon  hieraus  wird  einleuchten,  dass  sich  die  Ausdrücke 
für  böse  und  gut.  in  den  verschiedenen  Sprachen  durchaus  nicht 
decken ;  ebensowenig,  wie  ihre  Nebenbegriffe.  Manche  Sprachen  haben 
diese  eben  ganz  verschieden  ausgeprägt.    Dafür  will  ich  nur  noch  an 
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den  Aasdruck  für  das  Schlechte  erinnern.  Er  leitet  sich  im  Lateini- 
schen von  Vitium,  einem  Mangel,  einem  Fehler  her:  vitiosum,  welchem 
das  Französische  videua:  entspricht,  häufig  und  sehr  prägnant  bei 
Pascal. 

Im  Gegensatz  vom  Guten,  reden  )yir  zuerst  vom  „Uebel."  Viele 
setzen  „Uebel"  und  „Böses*'  als  identisch,  und  machen  hiernach  den 
Satan  auch  zur  Ursache  der  Uebel.  Die  Krankheiten  z.  B.  gehören 
ihrer  Natur  nach  zu  den  Uebeln ;  und  sie  schickt  nach  dieser  Ansicht 
„der  Böse.**  Redet  Cicero  nach  dem  Lateinischen  Wort  von  „wia- 
lum"  so  meint  er  in  diesem  Sinne  das  Uebel,  sowohl  das  physische, 
etwa  Krankheiten,  als  das  geistige.  Jeder  einfache  Naturprocess  wird' 
hiernach  vielfach  ein  mcdum,  ein  Uebel;  und  als  solche  betrachtet 
man  insonderheit  die  störenden,  hemmenden,  vernichtenden  Naturpro- 
cesse,  deren  Summe  der  Tod  ist.  Um  dann  z.  B.  die -Krankheiten 
fortzuschaffen,  müssen  wir  den  normalen  Zustand  der  Gesundheit 
wiederherstellen.  So  steht  der  Arzt  dem  Uebel  entgegen.  Weil  man 
aber  das  Uebel  nicht  auf  den  richtigen  Grund  zurückführte,  auf  eine 
organische  Störung:  so  ist  der  Satan  auch  als  Urheber  der  physischen 
Uebel  hingestellt  worden ,  welche  ihren  Ursprung  .durchaus  nicht  im 
Princip  des  ,, Bösen'*  haben.  Sehr  gut  sagtLucrez:  um  die  mala  aus- 
zuscheiden, dazu  gehöre  die  richtige  Erkenntniss ;  die  Natur  der  Sache 
,(species  et  ratio  naturae),  der  Sitz  des  Uebels  (sedes  mali)  müsse  er- 
kannt werden.  So  helfe  uns  durchaus  nur  die  Erkenntniss  als  das 
richtige  Heilmittel.  Nach  jener  religiösen  Ansicht  erscheint  die  Welt 
als  „Jammerthal,"  als  Sitz  aller  Uebel,  von  denen  wir  erlöst  werden 
sollen:  und  der  Satan  wird  so 'auch  zum  Schöpfer  der  Welt,  wogegen 
Gott  dann  „das  Gute  im  Himmel"  ist.  Insofern  man  dem  Uebel  das 
„Wohl"  entgegensetzen  kann,  ist  dabei  noch  keineswegs  vom  Bösen 
die  Bede.  So  müssen  wir  aus  dem  Guten  zuerst  seine  mannichfachen 
Gegensätze  im  Bösen,  Schlechten,  Uebeln  herausnehmen;  und  es  tritt 
dann  für  das  Uebel  die  Frage  an  uns  heran:  Ist  die  Sünde  die  Quelle 
der  Uebel  und  Plagen  des  irdischen  Daseins,  und  liegen  sie  in  der 
Nothwendigkeit  des  Naturprocesses,  im  Wesen  der  Natur? 

Das  ist  der  Eine  Punkt,  den  ich  hervorheben  wollte.  Der  zweite 
betrifft  das  Schlechte  der  natürlichen  Existenz,  und  das  moralisch 
Schlechte,  ro  xaxov^  das  die  Römer  auch  maium,  die  Griechen  noch 
TO  (pavXov^  TO  deikov-  nennen.  Bei  den  Franzosen  ist  lächete  eben 
die  moralische  Schlechtigkeit,  —  das  Lateinische  ignavia.  Wollen  wir 
die  Frage,  was  das  Schlechte  sei,  beantworten,  so  müssen  wir  sagen : 
Es  ist  das,  was  in  seiner  Ausführung  seinem  Zwecke  nicht  entspricht, 
—  was  degenerirt  ist,  nicht  bloss  durch  Krankheit  afficirt  worden. 
Der  Mensch,  der  seine  göttliche  Bestimmung  verleugnet,  ist  „schlecht," 
nicht  böse.  Schlecht  ist  schlimmer,  als  böse,  wie  auch  bei  den  Fran- 
zosen iäche  das  grösste  Schimpfwort  ist.     So  ist  auch   bei  den  Eng- 
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ländern  an  unprincipled  man  ein  sehr  harter  Ausdruck,  um  zu  be- 
zeichnen, dass  Jemand  dem  Zwecke  seiner  sittlichen  Existenz  zuwider 
handelt.  Schlecht  sagt  man  in  demselben  Sinne  von  den  natürlichen 
Existenzen,  wie  wenn  man  von  einem  „schlechten  Pferde'^  spricht, 
als  seinem  Zwecke  nicht  entsprechend.  Aristoteles  sagt  in  seiner 
Schrift  „Ueber  den  Himmelf'  weder  die  Gottheit  noch  die  Natur  thut 
etwas  umsonst  {y,arr^v)y  d.  h.  zwecklos;  was  auch  Alexander  v.  Hum- 
boldt gern  zu  wiederholen  pflegte.  Hiernach  ist  nun  die  Natur,  als 
solche,  nicht  schlecht.  Was  aber  nicht  die  Kraft  und  im  moralischen 
Sinne  nicht  den  Muth  hat,  sich  so  herauszubilden,  wie  es  sein  soll, 
das  ist  schlecht;  das  ist  das  Mangelhafte  (/«  vicieux).  Auf  die  Frage, 
wer  ist  der  Urheber  der  Mängel,  antworten  die  Theologen  freilich 
wieder:  Der  S^tan.  Als  der  Herr  der  Welt,  als  „ihr  Gott,"  sagt,  er 
daher  auch  zu  Christus:  er  wolle  ihm  alle  Reiche  der  Welt  zu  Füs- 
sen legen. 

Auch  die  Sirafrechtstheorie  ist  bei  der  Definition  dieser  Be- 
griffe interessirt.  Wenn  es  sich  nämlich  um  die  Zurechnung  der  mensch- 
lichen That  handelt,  so  könnte  man  zunächst  fragen,  ist  der  Mensch 
an  einer  Krankheit  des  Leibes  oder  der  Seele  schuld :  sodann,  ist^  an 
seiner  Schlechtigkeit  seine  Erziehung  schuld?  oder  ist  er  ein  Product 
seiner  Zeit,  und  der  Zustände,  aus  denen  er  hervorgegangen  ist?  Letz- 
teres ist  sehr  vage  gesprochen.  Der.  Hauptpunkt,  das  punctum  saliens, 
ist  die  Lösung  der  Frage,  wie  weit  Einer  für  seine  Mangelhaftigkeit 
verantwortlich  sei.  Die  Mängel  müssen  ergänzt  werden,  um  vom  Uebel 
und  aus  dem  Schlechten  zum  Guten  zu  kommen.  Aus  diesem  Grunde 
hat  mir  Hegels  Strafrechtstheorie  auch  nie  genügt,  .weil  er  nur  die 
rechtliche  Seite,  nicht  auch  die  Besserung,  d.  h.  das  Herausarbeiten 
aus  der  physischen  und  moralischen  Schlechtigkeit,  berücksichtigte. 

Soll  ich  drittens  noch  den  Gegensatz  des  Scjiönen  und  des 
Hässlichen  berühren,  so  meine  ich  mit  dem  Schönen  nicht  die 
schöne  Form,  sondern  die  xakoxayad'ia  der  Griechen,  die  Schönheit 
des  Geistes.  Diese  liegt  in  der  ivreXexBia  des  Aristoteles,  darin,  dass 
der  moralische  Zweck  des  Menschen  erreicht  ist.  Das  Schöne  ist 
nämlich  die  Existenz  des  Guten.  Es  ist  daher  sehr  mit  Unrecht  den 
Griechen  der  Begriff  der  Individualität  abgesprochen  worden.  Er  liegt 
eben  im  Begriff  des  Schönen ,  welches  das  individualisirte  Gute  ist. 
Denn  ganz  ausdrücklich  sagt  Aristoteles  in  seiner  Seelenlehre  (I,  3), 
wo  er, von  dem  Verhältniss  der  so  bestimmten  Seele  zu  dem  so,  d.  h. 
individuell  bestimmten  Körper  spricht:  Jedes  Wesen  scheint  eine  be- 
sondere Form  und  Gestalt  zu  haben  {doxel  ya^  %xaaTOv  XSiov  ex^t'V 
eldoQ  xal  (lOQcpi^v),  sonst  könnte  sich  ja  „der  baumeisterliche  Geist 
im  Flötenspiel  verkörpern.**  Das  Hässliche  ist  dagegen  das,  wa^ 
seinem  Zwecke  nicht  entspricht,  d.  h.  die  Gestalt  des  Schlechten ;  das 
Hässliche  ist  daher  Verzerrung,  Caricatur.  — 
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Könnte  es  scheinen,  als  sei  ich  bisher  mehr  philologisch,  als  philoso- 
phisch verfahren,  so  muss  ich  doch  bemerken,  dass  das  Material  der 
Sprache  in  einem  wesentlichen  Verhältnisse  zum  Begriff  steht,  und 
dass  die  Völker  nicht  philosophiren  können,  denen  dazu  die  Ausdrücke 
fehlen.  Darum  können  die  Deutschen  vorzüglich  über  das  Böse  phi- 
losophiren, weil  sie  dazu  die  Worte  besitzen.  Als  Iphigenia  bei  Göthe, 
auf  Thoas'  Dringen,  ihm  ihre  Herkunft  angiebt,  sagt  sie,  dass  es 
schwer  sei,  die  Geschichte  einer  Familie  zu  erzählen,  indem  es  dabei 
nicht  auf  die  Natur  und  Art  eines  Einzelnen  ankomme: 

£r8t  eino  Reihe  Böser  oder  Oater 
Bringt  endlich  das  Entsetzen,  bringt  die  Freude 
Der  Welt  hervor. 
Hier  ist  der  Ausdruck:  böse,  ein  Missverständniss  Gothes.  Hätte  er 
Griechisch  sprechen  wollen,  so  hätte  er  schlecht  sagen  müssen,  wie 
wenn  es  bei  Euripides  heisst: 

ovx  av  yivo^To  /^j/öTo?  ix  ma{>og  xctxov, 
wo  wir  auch  in  der  Uebersetzung  die  Ausdrücke:  Gut  und  Schlecht, 
gebrauchen  würden«  Wenn  ein  Bömer  den  Orest  einen  malus  ultor 
nennt,  so  ist  es  doch  sehr  fraglich,  ob  das  mit  Böse  wiederzugeben 
sei,  da  ihn  selbst  die  Götter  durch  den  calculus  Minervae  im  Areopag 
freigesprochen  haben.  Darum  muss  Aristoteles  im  zweiten  Buche  der 
Rhetorik  sagen,  weil  ihm  im  Griechischen  der  Ausdruck  für  Uebel 
fehlt:  Wir  fürchten  das  xaxov,  aber  nicht  ^arza  rä^xaxa,  Desshalb 
ist  es  eben,  wie  ich  schon  bemerkte,  für  die  Imputation  im  höchsten 
Grade  wichtig,  ob  eine  Handlung  übel,  schlecht  oder  böse  ist.  Zu 
diesen  drei  Wörtern  kommt  im  Deutschen  unter  mehrern  noch  der 
Ausdruck:   Das  Gemeine  hinzu;  wobei  ich  an  den  berühmten  Vers 

Göthes  über  Schiller  erinnere: 

Weit  hinter  ihm  im  wesenlosen  Scheine 
Lag,  was  uns  alle  bändigt,  das  Gemeine. 
Dieses  Gemeine  entspricht  dem  Römischen  iurpe.    Wenn  daher  die 
Königin  im  Hamlet,  vom  allgemeinen  Loos  der  Sterblichkeit  sprechend, 
sagt:   ü  IS  common,  so  mag  die  Antwort  Hamlet^s,  in  Vorahnung  des 
Mordes  seines  Vaters,  mit  Bitterkeit  getränkt  sein,  indem  er  dasselbe 

Wort  scharf  betonend,  wiederholt : 

pes,  it  is  common/ 
Doch  ist  es  keineswegs   so  zu  nehmen,  wie  schlechte  Schauspieler  es 
falsch  betonen,  im  Sinne  des  Deutschen:  „gemein."    Dieser  specifisch 
Deutsch  ausgeprägte  Begriff  der  Gemeinheit: 

Denn  ans  Gemeinem  ist  der  Mensch  gemacht, 
Und  die  Gewohnheit  nennt  er  seine  Amme; 
oder  im  Zorne  der  Elisabeth  gegen  Maria  Stuart: 

Es  kostet  nichts,  die  allgemeine  sein, 
Als  die  gemeine  Schönheit  sein  für  Alle ; 
bildet  für  uns  einen  besonderen  Gegensatz  des  „Guten,"  als  des  ,,Ed- 
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len."  Und  wenn  der  Französische  Uebersetzer  sagt:  Pöwr  plane  ä 
taus,  ü  faul  etre  accessible  ä  tousy  so  ist  d^amit  der  Sinn  der  ganzen 
Stelle  verwischt. 

Mögen  diese  Bemerkungen  genügen,  um  die  Wichtigkeit  des 
sprachlichen  Ausdrucks  für  diese  Materie  in  allen  Sprachen  darzu- 
legen. Mit  dem  Gemeinen  aber  haben  wir  den  Willen,  und  ein  sol- 
ches vom  Willen  gesetztes  Gemeines  ist  das  Arge.  Da  stehen  wir- 
an  der  Frage  über  den  Ursprung  des  Guten  und  des  Bösen;  wo  dann 
Leibnitz  in  seiner  Theodicee  viel  mit  „/e  maP^  sich  herumkämpft,  und 
ebenso  Herbart  in  seinen  Gesprächen  über  das  Böse,  weil  sie,  wie 
Andere,  nicht  erst  sprachlich,  und  detnnächst  begrifflich  scharf  distin- 
guirt  haben. 

Hier  ist  die  Frage:  Wo  tritt  das  Böse  ein?  Giebt  es  ausser  Gott 
eine  Quelle  des  Bö^en?  Mit  dieser  Frage  hängt  die  zusammen:  Giebt 
es  ausser  Gott  eine  Quelle  der  Macht?  Die  Welt,  sagt  man,  ist  darum 
böse,  weil  sie  aus  einer  andern  Quelle  der  Macht,  als  der  göttlichen, 
entstand.  Eine  solche  Quelle  des  Bösen  haben  wir  nicht  zunächst 
vor  uns;  ein  besonderer  Grund  für  das  xaxov  (pd^aQTixov y  d.  h.  für 
das  Uebel ,  nach  Aristoteles  ist  nicht  vorhanden.  Das  Uebel  ist  also 
von  Gott  und  der  Schöpfung  nicht  zu  trennen ;  und  er  ist  somit  auch 
die  Quelle  des  Uebels.  Denn  ungeachtet  desselben  ist  die  Welt  das 
„Beste  und  Schönste,"  wie  Plato  behauptet.  Alles  Nichtige  an  ihr  ist, 
als  Böses,  zu  streichen^  weil  die  Negation,  die  Vernichtung,  d.  h.  die 
sogenannte  „Vergänglichkeit,**  als  Werk  des  Teufels,  vielmehr  der 
Gottheit,  dem  Sein,  immanent  ist.  Nach  der  gewöhnlichen  prieste^i'- 
lichen  Ansicht  ist  Augenlust,  Ohrenlust,  hoffährtiges  Leben  die  Quelle 
des  Bösen.  Das  ist  nicht  richtig.  Ebensowenig  kann  man  mit  der 
Schrift  übereinstimmen,  wenn  sie  sagt :  dass  der  Satan  „der  Gott  dieser 
Welt"  sei.  Es  giebt  keinen  Satan  in  diesem  Sinne;  denn  die  Nega- 
tion als  jsolche  ist  ja  eben  das  schöpferische  Princip.  Mephistopheles 
muss  „als  Teufel  schaffen,"  heisst  es  bei  Göthe.  Das  Wesen  der 
Welt  ist  aus  Gott;  sie  hat  also  die  Gottheit  in  sich.  Ich  glaube  da- 
her „weder  an  Hölle  noch  Teufel,"  um  weiter  mit  Faust  zu  sprechen, 
ohne  dass  mir  aber  darum,  wie  ihm,  alle  Freude  entrissen  sein  sollte. 
■  Was  ist,  nun  aber  die  Quelle  des  Bösen?  Aristoteles  sagt  es  im 
5.  Buche'  der  Nikomachischen  Ethik ,  die  unser  Freund  Michelet  so 
lehrreich  commentirt  hat.  Es  heisst  dort,  däB  Ungerechte  ist  drei- 
fach aufzufassen,  als  das  Ungesetzliche,  als  die  Uebervortheilung,  und 
als  das  Ungleiche  {avo[iovy  ^Xeovelia^  aviaov).  Die  Ungerechtigkeit 
ist  den  Alten  der  Gipfel  der  Bosheit;  tu  {uyiarov  xaytov  adixia^ 
sagt  Plato  im  Gorgias. 

Von  den  genannten  drei  Arten  des  Ungerechten  ist  ,,das  Gesetz- 

.  widrige"   die   niedrigste   Stufe.     Der   Gesetzwidrige  übei'schreitet  das 

menschliche  Hecht.     Der  Böse   ist  in  den  Augen  der  Kirche  und  der 
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weltlichen  Begierung  derjenige,  welcher  Opposition  macht,  nicht  achtet 
das  Fürstenrecht  oder  das  Kecht  des  Papstes.  Die  nXeovel^ia  ist  nur 
in  einem  gewissen  Sinne  böse;  es  koiQmt  auf  die  Absicht  an.  Nur 
der  ist  böse,  der  die  Absicht  hat,  der  wissentlich  gegen  das  allge- 
meine Gesetz  (xoivov  v6[iov)  fehlt.  Der  Gipfel  der  Ungerechtigkeit 
besteht  darin,  die  Gleichheit  zu  leugnen ;  diese  liegt  aber  wieder,  nach 
der  Erklärung  des  Aristoteles,  darin,  dass  Jeder  im  Sinne  der  Ge- 
rechtigkeit das  „Seinige*^  habe;  eine  Definition,  welche  zunächst  in 
das  Kömische  Recht  überging  und  dann  durch  König  Friedrich  I.  von 
Preusscn  zum  Spruch  wort  des  Preusshch«n  Königthums  geworden  ist 
in  dem  Suum  cuique. 

Jedes  Wesen  hat  sein  organisches  Recht.  Was  mit  seinem  Willen 
gegen  dieses  Recht  ankämpft,  ist  das  Ungleiche.  Der  Grund  eines 
solchen  Kampfes  des  Ungerechten  ist  der  Mangel  an  Erkenntniss, 
dieser  also  die  Quelle  des  Bösen,  ganz  im  Gegensatze  des  christli- 
chen, oder  vielmehr  Jüdischen  Dogma's.  Denn  ich  muss  zuvörderst 
das  Recht  eines  jeden  Wesens  erkennen,  ehe  ich  es  ihm  zu  Theil 
werden  lassen  kann.  Was  Hegel  über  die  Quelle  des  Bösen  sagt,  ge- 
nügt nicht;  es  muss  anders  gefasst  werden.  Als  dieses  Nichtwissen, 
als  den  Streit  gegen  die  Erkenntniss  haben  wir  das  Böse  und  den 
Bösen  zu  begreifen;  seine  höchste  oder  letzte  Personification  ist  dem 
Plato  der  eigentliche  Diener  der  Ungerechtigkeit,  der  Tyrannos,  wel- 
cher den  Menschen  ihren  eigensten  Anspruch  auf  geistige  und  leib- 
liche Freiheit  durch  die  Erkenntniss  und  deren  Ausdruck  verkümmert. 
In  diesem  Sinne  verfällt  der  Böse  der  Rache  der  Erinnyen.  Wie 
Jeder  aber  das  Recht  des  Andern  achten  muss,  so  muss  er  auch  das 
seinige  vertheidigen,  sonst  verfällt  er  der  neqtiäioy  der  höchsten  Schlech- 
tigkeit, nach  Römischem  Ausdruck,  oder  ist  ein  öeiXo^  nach  Grie- 
chischem Begriff,  bei  welchem  ja  Wort  und  Werk  immer  Hand  in  Hand 
gehen  müssen.  So  schliesse  ich  mit  der  nochmaligen  Andeutung,  ob 
nicht  die  „Schlechtigkeit^'  unter  Umständen  verwerflicher  sein  möchte, 
als  die  „Bosheit,"  weil  in  dieser  immer  noch  der  entschiedene  Wille 
liegt,  sich  als  den  Einzelnen  in  seiner  Besonderheit  und  ihrem  Recht 
gegen  den  Willen  der  Weltordnung  geltend  zu  machen,  wie  ich  diess 
neulich  an  Shakespeare's  Richard  gezeigt  habe ,  wenn  er  sagt :  /  am 
determmed  to  prove  a  välain. 

MARELLE.  Ich  kann  nicht  mit  Hrn.  Märcker  in  dem  Satze 
übereinstimmen,  dass  das  Gute  die  Gerechtigkeit  sei.  Wie  das  Gute 
besser,  als  die  Gerechtigkeit,  so  ist  das  Böse  schlimmer,  als  die  Un- 
gerechtigkeit. Ein  Spricbwort  sagt:  In  hundert  Pfund  Gerechtigkeit 
ist  kein  Loth  Liebe  enthalten.  Wenn  ich  nun  sagte,  das  Gute  sei  die 
Liebe,  das  Liebenswürdige,  so  wäre  das  freilich  nicht  sehr  philoso- 
phisch gesprochen.  So  will  ich  mich  lieber  auf  Plato  beziehen,  und 
in  seinem  Sinne  sagen :   Das  Schöne  ist  die  Pracht  des  Wahren ;  das 
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Gute  die  Wirksamkeit  des  Wahren  und  Schönen,  das  wirkende  Wahre 
und  Schöne.  Diese  drei  gehören  zusammen,  sind  blosse  Unterschiede 
durch  Potenzen,  wie  etwa  Licht,  Farbe  und  Wärme.  Auf  das  Böse 
brauche  ich  dann  nicht  naher  einzugehen;  es  wird  sich  von  selbst 
aus  dem  Gegensatt  ergeben.  Näher  ist  nun  das  Wahre  das,  was  in 
seinem  Dasein  nur  das  ist,  was  es  in  seinem  Begriffe  ist ;  das  Schöne 
ist  das,  was  in  seiner  Erscheinung  vollkommen  das  ist,  was  es  in 
seinem  Begriffe' oder  Wesen  ist;  das  Gute  endlich  ist  das,  was  in 
seiner  Thätigkeit,  in  seiner  Function  seinem  Begriff,  seiner  Bestim- 
mung entspricht.  Der  echte  Wein  ist  der  unverfälschte,  wenn  es  auch 
ein  ganz  gewöhnliches  Gewächs  ist.  Der  schöne  Wein  perlt,  hat  gutes 
Aussehen.  Der  gute  Wein  schmeckt  vortrefflich,  ist  wärmend,  kräftig 
u.  s.  w.  Ebenso  würden  wir  einen  wahren,  einen  schönen  und  einen 
guten  Menschen  unterscheiden  können.  Die  Wahrheit  bildet  die  nie- 
drigste Stufe.  Der  wahre  Mensch  hat  einen  gesunden  Körper  und 
eine  gesunde  Seele.  Die  Darstellung  und  Entwicklung  dieser  Ge- 
sundheit in  den  äussern  Formen  giebt  den  schönen  Mann.  Der  gute 
Mensch  ist  der,  welcher  durch  seine  Thätigkeit  seine  Bestimmung  er- 
füllt, sei  es  im  Familienleben,  oder  als  Staatsbürger,  und  für  Andere 
zu  leben-^  gewohnt  ist.  Hierher  gehört  die  Gerechtigkeit.  Doch  genügt 
dieselbe  nicht.  Die  Liebe  muss  das  wesentliche  Princip  seines  Han- 
delns sein ,  und  so  komme  ich  durch  einen  Umweg  am  Ende  wieder 
•  auf  meinen  Anfang,  den  ich  nun  philosophischer  fassen  kann,  zurück. 
Die  Liebe  ist  dai^  erschöpfende  Ganze  als  innere  und  äussere  Harmonie. 

FREYTAG»  Die  christliche  Liebe  will  nicht  nur  dem  Andern  zu 
seinem  Rechte  verhelfen,^  sondern  auch  auf  eigenes  Recht  verzich- 
ten. Sie  übersteigt  also  noch  die  Gerechtigkeit;  so  ist  das  Gute  in 
der  Liebe  noch  in  höherer  Potenz  vorhanden.  Und  diess  Entsagen, 
welches  Paulus  (1.  Korinther,  XHI)  eben  die  Liebe  {ayaiiri)  nennt, 
bildet  gerade  die  höchste  Seligkeit.  Wenn  bei  den  Hebräern  in  ihrem 
Ausdruck  für  Gerechtigkeit  die  Liebe  enthalten  ist,  und  Beides  also 
als  identisch  erscheint:  so  ist  im  Christenthum  die  Liebe,  als  der 
höhere  Grad  der  Gerechtigkeit,  für  sich  hervorgetreten. 

Graf  CIESZKOWSKI.  Ich  setze  voraus,  in  dem  Hauptergebnisse 
mit  Hrn.  Märcker  eins  zu  sein,  wie  ich  auch  in  manche  seiner  bishe- 
rigen  Ausführungen  einstimme.  Doch  will  ich  versuchen,  so  kurz  und 
bündig  als  möglich,  die  ganze  Sphäre,  über  welche  ich  viel  und  zwar 
Polnisch  nachgedacht  habe,  in  ihrer  Totalität,  wenn  auch  nicht  ge- 
rade zu  entwickeln,  so  doch  wenigstens  anzudeuten.  Es  wird  Ihnen, 
m.  H.,  bald  klar  werden,  warum  ich  sage,  dass  ich  darüber  Polnisch 
nachgedacht  habe.  In  der  Deutschen  Sprache  fallen  nämlich  die  Be- 
griffe, beziehungsweise  Ausdrücke  von  „Schlecht,  Uebel,  Böses 
u.  dergl.,"  gewisserraaassen  als  Abstractionen,  auseinander.  Es  giebt 
keinen  Gesammtausdruck ,  welcher  die  ganze  Begriffssphäre  mit  ihrer 

Der  Gedanke.  V.  g 
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integralen  Differenzirung  gemeinsam  umfasste.  In  der  Polnischen 
Sprache  dagegen  fallen  sie  alle  concret  zusammen  in  dem  Totalbe- 
griffe und  Gesammtworte  x/c,  was  dem  Lateinischen  malum  ent- 
spricht, ohne  dass  jedoch  der  innern  Specialisirung  und  Gliederung 
Abbruch  geschieht,  der  vielmehr  besondere  Ausdi^cks weisen  zu  Ge- 
bote stehen.  Es  ist  überhaupt  der  Grundcharakter  des  Polnischen 
Denkens,  folglich  auch  der  Genius  der  Polnischen  Sprache,  dass  in 
ihr  die  concreto  Totalität,  die  allseitige  Lebendigkeit  vorwaltet ,  und 
dass  sie  in  dieser  Hinsicht  mit  der  altgriechischen  Sprache  und  Denk- 
weise die  meiste  Verwandtschaft  hat.  Indem  ich  also  über  das  zle^ 
mabim,  ro  xaxov,  nachdachte,  unterschied  ich  in  demselben  seine  drei 
Hauptbegriffe,  nämlich  den  logischen,  den  physischen  und  den 
geistigen;  und  nun  fand  ich,  dass  diesen  drei  von  einander  zu  un- 
terscheidenden Hauptmomenten  die  drei  Deutschen  Ausdrücke  vor- 
trefflich entsprechen:    das  Schlechte,  das  Uebel  und  das  Böse. 

1)  Schlecht  ist  das  Mangelhafte,  Fehlerhafte,  seinem  Principe 
nicht  Entsprechende,  Verfallene,  oder  Abgefallene,  mit  sich  selbst, 
mit  seiner  Bestimmung  in  Widerspruch  Stehende  o3er  Gerathene,  also 
das  Unrechte,  Inadäquate,  Unbrauchbare,  Falsche,  vHiosum'j  —  das, 
was  seiner  ^ntelechie  nicht  entspricht.  2)  Uebel  ist  eine  natürliche 
Störung  des  Organismus,  Schmerz,  Leiden  u.  s.  w.,  wo  der  Arzt  an 
seiner  Stelle  ist,  und  von  keinem  Bewusstsein,  keiner  Verschuldung  die 
Rede  sein  kann.  Der  logische  Widerspruch  wird  hier  feum  Kampfe 
der  realen  Gegensätze.  3)  Das  Böse  endlich  ist  der  Boden  der 
Verschuldung;  da  tritt  mit  Bewusstsein  das  Active  ein.  Das  logische 
Schlechte  ist  also  noch  neutral,  das  physische  Uebel  ist  passiv, 
das  geistige  malum  ist  das  mit  selbstbewusstem  Thun  behaftete 
Unrecht.  — 

Wenn  man  das  Schöne  auf  die  Liebe  zurückführt,  so  ist  das 
wieder  ein  grosses  Kapitel,  das  für  sich  entwickelt  zu  werden  ver- 
dient. Habe  ich  nun  vorhin  Polnisch  nachgedacht,  so  möchte  ich  jetzt 
Griechisch  nachdenken.  Und  da  bildet  mir  £()w;,  (pOua  und  aydctij 
eine  Stufenfolge  der  Entwickelung ,  deren  Stadien  gana  verschieden 
sind.  Das  Gute  ist  dagegen  die  Bethlitigung,  die  Fülle  der  Verwirk- 
lichung der  Liebe  (aya'n^fj),  von:  der  Paulus  spricht;  und  dag  halte  ich 
nicht  bloss  für  eine  Resignation.     Solche  Liebe  ist  schaffend. 

OPPENHEIM.  Gegen  den  etymologischen  Theil  des  Redners 
möchte  ich  bemerken,  dass  die  Sprachen  sich  nicht  decken,  und  da- 
her, wenn  man  die  Philosophie  auf  die  Sprache  bauen  wollte,  nicht 
nur  jedes  Volk  eine  andere  Philosophie  hätte,  sondern  diese  überhaupt 
unmöglich  wäre.  Die  Philosophie  schafft  sich  erst  ihre  Begriffe ,  und 
damit  auch  die  Ausdrücke.  Mit  Citaten  ist  es  nicht  zu  machen.  So, 
um  nur  Eins  herauszuheben,  ist  gemein  {common)  in  andern  Sprachen 
nicht  schlecht,  sondern  gut.     Unsere  aristokratische  Denkweise  ist 
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es,  welche  das  Gemeine  sclileclit  macht.  Vom  demokratischen  Stand- 
punkt aus  ist  es  das  Gute.  —  Auf  die  Sache  aber  übergehend,  muss 
ich  erinnern,  dass  Hr.  Märcker  eben  nur  das  Princip  des  Guten,  nicht 
das  ^  des  Bösen  angegeben  hat.  Die  Quelle  des  Bösen  ist  aber  die 
Subjectivität  des  Individuums. 

SCHÜLTZENSTEIN.  Auch  die  Definition  des  Guten  und  des 
Bösen  hätte  zuerst  gegeben  werden  müssen.  Doch  gestehe  ich  hier, 
den  meisten  Eednern  gegenüber,  abweichende  Anschauungen  zu  haben. 
Gut  und  Böse  sind  mir  nicht  ewige  Naturgesetze ,  Ideale,  die  ein  für 
alle  Mal  abgeschlossen  sind.  Diese  Abgeschlossenheit  bekämpfe  ich. 
Das  Gute  und  das  Böse  wachsen  aus  den  Sitten  hervor;  und  die  Be- 
grifiPe  dessen,  was  Gut  und  Böse  sei,  haben  sich  historisch  mit  den 
Sitten  geändert.  Bei  den  Juden  wurde  etwas  Anderes  für  gut  und 
recht  gehalten,  als  in  der  Jetztzeit.  Damals  erlaubte  die  Religion, 
seine  Feinde  todtzusch lagen.  Das  Christenthum  verlangt,  dass  wir 
sie  lieben.  Das  Gute  sehe  ich  aber  im  Organismus  des  Geistes  und 
seiner  gesunden  Entwickelung ,  während  das  Böse  die  Krankheit  und 
der  Tod  ist.  Die  gesunde  Entwickelung  des  Guten  geschieht  im  Fa- 
milienleben, dessen  Regeln  und  Gewohnheiten  dann  erst  in  Staat  und 
Kirche  als  Gesetze  festgestellt  werden.  Schleiermacher,  der  wohl 
eingesehen  hatte,  dass  die  Sitten  mit  Staat  und  Kirche  einen  Zusam- 
menhang hätten  und  ein  grosses  Ganze  mit  denselben  ausmachten, 
betrachtete  die  Sache,  ohne  sich  jedoch  klar  darüber  auszusprechen, 
so  als  ob  die  Sitten  von  Staat  und  Kirche  regiert  würden  und. aus 
diesen  hervorgingen.  Meine  Ansicht  ist  das  Umgekehrte,  dass  Häus- 
lichkeit und  Familienleben  den  Quell  und  die  Erfindung  der  Sitten 
einschliessen  und  dass  die  Familiensitten  sich  erst  in  den  allgemei- 
nern Formen  von  Staat  und  Kirche  abgedrückt  haben.  Das  Fami- 
lienleben, als  organisches  Leben  des  Geistes  der  Menschen,  enthält 
so  nicht  nur  den  Quell,  sondern  auch  das  Entwickelungsprincip  der 
Sitten  zu  höhern  Stufen  der  Ausbildung  und  Vollendung,  wie  in  der 
Sjtufenentwickelung  des  organischen  Lebens  der  Natur.  Was  hier  zu 
erörtern,  mich  indessen  zu  weit  führen  würde.  Meine  Anschauung  der 
Sache  ist  ausgesprochen  in  der  Schrift:  „Leben,  Gesundheit,  Krank- 
heit, Heilung,"  deren  letzter  Abschnitt:  „Die  Moral  als  Heilwissen- 
schaft und  Culturwissenschaft  mit  Beziehung  auf  die  Krankheiten  des 
Zeitgeistes,"  auch  in  besonderem  Abdruck  erschienen  ist.  — 

E^OERSTER.  Vor  allen  Dingen  hätte  Hr.  Märtker  den  Boden  des 
Bösen  festzustellen  gehabt.  Wo  entsteht  es?  Hier  hätte  er  darüber 
sprechen  müssen,  wie  der  subjective  Wille  sich  dem  allgemeinen  Wil- 
len entgegenstellt,  und  das  moralische  Gute  und  Böse  sich  gegenseitig 
aufheben;  so  dass  aus  diesem  Kampfe,  ähnlich  wie  in  der  Tragödie, 
Recht,  Freiheit  und  Sittlichkeit  gerettet  Ja  ervorgehe».  Den  geehrten 
Vortragenden  möchte  ich  auch,   wenn   er   sich   die  Aufgabe  gestellt, 
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nicht  nur  das  Böse  zu  be-,  sondern  auch  den  Bösen  zu  ergrei- 
fen, daran  erinnern,  wie  Göthe  den  Letzteren  kennzeichnet,  wenn  er 
von  Mephisto  sagt: 

£8  ist  der  Geist,  der  stets  yerneint; 
und  an  einer  andern  Stelle: 

Der  Tenfel  ist  ein  Egoist,  und  thut 

Nicht  leicht  etwas  um  Gottes  willen. 

JCERISSEN.  Wenn  man  die  Mythen  der  Juden  verfolgen  wollte, 
so  möchte  man  fast  geneigt  sein,  sich  für  den  Teufel  und  .gegen  Gott 
zu  entscheiden.  Im  Sündenfall  vertheidigt  er  das  Princip  der  Freiheit 
gegen  die  Autorität.  Er  begründet  die  Wissenschaft  der  Statistik,  in- 
dem er  David  räth,  sein  Heer  zu  zählen,  und  ihn  so  veranlasst,  nicht 
auf  Jehova,  sondern  auf  seine  eigene  Macht  zu  vertrauen.  Als  Ne- 
gation des  Glaubens,  als  Vertreter  alles  dessen,  was  die  Priester  has- 
sen, ist  er  der  Beschützer  alles  rein  Menschlichen.  Bietet  er  nicht 
auch  im  neuen  Testamente  Christo  die  Herrschaft  der  Welt  an  ?  Wird 
nicht  auch  in  spätem  Zeiten  die  Buchdruckerkunst,  die  Philosophie 
für  Teufelswerk  verschrieen?  Während  Gott  als  die  ideale  Welt  er- 
scheint, bahnt  eben  erst  der  Teufel,  als  die  höchste  Macht  der  Wirk- 
lichkeit, die  Wege  des  Guten ;  so  dass,  nach  jenen  Vorstellungen,  Gutes 
und  Böses  mir  zusammenzufallen  scheint. 

FCERSTER.  Als  Vorsitzer,  mache  ich  dem  Redner  bemerklich, 
dass  weder  das  Hereinbringen  von  Mythen  in  die  Philosophie  gebil- 
ligt werden  kann,  noch  diese  Lehre  des  ev  xai  MVy  welche  die  Ge- 
gensätze nur  zusammenwirft,  meine  Zustimmung  hat. 

MICHELET.  Zur  Vertheidigung  des  Hrn.  Jörissen  erlaube  ich 
mir  die  Bemerkung,  dass  er  doch  eigentlich  nur  hat  sagen  wollen, 
was  Göthe  eben  auch  im  Faust  ausspricht,  dass  das  Negative,  der 
Geist,  der  stets  vereint,  nur  der  Sporn  der  Thätigkeit  ist,  ohne  wel- 
chen der  Mensch ,  der  die  Ruhe  sucht ,  nur  erschlaffen  würde.  Das 
Princip  der  Selbstthat  des  Menschen  ist  allerdings  das  Böse,  aber 
ebenso  die  Form,  ohne  welche  das  an  sich  seiende  Gute,  welches  die 
Vorstellung  Gott  nennt,  nicht  zur  Verwirklichung  gelangen  würde,  in- 
dem das  dem  allgemeinen  Gesetze  entgegenstehende  Negative,  inso- 
fern es,  als  die  Form  der  Bethätigung  sich  selbst  negirend,  durch 
diese  doppelte  Negation  wieder  in  die  Idee  des  Gnten  zurückkehrt. 

FREYTAG.  In  dieser  Rücksicht  kann  man  sagen,  dass  die  Ne- 
gation gegen  unsere  jetzige  Regierung  nur  die  Wiederherstellung  des 
Positiven  sei.  Und  so  wäre  diess  nur  eine  Variation  des  Renoncirens, 
die  Paulus  eben  die  Liebe  nennt.  Indem  Gott  aus  seinem  Ansichsein 
in's  Fürsichsein  Überging,  hat  er  auf  sein  Recht, verzichtet.  Die  Liebe 
ist  nicht  Schwäche  des  Menschen,  sondern  Versöhnung  Gottes  mit 
ihm.  Diess  naimm  hat  das  Christenthum  in  die  Philosophie  hineia- 
geschlendert.'  — 
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MICHELET.  Solchen  religiösen  Vorstellungen  gegenüber  muss 
ich  behaupten,  dass  das  Absolute  (denn  die  Gesellschaft  wird  mir, 
unsern  /  Statuten  gemäss,  gestatten,  diesen  Ausdruck  an  die  Stelle  des 
landläufigen:  Gott  zu  setzen)  erst  dadurch,  dass  es  aus  dem  An- 
sichsein  in's  Fürsichsein  übergeht,  zu  seinem  Rechte  kommt,  —  nur 
mitten  im  Negativen,  in  der  Welt,  durch  Ueberwindung  des  Gegen- 
satzes, das  Absolute  ist.  Will  man  diese  Umwendung  des  Negativen 
zum  Positiven  im  Menschen  Versöhnung,  Liebe  nennen :  so  müsste  ich 
doch  an  der  Spin ozisti sehen  Formel  festhalten  ^  dass  die  intellectnelle 
Liebe  des  Menschen  zum  Absoluten  die  unendliche  intellectnelle  Liebe 
des  Absoluten  ist,  mit  der  es  sich  selber  liebt.  Doch  um,  nach  diesen 
sprachlichen  und  religiösen  Expectorationen ,  endlich  auf  den  philo- 
sophischen Kern  der  Sache  zu  kommen,  und  von  den  Plänkeleien 
gegen  Einzelnes  auf  das  ganze  Schanzwerk  unseres  Freundes  Sturm 
zu  laufen,  bemerke  ich,  dass  seine  Rede  in  zwei  deutlich  unterschie- 
dene Theile,  den  grammatischen  und  den  philosophischen,  zerfiel. 
Aber  selbst  nachdem  er  den  ersten  fdr  abgethan  erklärte,  fuhr  er 
nichtsdestoweniger  in  seinen  philologischen  Erörterungen  und  Citaten 
ungestört  fort.  Seine  Rede  hat  mir  anfänglich  den  Eindruck  eines 
im  16.  Jahrhundert  geschriebenen  Buchs  gemacht.  Statt  zu  argumen- 
tiren,  citirte  ^  man  Bibelstellen ,  oder  Stellen  aus  Kirchenvätern  und 
alten  Klassikern.  So  gehfs  z.  B.  in  Einem  fort  in  Hugo  Grotlus* 
berühmtem  Buche:  De  jure  belli  et  pads.  Eine  ganz  andere  Gestalt 
hatte  dagegen  der  zweite  Theil  der  Rede  des  Hrn.  Märcker,  als  sie 
nur  erst  in  philosophischen  Fluss  kam.  Hier  ist  er  allerdings  auf  die 
Sache  eingegangen.  Und  wir  müssen  ihm  sogar  einräumen,  dass  die 
Entwickelung  der  Begriffe  eng  mit  der  Auseinandersetzung  der  Wort- 
bedeutung zusammenhängt.  Die  Erinnerungen,  die  ich  gegen  seine 
sachlichen  Erörterungen  zu  machen  habe,  sind  aber  etwa  folgende. 

Wenn  er  das  Absolute  zur  Quelle  des  Uebels  macht,  und  mit 
dem  Satan  nichts  zu  thun  haben  will:  so  kann  ich  ihm  zwar  das 
Letztere  nachfühlen,  finde  aber  das  Erstere  nicht  gehörig  erläutert. 
Wie  kann  das  Absolute  die  Quelle  des  Uebels  sein,  da  das  Absolute 
eben  das  organische  Recht  eines  jeden  Wesens  ist,  das  nicht  draussen 
in  einem  jenseitigen  Himmel,  sondern  eben  als  das  allgemeine  Gesetz, 
als  die  Vernunft  der  Sache,  so  und  so  modificirt,  in  jedem  Wesen  lebt. 
Ist  das  Negative,  als  die  Quelle  des  Uebels,  auch  dem  absoluten  Sein 
immanent,  so  ist  es  als  Moment  doch  noch  nicht  das  Uebel,  sondern 
wird  dieses  erst  als  ein  sich  aus  der  Flüssigkeit  des  absoluten  Kreis- 
laufs Isolirendes;  und  das  ist  eben  das  Krankhafte.  Weil  dieses  Iso- 
liren in  der  Natur  aber  ohne  Bewusstsein  geschieht,  so  ist  man  um 
so  eher  geneigt,  es  nicht  der  einzelnen  Erscheinung,  die  sich  isolirt, 
zur  Schuld  anzurechnen ,  sondern  dem  Absoluten  selbst  aufzubürden. 
Kann  man  aber  das  Böse,  als  das  sich  mit  Bewusstsein  aus  dem  Ab- 
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soluten  Absondernde,  um  so  weniger  aus  demselben  Btammen  lassen :  so 
bleibt,  da  denn  doch  der  Böse  mit  Schwanz  nnd  Pferdefuss  fortfällt,  die 
Frage,  woher  es  komme,  ungelöst.    Hier  antworte  ich,  dass,  weil  das 
Gute  und  Böse  im  Wissen,  in  der  Erkenntniss  liegt,  —  während  Hr. 
Märcker  das  Böse,  im  Widerspruch  gegen  die  Bibel,  in  dem  Mangel 
der   Erkenntniss   setzt,   —   der  freie«  Entschluss,  der  sieb  nach  der 
Einen  oder  der  andern  Seite  wenden  kann,  kurz  die  Absicht,  sowohl 
das  dem  allgemeinen  Gesetze  der  Vernunft  Gemässe,    das  organische 
Recht  jedes  Wesens,  sich  zum  Inhalt  seines  Handelns  nehmen  kann, 
als  daj3  Entgegengesetzte.     Dieses  Entgegengesetzte   ist  nun   das  die 
organischen  Rechte  der  Wesen,  welche  von  der  allgemeinen  Vernunft 
geschützt  werden.  Verletzende,  —  eben  das  sich  absondernde  Nega- 
tive.    Der  Böse  fst  also  der,    welcher   seine  Besonderheit,   sein  sub- 
jectives  Wollen  auf  Kosten  der  Rechte  Anderer  durchsetzen  will,  und 
so  das   allgemeine  Gesetz   verletzt,  indem  er  sein   besonderes  Recht 
eben    als   das   allgemeine  Recht  ausspricht,   damit   aber  das  Unrecht 
begeht.    Und  da  diess  eben  sowohl  die  Definition  des  Verbrechens,  als 
des  Bösen  nach  Hegel  ist,  so  scheint  mir  seine  Ansicht,  auch  in  der 
Strafrechtstheorie,  nicht  so  von  der  Hand  gewiesen  werden  zu  dürfen, 
wie  unser  Freund  es    thut.     Die  Forderung  unseres  Vorsitzers,   wie 
das  Böse  entsteht,   glaube  ich  eben  damit  erftillt  zu  haben,   dass  ich 
es  in  der  Doppelströmung  der  menschlichen  Freiheit  angelegt  finde,  die, 
als  sich  vom  innern  allgemeinen  Wesen  ablösend,    Willkür  heisst,  — 
während   wir  beim  Uebel  in   der  Natur  diese  Hemmung  und  Zerstö- 
rung des  angemessenen  Zustands   durch   einen  -  äusseren  Naturprocess 
Zufall  nennen.     Wie   wir   also  das  Absolute,   das   lediglich   als  diese 
ewige  Noth wendigkeit  des  Gesetzes  oder  als  das  nur  allgemeine  Gute 
gefasst  wird,  dabei  aus  dem  Spiele  lassen  müssen,  so  noch  viel  mehr 
die  Vorstellung  des  Teufels,  als  die  bloss  allgemeine  Abstraction  des 
Bösen.     Wir  müssen  daher  Göthe  beistimmen,  wenn  er  sagt: 

Den  Bösen  sind  sie  los,  die  Bösen  sind  geblieben. 
Die  Selbstsucht,  Besonderheit,  das  Ungleichheitsgeltiste  der  Einzelnen 
ist  selber  der  Satan,  aus  dem  die  die  allgemeine  Weltordnung  bekäm- 
pfende Drachensaat  d^s  Bösen  entspriesst.  Das  Individuum  ist  aber 
selber  nicht  minder  die  Quelle  des  Guten,  als  des  Bösen:  Jenes  näm- 
lich ,  wenn  es  sich  das  allgemeine  Gesetz  aneignet  und  Dem  gemäss 
handelt.  Diese  Seite  des  Individuums  nenne  ich  die  Persönlichkeit, 
die  wahre  Persönlichkeit  im  Gegensatz  zur  schlechten  Subjectivität ; 
'  und  diese  ewige  Personificirung  des  Guten ,  nicht  jene  blosse  Allge- 
meinheit, ist  erst  das  eigentliche  Absolute.  Wenn  Hr.  Märcker  aber 
anfänglich  die  Hofiahrt  nicht  als  Quelle  des  Bösen  gelten  lassen  will, 
hinterher  jecjoch  die  sich  der  Weltordnung  entgegensetzende  Be- 
sonderheit des  Einzelnen  dazu  macht,  so  hält  er  die  Folgerichtigkeit 
nicht  inne.   Denn  die  HofFahrt  des  Menschen  besteht  eben  darin,  sein 
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besonderes  Sein  als  Recht  dem  allgemeinen  Rechte  vorzuziehen.  Noch 
viel  bestimmter  muss  ich  dann  unseres  Freundes  Ansicht  entgegen- 
treten, dass  die  vollendete  Bosheit  wegen  ihres  entschiedenen  Wissens 
und  Willens  weniger  verwerflich  sein  möchte,  als  die  Schlechtigkeit, 
welche  nur  in  einem  Mangel,  in  einer  Abwesenheit  des  guten  Zwecks 
besteht.  Man  könnte  darauf  wohl  das  anwenden,  was  sein  Pascal 
einer  ähnlichen  Auffassung  der  Jesuiten  so  schlagend  entgegenhält: 
Ils  seront  ious  damnes  ces  demi-peckeurs.  Mais  pour  ces  francs  pe- 
cheiiTs,  pecheurs  endurciSy  peckeurs  sans  melange,  pleins  et  ackevesy 
Venfer  ne  les  tient  pas;  ils  ont  trompe  le  diahle  a  force  de  s^y  aban- 
donner.  Das  wäre,  setzt  Pascal  sehr  gut  hinzu,  eine  ganz  neue  Art 
der  Erlösung. 

FOERSTER.  Nach  der  Schrift  ist  das  Wissen,  die  Erkenntnis  s 
die  Quelle  des  Bösen.  Von  dem  Baume  der  Erkenntniss  die  Frucht 
zu  pflücken,  gilt  heut  noch  bei  den  Frömmlern  und  dergleichen  be- 
schränkten Gläublern  eben  so  wie  einst  im  Paradiese  für  den  Urquell 
des  Bösen ,  obschon  der  Dichter  jenes  Mythus  vom  Sündenfalle  in 
naiver  Weise,  den  Herrgott,  nachdem  Adam^  den  verbotenen  Apfel 
verzehrt  hat,  ihm  nachrufen  lässt:  „Siehe,  Adam  ist  worden  wie  unser 
einer,  und  weiss,  was  gut  und  was  böse  ist." 

MICHELET.  Die§s  bestätigend,  möchte  ich  hinzusetzen,  dass 
die  Erkenntniss  desshalb  sowohl  die  Quelle  des  Guten,  als  des  Bösen 
ist,  weil  sie  nicht  nur  die  Verflüchtigung  der  Dinge  im  Subject,  son- 
dern auch  das  Erfassen  und  W^altenlassen  des  allgemeinen  Gesetzes  ist. 

FREYTAG.  Wenn  die  Theologie  den  Teufel  zur  Quelle  des  Bösen 
macht,  so  sind  gewisse  Schriftsteller  des  neuen  Testaments  verächtlich 
behandelt  worden,  weil  sie  mehr  den  menschlichen  Ursprung  des  Bösen 
vertraten.  So  Jacobus,  wenn  er  die  Ursache  des  Bösen  nicht  in  andern 
Mächten,  sondern  eben  in  der  eigenen  Lust  und  Hoffahrt  der  Men- 
schen sieht,  welche  sie  zu  bösen  Thaten  anreizt.  Und  diese  Seite  hat 
dann  Pelagius  weiter  ausgebildet.  ' 

V.  PFUEL.  Die  Zurückführung  des  Bösen  auf  ein  transscenden- 
tes  Princip  ausser  uns,  dieser  Dualismus  des  Guten  und  Bösen  ist 
auch  nur  eine  alte .  verklungene  Perser -Sage,  die  in  unsere  Weltan- 
schauung ganz  und  gar  nicht  passt. 

M^ERCKER.  Mir  scheint,  wie  Hrn.  Michelet,  die  Liebe,  von  der 
mehrere  der  Vorredner  gesprochen  haben,  noch  nichts  Philosophisches 
zu  sein ;  was  sich  auch  daraus  ergiebt,  dass*  der  Hass  der  Gegensatz 
ist.  Etwas  Anderes  wäre  es,  wenn  Sie  vom  Eros  sprächen,  wie  Plato, 
als  vom  schöpferischen  Principe,  dem  Urgeiste.  In  dieser  Rücksicht 
möchte  ich  an  eine  Schrift  Kants  Ueber  das  Gute  und  das  Böse  er- 
innern, worin  es  heisst:  erst  nachdem  alles  Geschaffene  da  ist,  ent- 
stehe das  Böse.  Dieses  tritt  nicht  im  Stadium  der  kosmischen  Ent- 
wickelung  ein,  sondern  erst  mit  dem  falschen  Willen,  mit  der  schlech- 
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ten  Absicht,  die  Alles  auf  sich  bezieht;  and  dessbalb  steht  eben  bei 
Plato  auf  der  höchsten  Staffel  des  Bösen,  der  Gesetzlosigkeit  diess,  wie 
diese  sich  darstellt  im  Tyrannen.  So  habe  ich  das  Gute  in  der  Gerechtig- 
keit gesehen,  weil  es  durch  sie  aus  seinem  abstVacten  Ansichsein  als  ein 
Wirkliches  in  die  Welt  heraustritt.  Die  Liebe  ist  nur  innere  Disposition 
(noL'&OQ)  für  die  Handlungsweise,  nicht  das  Princip  des  Guten.  Das  Chri- 
stenthum,  welches  einen  Gott  der  Liebe  predigt,  versirt  in  einer  idea- 
len Welt.  Die  Gerechtigkeit  erst  bel^errscht  Alles,  lässt  Alles  zu  Dem 
werden,  was  es  ist.  Liebe  könnte  man  eher  entbehren,  als  Gerech- 
tigkeit. Ich  kann  das  Christenthnm  überhaupt  nicht  fUr  philosophisch 
ansehen,  und  seine  Liebe  scheint  mir  in  der  That  nur  das  Pathos  der 
Resignation  zu  sein.  Die  Philosophie  verlangt  dagegen,  dass,  wer 
ein  Recht  bekopimen  hat,  es  auch  geltend  machen  soll ,  nicht  darauf 
verzichten  darf.  Solches  Verfahren  wäre  der  Philosophie  feindlich ; 
gerade  das  nenne  ich  xaxice.  Und  so  kann  ich  nicht  finden,  dass  das 
-Christenthnm  die  höchste  philosophische  Wahrheit  in  sich  trage,  eben 
so  wenig,  wie  es  verstanden  hat,  in  seine  ayaitfj  die  ganze  welterzeu- 
gende Kraft  des^E()(üQ  aufzunehmen.  Diese  Mängel  sind  im  Laufe  seiner 
Entwickelung  schon  ächarf  genug  hervorgetreten;  ,und  es  ist  nament- 
lich die  falsche  Stellung,  welche  es  dem  Guten  und  dem  Bösen  ge- 
geben hat,  ein  Hauptgrund,  wesshalb  der  Geist  der  Wahrheit  und  der 
Erkenntniss  auf  seine  Regeneration  hindrängt.  —  Gegen  Hrn.  Miche- 
let  aber  möchte  ich  doch  bemerken,  dass  er  Spinoza  nicht  auf  seiner 
Seite  hat,  der  sagt:  Deus  jus  ad  omnia  habet ^  Jus  Dei  est  Dei  po- 
ientia.  Hr.  Michelet  aber  leugnet  diese  Allmacht  Gottes,  indem  er  so 
eine  von  demselben  unabhängige  Quelle  des  Bösen  im  Menschen  setzt. 
Diese  Allmacht  ist  aber  nicht  abzuschneiden. 

MICHELET.  Ich  trete  durchaus  nicht  der  Allmacht  des  Abso- 
luten entgegen«  Nur  das  allgemeine  Gesetz  im  Menschen,  wenn  er 
es  zu  verwirklichen  strebt,  macht  ihn  mächtig.  Wer  aber  seiner  Be- 
sonderheit nachgeht,  der  allgemeinen  Vernunft  sich  entgegenstemmt, 
der  kann  wohl  eine  Zeitlang  seinen  Willen  durchsetzen,  besonders 
wenn  er  an  der  Spitze  von  Millionen  steht.  Aber  auf  die  Länge  un- 
terliegt er  der  Allmacht  des  Absoluten,  und  die  Räder  der  Weltge- 
schichte, in  deren  Speichen  er  mit  ohnmächtigen  Armen  greift,  gehen 
unaufhaltsam  über  seinen  Leib  hinweg. 

TELLEAMPF.  Das,  was  der  Subjectivität  eines  Einzelnen  diese 
Macht  giebt,  so  lange  der  Allmacht  des  Absoluten  zu  widerstehen, 
das  sind  in  unsem  heutigen  Staaten  besonders  die  stehenden  Heere, 
die  man  also  zur  Quelle  des  Bösen,  wenn  man  nach  einer  solchen 
sucht,  mit  vollem  Rechte  machen  könnte.  Sie  sind  es  hauptsäch- 
lich, die^  den  Fortschritt  hemmen. 

MiBRCKER.  Zum  Schluss  bemerke  ich  noch,  dass  ich,  sobald 
es  gestattet  ist,  die  eingeleiteten  Betrachtungen  fortsetzen  werde,  in- 
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dem  icb :  das  Böse  und  die  Liebe  als  Principien  alles .  Schaffens  be- 
handele, mich  anschliessend  an  Neixoq  und  ^Oua^  weil  erst  durch 
diese  weiterführenden  Anschauungen  die  obigen  Andeutungen  ihren 
wahren  Grund  gewinnen.  Dabei  werde  ich  auch  anszuföhren  ver- 
suchen, wie  das  Gute  seinen  vollstlindigen  Ausdruck  in  der  Gerech- 
tigkeit finde,  und  dass  die  Anschauung  der  Alten:  die  Summe  des 
Bösen,  to  (isyiOTOv  xaxov,  liege  in  der  Ungerechtigkeit,  vollkommen 
begründet  sei. 

9.  M^ensieri  ßtasqflci  di  €},  JV.  M^asserini.  -^  MUano  MSe&, 

(Von  Victor  Imbriaiii.  0 

Seit  ungefähr  vierzig  Jahren  lebt  in  Zürich  ein  Italiener,  der 
dorthin  von  den  Umwälzungen  unseres  Vaterlands  verschlagen  wurde, 
sich  daselbst  gefällt,  und  dort  bleibt,  seiner  kleinen  Familie  und  den 
Studien  ergeben.  In  jenen  nördlichen  Gegenden  ist  die  Arbeit,  das 
Studium  ein  Bedürfniss,  und  die  einzige  Weise,  die  langweiligsten 
Tage  todt  zu  schlagen.  Und  unser  Italiener  arbeitete,  arbeitete,  ar- 
beitete unermüdlich,  studirte  jede  Wissenschaft,  verschlang  Bücher 
und  Bibliotheken.  Ich  erinnere  mich  nicht,  ihn  anders  gesehen  zu 
haben,  als  entweder  auf  irgend  ein  Papier  gebückt,  oder  in  einem 
Lehnsessel  ausgestreckt  mit  einem  Büchelchen  in  der  Hand.  Ich 
glaube,  er  las  auch  im  Traume.  Und  als  ich  ihn  so  mit  unaufhör- 
lichem Lesen  beschäftigt  sah,  erinnerte  ich  mich  des  Kindes,  das  be- 
schäftigt war,  das  Weltmeer  mit  einer  Muschelschale  auszuschöpfen. 
Ich  ärgerte  mich  bei  mir  selbst,  wie  Jünglinge  thun,  dass  ein  Mann, 
ein  ungefiederter  Zweifüssler,  ein  denkendes  Wesen  so  viel,  so  viel, 
so  viel  Gelehrsamkeit  unnütz,  wie  ich  meinte,  aufzusammeln  habe: 
„Hässlicher  Geizhals,  warum  so  viel  Unersättlichkeit  des  Wissens? 
Warum  in  die  Eingeweide  des  Wissbaren  wühlen?  Warum  sein  Gut 
und  seine  Augen  vergeuden  durch  Ankauf  und  Durchlesen  so  vielen 
gedruckten  Papiers,  wenn  es  weder  Dir  noch  einem  Andern  nützt? 
O  ungeselliger  Mann,  der  weder  durch  Bücher  noch  durch  Unterricht 
die  Schätze  seines  Wissens  mittheilt,  ^nlich  dem,  der  bei  vollen 
Speichern  dem  Hunger  eines  Volkes  abzuhelfen  sich  weigert!  Nicht 
der  mindeste  Trieb  nach  ehrlichem  Kuhme,  nicht  ein  gerechter  Ehr- 
geiz, Andern  die  Bahn  zu  brechen,  einzig  also  das  Bedürfniss,  die 
leeren  Stunden  des  Tages,  auf  welche  Weise  es  auch  immer  sei,  zu 
verbringen,  ist  Dir  ein  Sporn  zur  Arbeit?" 

Das  war  es,  was  ich  über  den  alten,  ehrwürdigen  Mann  dachte; 


*)  An  merk.  d.  Red.:  Aus  dem  Feuilleton  des  Neapolitanischen  Blattes* 
X^'/fa/m,  Nr.  61,  vom  21.  December  1863,  Übersetzt  (Bericht  Michel et's  in  der 
Sitzung  vom  2.  Januar  1864.)  —  Wir  werden  auch  hier  wieder  den  Verfasser 
(s.  Bd.  lY,  S.  275)  als  einen  Italianissimo  erkennen. 
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und  ich  verhehlte  es  ihm  Bicht  in  der  gemessensten-  Form.  Doch  er 
lächelte;  ich  hatte  Unrecht.  Nein!  Passerini  war  weder  trag,  noch 
ungesellig,  noch  unfruchtbar,  fähig  nur  zu  lernen,  zu  wiederholen, 
ohne  eine  Idee  zu  erzeugen«  Er  verachtete  den  wohlfeilen  Buf  einiger 
von  Wissenschaft  Uebertünchter,  die  jetzt  von  den  Lehrstühlen  herab 
unsere  Jugend  verblenden.  Es  stachelte  ihn  weder  der  bittere  Hunger, 
noch  lud  ihn  eine  blöde  Eitelkeit  ein,  den  philosophischen  Hanswurst 
zu  machen.  Ohne  leeren  Prunk  mit  seinem  Werthe  zu  treiben,  lang- 
sam, heimlich,  Tag  für  Tag,  von  Gedanken  zu  Gedanken,  setzte  er 
ein  Büchlein  zusammen,  gleich  jenen  Bergen,  die  in  ihren  geheim- 
sten Eingeweiden  Tropfen  auf  Tropfen  die  werthvollen  bunten  Alabaster 
bilden.  Und  da  ist  das  Buch  jetzt  gedruckt,  in  einer  hübschen  Aus- 
gabe von  200  Exemplaren,  so  elegant,  dass  man  nur  zu  sehr  auf  den 
ersten  Blick  sie  für  keine  Italienische  Arbeit  halten  wird.  Und  in 
der  That  weder  das  Papier  stammt  aus  unsern  Fabriken,  noch  die 
Schrift  aus  einer  nationalen  Giesserei.  Dahin  sind  wir  jetzt  gekom- 
men, die  wir  zuerst  berühmt  wurden  durch  die  Nettigkeit  und  die 
Correctheit  des  Drucks!  Auch  die  besseren  unter  unsern  wenigen 
guten  Druckern,  auch  die  besten,  z.  B.  Nobile,  der,  wenn  er  will, 
kdnen  Gleichen  hat,  sind  gezwungen,  sich  Französischer  Lettern  und 
Papieres  zu  bedienen.  Von  diesen  200  Exemplaren  nun  hat  eins  seine 
Flügel  ausgebreitet  und  ist  bis  zu  meinem  Schreibtisch  gekommen, 
mir  tausend  alte  Erinnerungen  und  tausend  neue  Ideen  zu  bringen. 
Und  ich  werde  es  immer  bewahren,  wie  eine  sehr  werthe  Sache,  unter 
den  wenigen  bevorzugten  Büchern,  die  man  immer  in  Händen  hat. 

Das  Werk  führt  den  Titel:  Philosophische  Gedanken,  und 
besteht  aus  etwa  360  abgerissenen  Gedanken,  die  während  30  Jahre 
(von  1830  bis  1860)  geschrieben  wurden ,  und  jetzt  ^vom  Verfasser 
methodisch  geordnet  worden  sind ;  so  dass  sie  ein  ganzes  System  der 
Philosophie  darbieten,  das  mit  der  Propädeutik  anfängt  und  mit  der 
National  -  Oekonomie  endet.  Also  nicht  mehr  als  zehn  bis  zwölf  Ge- 
danken auf's  Jahr!  während  Emil  v.  Girardin  den  Lesern  in  seiner 
„Presse"  wenigstens,  wenigstens  Eine  Idee  den  Tag  versprach.  Aber 
die  Girardin'schen  Ideen  waren  gedacht,  die  Passerini'schen  be- 
griffen. Wir  werden  sicherlich  hier  nicht  das  ganze  System  des 
Verfassers  entwickeln.  Es  mag  hier  genügen,  nur  zu  sagen,  dass  es 
in  seinem  philosophischen  Theile  das  Glaubensbekenntniss  aller  derer 
ist,  die  aufrichtig  und  unabhängig  denken,  wie  gering  ihre  Zahl  auch 
sei,  —  mit  einem  Worte  das  Bekenntniss  der  Freidenker  des  XIX. 
Jahrhunderts.  In  dem  politischen  und  socialen  Theile  ist  Passerini 
nicht  mehr  derselbige.  Diese  Entfernung  von  der  lebendigen  und 
thätigen  Welt,  diese  Beschäftigung  mit  idealen  Begriffen,  so  vortheil- 
haft  sie  auch  dem  philosophischen  Schriftsteller  ist,  sie  schadet  im 
Gegentheil  dem  politischen.  Er  behandelt  die  Ideeu  und  Systeme  der 
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Schriftsteller  (die  in  der  Philosophie  der  Stoff,  der  Gegenstand,  die 
Hauptsache  sind,  in  der  Geschichte  und  der  socialen  Wissenschaft  aber 
fast  nichts  bedeuten),  als  wären  sie  eine  Bealität;  und  er  leitet  daraus 
die  geschichtliche  Nothwendigkeit  des  Gommunismus  ab,  den  er  für 
das  höchste  sociale  Ideal  der  Menschheit  halt. 

Was  ist  der  Werth  dieses  Buchs?  Ich  habe  es  schon  gesagt,  in- 
dem ich  es  ein  Glaubensbekenntniss  nannte.  Es  hat  eine  grosse  psy- 
chologische Wichtigkeit,  es  ist  in  tausend  Hinsichten  höchst  inter- 
essant, es  liest  sich  mit  Vergnügen;  aber  es  ist  von  keinem  grossen 
Gewicht  als  philosophische  Schrift.  Ja,  ungeachtet  des  Titelblatts, 
möchte  ich  fast  sagen,  dass  es  nichts  von  Philosophie  enthält.  Und 
warum?  Weil  die  Philosophie  nicht  im  Dogma,  sondern  im  Be- 
weise besteht,  nicht  in  den  Hesultaten,  wie  wahr  sie  auch  seien,  son- 
dern in  den  Ableitungen,  wie  falsch  sie  auch  seien,  durch  die  man  zu 
ihnen  gelangt:  nicht  im  Ankommen,  sondern  im  Hingehen.  Dieses 
Buch  sagt  mir  die  Ueberzeugungen  des  Verfassers,  die  auch  zum  Theil 
die  meinigen  sind ;  aber  es  kann  Niemanden  überzeugen,  weil  es  hin- 
stellt, nicht  begründet,  ein  System  voraussetzt,  nicht  es  enthält,  eine 
Ordnung,  aber  keine  Methode  hat.  Ich  möchte  mich  also  beim  Ver- 
fasser zum  Dolmetscher  des  Wunsches  machen ,  der  im  Geiste  eines 
jeden  seiner  Leser  aufsteigt.  Ich  möchte  einen  Sprung  bis  zu  meinem 
lieben  Zürich  machen  können,  das  Trepplein  hinaufeilen,  ihm  die 
Hand  drücken,  und  sagen:  „Nachdem  Ihr  einmal  die  Feder  in  die 
Hand  genommen,  legt  sie  nicht  nieder.  Nach  Eurem  Bekenntniss  gebt 
uns  Euer  System.  Gebt  uns  das  Buch,  dessen  Inhaltsverzeichniss  Ihr 
veröffentlicht  habt:  die  Schlüsse,  die  Euch  zu  jenen  Folgesätzen  ge- 
bracht haben,  und  die  Euch  ohne  Zweifel  unter  die  grössten  philosophi- 
schen Geister  des  wieder  aufgestandenen  Italiens,  fern  von  dem  Haufen 
der  FranzÖsirenden  oder  Deutschthümelnden  Papageien,  neben  Gioberti, 
Spaventa  und  Rosmini  stellen  werden,  —  happy  /ew,  seltene  Edelsteine, 
deren  wir  uns  zu  rühmen  haben. 


3,    Ein  neues  Leben  Jesu  von  David  Strauss. 

(Bericht  lärcketS    in  dor  Sitzung  vom  26.  März  1864.) 

Der  Erfolg  dieses  Werks  kann  nicht  so  gross  sein,  wie  der  der 
Renan^schcn  Arbeit,  weil  es  nicht  so  populär  ist.  Beide  Werke  tragen 
einen  grundverschiedenen  Charakter;  die  einzige  Parallele,  welche 
man  ziehen  könnte,  ist,  dass  Renan  sein  Buch  seiner  verstorbenen 
Schwester,  Strauss  das  seinige  seinem  verstorbenen  Bruder  widmet. 
Das  letztere  Werk  ist  nicht  ein  Auszug  aus  seinem  /rühern,  sondern 
eine  neue  Arbeit,  die  auf  neuen  Studien  beruht.  Er  hat  jetzt  auch 
alle  Grundlagen  aus   dem  apostolischen  Zeitalter   aufgenommen,  von 
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welchen  auf  die  erste  Zeit  der  Christenheit  geschlossen  werden  kann. 
Auch  hat  er  eine  ganz  neue  Kritik  der  Evangelien  gegeben.  Statt 
des  frühem  bloss  mythischen  Standpunkts,  hat  das  Werk  zwei  Ab- 
schnitte: 1)  Was  ist  an  Christus  historisch  nachweisbar;  2)  Wie  hat 
sich  aus  diesen  historischen  Grundlagen  nach  den  verschiedenen  Eich- 
tungen hin  der  Mythus  entwickelt? 

Dem  Ganzen  ist  folgend  Betrachtung  vorangestellt:  Indem  ich 
ein  Leben  Jesu  schreiben  will,  so  könnte  die  Frage  aufgeworfen  wer- 
den: Was  heisst  das?  Es  ist  eine  contradicUo  in  adjecto.  Ein  Leben 
Jesu  zu  schreiben,  ist  unmöglich.  Das  Leben  Jesu  handelte  nach 
der  bisherigen  rein  dogmatischen  Anschauung:  1)  von  Christi  Person, 
2)  von  seinem  Werke.  —  Wie  Lucrez  bei  der  Erforschung  der  Natur 
sagt,  wir  müssen  scheinbar  die  mpia  rationis  elementa  mire,  die  via 
sceleris  betreten,  so  muss  auch  Strauss  das  Göttliche  der  Kritik  unter- 
werfen. Nur  so  erst  könne  man  ein  Leben  Jesu  in  historisch  -  prag- 
matischem Sinne  schreiben,  statt  des  bloss  dogmatischen  Weges.  Wäh- 
rend im  christlichen  Glauben  die  historische  Person  Jesu  zu  etwas 
Göttlichem  geworden,  verlange  der  historische  Christus  Menschliches; 
es  muss  der  menschliche  Process  in  seinem  Leben  aufgezeigt  werden. 
Nach  dem  Dogma  hat  Christus  aber  einen  fertigen  göttlichen  Plan  mitge- 
bracht, was  nichts  Historisches  ist;  er  ist  sündlos,  und  eine,  jede  ge- 
schichtliche Behandlung  überragende  Persönlichkeit.  Dieser  Stand- 
punkt müsse  also  überwunden  und  Christus  als  in  die  Reihe  der  histo- 
rischen Erscheinungen  eintretend  gefasst  werden. 

Das  ist  der  erste  Hauptpunkt  des  Buchs.  Um  aber  ein  Beispiel 
für  die  verschiedenartige  Darstellung  des  Lebens  Jesu  bei  Strauss  und 
bei  Renan  zu  geben,  will  ich  sogleich  Folgendes  hervorheben.  Jener  sagt : 
Für  den  Glauben  ist  die  Auferstehung  Christi  der  Culminationspunkt. 
Was  geben  uns  nun  hierüber  die  Berichte?  Gewisse  Personen  kamen 
an  das  Grab,  gingen  hinein,  und  berichteten  dann,  dass  sie  nichts 
darin  angetroflPen  hätten.  Diess  wird  weiter  erzählt  ohne  irgend  welche 
historische  Beglaubigung,  und  es  ist  uns  die  wichtigste  Begebenheit 
für  den  christlichen  Glauben  nur  durch  die  Tradition  erhalten.  —  Strauss 
nun  untersucht  die  Quellen  dieser  Ueberlieferung  mit  einer  seltenen 
kritischen  Schärfe  und  Gewissenhaftigkeit,  um  festzustellen,  ob  die 
Christenheit  in  den  überlieferten  Texten  irgend,  einen  historisch  siche- 
ren Grund  für  das  Fundament  ihres  Glaubens  habe;  denn  sobald 
Christus  nicht  auferstanden  ist,  fällt,  nach  einer  bekannten  biblischen 
Stelle,  der  Glaube  rettungslos  zusammen.  ^Wenige  indess  werden 
Strauss  in  diese  innerste  Werkstatt  der  Kritik  folgen  können;  wogegen 
Renan,  nach  mehr  oder  weniger  feststehenden  Grundlagen,  das  ganze 
Leben  Jesu  bis  zur  Auferstehung  hin  jn  lebendig  dramatischer  Ent- 
wickelung  behandelt,  und  dadurch  den  Leser  unwiderstehlich  fesselt 
und  mit  sich  fortzieht.    Einen  Vorwurf  macht  ihm  Strauss  dabei,  dass 
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er  den  historischen  Theil  des  Evangelium  Johannis  als  historisch  be- 
gründet annimmt.  Denn  das  Evangelium  Johannis  ist  gerade  das 
jüngste  der  Evangelien,  und  entstand  aus  dem  Kampfe  des  Gnosticis- 
mus  und  des  Montanismus.  Es  stammt  nicht  von  Johannes  selbst, 
sondern  von  seinen  Schülern,  die  es,  um  der  Petrinischen  Richtung 
entgegenzutreten,  abfassten. 

Um  noch  Einen  Punkt  anzuführen,  möchte  ich  auf  die  Unter- 
suchung hinweisen:  Wo  haben  die  Christophanien  nach  der  Auferste- 
hung stattgefunden?  Im  Matthäus  sind  sie  alle  in  Galiläa  geschehen, 
mit  Ausnahme  Einer  untergeschobenen  Stelle,  in  welcher  Christus  bei 
Jerusalem  erschienen  sein  soll.  Bei  Johannes  sind  sie  alle  nach  Je- 
rusalem versetzt.  Die  Erscheinungen  haben  sich  so  erst  in  den  Ge- 
meinden gebildet.  Und  es  ist  unmöglich,  den  historischen  Stamm  des 
Baumes  herzustellen,  da  die  Schlinggewächse  der  Ueberlieferung  ihn 
verdeckt  haben. 

Der  zweite  Theil,  der  bei  Strauss  den  Mythus  behandelt,  ist  vor- 
trefflich geschrieben.  Der  Verfasser  giebt  hier  eine  Darstellung  der 
Innern  Entwickelung  der  urchristlichen  Anschauungen  auf  die  Grund- 
lage der  verschiedenen  Evangelien  hin,  welche  als  ein  hervorragen- 
des Denkmal  des  Deutschen  Forschergeistes  überall  anerkannt  werden 
wird ;  und  gegen  dieses  wird  die  elende  pfaf  fische  Buchstabengläubigkeit 
vergebens  ankämpfen.  Auch  als  ein  schönes  Denkmal  unserer  Sprache 
wird  das  Buch  von  Strauss  gelten ;  es  stellt  sich  ebenbürtig  neben  die 
schönsten  Worte  Lessings.  Zum  Schluss  heisst  es :  Es  ist  unmöglich,  eine 
genaue  Anschauung  über  das,  was  weiter  geschehen  soll,  zu  gewin- 
nen, wenn  man  nicht  fragt,  wofür  ist  Christus  das  Symbol?  Hat  er 
alle  Vollkommenheit  der  Gottheit  in  sich  ?  Nein !  Was  hat  er  gethan  ? 
Das  VoTbild  der  Menschheit  nach  der  sittlichen  Richtung,  der  Brüder- 
lichkeit hin  hat  er  ^urch  die  schönsten  Züge  vermehrt.  Zu  vielen 
Dingen  hatte  er  aber  gar  keine  Beziehung :  1)  z.  B.  zur  Familie,  in- 
dem er  ein  familienloser  herumziehender  Lehrer  gewesen  ist;  2)  zum 
Princip  der  Arbeit;  3)  zeigt  er  vollständige  Negation  gegen  den  Staat; 
endlich  4)  keine  Beziehung  zur  Kunst'.  Das  Resultat  ist  so  bei  Strauss : 
Nur  die  ganze  Menschheit  kann  im  Laufe  der  Zeiten  ihr  Urbild 
vollständig  verwirklichen,  nur  die  Zeit  nach  Christus  also  die  Ge- 
staltung der  Gottheit  vollständig  geben.  Christus  hat  zu  diesem  Ur- 
bilde  die  wesentlichsten  Züge  beigetragen;  man  darf  aber  nicht  bei 
ihm  stehen  bleiben.  Und  unsere  Seligkeit  ist  nicht  abhängig  von 
zweifelhaften  Bibelstellen. 

Aus  diesem  kurzen  Bericht  werden  Sie  ersehen  können ,  warum 
das  Buch  kein  populäres  ist.  Soll  ich  hierzu  noch  eine  eigene  An- 
sicht hinzufügen,  so  wäre  es  die.  Wenn  nach  dem  Aristotelischen 
Satze  (lie  Kunst  eine  Bildung  aus  dem  Mythus  ist,  so  möchte  ich 
sagen,  die  Geschichte  hat  noch  keine  Wahrheit,  erst  der  Mythus  hat 
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Wahrheit  und  Stil.  Wßnn  Christus  aber  auch  selber  sich  noch  nicht 
positiv  zur  Kunst  verhielt,  so  ist  es  doch  sicher,  dass  in  der  christ- 
liehen  Kirche  durch  Ausbildung  des  Mythus  alle  Ausbildung  der 
Kunst  gegeben  sei. 


1.    An  Hrn.  Professor  Dr.  Miclielet. 

Noch  schwelgt  mein  Geist  vor  innigem  Vergnügen, 

Noch  bebt  die  Lust  in  meinem  Innern  fort: 
Wie  tranken  schlürft'  mein  Ohr  in  durst'gen  Zügen, 

Als  von  der  Lippe  wallte  Dir  das  Wort. 

Ich  lauscht'  und  sah  den  hehren  Stagiriten, 
Bas  Haupt  umstrahlt  von  zauberischem  Glanz, 

Den  Geisterkönig,  der  die  reinsten  Blüten 

Vom  Baum  der  Wahrheit  pflückt^  zum  schönsten  Kranz. 

Dein  Wort  erklang  —  drin  weht'  der  Hauch  des  Lebens,  — 
Er  stand  vor  mir,  ich  sah's  und  war  entzückt; 

Es  badete  im  Strome  wonn'gen  Lebens 
Sich  meine  freud'ge  Seele  neu  erquickt. 

So  muss  er  sein  der  grösste  aller  Geister, 

„Der  Schreiber  der  Natur,  der  seinen  Stift 
In  die  Vernunft  getaucht,''*)  wie  Du  ihn,  Meister, 

Heut  schildertest  in  lebensvoller  Schrift. 

Drum  bring'  ich  Dir,  dess'  Wortes  mächtig'  Walten, 
Vom  Geist  der  Poesie  geheiligt  und  durchglüht. 

Ein  solch'  erhab'nes  Bild  vermochte  zu  gestalten, 
Den  wärmsten  Dank  aus  dankbarem   Gemüth. 

Ein  Zuhörer,  nach  Anhörung  der 
Berlin,  den  2.  Juni  1864.  heutigenVorlesung  ab.  Aristoteles. 


2.     Spaventa  über  Hegel   in   der  Akademie  zu  Neapel. 

(Von  Michelet.) 

Professor  Spaventa  sagt  in  einem  Vortrag  in  der  Neapolitanischen 
Akademie  der^  moralischen  und  politischen  Wissenschaften  {Le  prime 
caiegwie  della  Logica  del  Hegel)  y  welchen  die  Rivista  Napoletana 
brachte;  Man  habe  Hegel  erstens  vorgeworfen,  wenn  Sein  und  Nichts 
identisch  sind,   so  ist  es  z.  B.  dasselbe,   ob  Gott,  Welt,   Seele  sind, 


^)  Aam.  d.  Red.:   Ans  Suidas. 
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oder  nicht  sind.  Aber  das  Sein  sei  in  dergleichen  Beispielen  nicht 
das  reine  Sein  (simpltcemenie),  sondern  das  Dasein:  esserci,  il  sussisiere, 
tV^Mfl/cof«  (Etwas),  üessere  deierminato.  Jenes  reine  Sein  aber  meine 
Hegel  hier  allein.  Damit  hange  der  Einwand  zusammen :  Hegels  Satz 
leugnet  den  Satz  des  Widerspruchs.  Der  Satz  des  Widerspruchs  gelte 
aber  nur  von  einer  Bestimmtheit  und  ihrer  Negation.  Er  sei  nur  ein 
Verstandesprincip ,  welches  die  Begriffe  fixirt;  entscheide  nichts  über 
Entstehen  und  Geburt,  productive  Anschauung,  —  kurz,  sei  kein  meta- 
physisches Princip.  Da  die  Bewegung  das  Erste  sei,  so  fehle  da  noch 
ein  bestimmter  Begriff.  Das  Erste,  das  Ursprüngliche,  stehe  über  dem 
Satze  des  Widerspruchs.  Das  reine  Sein  sei  nun  nach  Hegel  das  Ur- 
sprüngliche, Erste,  Unbestimmte.  Wenn  Hegel  sage,  das  Sein  ist  das  Nicht- 
sein, so  Sei  dieses  nicht  das  Widersprechende  {cordradiüorio)  des  Seins. 
„Sein  ist  Nichts,"  heisse  bei  Hegel:  Das  Sein  ist  das  Unbestimmte; 
das  Nichts  ist  aber  ebenso  das  Unbestimmte,  sie  sind  also  identisch. 
Das  sei  kein  Widerspruch,  sondern  nur  der  Satz:  Das  Unbestimmte 
ist  das  Unbestimmte.  Wenn  Spaventa  hier,  wie  Trend elenburg,  Hegel 
nach  der  zweiten  Aristotelischen  Figur  schliessen  lässt,  so  habe  ich 
die  Unrichtigkeit  dieser  Auffassung  bereits  früher  in  diesen  Blättern 
(Bd.  HI,  S;  207—210)  ausführlich  dargelegt. 

Ein  zweiter  Einwand,  nach  Spaventa,  läutet:  Sind  Sein  und 
Nichts  nur  identisch,  woher  das  Werden?  Ohne  Differenz  ist  kein 
Werden,  und  hier  fehlt  die  Differenz;  sie  ist  hineingebracht,  gehört 
nicht  dem  Gedanken ,  sondern  der  Anschauung.  Das  sei  Trendelen- 
burgs  Einwand:  „Sein  sowohl  als  Nichts  sind  die  Euhe;  ihre  Einheit 
kann  also  nicht  das  Werden  sein."  Aber  fehle  denn  in  der  Hegel'- 
schen  Behauptung  die  Differenz?  Hegel  sage  selbst:  „Werden  ist  nur, 
insofern  Sein  und  Nichts  unterschieden  sind."  Die  Schwierigkeit  liege 
vielmehr  darin,  dass  der  Unterschied  zugleich  leer  und  absolut  sein 
soll.  Ein  leerer  Unterschied  sei  keiner;  ein  Unterschied  setze  schon 
eine  Bestimmtheit  voraus.  Der  Unterschied  sei  ein  unmittelbarer.  Sein 
und  Nichts  seien  nur  Abstractionen,  reine,  leere  Anschauungen.  Das 
Werden  sei  der  erste  concrete  Gedanke.  Die  reine  Anschauung  sei 
das  Denken,  das  in  seinem  idealen  Gegenstande,  dem  Sein,  erlischt. 
Das  Denken,  indem  es  das  Sein  fixire,  abstrahire  vom  Denken,  und 
sei  als  diese  Abstraction  eben  Denken,  —  der  Begriff,  dass  das  Nicht- 
sein ist,  und  das  sei  gerade  das  Werden.  Die  Einheit  in  der  Diffe- 
renz sei  eben  das  Denken  selbst.  Diese  scharfsinnige  Eriäuternng 
und  Apologie  Hegels  durch  Spaventa  läuft  etwa  auf  das  hinaus,  was 
Solgor  in  seinen  Gesprächen  über  Sein,  Nichtsein  und  Erkennen  sagt. 

Der  gelehrte  Italiener  fährt  fort :  „Hegel  sagt  mit  Recht,  die  Dif- 
ferenz, sei  leer,  weil  sowohl  das  Abstrahirte  {asiratto}^  als  die  Abstrac- 
tion, Sein  sowohl  als  Nichtsein  das  Unbestimmte  sind.  Zugleich  hat 
Hegpl- Recht,  bei  dem  Mangel  jeder  Bestimmtheit,  die  Differenz  eine 
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absolute  zu  nennen ;  denn  eine  solche  ist  die  Differenz  zwischen  dem 
Abstrahirten  (dem,  wovon  abstrahirt  wird)  und  der  Abstraction,  dem 
Sein  und  dem  Denken,  dem  Denkbaren  und  dem  Denken,  dem  Sein 
und  dem  Begriffe  des  Seins.  Wenn  Trendelenburg  meint,  dass  das 
Werden  unmöglich  sei,  weil  die  Differenz  von  Sein  und  Nichts  fehle : 
so  sieht  das  gemeine  Denken  diese  Unmöglichkeit  vielmehr  datin,  dass 
die  Identität  fehle.  Genauer  betrachtet,  ist  der  Fehler  der  Hegel*- 
schen  Behauptung  der,  dass  die  Unbestimmtheit  des  Seins  und  die 
des  Nichts  jdentisch  seien.  Denn  es  ist  gar  nicht  wahr,  dass  ihre 
Identität  in  ihrer  Unbestimmtheit  besteht.  Jedes  ist  nicht  das  absolut 
Unbestimmte,  sondern  hat  eine  Bestimmtheit,  wodurch  es  sich  vom 
andern  unterscheidet.  Das  bestimmte  Unbestimmte  zu  sein  ist  der 
Widerspruch  des  Seins,  und  dadurch  ist  es  das  Nichtsein.  Und  so  ist 
das  Nichtsein  nur  die  absolute  Ruhe  in  der  absoluten  Bewegung.'^  Wir 
bemerken  .nur  gegen  Hrn.  Spaventa,  dass  Hegel  diesen  Unterschied 
in  der  Identität  eben  als  die  Hauptsache  heraushebt. 

Sehr  gut  setzt  aber  Spaventa  hinzu:  „Der  Fehler  des  gemeinen 
Denkens  ist  der  unmittelbare  Unterschied  von  Sein  und  Nichts.  Das 
Denken  ist  vielmehr  das ,  worin  sie ,  ■  wie  Bruno  sagen  würde ,  Eine 
gemeinsame  Wurzel  haben.  Lässt  sich  auch  kein  Grund  vom  Sein 
angeben,  so  doch  vom  Nichtsein,  als  der  absoluten  Negation.  Das 
Nichtsein  ist  nach  dem  Sein,  und  ungeachtet  des  Seins,  als  der  Af- 
firmation. Das  ist  das  Problem  der  Welt,  das  Räthsel  des  Lebens 
in  seiner  grössten  logischen  Einfachheit.  Das  Nichtsein  würde  nicht 
sein,  wenn  das  Denken  nicht  wäre.  Das  Denken  ist  der  grosse  Ver- 
räther (preoaricatore) ,  welcher  negirt.  Das  Denken  verdoppelt  das 
Sein,  fuhrt  es  auf  einen  Punkt  zurück,  und  nicht,  indem  es  dasselbe 
vorfindet,  sobdem  allererst  macht;  es  ist  allein  sein  Thun,  die  Ne- 
gation seiner  Originalität  selbst,  der  Funke,  der  sich  selbst  entsprüht. 
Die  Negation  ist  nur,  damit  das  Sein  wahrhaft  und  absolut  das  Sein 
'  sei,  es  selbst  aus  sich  selbst,  und  sich  absolut  in  seinem  Sein  durch- 
dringe; und  dieses  durchsichtige  Sein  ist  das  Denken  selber.  Die 
Negation,  die  Differenz  ist,  damit  die  wahre  Identität  und  Selbstheit 
(medesmezza)  des  Seins  sei.  Wenn  daher  Trendelenburg  sagt,  dass 
Hegel  den  Unterschied,  die  Bewegung  von  Aussen,  aus  der  Anschauung 
in's  reine  Denken  hereinbringe:  so  ist  vielmehr  zu  sagen,  dass  das 
Denken  in  sich  selbst  diese  Dialektik  des  Trennens  und  Einens  ist, 
welche  das  innere  Leben  der  Anschauung  bildet.  Als  dieser  doppelte 
Rhythmus  iSt  das  Denken  in  sich  selbst  Bewegung,  Anschauung,  wenn 
gleich  nicht  empirische.  Aus  dem  logischen  Sein  macht  Trendelen- 
burg etwas  absolut  Unbewegliches,  ein  Sein,  indem  er  die  Anschauung 
hineinschiebt.  Die  Prätension  ist  etwas  wunderlich.  Man  möchte,  dass 
das  Sein  sich  so  von  selbst  bewegte,  ausserhalb  des  Denkens  und 
ohne  das  Denken.  Nun  ist  aber  das  Sein  ohne  das  Denken  gar  nicht 
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SeiD.  JVeilich  einige  Hegelianer  —  wenn  nicht  der  grösste  Theil  — 
stellen  es  sich  so  vor."  Es  ist  nicht  recht  klar,  wer  hier  aus  der  Schule 
gemeint  sei.  Erfreulich  ist  aber  immer  die  Hülfe,  welche  uns  so  gegen 
die  ganz  unhaltbaren  Einwürfe  Trendelenburgs  aus  dem  fernen  Süden 
—  und  noch  dazu  von  einem  Nicht -Hegelianer  —  dargeboten  wird: 
eine  Hülfe,  die  überdiess  nicht  minder  originell  ist,  als  sie  uns 
geistreich  scheint. 


3.  Pietraszewski's  Deutsche  Uebersetzung  der  Zendbücher. 

(F,  Weidling,  1864.) 
(Von  Heimelet.) 

Wie  Renan  und  Strauss  das  Leben  Jesu  popularisirten ,  so   hat 
es  nun  auch  Professor  Pietraszewski  unternommen,  die  heiligen  Schrif- 
ten des  Zoroaster  zu  popularisiren.     Nachdem  er  der  gelehrten  Welt 
den  Text  der  drei  Werke :   Vendidat ,  Yasna  und  Wispered  mit  Pol- 
nischer und  Französischer,  zum  Theil  auch  Deutscher  Uebersetzung 
und  Polnischen  Erläuterungen  gegeben,  auch  eine  Zend •  Grammatik 
veröffentlicht,   ein  Wörterbuch  versprochen  hatte,    beschränkt  er  sich 
nunmehr  auf  eine  Deutsche  Uebersetzung  der  drei  Werke,  in  der  Ueber- 
zeugung,  dass  die  ursprüngliche,  unvei:fälschte  Religion  des  Zoroaster, 
wie  sie  in  den  richtig  verstandenen  Texten  vorliegt,  gar  nicht   so 
weit   von  andern   gebildetem,    der  spätem  Zeit  angehörigen  Religio- 
nen entfernt  sei.   Aber  freilich  muss  man  nicht,  wie  Professor  Spiegel 
und  Andere  thun,  die  Zend  texte  einseitig  durch  Sprachverwandtschaft 
mit  der  Einen  oder  andern  Orientalischen  Sprache  erklären  wollen. 
Man  siecht  dann,  was  fär  unnatürliche,  ja  unverständliche  Uebersetzun- 
gen  aus  solchem  Bestreben  hervorgehen.     „Ich  trete,"  sagt  Professor 
Pietraszewski  (Vorrede,  S;  HI),  „mit  der  Unbefangenheit  der  Wahrheit 
auf,  und  sage  einfach,  dass  die  Originale  nie  verstanden  worden  sind.^' 
In  der  That  macht  seine  Uebersetzung,  wenn   man  auch  den  gelehr- 
t;eii  Streit  über  diejenigen  "Sprachen,  welche  mit  der  Zendsprache  die 
meiste  Verwandtschaft  haben ,  ganz  aus  den  Augen  lässt ,   den  Ein- 
druck der  unverfälschten  Wahrheit,  des  naiven  Gepräges  der  Ursprüng- 
lichkeit,  wie  sie  uns  aus  so  grauer  Urzeit  nur  herüberwehen  kann. 
Freilich  mag  auch  der  Text,  wie  wir  ihn  haben,  in  späterer  Zeit  über- 
arbeitet worden  sein,  wenn  gleich  Stücke  aus  den  ältesten  Zeiten  in 
die  neue  Bearbeitung  mögen  'hineingewoben  worden  sein.     Zu  diesen 
Stücken  rechne. ich  namentlich  die  zwei  ersten  Bücher  des  Vendidat, 
in  denen  die  Menschheit  als  «ine  Darstellung  oder  Fleischwe^dung  des 
Göttlichen,   des  Guten  {ekuroi  masdnOy  Ormudzj  Herr  der  Welt,  Ur- 
heber der  Schöpfung)  auf  Erden  gefasst  wird,  wenn  auch  vielfach  das 
Böse  eingebrochen  sei,  besonders  aber  an  das  goldene  Zeitalter  durch 
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Dschemschid  (Jima)  erinnert  wird.    Stammt  nun  der  jetzige  Text  aas 
der  Zeit  einer  versuchten  B^generation  des  grossen  Perserreichs  durch 
Darius  Hystaspis,  in  welche  Zeit  auch  gewöhnlich  das  Lehen  Zoroa- 
sters  gesetzt  wii-d,  so  erklärt  sich  der  Hauptinhalt  der  drei  Werke, 
wie  ihn  der  üebersetzer  in  der  Vorrede  (S.  IV)   angiebt,  auf  ganz 
natürliche  Weise :  „Zur  Zeit  Zoroa^ters  bestand  in  Persien  grosse  Ty- 
rannei und  Uebervölkerüng.    Wie  die  Bücher  schreiben,  trat  der  weise 
Zoroaster  im  Namen  Gottes  und  auf  dessen  Geheiss  als  Prophet  auf, 
und  befahl  dem  unterdrücl^ten  Volke,  nach  dem  siebenten  Klima,  wo 
man  Bernstein  fischt,  auszuwandern.   Das  ist  der  Sinn  und  die  Haupt- 
sache des  Textes.   Nach  Verkündigung  dieses  Befehls  giebt  Zoroaster 
sowohl  für  die  Reise,   als  für  die  neue  Heimat  Gesetze.     Diese  Ge- 
setze enthalten  nur  die  einfache,   aber  heilige  Lehre  von  einem  ein- 
zigen  allbarmherzigen   Gott.     Dieselben   fordern   die  Sittlichkeit,    die 
Monogamie  und  die  Arbeit.     Besonders   gebieten  sie   den  Ackerbau, 
als  das  sicherste  und  segensreichste  Mittel,   wohlhabend  und  unab- 
hängig zu  werden.     Ausser    diesen  heiligen   Wahrheiten   finden   wir 
nirgends  eine  mystische  Andeutung,  wohl  aber  grosse  Weisheit  darin. 
Es  ist  unnöthig,  noch  besonders  auf  Stellen  hinzuweisen,  welche  wir 
fast  unverändert  in  andern  heiligen  Büchern  wiederfinden.     Die  Pro- 
pheten späterer  Zeiten  haben  die  grosse  Weisheit  und  die  göttlichen 
Wahrheiten  des  Zoroaster  uns  erhalten  und  vervollkommnet  überlie- 
fert."    Auch  finden  sich  in  den  Werken  viele  Vorschriften  über  Rein- 
lichkeit, um  /die  Pest  zu  vertilgen.    Freilich  sind  nach  den  gelehrten 
Forschungen  die  Bücher  Zoroasters    erst  lange  nach  Christi   Geburt 
unter  dem  mittlem  Perserreiche  der  Sassailiden  wieder  zum  Vorschein 
gekommen,    und  unsere  Kunde  von  ihnen  soll  nicht  höher  hinaufrei- 
chen.   Da  mag  dann  allerdings  eine  ausgebildete  Dämonologie  ge- 
herrscht haben,  und  auch  in  die  ursprünglichen  Texte  hineininterpre- 
tirt  worden  sein.    Professor  Pietraszewski  zeigt  nun  in  der  Vorrede 
an   einigen  Beispielen  recht  schlagend,   wie  seine  Vorgänger  durch 
falsche  Uebersetzung  Gottheiten  erfunden  haben,   von  denen  im  ur- 
sprünglichen Text  keine  Spur  vorhanden  ist  (Vorrede,  S.  V — VI).    Die 
Personification  des  Mithra  schon  unter  den  Römischen  Kaisern  —  ein 
Wort,  was  nach  dem  Üebersetzer  nur  Meister  oder  Herr  bedeutet  — 
ist  hiervon  ein  recht  schlagendes  Beispiel.   Auch  der  böse  Geist  Ahri- 
man  soll  an  vielen  Stellen  Irrthtimlicher  Weise  in  den  Text  hinein- 
interpretirt  worden  sein,  indem  man  das  Zendwort  airiemey  was  auch 
noch  in  der  Türkischen  Sprache  vorkomme,  und  trennen   bedeute, 
zu  einer  Gottheit  gemacht  habe.    Wir  bemerken  nur,  dass  selbst  Hr. 
Pietraszewski  an  einigen  Stellen  den  bösen  Geist  Ahriman  nicht  los- 
geworden ist.     Er  nennt  ihn  im    Zend:    Enroy  mainyusz  (Vendidat, 
Thl.  I,  S.  5  u.  s.  w.),   was  er  mit  faua:  esprit,   dem  Geist  der  bösen 
Meinung  und  dergleichen  übersetzt.    Auf  diesen  Dualismus  des  üeber- 
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mengcLlichen,  dessen  böse  Seite  aber  auch  nur  anfänglich  vorkommt 
und  nachher  verschwindet ,  beschränkt  sich  das ,  was  nach  Pietras- 
zewski's  Uebersetzung-  von  der  übersinnlichen  Welt  in  diesen  Wer- 
ken vorkommt. 


4.    Notizblatt. 

—  In  der  am  18.  Mai  stattgehabten  Jahres- Versammlung  des  Nord- 
deutschen Verbandes  freier  religiöser  Gemeinden  wurde  der  Gegensatz 
des  festen  Grundes  behandelt,  dessen  sich  die  OiFenbarungsreligion 
rühmt,  und  des  festen  Grundes,  den  die  Vernunft  in  freier  Betrachtung 
der  Natur,  der  Geschichte  und  des  Seelenlebens  findet. 

—  Seit  Ostern  dieses  Jahres  erscheint  hier  im  Selbstverlage  des 
Redacteurs,  Capitain  P.  A.  Korn,  eine  „Allgemeine  Frauenzeitung," 
welche  von   dem    richtigen   Gesichtspunkt    ausgeht:    „Die   Culturge- 
schichte  der  Frauen  ist  zugleich  die  der  ganzen  Menschheit ;  denn  die 
Bildung  der  Frauen  in  einem  Staate  ist  der  Maassstab  für  die  Cultur 
desselben.     So  will  die  Zeitschrift  „die  Interessen  und  die  Gerecht- 
same der  Frauen  im  Staate  und  in  der  Gesellschaft"  vertreten.    Weit 
entfernt,  dass  der  Redacteur  excentrische  Pläne  von  Emancipation  der 
Frauen  nach  neuern  Theorien  verspräche,   geht   die  Zeitschrift  mehr 
vom  Bestehenden,  selbst  auch  in  religiöser  Beziehung,    aus;   und  die 
Ansprüche,  welche  sie  an  die  Neuzeit  macht,  sind  die  bescheidensten. 
So  wenn  uns  S.  4.    aus  einer  Flugschrift  von  Maria  von  Roskowska, 
„Ein  Ruf  an  Deutschlands  Frauen  und  Jungfrauen,"  die  Worte  mit- 
getheilt  werden :  „Wohl  befindet  sich  ein  grosser  Theil  des  weiblichen 
Geschlechts  in  einem  beklagenswerthen  Zustande,  —  nicht  allein  pecu- 
niärer  Noth,  sondern  auch  geistiger  und  gemüthlicher  Verkümmerung 
Preis   gegeben.     Die  Ursache  liegt  aber  nicht  an  der   Gesellschaft, 
sondern  an  den  Frauen.     Das  Gesetz  hindert  keine,  ein  Gewerbe  zu 
betreiben,   oder  geistige  Anlagen   auszubilden.     Die  Männer  thun    es 
auch  nicht.    Im  Gegentheil!     Wo  eine  Frau  in  irgend  einer  Weise 
ausserhalb  des  bisherigen  weiblichen  Wirkungskreises  sich  thätig  und 
nützlich  erwies,  fand  sie  bei  allen  vernünftigen  Männern  Förderung 
mit  Rath  und  That;   fand  sie  die  jedem   strebsamen  Menschen  noth- 
wendige  Anerkennung.     Nur  geistig  verwahrloste  und  sittlich  gesun- 
kene Männer  schätzen   nicht  das  berechtigte  und  achtungverdienende 
Streben  der  Frau,  irgend  eine  Anlage  nach  Kräften  auszubilden  oder 
eine  unabhängige  Stellung  in  der  Gesellschaft  sich  zu  begründen.    Die 
Frauen  dagegen  sind  es,  die  ihren  strebsamen  Mitschwestern ,  welche 
neue  Erwerbszweige  einschlagen,  oder  ausserhalb  der  Küche  und  Kin- 
derstube Beschäftigung,  ausserhalb  der  Kaffee-  und  Theezirkel  Erho- 
lung suchen  und  finden,  das  Leben  verkümmern  oder  doch  verkümmern 
möchten,  durch  ihre  Beschränktheit,  durch  ihre  kleinlichen  Vorurtheile 
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gegen  Alles,  was  nicht  dem  längst  Hergebrachten  der  gewöhnlichen 
Alltäglichkeit  angehört. 

—  In  der  Sitzung  des  wissenschaftlichen  Kunstvereins  vom  15.  März 
hatte  Professor  Piper  einen  Vortrag  darüber  gehalten,  dass  auch  noch 
in  unserer  Zeit  Visionen  und  Offenbarungen  geeignete  Motive  für  die  Ma- 
lerei seien,  und  eben  desshalb  der  historische  Christus,  wie  ihn  Stranss 
und  Renan  schildern,  nicht  für  Eunstmotive  passe.  Darauf  entgegnete 
Professor  Michelet  in  der  Sitzung  vom  15.  April  etwa  Folgendes: 

Ich  will  mich  hier  nicht  mit  meinem  geehrten  Gollegen  in  eine 
Controverse  über  den  wissenschaftlichen  Werth  der  Werke  von  Renan 
und  Strauss  einlassen,  eben  so  wenig  das  metaphysische  Verhältniss 
zwischen  der  sinnlichen  und  der  übersinnlichen  Welt,  zwischen  Ge- 
schichte und  „üebergeschichtlichem"  näher  erörtern.  Ich  beschränke 
mich  auf  den  künstlerischen  Gesichtspunkt.  Und  da  möchte  ich  denn 
zuerst  von  den  Anforderungen,  welche  in  Bezug  auf  religiöse  Gegen- 
stände gerade  «in  unserer  Zeit  an  Künstler  gemacht  werden,  sprechen ; 
sodann  ein  Wort  über  die  Darstellbarkeit  der  Wunder  überhaupt  in 
den  einzelnen  Künsten  sagen;  endlich  auf  die  verschiedenen  Weisen 
der  Darstellung  des  Wunders,  die  Herr  Professor  Piper  angegeben 
hat,  kommen. 

.  Wenn  die  Religion  davon  ausgeht,  äusserlich  in  den  Menschen 
zu  kommen,  durch  einen  Propheten  vom  Himmel,  durch  Offenbarung : 
so  ist  doch  der  Fortschritt  in  der  Entwickelung  der,  dass  wir  diese 
übersinnliche  Welt,  die  wir  zunächst  als  eine  ferne,  jenseitige,  im  Him- 
mel aufgeschlagene  vorstellen ,  uns  aneignen,  den  Himmel  in  unserer 
eigenen  Brust  finden.  Das  Wunder  ist  nun  eben  diese  Darstellung 
der  übersinnlichen  Welt  ausser  uns  in  einer  uns  fremden  Sinnlichkeit. 
Darum  liebt  die  älteste  Kunst  die  Darstellung  des  Wunders,  wenn 
auch  in  ganz  roher  und  unschöner  Form.  In  der  Florentinischen  Ma- 
lerei wird  vorzugsweise  der  Himmel  zur  Scene  ausgewählt.  Sodann  wird 
das  Göttliche  oft  nur  in  der  sinnliehen  Gestalt  selbst  als  das  Schöne  zur 
Erscheinung  gebracht,  namentlich  von  Raphael.  Noch  später  tritt  das 
rein  Menschliche  immer  mehr  in  den  Vordergrund ;  und  das  Göttliche  er- 
scheint als  die  Innigkeit  des  Gemüths,  wie  in  der  Deutschen  Malerei. 
Die  Vorstellung  eines  ausser  dem  Sinnlichen  liegenden  Uebersinnlichen 
nennen  wir  Glauben,  und  das  Wunder  einen  den  gewöhnlichen  Lauf  der 
Natur  unterbrechenden  übersinnlichen  Vorgang. 

Das  Wunder  ist  des  Glaubens  liebstes  Kind,' 
sagt  daher  der  Dichter.     Wenn  er  aher  hinzusetzt: 

Allein  mir  fehlt  der  Glaube, 
so  hat  er  damit  auch  dem  Wunder  seinen  Werth  genommen.    Wird  nun 
dennoch  das  Wunder  dargestellt,  so  erscheint  es  nicht,  wie  am  Anfang, 
in  roher,  sondern  in  manierirter  Form.    Insgemein  aber,  wenn  uns  und 
unsern  Künstlern  vielfach  der  Glaube  fehlt,  so  folgt,  dass  Letztere  auch 
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das  Wunder  darzustellen  nicht  geneigt  sein  werden,  und  sich  mit  der 
menschlichen  Seite  in  Christus  begnügen  werden.  Qder  vielmehr,  das 
Göttliche  soll  nicht  als  ein  Fremdes  von  Aussen  an  das  Menschliche 
kommen,  sondern  das  wahrhaft  Uebersinnliche  erscheint  als  das  Ideale 
im  Sinnlichen,  Menschlichen.  Die  Offenbarung,  welche  sich  gewaltsam 
i^ls  ein  anderes  Sinnliches  unserer  Sinnlichkeit  gegenüberstellt,  hört 
auf,  Uebersinnliches,  üebergeschichtliches  zu  sein,  wenn  sie,  verklärt, 
innerhalb  des  Menschlichen  sich  als  das  Göttliche,  Ideale  darstellt. 
Und  das  scheint  mir  eben  die  Aufgabe  der  modernen  Kunst,  die  also 
einen  Zweck  hat,  der  bisher  noch  nicht  erreicht  ist.  Desshalb  aber 
scheint  mir  auch  Christi  Auffassung  durch  Strauss  und  Renan  gerade 
in  unserer  Zeit  die  maassgebende  zu  sein.  Sie  wollen  den  histori- 
schen Christus  schildern,  wie  er,  abgetrennt  von  allem  äusserlichen 
Beiwesen  der  Wunder,  die  ja  Christus  selbst  herabsetzt,  dennoch  als 
eine  höhere  Natur  erscheint.  Dadurch  wird  erst  die  historische  Ma- 
lerei ihre  wahre  Bestimmung  erfüllen ;  denn  sie  nennt  sich  ja  eben  sehr 
gut  die  historische,  nicht  die  tiberhistorische.  Das  Uebergeschichtliche 
in  dBr  Geschichte  selbst,  die  göttliche  Mission  Christi,  die  erst  nach 
Jahrtausenden  geschichtlich  wurde,  ist  die  Religion  der  Humanität.  Wenn 
daher  Renan  und  Strauss  das  Wunder,  die  Sage,  den  Mythus,  die  das 
Göttliche  sind,  wie  es  dem  kindlichen  Gemüthe  des  Volkes  im  Be- 
ginn seiner  Bildung  gemäss  ist,  abschneiden:  so  sind  sie  darum  doch 
gemeint,  eben  das  wahrhaft  Göttliche,  wie  es  sich  in  Gesichtszügen, 
Blicken  und  Handlungen  des  Menschen  darstellt,  erst  recht  zum  Vor- 
wurf künstlerischer  Production  zu  empfehlen.  Renan  sagt:  „Diese  erha- 
bene Person,  die  den  Geschicken  der  Welt  vorsteht,  ist  göttlich,  weil  sie 
das  Individuum  ist,  welches  den  grössten  Schritt  gegen  die  Göttlich- 
keit hin  gemacht  hat."  Und  ebenso  sagt  Strauss  in  der  Schlussabhand- 
lung, dass,  wenn  auch  kein  Individuum  die  menschliche  Gattung  voll- 
kommen^ darstelle,  dennoch  Christus  dasjenige  Individuum  sei,  in  wel- 
chem am  Reinsten  und  Ungetrübtesten  diese  Gattung,  als  das  Eben- 
bild des  göttlichen  Geistes,  sich  darstelle.  Unsere  Künstler  müssen 
also  das  Göttliche  von  Innen  heraus,  aus  dem  Himmel  des  Geistes  an 
die  Sinnlichkeit  sich  drängen  lassen,  nicht  als  ein  vom  Sternenhimmel 
herabgeschneites.  Sie  müssen  das  inwendige  Wunder  malen,  nicht  nach 
München  gehen,  wo  das  äusserliche  restaurirt  werden  soll.  Darin 
liegt  eben  der  ganze  Unterschied  des  Katholicismtis  *und  des  Prote- 
stantismus. Man  sagt  zwar:  diese  Innerweltlichkeit. des  Göttlichen  sei 
prosaisch,  philosophisch,  während  sie  mir  dagegen  als  die  höchste 
künstlerische  Aufgabe  der  Zukunft  erscheint. 

Ja,  es  ist  dann  gar  nicht  einmal  allen  Künsten  möglich,  die  äus- 
serliche Offenbarung  wiederzugeben.  Die  Architektur  kann,  als  Kunst 
der  Nützlichkeit,  Zweckmässigkeit,  das  Wunder  gar  nicht  darstellen: 
eben   so  wenig  die  Musik,  weil  hier  Alles  innerlich   ist;  ferner  die 
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Sculptur,  weil  ihr  Material  schwer,  und  das  Wunder  die  Gesetze  der 
Schwere  verletzt.  Wie  soll  man  schwebende  Engel  in  Marmor  dar- 
stellen? es  sei  denn  im  Basrelief.  Der  Bildhauer  kann  wohl  Engel 
mit  Flügeln  bilden,  aber  sie  müssen  den  Boden  berühren,  und  dann 
sind  die  Flügel  überflüssig.  Das  Gebiet  des  Wunders  ist  die  Malerei, 
weil  in  ihr  das  Material  nur  der  Schein,  die  Fläche  ist:  und  dann 
vornehmlich  die  Poesie,  weil  da  Alles  nur  im  Gebiete  der  Innern  Vor- 
stellung bleibt,  die  unsichtbare  Welt  also  durch  die  Darstellung  ihre 
Ucbersinnlichkeit  nicht  verliert.  Wie  aber  aus  der  Poesie  der  spätem 
Zeiten  das  Wunderbare,  Märchenhafte  verschwunden  ist,  so  muss  es 
auch  aus  der  Malerei  verschwinden.  Das  letzte  Werk  Bapbaers,  die 
Verklärung,  wo  er  das  äussere  Wunder  darstellt,  ist  daher  vielfach  ge- 
tadelt worden.  Das  Wunder  ist  auch  oft  gefährlich  darzustellen,  und 
seine  Darstellung  missglückt  dann.  So  Petrus,  auf  dem  Wasser  gebend, 
macht  den  Eindruck,  als  hätte  er  eine  Schwimmblase.  Manche  Wunder 
stellt  selbst  die  Malerei  nicht  dar,  und  kann  sie  nicht  darstellen.  Die 
Wandelung  von  Wasser  in  Wein  auf  der  Hochzeit  zu  Kana,  von  Paul 
Veronese,  die  Speisung  der  3000  wird  nur  zu  einem  gemalten  Wunder 
für  den,  der  es  schon  weiss,  dass  es  eins  ist.  Die  unbefleckte  Em- 
pfängniss  von  Simani  in  Bologna,  der  himmlische  Gruss  stellen  sich 
nur  als  demüthiges  Aufnehmen,  als  Segnen  u.  s.  w.  dar. 

Zu  den  fünf  Arten  der  Darstellung  der  Ofl'enbarung,  die  Hr.  Pro- 
fessor Piper  angegeben  hat,  müssen  wir  also  noch  eine  sechste,  die 
eben  von  uns  angedeutete,  höchste  und  wahre  hinzufügen.  Von  den  fünf 
angeführten  sind  aber  die  um  so  besser,  welche  sich  der  von  uns  be- 
schriebenen nähern.  So  ziehen  wir  die  drei  ersten  den  zwei  letzten 
oflFenbar  vor ,  wie  wenn  1)  nur  die  Wirkungen  der  Offenbarung  z.  B. 
für's  Gehör,  2)  für's  Auge  dargestellt  werden,  wie  in  RaphaeFs  heiliger 
Cäcilie  zu  Bologna,  und  seinem  Johannes,  der  die  Offenbarung  em- 
pfangt und  niederschreibt.  Hier  geht  das  Uebersi unliebe  gewisser- 
maassen  hinter  den  Coulissen  vor  sich,  und  verletzt  das  empfindliche 
Auge  nicht.  Schon  bedenklicher  ist  es,  wenn  3)  nur  die  Offenbarung 
gesehen  wird,  wie  in  RaphaeVs  Vision  des  Ezecbiel  zu  Florenz ;  aber 
auch  diess  kann  man  gelten  lassen,  weil  da  beide  heterogenen  Welten 
einander  wenigstens  noch  nicht  berühren,  wie  4)  wenn  beide  zugleich, 
oder  gar  5)  in  mebrern  Scenen  aufeinander  folgend  dargestellt  werden, 
—  Ersteres  im  Sieg  Constantins  über  den  Maxentius,  durch  drei  darüber 
schwebende  Engel  herbeigeführt,  in  RaphaeFs  Fresken  im  Vatican.  Wir 
wollen  zwar  auch  die  Vermischung  beider  Welten,  aber  dann  müissen  sie 
ihre  Fremdartigkeit  aufgeben,  und  wirklich  beide  zur  natürlichen  Ord- 
nung der  Dinge  werden.  Wenn  sie  aber  zwei  ganz  verschiedene  Welten 
bleiben  sollen,  die  in  Causalzusammenhang  gesetzt  werden :  so  mag  das 
naive  Bewusstsein  des  Glaubens  diese  Unangemessenheit  nicht  fühlen,  in 
den  Zeiten  der  erstarkten  Vernunft  wird  aber  das  Inadäquate,  das  sich 
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uns  darin  darstellt,  zu  einem  unschönen  Gontraste  und  einer  schril- 
lenden  Dissonanz  werden. 


5.    Correspondenz. 

Heapol ,  *  den  3.  Mai.  Ich  beeile  mich ,  Ihnen  einen  Auszug  aus 
dem  jetzt  erschienenen  authentischen  Berichte  zweier  Sitzungen  der 
Neapolitanisbhen  Akademie  der  moralischen  und  politischen  Wissen- 
schaften mitzutheilen,  um  die  Rechtfertigung  Veraas  gegen  die  ihm  ge- 
machten Vorwürfe  zu  vollenden.')  In  dem  Berichte  der  Sitzung  vom 
20.  December  1863  heisst  es:  „Das  Mitglied  August  Vera  verliest 
einen  Artikel  aus  der  Rwisia  Napoletana  {anno  II,  Nr.  4),  worin, 
ausser  einem  Tadel  der  Akademie  wegen  der  von  ihr.  vollzogenen 
Wahlen  der  Hm.  Cousin  und  Brandis  als  auswärtiger  Mitglieder  für 
die  Abtheilung  der  philosophischen  Wissenschaften,  der  Akademie 
noch  untergelegt  wird,  blindlings  Seinem  (Vera's)  Rath,  als  Berichter- 
statters, bei  dieser  Wahl  gefolgt  zu  sein,  ihm  auch  aufgebürdet  wird, 
in  wenig  schicklichen  Ausdrücken  Michelet's  und  Rosenkranzens  Can- 
didatur  bekämpft  zu  haben.  Das  Mitglied  Vera  ruft  das  Zeugniss 
der  Akademie  über  die  gänzliche  Unwahrheit  dieser  Behauptungen 
an,  und  verlangt,  dass  die  Akademie  sowohl  um  ihrer  eigenen  Würde 
willen,  als  wegen  der  freundschaftlichen  Beziehungen,  die  ihn  mit  den 
Herren  Rosenkranz  und  Michelet  verbinden,  diese  Behauptungen  offi- 
ciell  desavouire.  Das  Mitglied  Imbriani  (Vater)  erklärt,  es  sei  die 
Pflicht  der  Akademie,  dem  Begehren*  Vera's  Folge  zu  leisten.  Die 
Akademie  —  in  Anbetracht,  dass  es  unzweifelhaft  sei  1)  dass 
das  Mitglied  Vera  nicht  Berichterstatter  der  Wahl  der  fremden  Mit- 
glieder gewesen  ist;  2)  dass  er,  statt  die  Candidatur  Michelet's  und 
Rosenkranzens  zu  bekämpfen,  sie  vielmehr  befürwortet  habe;  3)  dass 
bei  der  Wahl  von  Brandis  Vera  in  der  Akademie  nicht  gegenwärtig  war 
—  entscheidet,  dass  durch  Vermittlung  ihres  Präsidenten  in  einem 
Briefe  an  die  Redaction  der  Revista,  dessen  Veröffentlichung  verlangt 
werde,  jene  Auslassungen  officiell  desavouirt,  und  dieser  periodischen 
Zeitschrift  die  Concession  wieder  entzogen  werde,  den  ganzen  Umfang 
der  wissenschaftlichen  Berichte  der  Akademie  abzudrucken.".  Aus  die- 
sem Grunde  hat  die  Rhista  auch  seitdem  zu  erscheinen  aufgehört.  In 
der  Sitzung  vom  27.  December  bemerkt  das  Mitglied  Vera  noch,  dass 
er  vergessen  hätte ,  in  den  Namens  des  Präsidenten  der  Akademie 
geschriebenen  Brief  einrücken  zu  lassen:  dass  er  auf  die  Wahl  Mi- 
chelet's  und  Rosenkranzens  bestanden  hätte ,  aber  da  es  sich  nur  um 
Eine  Stelle  gehandelt  hätte,  er  unschlüssig  gewesen  sei,  welchem  von 
Beiden   er  den  Vorzug  geben   sollte."    Möge   die  leidige   Geschichte 
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nun  hiermit  ihr  Ende  erreicht  haben,  und  der  geistreiche  Urheber  der 
ganzen  schmähligen  Intrigue,  um  seiner  sonstigen,  auch  von  Ihnen 
geBchätzten  Verdienste  willen,  unerwähnt  bleiben.  P,  De  M, 


6.   Persönliches. 

Am  21.  Mai  verstarb  zu  Marburg  Dr.  Theodor  Waitz,  ordent- 
licher Professor  der  Philosophie,  der  in  Gotha  den  17.  März  1821  ge- 
boren war,  also  nur  ein  Alter  von  43  Jahren  erreichte.  Er  las  über 
Geschichte  der  Philosophie  und  Psychologie,  und  hielt  auch  philoso- 
phische Converßatoria.  —  Der  Pfarrer  Dr.  Friedrich  Michelis  in  Al- 
bachten, im  Bisthum  Münster,  ist  zum  ausserordentlichen  Professor  in 
der  philosophischen  Facultät  des  Lyceum  Hosianum  zu  Braunsberg 
fiir  das  Fach  der  Philosophie  an  die  Stelle  des  verstorbenen  Professor 
Ludwig  Gerkrath  ernannt  worden. 

Setzen  wir  nun  die  Personal  -  Notizen  da,  wo  wir  sie  im  vorigen 
Hefte  (S.  66)  abbrachen,  fort,  so  stossen  wir  auf  die  Universität  Bres- 
lau, an  welcher  uns  zunächst  der  Veteran  Braniss  begegnet,  der 
1792  in  Breslau  geboren  wurde,  und  nach  Michelet  einer  der  vier 
Pseudohegelianer  ist;  die  drei  anderen  sind  Fichte  der  jüngere.  Weiss 
und  Fischer.  Sie  sind  darum  von  ihm  so  genannt  worden,  weil  sie 
mit  Beibehaltung  der  Hegerschen  Methode  zu  ganz  entgegengesetzten 
Besultaten  gekommen  sind;  und  wenn  sie  auch  in  diesem  Inhalt  mit 
einem  Theil  der  Schule,  nämlich  der  rechten  Seite,  übereinstimmen, 
so  unterscheiden  sie  sich  doch  wesentlich  von  demselben  dadurch, 
dass  ihr  ganzes  System  in  eine  Glaubensphilosophie  endet.  Bra- 
niss liest  Beiigionsphilosophie ,  Metaphysik,  Psychologie,  Logik,  Ge- 
schichte der  neuern  Philosophie  seit  Kant,  über  die  er  auch  ein  aus- 
führliches Werk  verfasst  hat,  und  hält  auch  Disputatorien  z.  B.  über 
metaphysische  Gegenstände.  Sein  Hauptbuch  ist  auch  das  ,, System 
der  Metaphysik*'  (1834),  dessen  mehr  psychologischen  Standpunkt  Mi- 
chelet (Geschichte  der  letzten  Systeme  der  Philosophie  in  Deutsch* 
land  von  Kant  bis  Hegel,  Bd.  II,  S.  633)  also  schildert:  „Braniss 
will  nicht  mit  dem  Sein,  sondern  mit  dem  Thun  beginnen.'*  Indem 
ihm  das  Absolute  aber  Thätigkeit  ist,  so  ist  er  doch  himmelweit  von 
dem  Aristotelischen  Satze  der  Immanenz  dieses  absoluten  Thuns  in 
der  Welt  entfernt,  und  behauptet  vielmehr  Gott  als  einen  der  Welt 
jenseitigen.  Dabei  appellirt  er  an  die  Autorität  des  Glaubens  und 
schliesst  sich  eng  „an  die  Schelling'sche  Erfahrungsphilosophie  und 
deren  Positivität'*  an.  —  Elvenich,  in  Embken  bei  Zülpich  (zwischen 
Köln  und  Aachen)  den  29,  Januar  1796  geboren,  liest  Logik,  Psy- 
chologie, Metaphysik,  und  hält  dialektische  Uebungen.  Er  gehört,  als 
Katholischer  Philosoph,  unter  diejenigen,  die  sich  mit  einiger  Freiheit 
zu  bewegen  versuchen,  indem  er,  obgleich  jetzt  unaogefochten,  wohl  zu 
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den  Hermesianern  zu  rechnen  ist ,  die  ein  Kantisches  Element  der 
Vernunft -Kritik  in  die  strenge  dogmatische  Philosophie  der  Katholi- 
schen Kirche  einzuführen  bemüht  waren*  —  Hieran  schliessen  sich 
die  Privat-Docenten :  Oginski,  der  Einleitung  in  die  Philosophie,  Ge- 
schichte der  Philosophie  seit  Schliessung  der  Griechischen  Schulen,  En- 
cyklopädie  der  Philosophie,  Logik,  Pädagogik  und  Geschichte  dersel- 
ben liest.  —  Dr.  Scherner,  geboren  in  D.  Krawarn  im  Kreise  Rati- 
bor  den  26.  Juli  1825,  trägt  unter  Anderem  Vergleichung  der  thieri- 
schen  mit  der  menschlichen  Seele,  sodann  Psychologie  vor,  und  hält 
Disputatorion  über  interessante  psychologische  Gegenstände.  —  Auch 
mag  noch  Bernays  hierher  gerechnet  werden,  der,  zu  Hamburg  1824 
geboren,  Lehrer  am  jüdisch  -  theologischen  Seminar  daselbst  gewesen 
war,  und,  mehr  der  philologischen  Richtung  angehörig,  Geschichte  der 
Philosophie  bei  den  Römern  und  Erklärung  des  Lucrez  liest. 

In  Erlangen  liest  der  ordentliche  Professor  Karl  Hey  der,  der 
den  24.  August  1812  in  Erlangen  geboren  wurde,  in  diesem  Sommer 
Aesthetik  in  Verbindung  mit  Kunstgeschichte  und  Demonstrationen  in 
der  Kunstsammlung  der  Universität,  ferner  Psychologie.  Im  vergan- 
genen Winter  hatte  er  Logik  und  Metaphysik,  und  Geschichfe  der 
Philosophie  von  Thaies  bis  auf  Hegel  und  Herbart  gelesen;  wobei 
wenigstens  diess  anzuerkennen  ist,  dass  er  nicht  mit  Kant  abbricht 
und  die  auf  diesen  folgenden  Systeme  also  für  eine  weitere  Ent wickelung 
der  Philosophie  zu  halten  scheint.  —  Der  ausserordentliche  Professor  Xa- 
ver S  c  h  m  i  d,  zu  Schwarzenberg  in  Oeaterreich  ob  der  Enns  am  22.  Octo- 
ber  1819  geboren,  liest  in  diesem  Sommer  Geschichte  der  Philosophie 
und  Psychologie,  während  er  im  vergangenen  Winter  Logik  und  Meta- 
physik, Philosophie  der  Geschichte  und  Religionsphilosophie  vortrug. 

Die  Universität  Freiburg  im  Breisgau  hat  nur  Einen  ordentli- 
chen Professor,  den  Hofrath  Seng  1er,  der  in  Frankfurt  am  11.  Sep- 
tember 1799  geboren  wurde,  und  in  diesem  Sommer  Vorlesungen  über 
Aesthetik,  Ethik,  und  ein  philosophisches  Conversatorium  hält.  Die- 
ses hielt  er  auch  im  verflossenen  Winter,  und  ausserdem  Vorlesungen 
über  Anthropologie,  Philosophie  des  Christenthums ,  und  über  Göthes 
Faust ;  welches  Letzteres  bei  einem  Katholischen  Philosophen  alle  An- 
erkennung verdient.  —  Der  Privat-Docent  von  Eckert,  geboren  in 
Diesheim  (Bezirksamt  Wiesbach)  im  November  1833,  beschränkt  sich 
auf  einzelne  Fächer  der  Aesthetik,  wie:  Plato's  Anschauungen  über 
das  Schöne  und  die  Kunst-,  Geschichte  des  Schönen  und  der  schönen 
Künste;  Harmonielehre  u.  s.  w. 

In  Giessen  liest  der  ordentliche  Professor  Gustav  Schilling 
in  diesem'  Sommer  Logik  und  allgemeine  Geschichte  der  Philosophie : 
im  Winter  las  er  Psychologie  und  über  Materie  und  Seele  j  —  Leopold 
Schmid,  JOr.  \h.  ei  pÄ.,  diesen  Sommer  Psychologie  und  Geschichte 
der  alten  Philosophie ;  im  vorigen  Winter  Logik  und  Metaphysik.  —  Der 
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ausserordentliche  Professor  Ludwig  Noack  trägt  diesen  Sommer  Ge- 
schichte der  Deutschen  Philosophie  seit  Kant  vor,  —  einen  Gegenstand, 
der  nach  Michelet's  Vorgang  ein  sehr  beliebtes  Universitäts-Collegium 
geworden  ist,  und  über  den  auch  viele  Werke  geschrieben  wurden.  Im 
Winter  las  er  Physiologie  des  Seelenlebens  (Psychologie  als  Naturwissen- 
schaft) und  Phänomenologie  und  Ksitik  des  Geraüths.  Die  Psychologie 
erscheint  überhaupt  als  sein  Lieblingsgebiet,  wie  diess  denn  auch  durch 
sein^  Zeitschrift:  „Psyche,  Zeitschrift  für  die  Kenntuiss  des  mensch- 
lichen Seelen-  und  Geisteslebens,''  bestätigt  wird.  Im  vierten  Bande 
derselben  (Jahrgang  1861)  steht  ein  Aufsatz:  „Das  Hegersche  Gaukel- 
und  Schaukelspiel  zwischen  Leib  und  Seele,"  welcher  ein  Sendschreiben 
an  Schaller  über  dessen  Buch :  „Leib  und  Seele''  ist.  Hier  gestellt  Hr. 
Noack  (S.  350),  dass  „er  leidet  selber  drei  Jahrfünfte  deines  Lebens 
zur  Fahne  dieser  Schule  geschworen  habe."  In  der  That  erinnern  wir 
uns  seiner  auf  ziemlich  altmodisch  Hegerscbem  Standpunkt  stehenden 
theologischen  Schriften.  Nunmehr  hat  er  sich  aber  nicht  etwa  den  vor- 
geschrittenen Mitgliedern  der  Schule,  tler  linken  Seite,  angeschlossen. 
Sondern  er  poltert  unaufhörlich  gegen  die  „leeren  Schoten,  tauben  Nüsse 
und  verschimmelten  Krusten  Hegel'scher  Begriffe"  (S.  342),  gegen  das 
„leere  Spiel  mit  Begriffen"  (S.  346),  die  „blossen  Redensarten  und 
Spiegelfechtereien  der  Schule"  (S.  351),  —  nebst  andern  liebenswürdigen 
Kategorien.  Wir  sind  nun  keinesweges  geneigt,  für  die  Halbheit  des 
Schaller'schen  Standpunkts  in  Bezug  auf  sein  Verhältniss  von  Leib 
und  Seele  einejjanze  zu  brechen.  Wir  erkennen  an,  dass  der  „heu- 
tige Materialismus,"  ftir  den  Hr.  Noack  seine  Lanze  bricht,  nicht  der 
„bloss  wieder  aufgewärmte  Kohl  des  Französischen  Materialismus  aus 
dem  vorigen  Jahrhundert"  sei  (S.  347).  Aber  wenn  Hr.  N^aek  wähnt, 
dass  die  neueste  Entwickelung  der  Philosophie,  wie  sie  aus  der  Hegel- 
sehen  Richtung  entsprang,  seit  Hegels  Tode,  der  beiläufig  gesagt  nicht 
vor  43,  wie  Hr.  Noack  (S.  348)  meint,  sondern  vor  33  Jahren  Statt 
fand,  keinen  Fortschritt  in  der  wahren  Erkenntniss  auf  psychologischem 
Gebiete  gemacht  habe,  so  irrt  er  sehr,  mag  das  Ergebniss  auch  noch 
nicht  in  dicken  Büchern  für  das  grosse  Publicum  zu  Tage  liegen.  Der 
„Gedanke,"  dessen  Wiege  freilich  nur  Hr.  Noack,  als  er  diess  schrieb, 
sehen  konnte,  hat  Ernst  damit  gemacht,  „die  wirkliche  und  wesent- 
liche Einheit  von  Natur  und  Geist  zu  begreifen ;  was  Hegel  nach  Hrn. 
Noack  nur  gewollt,  nicht  geleistet  haben  soll.  Darum  huldigen  wir 
aber  weder  dem  Materialismus,  noch  dem  Idealismus ,  sondern  6nden 
in  dem  Geiste  den  Punkt,  wo  die  Thätigkeit  des  Gehirns  ein  Gedanke, 
und  der  Gedanke  eine  Thätigkeit  des  Gehirns  ist.  „Der  X6yo(;  ward 
Fleisch,"  wenn  Hr.  Noack  uns  diese  wenigstens  ehrwürdige  „Redens- 
art" verzeihen  will. 

Göttingen  zeigt  einen  Reichthum   von  Philosophen,   wenn  sie 
auch  nicht  gerade  die  reichen  an  Ideen,  dem  Fortschritt  der  Neuzeit 
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huldigenden  sind.  Da  haben  wir  zuerst  den  Geheimen  Hofrath  Hein- 
rich Ritter,  Dr,  th.  et  ph.y  in  Zerbst  den  21.  November  1791  ge- 
boren, der  Logik  und  Metaphysik,  und  Geschichte  der  alten  Philoso- 
phie liest:  im  Winter  Encyklopädie  der  philosophischen  Wissenschaf- 
ten, und  der  Geschichte  der  Philosophie  zweiten  Theil,  die  Geschichte 
der  neuern  Philosophie  bis  auf  die  neuesten  Zeiten,  vortrug.  Sein  me- 
taphysischer Standpunkt  entfernt  sich  wenig  von  dem  Kantischen.  — 
Der  Hofrath  Lotze,  geboren  in  Bautzen  den  21.  Mai  1817,  der  Herbar- 
tianer,  mit  einer  atomistischen  Seelenlehie,  die  er  später  mit  einer  teleo- 
logischen Metaphysik  der  Transscendenz  zusammenbraute, >  liest  Philo- 
sophie der  Religion  und  Psychologie  ^  im  Winter  las  er  Logik  und  En- 
cyklopädie der  Philosophie.  —  Bohtz,  geboren  in  Stettin  den  17.  Juli 
1799,  las  im  Winter  Psychologie.  —  Ausserordentliche  Professoren  sind 
Heinrich  v.  Stein,  geboren  zu  Eostock  den  21.  November  1833,  wel- 
cher Geschichte  der  Philosophie,  zweiten  Theil  von  dem  Wiederaufleben 
der  Wissenschaften  bis  auf  die  neuesten  Zeiten ;  Logik  und  Metaphy- 
sik; und  Geschichte  der  Theologie,  wie  sie  von  alten  Philosophen  und 
Dichtern  ausgebildet  worden,  liest.  Den  Winter  vorher  las  er  den 
ersten  Theil  der  Geschichte  der  Philosophie,  die  Geschichte  der  an- 
tiken, patristischen  und  scholastischen  Philosophie;  Allgemeine.  Ein- 
leitung in  die  Schriften  des  Plato  und  Aristoteles ;  Rechtsphilosophie ; 
Ausgewählte  Abschnitte  des  Plato  und  Aristoteles.  —  Peip,  geboren 
in  Zirke  im  Grossherzogthum  Posen  den  28.  October  1830,  liest  im 
Sommer  Allgemeine  Geschichte  der  Philosophie,  und  Ueber  Faust;  im 
frühern  Semester  kam  zu  der  ersten  Vorlesung  noch  Die  Stellung  der 
Philosophie  zum  Christenthum  hinzu.  —  PHvat-Docenten  sind :  Assessor 
Ernst  Moller,  geboren  zu  Diepholz  im  Königreich  Hannover  den  7.  April 
1808,  liest  Allgemeine  Pädagogik,  und  über  Art  und  Ursprung  der  Ret- 
tungs- Anstalten ;  im  vorhergegangenen  Winter  trug  er  Praktische  Philo- 
sophie, und  Geschichte  der  Deutschen  Volksschule  vor.  —  Herrmann 
Langenbeck,  geboren  zu  Hildesheim  den  14.  November  1836,  liest 
Metaphysik,  Psychologie,  und  sprach  im  Winter  über  Versu<;he,  die  Ma- 
thematik auf  die  Psychologie  anzuwenden.  —  Professor  Peip  leitet 
ausserdem  zwei  philosophische  Gesellschaften,  und  jeder  der  Privat- 
Docenten  eine;  was  also  vier  solcher  Gesellschaften  unter  den  Studi- 
renden  voraussetzen  würde,  — r  ein  recht  erfreuliches  Beispiel  des  Eifers 
der  Göttinger  Jugend  für  die  Wissenschaft  der  Philosophie.  —  Ein  letz- 
ter Privat-Docent  Teichmüller,  geboren  in  Braunschweig  am  19.  No- 
vember 1832,  hat  bisher  seine  Vorlesungen  noch  nicht  angekündigt. 

Die  Universität  Gratz  besitzt  nur  einen  Philosophen,  Joseph  Nah- 
lo  wsky,  den  18.  März  1812  geboren,  welcher  Grundzüge  der  Psycholo- 
gie, und  Hauptpunkte  der  formalen  Logik  liest ;  im  Winter  las  er  System 
der  Praktischen  Philosophie,  und  Abriss  der  Geschichte  der  praktischen 
Philosophie  mit  besonderer  Hervorhebung  des  Sokratischen  Cyklus. 
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In  6  r  e  i  f  s  w  a  1  d  lehren  die  beiden  ordentlichen  Professoren,  B  a  i  e  r, 
Dr.  {h.  et  ph.^  geboren  in  Altenkirchen  auf  Rügen  den  27.  September 
1811,  im  Sommer  Logik,  Religionsphilosopbie ,  Ueber  Schleiermacber 
und  Hegel:  im  vergangenen  Winter  Psychologie  und  Anthropologie, 
Rechtsphilosophie,  Philosophie  des  Christenthums  und  Geschichte  der 
'neuern  Philosophie ;  —  George,  den  14.  August  1811  in  Berlin  ge- 
boren, im  Sommer  Rechtsphilosophie,  Psychologie  und  Anthropologie, 
Geschichte  der  neuern  Philosophie  seit  Kant,  Uebungen  der  philoso- 
phischen Gesellschaft:  im  Winter  Logik,  Allgemeine  Geschichte  der 
Philosophie  und  die  Uebungen.  Sein  Bestreben  ist,  Schleiermacher 
und  Hegel  mit  einander  zu  verbinden;  wobei  er  aber  den  Rhythmus 
der  dialektischen  Metliode  aufs  Spiel  setzt,  und,  in  seiner  Metaphysik 
mit  dem  Nichts  statt  mit  dem  Sein  beginnend,  die  folgenden  Kategorien, 
statt  sie  genetisch  abzuleiten,  nur  hinstellt  und  an  einander  reiht. 


7*  Geschichtsphilosophische  Uebersicht. 

(Von  lUchelet.) 

Die  Schleswig-Holstein'sche  Frage  bat  plötzlich  eine  sehr 
günstige  Wendung  genommen,  obgleich  noch  nicht  alle  Schwierigkeiten 
gehoben  sind.  Nach  der  Erstürmung  der  Düppler  Schanzen  hat  P  r  e  u  s- 
sen  um  so  weniger  sich  mit  der  Personal- Union  zufriedengestellt  fin- 
den können,  als  auch  die  Dänen  sie  verwarfen,  während  Oe  st  er- 
reich diese  Lieblingsidee  noch  nicht  fahren  lassen  wollte,  weil  so 
durch  die  Erhaltung  der  Integrität  der  Dänischen  Monarchie  Preussen 
den  geringsten  Gewinn  aus  dem  Kriege  ziehen  würde.  Als  nun  aber 
dumpfe  Gerüchte  von  Annexions -Gelüsten  Preussens  durch  die  Euro- 
päische Presse  gingen,  da  schlug  Oesterreichs  Ansicht  plötzlich  zu 
Gunsten  des  Augustenburgers  um,  weil  durch  die  Selbstständigkeit 
der  Herzogthümer  unter  einem  eigenen  Bundes-Fürsten  die  Annexion 
mit  einem  Mal  niedergeschlagen  war,  während  sie  bei  der  einen  neuen 
Krieg  ermöglichenden  Personal  -  Union  immer  noch  in  Aussicht  stand. 
Nachdem  nun  die  Engländer  endlich  auch  die  Conferenz  erlangt 
hatten,  und  dieselbe  von  Frankreich,  Schweden,  Dänemark,  den 
Deutschen  Grossmächten  und  selbst  vom  Deutschen  Bunde  be- 
schickt sahen,  glaubten  sie  ihren  sehnlichsten  Wunsch  in  Erfüllung 
gegangen,  und  mit  dem  Londoner  Vertrag  die  Integrität  der  Dänischen 
Monarchie  gerettet  zu  haben.  Aber  hier  wandte  sich  die  Ironie  des 
Schicksals  sehr  zu  ihrer  Enttäuschung  um.  Preussen  begann  sogleich 
auf  der  Conferenz  damit,  den  Londoner  Vertrag  für  zerrissen  zu  er- 
klären, und  die  Engländer,  statt  den  Krieg  zu  wählen,  bieten  nun 
selbst  die  Hand  zur  Zerstückelung  der  Dänischen  Monarchie.  Ueber 
Holstein  ist  bereits  Alles  dahin  einig,  dass    es  von  Dänemark   abge- 
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trennt  werden  muss.  Es  bandelt  sich  nar  noch  um  Schleswig.  Hier 
schlagen  die  Engländer  eine  Theilung  Schleswigs  vor,  so  dass  der 
Süden  bis  zur  Schlei  und  dem  Dane  wirke  zu  Holstein  geschlagen 
werden  solle.  Die  Dänen  gestehen  nach  langem  Zögern  endlich  diese 
Linie  zu.  Die  Deutschen  Grossmächte  mit  Hrn.  v.  Beust,  dem  Vertreter 
des  Bundes,  wollen  die  Linie  Flensburg  —  Tendern  oder  gar  bis  Apen- 
rade  haben,  und  den  nördlichen  Theil  Schleswigs  nur  gegen  Lauenburg 
abtreten ;  indessen  soll  die  Bevölkerung  gefragt,  und  das  Erbrecht  der 
Entscheidung' des  Deutschen  Bundes  anheimgestellt  bleiben.  Der  immer 
noch  rückhaltende  Kaiser  Napoleon  111,  befürwortet  auch  die  Befra« 
gung  der  Bevölkerung,  und  ist  den  Engländern  nicht  zu  Willen.  Nun 
haben  aber  bereits  6000  Nordschleswiger,  die  in  Hadersleben  zusam- 
menkamen, jede  Theilung  verworfen.  Auch  die  platt  Dänisch  reden- 
den Nordschleswiger  wollen  nicht  Dänemark  einverleibt  werden.  Ein 
noch  so  kleines  Stück  Schleswigs  Dänemark  einverleiben,  wäre  ein 
Sieg  für  die  Besiegten,  die  etwas  erhielten,  was  ihnen  gar  nicht  ge- 
hört, während  ihre  Niederlage  ihnen  Verlust  eintragen  müsste.  Die  am 
12.  Juni  abgelaufene  Waffenruhe  ist  von  der  Conferenz  bis  zum  26.  ver* 
längert  worden.  Und  da  auch  in  der  Sitzung  vom  25.  die  Einigung  über 
die  Grenzlinie  noch  nicht  erzielt  worden  ist,  so  hat  die  Wiedereröffnung 
der  Feindseligkeiten  am  26.  stattgefunden.  Die  Dänen  brennen  vor  Be- 
gierde, ihre  Räuber-Blocade  wieder  eintreten  lassen  zu  können.  Oester- 
reich  muss  die  Scharte  der  Schlappe  im  Seetreffen  von  Helgoland  aus- 
wetzen. Preussen  hat  Schiffe  in  America  gekauft,  und  bereitet  sich 
zum  Landkriege  gegen  Alsen  und  Fühnen  vor.  Die  Concession^  eines 
Umtausches  von  Nordschleswig  gegen  Lauenburg  ist  verwerflich,  weil 
auch  in  Lauenburg  der  männliche  Stamm  der  Dänischen  Königsfamilie 
folgt.  Die  einzige  Gefahr  droht  von  einem  Russischen  Vorschlage,  der, 
vermeintliche  Ansprüche  Russlands  auf  einige  Holsteinische  Gebiete 
an  Oldenburg  abtretend,  durch  Erhebung  der  Oldenbürgischen  Linie 
auf  den  Thron  der  Herzogthttmer  die  Integrität  Dänemarks  nach  Besei- 
tigung Christians  IX.  retten  will.  Dann  wäre  ganz  Dänemark,  dem  Ol- 
denburger, als  einem  nahen  Russischen  Verwandten,  zugefallen,  ein  Rus- 
sisches Lehen.  Dahin  darf  es  Deutschland  nicht  kommen  lassen.  Zum 
Glück  erstarkt  unterdessen  auch  die  Skandinavische  Idee,  und  nach  Ent- 
fernung Christians  müssea  sich  die  Dänen  an  Schweden  anschliessen. 
Denn  die  Aufnahme  ganz  Dänemarks  in  den  Deutschen  Bund,  wovon 
auch  geredet  worden,  wäre  nur  eine  heue  Maske,  um  den  Dänen  Alles 
zu  erhalten.  Friedrich  VIH.  hat  Recht,  mit  Preussen  noch  keine  Ver- 
träge über  die  Stellung  seines  Landes  zu  Preussen  abzuschliessen,  be- 
vor Preussen  ihm  nicht  das  Land  erobert  hat.  Dann  aber  wird  das  Land 
den  innigen  Anschluss  an  Preussen,  den  Canal,  der  Ost-  und  Nordsee 
verbinden  soll,  Rendsburg  als  Bundesfestung,  Kiel  als  Bundeshafen  gern 
zugestehen,  wenn  auch  die  Engländer  gegen  die  zwei  letzten  Punkte 


130  Gesohichtsphilosophische  Ueberaicht. 

sich  erfrechten  Einspruch  einzulegen.  —  Die  Sympathien,  wenigstens 
eines  grossen  Theils  der  Italiener  fUr  Dänemark,  welches  das  Prin- 
cip  der  Nationalität  mit  Füssen  treten  möchte,  rächen  sich  daran,  dass 
die  Italienische  Nationalität  keinen  Schritt  zu  ihrer  Vervollständigung 
vorwärts  zu  machen  im  Stande  ist.  —  Die  Krisis  des  Deutschen  Zoll- 
vereins scheint  auch  ihrem  Ende  nahe  zu  sein.  Sachsen,Thüringen, 
Baden,  Frankfurt,  Kassel,  Braunschweig  haben  bereits  neue 
Verträge  für  die  Erhaltung  des  Zollvereins  auf  Grund  des  Preussisch- 
Französischen  Vertrags  geschlossen;  Nassau  ist  beizutreten  geneigt.  Von 
den  nördlichen  Staaten  Deutschlands  kann  sich  kaum  Einer  ausschlies- 
sen;  und  Baierns  und  Würtembergs  Bestrebungen,  mit  Oesterreich 
einen  Zollsonderbund  zu  schliessen,  liegen  in  den  letzten  Zügen.  Die 
in  München  mit  so  vielem  Pomp^  angekündigten  Berathungen  über  die- 
sen Sonderbund  gegen  Preussen  haben  wenig  Anklang  gefunden.  Nur 
Hessen-Darmstadt,  Hannover  und  Nassau  haben  zu  den  dreien  noch  Ver- 
treter geschickt,  doch  ohne  bindende  Beschlüsse  fassen  zu  wollen;  und 
der  alte  Zollverein  wird  wohl  nahezu  in  derselbe];^  Ausdehnung  wieder 
hergestellt  werden.  So  werden  die  Schleswig  -  Holsteinische  und  die 
Zollvereinsfrage  die  Einheit  Deutschlands  fördern,  und  Preussen  an  die 
Spitz6  bringeil,  das  dabei  aber  gewiss  seine  jetzige  ministerielle  Spitze 
einbüssen  wird.  —  In  Polens  so  oft  erneutem  Todeskampfe  sind  wieder 
einmal  letzte  Zuckungen  eingetreten.  Die  Unmenschlichkeit  Murawiew's 
und  Bergs,  welche  Polen  durch  Hinrichtungen  und  Deportationen  ent- 
völkern, contrastiren  mit  der  Menschlichkeit  der  Polnischen  Bauern- 
Emancipation,  die  selber  aber  nur  zu  jenen  unmenschlichen  Zwecken 
umgewendet  wird.  Nach  33  Jahren,  so  lange  rechnet  man  ja  die  Zeit 
einer  Menschen  -  Generation ,  ist  die  seit  1831  neu  herangewachsene 
wieder  durch  die  Sichel  des  abscheulichsten  Despotismus  —  in  Eu- 
ropa mitten  im  19.  Jahrhundert  —  hingemäht»  Und  es  krähte  so  zu 
sagen  kein  Hahn  —  auch  nicht  der  Gallische,  so  wenig  wie  der 
Gallische  Adler  —  danach.  Wird  denn  das  Natjonalitätsprincip ,  das 
bis  zum  Mincio  und  über  die  Eider  gedrungen  ist,  an  den  Ufern 
der  Weichsel  Halt  macheu?  Fürst  Cusa's  Napoleonischer  Staats- 
streich mit  der  allgemeinen  Volksabstimmung  in  Rumänien  ist  ein 
meisterhafter  Schlag  gegen  den  Adel  zu  Gunsten  der  Bauern,  läuft 
aber  Gefahr ,  in  Autokratie  umzuschlagen ;  wesshalb  auch  der  Fran- 
zösische Autokrat  den  Fürsten,  der,  nach  Constantinopel  gerufen,  sich 
vor  den  Mächten  rechtfertigen  soll,  daselbst  vertheidigen  wird.  —  In 
Nordamerica  scheint  das  grosse  Trauerspiel  der  Freiheit  seinen 
letzten  Aufzug  erreicht  zu  haben.  Grant  versteht  es  besser,  als 
Meade  und  Mac-Glellan,  oder  hat  besseren  Willen,  die  Napoleonische 
Kriegskunst  zur  Ausführung  zu  bringen.  So  viel  Verstärkungen  als 
möglich  an  sich  ziehend,  zieht  er  den  Kreis  um  Richmond  immer 
enger,   seinen  Gegner  Lee  von  allen  Seiten  nach  seiner  Hauptstadt 
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zurückdrängend.  Wiewohl, eine  achttägige  Schlacht  vom  5. —12.  Mai 
unentschieden  blieb,  auch  Bnttler  und  Sigel  Schlappen  erlitten  haben, 
während  Shermann  glücklicher  warr,  so  musste  Lee  doch  zurückwei- 
chen ;  und  wenn  er  so  auf  seinem  Rückzuge  immer  festere  Positionen 
einnahm,  so  umging  sie  Grant  durch  Flankenmärsche,  die  ihn,  nicht 
ohne  weitere  erneuerte  Kämpfe  der  blutigsten  Art,  bis  auf  7  Eng- 
lische Meilen  an  Kichmond  heranbrachten.  Der  Alabama  ist  endlieh« 
für  seine  Räubereien  und  Mordbrennereien  in  Grund  gebohrt.  Noch  Ein 
Schlag,  und  die  Sklaverei  fallt- mit  dem  Süden.  Und  auch  die  Ameri- 
canische  Regierung  wird  dann  thun  können,  was  das  Americanische  Volk 
durch  seine  Wünsche  und  Freizüglef  bereits  längst  gethan  hat,  in  M  e  x  i  c  o 
zu  interveniren,  wo  mit  der  Annäherung  des  Kaiserpaars  Juarez  sein 
Haupt  wieder  zu  erheben,  und  noch  keineswegs  die  Partie  aufgegeben 
zu  haben  scheint.  Es  könnte  wohl  kommen,  dass  die  siegreiche  Union 
zuerst  mit  Napoleon  III.  anbände,  es  sei  denn,  dass  der  eingewur« 
zeltste  Hass  gegen  England  sie  zunächst  nach  Oanada  fuhren  dürfte, 
um  den  Engländern,  die  sich  so  ungerecht,  wie  ohnmächtig  in  Europa 
gezeigt  haben,  auch  den  Scepter  in  America  zu  entreissen.  —  Der 
Aufstand  in  Algier  musste  Napoleon  IIL  seine  Zurückhaltung  in  Eu- 
ropa um  so  nothwendiger  erscheinen  lassen,  wenn  er  auch  durch  sein 
Verhalten  gegen  den  Aufstand  in  Tunis  vielleicht  nicht  nur  den  von 
Algier  zu  erdrücken,  sondern  auch  noch  Tunis  dazu  zu  erobern  hofft. 
Schon  hat  er  den  Türken  Truppenausschiffungen  zu  Gunsten  des 
Bei  untersagt.  —  InCochinchina  giebt  er  seine  Gebietserwerbungen 
wieder  auf.  Sollte  in  beiden  Hemisphären  sein  Stern  im  Sinken  be- 
griffen sein?  Dann  hätten  die  Völker  seine  Ideen  nun  endlich  allein 
in  die  Hand  zu  nehmen,  um  nicht  von  dem  alten  Autoritätsdünkel  der 
Reaclion  niedergedrückt  zu  werden. 


8.   Sitzungsbericht  der  Philosophischen  Gesellschaft. 

In  der  Sitzung  vom  26.  März  führte,  wie  in  der  vorhergehenden, 
der  Schriftführer,  wegen  Abwesenheit  des  Hrn.  Förster,  den  Vor- 
sitz. Der  Vorsitzende  widmete  einige  ehrende  Worte  dem  Gedacht- 
niss  des  verstorbenen  Mitglieds  Dr.  Moritz  Veit,  und  begrüsste  darauf 
die  neu  eingetretenen  Mitglieder,  in  deren  Namen  der  Hr.  Baron 
V.  Korff  antwortete.  Darauf  erbat  sich  Hr.  Märcker  noch  das  Wort 
vor  der  Tagesordnung,  und  berichtete  über  das  peue  Werk  von  David 
Strauss:  „Da9  Leben  Jesu,  für  das  Deutsche  Volk  bearbeitet."  Zur 
Tagesordnung  übergehend,  sprach  Hr.  Schasler  dann  „Ueber  den  histo- 
rischen Stil  in  der  Kunst;"  und  wiewohl  er  sich  einen  zweiten  Theil 
seiner  Rede  in  der  nächsten  Sitzung  vorbehielt,  so  schloss  sich  doch 
schon  an  das  Vorgetragene  eine  kleine  Besprechung,  bei  der  sich  die 
Hrn.  Schasler,    Stephany,   Mätzner  und  Michelet,   betheiligten.  -^  In 
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der  Sitzung  vom  30.  April  erbat  sich  der  Vorsitzer,  Hr.  Förster,  von 
der  Gesellschaft,  .sich  nöthigenfalls  einen  Stellvertreter  zu  cooptiren; 
was  von  derselben  genehmigt  wurde.  Hierauf  wurde  Hr.  Stadtge- 
richtsrath  Eberty  zum  ordentlichen  Mitgliede  ernannt,  welcher  auch 
der  Versammlung  in  wenigen  Worten  seinen  philosophischen  Stand- 
punkt auseinandersetzte.  Unter  dem  Vorsitz  des  Hrn.  Mätzner  setzte 
.sodann  Hr.  Schasler  seinen  in  der  vorigen  Sitzung  abgebrochenen  Vor- 
trag fort.  An  der  darüber  erö£Pneten  Discussion  betheiligten  sich  die 
Hrn.  Schasler,  v.  Henning,  Schultz  -  Schultzenstein ,  Mätzner,  Eberty 
und  Michelet.  —  In  der  Sitzung  vom  28.  Mai,  die  wieder  unter  dem 
Vorsitze  des  Hrn.  Mätzner  Statt  fand,  führte  Hr.  Märcker  den  an- 
wesenden Gast,  Professor  Tappan  aus  Michigan  in  America,  durch 
einige  Worte  über  dessen  Werk :  „Ueber  den  Willen,"  in  drei  Bänden, 
ein.  Woran  der  Vorsitzende  aus  dem  Stegereife  einen  Vortrag  über 
'  die  Natur  des  Willens  knüpfte,  der  eine  längere  Debatte  zwischen  den 
Hm.  Mätzner,  Freytag,  Eberty,  Michelet,  Marelle,  Jörissen,  Glagau, 
und  dem  Gast  Hrn.  Dr.  Strassmann  hervorrief. 


Briefkasten. 

An  die  Hrn.  Fr.  R.  in  K.  nnd  R.  S.  in  Q.:  Ihre  schätzenswerthen  Beiträge 
werden  im  nächsten  Heft  des  Gedankens  erscheinen. 


Aufforderung  an  die  geehrten  Buchhandlungen. 

Da  ich  nicht  weiss,  welcher  geehrten  Buchhandlung  mit  dem 
Verlage  meines  auf  der  letzten  Seite  des  Umschlags  angekündig- 
ten Werkes  über  das  Naturrecht  gedient  sein  möchte,  so  erlaube 
ich  mir  hiermit,  öflfentlich  diejenigen  aufzufordern,  welche  den  Ver- 
lag übernehmen  wollen,  sich  brieflich,  an  mich  zu  wenden,  indem 
wir  dann  gewiss  über  die  näheren  Bedingungen  leicht  zu  einer 
Einigung  kommen  würden.  Da  das  Werk  nicht  nur  ein  juristi- 
sches und  philosophisches  Publicum  haben,  namentlich,  wegen  seiner 
praktischen  Tendenz,  auch  Denjenigen,  welche  nicht  Fachmänner 
sind,  willkommen  sein  dürfte,  so  schmeichele  ich  mir,  dass  es, 
als  ein  zeitgemässes,  im  buchhähdlerischen  Kreise  Anklang  finden 
werde,  indem  darin  die  aus  den  höchsten  Grundsätzen  der  Wis- 
senschaft abgeleiteten  wichtigsten  Fragen  des  Rechts,  des  Staats 
und  der  Zeit  gelöst  sind. 

Dr.  Carl  Ludwig  Michelet, 

Professor  an   der  Universität   zu  Berlin, 
Matthäikirch-Strasse  Nr.  7. 

CommissionR Verlag  der  Nico  I  ai'schen  Druck  von  F.  W.  Baade  in  Berlin, 

Yerlagabucbhandlang,  Brflderstrafite  18.  Niederwallstrasne  13. 
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Der  (fedanke. 

An  solchem  Princip  hingt  der 
Himmel  und  die  ganze  Natur. 
Aristoteles. 

Organ  der  Philosophischen  Gesellschaft  zn  Berlin. 

1864.  Band  V.  NoTsi 

I.  $rttiheit  ttnD  |lt0m06t0tt(tt. 

I 

1 .  Sendschreiben  an  Herrn  Ferdinand  Lassalle,  in  Veranlas- 
sungseiner Schrift :  Hr.  BaiJtiat-Schulze  von  Delitzsch  u.  s.  w.  *) 

(Von  Robert  ScheUwien.) 

Wenn  icb  mein  erstes  Wort  an  Sie  richte,  Herr  Lassalle,  so  wird, 
was  ich  zu  sagen  habe,  in  den  meisten  Punkten  Ihren  Sätzen  geradezu 
entgegentreten.  Ich  habe  mir  nicht  verhehlt,  welche  Bedenken  diess 
Unternehmen  mit  sich  inhrt.  Denn  ich  habe  in  Ihnen  mit  einem  Manne 
zu  thun,  der  selbst  von  sich  sagt  und  also  gewiss  doch  auph  sagen 
darf:  „er  schreibe  jede  Zeile,  die  er  schreibe,  ,-, bewaffnet  mit  der 
ganzenBildung  seines  Jahrhunderts'^  (S.241).  Das  kann  ich  von 
mir  nicht  sagen.  Doch  ich  erwog,  dass  in  diesem  MissverhSltnisse  für 
mich  höchstens  die  Aussicht  lag,  wenn  ich  irrte,  von  Ihnen  eines  Bessern 
belehrt  zu  werden,  und  da  bliebe  schliesslich  der  Vortheil  ganz  auf 
meiner  Seite.  Anderes  konnte  schon  gefährlicher  erscheinen.  Denn 
Ihr  starkes  Mitgefühl  mit  dem  Arbeiterstände  hat,  wie  es  scheint,  die 
edelen  Seiten  Ihres  Wesens  völlig  für  sich  in  Besitz  genommen,  und 
dadurch  andere  Elemente  Ihrer  Natur,  die  von  sehr  unsocialer  Art  sind, 
entfesselt ;  so  dass  diese  nun,  ganz  des  Zügels  enthoben,  zur  Gefährdung 
Ilirer  übrigen  Mitmenschen  hervorbrechen.  Sie  gehen  (S.  242)  gestänalich 
darauf  aus,  Andere  „todt"  zumachen;  Sie  speculiren  sogar  auf  „die 
Eitelkeit  der  Menschen,'^  um  die  Opfer  Ihrer  Bache,  welche  Sie 
Juliane  zu  nennen  pflegen,  desto  sicherer  zu  vernichten.  Was  aber 
Alles  übertrifft,  Sie  haben  —  ich  würde  es  nicht  glauben,  wenn  Sie 
selbst  es  nicht  sagten —  Sie  haben  Herrn  Schulze-Delitzsch 
ausgeweidet  wie  einen  Hirsch  und  seine  dampfenden  Ein- 
geweide Ihrer  Dogge  vorgeworfen  (S.  230).  Ich  bitte  Sie  um  des 
Himmels  Willen,  so  grausam  ist  ja  nicht  einmal  ein  Gapitalist,  der  seinen 


*)  Als  Vorwort  zu  einer  demnächst  erscheinenden  XTntersuchung  über  Socia- 
liBmus  und  freie  Association:  „Freiheit  oder  Communismus?"         ^ 
Der  Gedanke.  V.  10 
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Arbeitern  wenigstens  immer  den  nothclürftlgen  Unterhalt  gewährt,  nnd 
so  wenig  mit  Mordgedanken  umgeht,  dass  er  vielmehr  noeh   auf  die 
.    Fortpflanzung  des  Arbeiterstandes  bedacht  ist;  so  etwas  brachte  wohl 
;   kaum  ein  mittelaltriger  Grundherr    gegen    seine   Leibeigenen   fertig, 
wenn  er  auch  gelegentlich  einmal  einen  derselben  im  Zorne,  erschlug 
oder  ihn  mit  der  Amputation  eines  Gliedes  bestrafte»    Allerdings,  Sie 
vollziehen  Ihre  Executionen  nur  moralisch  —  und  das  wohl  schon  aus 
dem  Grunde,   weil   sie  eben  kein  mittelaltriger  Feudalherr  sind  und 
sich  den  mildem  Sitten  dieser  Zeit  der  Capitalherrschaft  fügen  müssen  — ; 
aber  auch  so  bleibt  die  Sache  noch  sehr  unangenehm.    Allein  auch  diese 
Gefahren  durften  mich  von  meinem  Vorhaben  nicht  abhalten.  Denn,  wenn 
es  durchaus  keine  Schande  ist,  zu  irren  und  sich  eines  Bessern  belehren 
zu  lassen:  so  ist  es  dagegen  schmählich,  aus  irgend  einem  Grunde  da- 
von abzustehen,  der  Wahrheit,  wie  man  sie  erkennt,  die  Ehre  zu  geben. 
Allerdings  aber  musste  ich  mir  die   fernere  Frage  vorlegen,  ob 
mir  noch  Etwas  zu  sagen  übrig  bliebe  über  einen  Gegenstand,  über 
welchen  Sie  bereits  geschrieben  haben,  bei  jeder  Zeile  bewa£Pnet  mit 
der  ganzen  Bildung  Ihres  Jahrhunderts  ?  und  ob  ich  gar  wagen  dürfte, 
einer  voraussichtlich  so  erschöpfenden  Leistung  gegenüber  andere  Wege 
der  Forschung  einzuschlagen?     Als  Pythagoras  seine  Antrittsrede 
in  Kroton  hielt,  sagte  er,  dass  bis  dahin  ganz  Griechenland  nur  sieben 
Weise  aufzuzeigen  gehabt  hätte,  in« der  Zeit  aber,  da  er  lebte,  nur  ein 
Einziger  wäre,  der  vor  Allen  durch  Wissensliebe  (qptXoaoqpea)  hervor- 
ragte, nämlich  er  selbst,  Pythagoras.   Ich  zweifle  nicht,  dass  er  Recht 
hatte,  und  dass  damals  jeder  nach  Erkenntniss  Strebende  nichts  Klü- 
geres thun  konnte,  als  stehenden  Fusses  ein  Pythagoreer-zu  werden. 
Heute  aber  —  in  der  Zeit  der  Arbeitstheilung  —  scheint  mir  ein  sol- 
:  eher  Anspruch  schon  bedenklicher,  und  ich  habe  mich  doch  nicht  ent- 
'i-  schliessen  können,  Ihre  Lehre  unbesehen  anzunehmen  und  alsbald  ein 
I  Lassallianer  zu  werden.    Hierbei  werden  Sie  wahrscheinlich  bemerken: 
Thörichtes  Gerede  von  Arbeitstheilung,  es  handelt  sich  hier  um  kein 
«Theilwissen,  sondern  um  die  Feststellung  von  Principien,  die  nur 
jaus^iner  totalen  und  absoluten  Erkenntniss  hervorgehen  können! 
j  nichtig,  und  dabei  würde  ich  mich  beruhigen,  wenn  ich  nur  nicht  sähe, 
dass  Sie  selbst  von  der  überwältigenden  Macht  der  Arbeitstheilung  er- 
griffen wären.    Denn  sei  es,  dass  die  Bürde  der  ganzen  Bildung  Ihres 
Jahrhunderts  Ihnen  denn  doch  bisweilen  zu  schwer  wird,  oder  sei  es, 
dass  Sie  mit  weiser  Bücksicht  auf  den  Markt  bei   voller  Anwendung 
Ihrer  gesammten   wissenschaftlichen  Kraft  Ueberproduction  besorgen, 
—  genug,   es  ist  unverkennbas,  dass  Sie  mitunter,  während  Sie  die 
Eine  Wissenschaft  treiben,  inzwischen  die  andere  an  den  Nagel  hän- 
gen, z.B.  die  Philosophie,  wenn  Sie  es  gerade  mit  Nationalöko- 
nomie zu  thun  haben.   Denn  wie  hätten  Sie  sonst  Folgendes  (S.  201) 
schreiben  können :  „Sie  werden  in  dieser  langen  Entwickelung  gelernt 
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haben,  Herr  Schulze,   wie  gross  der  allgemeine  Irrtham  aller  bürger*  ^ 
liehen  Oekonomen  ist,  welche  stets  das  Capital,  wie  alle  anderen  öko-  i 
nomischen  Kategorien,  für  logische,  ewige  Kategorien  halten.    Die  \ 
ökonomischen  Kategorien  sind  nicht  logische,  sondern  historische  [ 
Kategorien."^)   Als  Sie  diess  schrieben,  hatten  Sie  wohl  ganz  den  Satz  i 
Ihres  Meisters  Hegel:    „Was  vernünftig  ist,  das  ist  wirklich, 
und  was  wirklich  ist,  das  ist  vernünftig,"  vergessen, —  was, 
wie   Eduard  Qans  zutreffend  bemerkt,  nichts  Anderes  sagen   will,, 
als  dass  das  wahrhaft  Vernünftige,  um  seiner  Natur  gemftss  zu  sein, 
sich  stets  in  die  Welt  einbildet  und  Gegenwart  gewinnt,  und  dass  das- 
jenige,  was  in  der  Welt  wahrhaft  besteht,  auch  darin  die  Rechtferti- 
gung einer  ihm  innewohnenden  Vernünftigkeit  .trägt;  und  Sie  gedachten 
wohl  auch  nicht  jenes  dasselbe  ausdrückenden  trefflichen  Wortes  des 
Aristoteles,  das  Sie  dem  zweiten  Theile  Ihres  „Systems  der  erworbe- 
nen Rechte,"  als  Motto  vorgesetzt  haben:  ''O  7£  X6yo<;  toTq  fpaivofiiyovQ 
(laQfVQsl  xal  Ta  (paiv6(ieva  t^  Xoyip? 

Hätten  Sie  gesagt:  die  ökonomischen  Kategorien  sind  nicht  bloss  ^ 
logisch  und  ewig,  sondern  zugleich  historisch  und  sich  entwickelnd,  j 
so  würde  man  Ihnen  haben  zustimmen  können ;  Sie  würden  damit  aber  \ 
nichts  Besonderes  in  Betreff  der  Oekonomie  gesagt,  sondern  nur  den 
richtigen  Satz  von  Aristoteles  und  Hegel  richtig  auf  die  Oekonomie  an- 
gewendet, —  Sie  würden  das  allgemeine  Wesen  des  Geistes,  sich  in  der 
Zeit  zu  entwickeln  und  in  der  Wirklichkeit  zu  bethätigen,  ftir  ein  be- 
sonderes  Gebiet  des  Geistes,  für  die   Oekonomie,  anerkannt  haben^ 
Und  was  haben  Sie  statt  dessen   gethan?    Sie  haben  die  Logik  aus  ] 
der  Oekonomie  herausgeworfen,   Sie  ha^en  die  höchst  merkwürdige 
Entdeckung  gemacht,   dass  die  Oekonomie  nicht  logisch,  sondern 
historisch  ist.     Und  das  ist  doppelt  merkwürdig,   erstlieh  darin,   dass 
die  Oekonomie  unlogisch  ist,  und  zweitens  darin,  dass  die  Begriffe    - 
logisch  und  historisch  einen  Gegensatz  bilden.    Was  denken  Sie  sich 
nur  unter  Geschichte?  Die  nackten  Erscheinungen,  die  Summe  der 
in  der  Zeit  aufeinanderfolgenden  Thatsachen ?    Ganz  gewiss  nicht!    Sie 
wissen  es,  dass  die  Geschichte  nichts  Anderes  ist,  als  die  Entywcke-, 
lung  des  Geistes,  des  Logos.   Das  in  der  Einheit  des  Geistes 
zusammengefasste  und  von  ihm  bestimmte  Geschehen  ist 
die  Geschichte.     Der  theoretische  Geist,  der   sich   ohfae  ünteriass 
aus  der  Natur  emporringt,  wie  der  praktische,   der  sich  beständig  in 
der  Welt  der  Erscheinungen  bethfitigt,  ist  schlechthin  sich  entwickelnd ; 
und  so  ist  denn  das  Logische  durchaus  geschichtlich,  und  die  Geschichte 
durchaus  logisch.    Und  Sie  stellen  den  Gegensatz  auf:  nicht  logisch, 
sondern  historisch! 

1)  An  m.  d.  Red.:  Selbst  Hr.  Lawalle  hält  das  Capital  dann  doch  wieder  für 
eine  ewige  Kategorie,  nur  ihre  Daseinsweise  will  er  ändern,  indem  er  es  zum  öf- 
fentlichen Capital  macht. 

10* 
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Am  Ende  aber  meinen  Sie  es  mit  diesem  Gegensatze  gar  nicht  so 
ernstlich.  Denn  Sie  sprechen  doch  von  historischen  Kategorien,  welche 
nach  einer  Note  so  viel  bedeuten  sollen  wie  Kategorien  des  historischen 
Geistes.  Nun  können  Sie  doch  unter  Kategorien  nichts  Anderes 
verstehen,  als  was  alle  Welt  darunter  versteht,  nämlich  Begriffe, 
nicht  aber  That Sachen.  So  möchten  denn  also  wohl  die  historischen 
Kategorien  sein  sollen  der  in   den  Thatsachen  sich  darstellende  und 

'  im  Laufe  der  Zeit  sich  mit  wechselndem  Inhalt  erfüllende  Begriff,  und 
der  historische  Geist  der  Geist,  wie  er  in  der  Wirklichkeit  sich  aus- 
prägt. Dailn  hätten  Sie  ja  aber  gesagt,  was  Sie  nicht  sagen  wollen, 
dass  nämlich  das  Logische  und  Ewige,  welches  eben  Eins  ist  mit  dem 
Begriff  und  dem  Geiste  an  sich,  ein  immanentes  Moment  des  Histo- 
rischen und  damit  auch  des  Oekonomischen,  keinesweges  aber  den  Ge- 

]  gensatz  davon  bildet.  So  bleibt  denn  nur  übrig,  dass  Sie  durch  das 
Beiwort  „historisch^*  das  Logische,  was  Sie  doch  in  den  Worten  Ka- 

'  tegorien  und  Geist  unzweifelhaft  ausdrucken,  haben  einschränken 
wollen.  Und  so  wäre  denn  das  letzte  erbauliche  Resultat  eine  aparte, 
nämlich  historische  Logik,  neben  welcher  die  allgemeine,  die  lo- 
gische Logik,  als  etwas  Anderes  gesetzt  wird.  Von  diesen  wäre  die 
allgemeine  oder  logische  Logik  für  alle  anderen  Wissenschaften  maass- 
gebend,  die  historische  oder  unlogische  Logik  aber  für  die  National- 
ökonomie, und  leider  auch,  wie  aus 'der  Note  ersichtlich,  für  die  Ju- 
risprudenz. Die  allgemeine  Logik  hätte  aber,  obwohl  sie  die  allge- 
meine ist,  nicht  mehr  ihre  alte  Alleinherrschaft,  sondern  noch  etwas 
neben  sich ;  und  somit  wäre  dann  schliesslich  auch  der  Satz,  dass  das 
Besondere  unter  dem  Allgemeinen  stehen  müsse,  und  niemals  n  e  b  e  n 
ihm  stehen  könne,  zu  Gunsten  oder  aum  Schaden  der  Oekono'mie  und 
der  Rechtswissenschaft  suspendirt.  Solch*  eine  gewaltige  Revolution 
bringen  Sie  zu  Wege  mit  diesem  Einen  Satze :  Die  ökonomischen  Ka- 
tegorien sind  nicht  logische,  sondern  historische  Kategorien. 

Doch  es  möchte  Ihnen  am  Ende  scheinen,  dass  ich  mit  Ihrem 
Satze  dieselbe  Silbenstecherei  übte,  deren  Sie  sich  gegen  Schulze-De- 
litzsch  bedient  haben,  wenn  ich  Ihnen  nicht  zeigte,  dass  ich  ehrlich 
bemüht  gewesen  bin,  auszumitteln,  wie  Sie  zu  diesem  Satze  gelangt 
sind,  und  was  er  in  Ihrem  Sinne  eigentlich  bedeutet.  Welchen  prak- 
tischen Werth  dieser  Satz  für  Sie  hat,  ist  sehr  deutlich.  Sie  wollen 
das  Capital,  den  Unterhehmergewiun,  die  freie  Concurrenz  und  eine 
ganze  Reihe  anderer  Kategorien  der  bestehenden  Wirthschaftslehre 
beseitigen  oder  doch  auf  wesentlich  neue  Grundlagen  stellen.  Wären 
diese  Kategorien  nun  logische,  ewige,  so  würde  diess  Vorhaben 
vernunftwidrig  sein:  sind  sie  aber  bloss  historische,  bloss  in  ^^r 

:  Zeit  entstandene  und  darum  auch  in  der  Zeit  vergängliche,  so  steht 
Ihrem  Beginnen  Nichts  im  Wege;  diese  Kategorien  können  einfach 
(iber  Bord  geworfen  werden,  weil  sie  abgelebt  sind,   schlechthin  todt, 
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und  weil  in  dem  Alles  bildenden  und  Alles  wieder  verzehrenden  histo- 
rischen Prpcesse  der  Geist  ein  neues  Dasein  gewonnen  hat,  das  nun 
auch  in  Wirklichkeit  sich  einzusetzen  all  ein  berechtigten  Anspruch  hat. 

Doch  ich  bin  weit  davon  entfernt,  Ihnen  zuzutrauen,  dass  Sie,  um 
Ihre  praktischen  Zwecke  besser  zu  erreichen,  die  Wissenschaft  verM- 
schen.  Ich  traue  diess  Niemandem  zu,  weil  ich  es  nach  der  Natui: 
des  menschlichen  Geistes  fUr  eine  Unmöglichkeit  halte ;  und  ausserdem 
warnt  mich  Ihr  abschreckendes  Beispiel,  der  unerhörte  und  frevelhafte 
Leichtsinn,  mit  dem  Sie  derartige  Insinuationen  aussprechen.  Vielmehr 
nehme  ich  an,  dass  Ihre  praktischen  Tendenzen  und  Ihre  wissenschaft- 
liche Richtung  in  vollem  ^Einklänge  mit  einander  stehen,  dass  Ihre 
wissenschaftliche  Kichtung  die  Mutter  Ihrer  praktischen  Tendenzen  ist, 
und  diese  Kinder  wiederum  die  Liebe  und  Sorge  der  Mutter  so  an 
sich  fesseln,  dass  sie  ihr  ganzes  Sein  und  Thun  nur  darnach  einrich- 
tet, wie  es  am  Besten  geeignet  ist,  die  geliebten  Kinder  gross  zu  zie- 
hen. Und  diese  Ihre  wissenschaftliche^  Bichtung,  wie  sie  sich  mir  dar- 
gestellt hat  —  irre  ich  in  der  Auffassung  derselben,  so  belehren  Sie 
mich  eines  Bessern — ,  hat  ihr  Wesen  darin,  dass  Ihnen  die  Bewe- 
gung  an  sich  das  absolute  Princip  und  die  herrschende  Kategorie 
för  alles  Seiende  ist.  Es  ist  schon  wahr,  dass  es  kein  schlechthin 
ruhendes  Sein  giebt,«da8S  alles  Seiende  lebendig  und  das  Leben  Be- 
wegung ist.  Aber  diese  Bewegung  zeigt  das  Sein  nur  von  seiner 
einen  Seite,  von  seiner  andern  ist  es  derTräger  der  Bewegung. 
Die  Bewegung  ohne  ein  Sichbewegendes  ist  ein  gar  nicht  zu  voll- 
ziehender Begriff,  und  so  kommt  denn  nicht  das  Sein  aus  der  Bewe- 
gung, sondern  die  Bewegung  aus  dem  Sein.,  Bei  Ihnen  ist  das  um- 
gekehrt. Ihnen  —  und  nicht  bloss  Ihnen,  sondern  der  ganzen  aus  der 
HegeFschen  Philosophie  herausgewachsenen  Richtung,  der  Sie  ange- 
hören —  ist  die  Bewegung  und  noch  dazu  in  der  Bestimmtheit  als 
zeitliche  Bewegung  von  vornherein  und  an  sich,  und  innerhalb  ihrer 
entsteht  erst  das  Seiende;  jedes  Feste  und  Bestimmte  ist  geronnene 
Bewegung  (Zeit),  um  Ihnen  (S.  148)  und  Hm.  Karl  Marx  diess  ge- 
schmackvolle Gleichniss  aus  der  Milchwirthschaft  nachzusprechen. 

Es  ist  wahr,  dass  die  zeitliche  Bewegung  dem  geschaffenen  und 
abgeleiteten  Sein  unerlüsslich  ist;  aber  es  ist  eben  so  wahr,  dass  es 
in  dieser  ihm  eigenthümlichen  Form  immer  nur  wiedergiebt  und  wieder- 
geben kann,  was  den  ewigen  logischen  Kategorien  des  Urseins  ent- 
springt, aus  dessen  schöpferischer  Bewegung  es  hervorgegangen  ist 
oder  vielmehr  fortwährend  hervorgeht.  Bei  dieser  Art  zu  denken  kann 
der  Geist  auch  als  menschlicher  Geist,  ob  er  gleich  von  seiner 
einen  Seite  durchaus  an  das  Gegebene,  an  die  Form  der  Zeit,  an  die 
geschichtliche  Fortentwickelung  gebunden  ist,  in  der  Abstraction  von 
diesem  Gegebenen  und  in  der  Zeit  Wechselnden,  sein  ewiges  Ursein 
entdecken,  die  unwandelbaren  logischen  Kategorien,   durch  die  allein 
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er  Geist  ist;   er  kann  vermöge  ihrer  das  Wechselnde  als  blosse  Ge- 
staltungen seiner  selbst,  als  die  Ausprägung  des  Ewigen  in  der  Form 
der  Zeit,  wiedererkennen.   Bei  Ihnen  aber  ist  blossBewegung  und 
zwar  zeitliche  Bewegung,  und  diese  Bewegung  ist  die  Mutter  aller 
Dinge  und  alles  geistigen  Inhaltes;  der  Geist  hat  sein  Wesen  in  der 
Zeit,   jede   dermalige  Stufe  ist   die   absolute,^  jede   spätere 
Phase  verzehrt  die  vorhergehende  mit  Haut  und  Haar.     Der 
Geist  ist  bloss  historisch;  und  diess  ist  Ihre  Logik,  dass  es  keine 
Logik  giebt,  nümlich  keine  Logik,  die  Inbegriff  ewiger  Kategonen  ^äre. 
So  hätten  Sie  sich  denn  eigentlich  den  Widerspruch  sparen  kön- 
nen, neben  Ihre  historische  Logik  noch  eine  ewige  Logik  hinzustellen; 
aber  getrieben  kann  Sie  dazu  nichts  Anderes  haben,  als  das  alte  lo- 
gische Gewissen,  das  Sie  denn  doch  noch  nicht  ganz  überwunden  haben. 
)  Ihre  ganze  wirthschaftliche  Theorie  ist  denn  auch  ein  unverkennbares 
Erzeugniss  Ihrer  allgemeinen  Bewegungslehre ;  sie  gleicht  ihr,  wie  aus 
den  Augen  geschnitten.    Wie  Ihnen  die  Bewegung  überhaupt  das  Prin- 
cipielle  und  Gestaltete  ist,  so  ist  bei  Ihnen  auch  die  allgemeine,  gesell- 
schaftliche Arbeitszeit  das  productive  Element  aller  Werthe ;  die  Pro- 
ducte  sind  geronnene  Arbeitszeit.     Für  die  gewöhnliche  Logik 
ist  diese  allgemeine  gesellschaftliche  Arbeit  eine  etwas  harte  Nuss,  — 
sie  wird  immer  zu  der  Arbeit  als  deren  Voraussetzung  Arbeiter  verlan- 
gen, und  erst-  aus  den  Arbeitern  die  Arbeit  und  die  Arbeitszeit  ablei- 
ten; sie  wird  daher  keine  andere,  als  individuelle  Arbeit  kennen.    Für 
die  historische  Logik  ist  das  Kleinigkeit ;  bei  ihr  gerinnt  die  allgemeine 
Arbeitszeit  nicht  bloss  zu  Pröducten,  sondern  auch  zu  Arbeitern  (S.  189). 
Sicherlich,  Hr.  Lassalle,  Sie  sind  ein  vojrtrefflicher  Bewegungs- 
künstler.   Ich  meine  das  ganz  ernsthaft.    Sie  verstehen  es,  mit  sel- 
tener Kraft  der  Dialektik  einen  zusammengesetzten  Begriff  in  Bewe- 
gung zu  bringen,   dass  er  die  verschiedenen   in  ihm  enthaltenen  Mo- 
mente enthüllt.     Könnten  Sie  nur  .  auch   ihn  wieder   zusammensetzen, 
,    statt  dass  Ihnen  unter  den  Händen  diese  getrennten  Momente  in  dem 
Fluss  der  unaufhaltsamen  Bewegung  zu  den  wunderlichsten  Pröducten- 
)    gerinnen  !     In   dem   St.  Veitstanz   Ihrer  Dialektik  kommt  kein  Ding 
]    anders,  als  in  Stücke  zerbrochen,  zur  Buhe.    Sie  gleichen  dem  Zauber- 
lehrling, der  seinem  Meister  die  eine  Seite  seiner  Kunst,  die  Dinge 
in  Bewegung   zu   setzen,    abgelauscht   hatte;   aber   Sie  können   nicht 
machen,   dass   das  um  Sie   herum  Taumelnde    auch   wieder  heil  und 
ganz   auf  seine   eigenen  Füsse  zu  stehen  komme.     Hätten  Sie   auch 
diese  andere  Seite  der  Kunst,   wahrhaftig  Sre   würden  ein  Philosoph 
sein.   So  aber  —  verzeihen  Sie,  das  soll  kein  Schimpfwort  sein,  denken 
Sie  nur  an  Gorgias  und  Protagoras  —  so   aber    sind  Sie  nur  ein  So- 
phist.  Sie  wissen,  Protagoras  stellte  den  Satz  auf:  Der  Mensch,  d.  h. 
der  einzelne  Mensch  ist  das  Maass  der  Dinge.     Sie  wissen  auch,  wie 
er  zu  diesem  Satze  kam.    Er  sah,  dass  die  Dinge  in  steter  fliessen- 
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der  Bewegung  wären,  und  er  nahm  dieses  einsei ti ge  Moment  der 
Dinge  fiir  ihr  ganzesWesen;  und  indem  er  ihnen  jede  ansichsei- 
ende  Bestimmtheit  absprach,  schrieb  er  ihnen  lediglich  zeitlicheBe- 
stimmtheit  zu.  Hieraus  ergab  sich  für  ihn  auch  die  Natur  der  Er- 
kenntnisB.  Was  in  jedem  einzelnen  Zeitpunkte  unter  dem  Zusammen- 
wirken des.  dann  gerade,  und  nur  dann,  so  oder  so  existirenden  Zu- 
Standes  des  einzelnen  Menschen  und  der  ihn  umgebenden  Aussenwelt 
die  Seele  dieses  Menschen  bewegte,  war  der  ganze  Inhalt  seines  Em- 
pfindens, seiner  Wahrnehmung  und  seiner  Erkenntniss,  und  war  diess 
auch  nur  für  ihn  und  für  keinen  Anderen,  und  war  es  auch  nur  in  ebeo 
diesem  gegebenen  Zeitpunkte.  Er  leugnete  sonach  alles  Feststehende, 
Ewige,  Allgemeingültige;  und  diess  bestimmte  seinen  Charakter  als 
Sophisten.  Protagoras  fasste  die  absolute  Bewegung,  der  Anschauung 
des  Alterthums  gemäss,  lediglich  als  Naturprocess  auf;  er  kannte 
den  Geist,  als  das  schlechthin  Eine  und  die  Natur  Insichbegreifende, 
nicht,  wie  ihn  die  Alten  überhaupt  als  solchen  nicht  kannten;  und 
diess  bestimmte  den  Charakter  der  antiken  Sophistik.  Die  mo- 
derne dagegen  geht  vom  Geiste  aus.  .  Ihr  ist  daher  die  an  sich 
seiende  Bewegung,  die  auch  ihr  Princip  ist,  einheitliche,  ge- 
schichtliche Bewegung.  Sie  leugnet  daher  nicht  die  Allgemein- 
gültigkeit der  Erkenntniss ,  weil  eben  der  Geist ,  der  eine  und  abso- 
solute,  nun  das  Maasß  der  Dinge  ist;  ab^r  sie  leugnet  an  ihr  das 
Feste  und  Ewige,  weil  die  fliessende  Bewegung,  der  zeitliche  Process 
auch  ihr  oberstes  Princip  ist,  und  hierin  nun  treffen  antike  und  mo- 
derne Sophistik  wieder  zusammen.  Darum,  Hr.  Lassalle,  nenne  ich 
Sie  einen  modernen  Sophisten. 

Und  nun  werden  Sie  auch   begreifen,   wesshalb  ich  nicht  gewillt 
bin,   widerstandslos  mich  von  dem  Strome  Ihrer  Dialektik  fortreissen 
zu  lassen.     Ich  fürchte,  darin  aufgelöst  zu  werden,    und  dann  wieder 
zu  etwas  zu  gerinnen,  was  einem  Menschen  nicht  mehr  ähnlich  sähe. 
Ich  glaube  auch  nicht,   dass   bei  Ihrer  Art  zu  denken   etwas  heraus- 
kommt; ich  würde  wenigstens  ebenso  gern  glauben,  dass  Münchhausen  . 
sich  selbst  an  seinem  eigenen  Zopfe  aus   dem  Sumpfe  herausgezogen  : 
habe.     Mir  scheint,  dass  in  der  That  das  Todtmachen,  dessen  Sie  \ 
Sich  rühmen,  Jhre  ganze  Eunkt  ist.    Sie  gehen  beständig  darauf  auS| 
blutige  Opfer  Ihrem  Gotte  zu  bringen,  dem  Moloch,   der  ansichseien- 
den,  Alles  verzehrenden  Bewegung.   Dieser  Ihr  Gott  gleicht  ganz  dem  s 
Gotte  der  Juden,    wie  er  in  der  Legende  vom  heiligen  Silvester  ge- 
dacht ist.    Der  heilige  Silvester  kämpfte  vor  dem  Kaiser  Constantin 
mit  den  Juden  um  den  Vorzug  des  Christlichen  Glaubens  vor   dem 
Jüdischen.     Einer  der  Juden  raunte  einem  Stiere  den  Namen  seines 
Gottes  in*s  Ohr,  und  augenblicklich  fiel  das  Thier  todt  zur  Erde  nie- 
der; Silvester  aber  machte  es  mit  dem  Namen  des  Christengottes  als- 
bald wieder  lebendig.   Ich  bekenne  Ihnen,  das9  ich  an  den  Tod  nicht 
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glaube,  sowenig  als  an  eine  Entstehung  in  der  Zeit,  welche  viel- 
mehr lediglich  Veränderungen  in  sich  schliesst.  Alles  Lebendige  ist 
unverwüstlich,  wie  es  auch  von  Ewigkeit  her  ist.  Mir  imponirt  daher 
auch  Ihre  Todtmacherei  ganz  und  gar  nicht.  In  diesem  Sinne  habe 
ich  denn  auch,  wenn  ich  auch  keine  Wunder  verrichten  kann,  wie 
der  heilige  Silvester,  doch  nicht  unterlassen  wollen,  an  deil  Opfern 
Ihres  Zornes  Wiederbelebung^sversuche  anzustellen,  in  der  Erwartung, 
dass  sie  nur  scheintodt  sind. 

Was  mir  an  dieser  Stelle  zu  sagen  übrig  bleibt,  betrifft  nur  noch 
Ihre  Polemik  gegen  Schulze-Delitzsch.  Wenn  positives  Denken 
Ihre  Sache  wäre,  so  würde  es  Ihnen  nicht  schwer  geworden  sein,  in 
den  Schulze'schen  Worten  den  Sinn  Schulzes  zu  entdecken,  ihn  zu 
verstehen.  Darum  war  es  Ihnen  ja  aber  auch  gar  nicht  zu  thun,  viel- 
mehr hatte  die  historische  Logik  sich  in  Ihnen  die  Aufgabe  gestellt, 
Schulze-Delitzsch  oder  doch  seinen  Ideenkreis  als  ein  nicht  mehr  Zeit- 
gemässes  vollständig  zu  vernichten,  ohne  allen  Rest  aufzuzehren.  Da- 
bei leisten  Sie  denn  nun  im  Missversteheu  und  gewaltsamen  Verzerren 
der  Schulze'schen  Gedanken  das  kaum  Glaubliche.  Es  f^Ut  mir  nicht 
ein,  Ihnen  auf  diesem  Wege  Schritt  für  Schritt  zu  folgen.  Nur  an 
ein  paar  Beispielen  will  ich  es  Ihnen  beweisen. 

Schulze-Delitzsch  unterscheidet  zwischen  dem  Triebe  und  dem 
:  B  e  d  ü  r  f  n  i  s  s ,  beispielsweise :  zwischen  dem  Hunger ,  als  Triebe  zu 
;  essen,  und  dem  Bedürfniss  nach  Speise.  Sie  finden  das  lächerlich,  und 
meinen,  der  Trieb  und  das  Bedürfniss  wären  einfach  dasselbe,  nur  ver- 
schiedene Wortbezeichnungen  für  dieselbe  Sache  (S.  7).  I3!e  können  doch 
sonst  so  vortrefflich  distinguiren ,  warum  hier  mit  einem  Male  nicht  ? 
Schulze-Delitzsch  versteht  unter  „Bedürfniss"  offenbar  die  objec- 
tiv  aufgefasste  Noth wendigkeit  der  Beziehung  des  Menschen  zu  be- 
stimmten Objecten  der  Aussenwelt,  z.  B.  die  Noth  wendigkeit, 
Nahrungsmittel  zu  verzehren:  und  unter  „Trieb"  die  einem  jeden 
solchen  objectiven  Verhältnisse  entsprechende  subjective  Empfin- 
dung, die  als  solche  in  ihrer  Unmittelbarkeit  von  jenem  objectiven 
Verhältnisse  nichts  enthält,  vielmehr  durch  die  objective  Wahrneh- 
mung und  Erkenntniss  erst  ihre  Ergänzung  empfängt  und  sich  selbst 
klar  wird,  also  z.  B.  den  Hunger,  der  denn  auch  beim  Kinde  that- 
sächlich  zuerst  einseitig  in  seiner  unmittelbaren  Natur,  als  subjective 
Empfindung,  auftritt.  Denn  das  Kind  empfindet  den  Hunger  und  giebt 
diese  Empfindung  durch  Schreien  zu  erkennen,  bevor  es  überhaupt 
irgend  eine  deutliche  objective  Wahrnehmung,  geschweige  denn  eine 
Erkenntniss  des  Bedürfnisses  nach  Nahrungsmitteln  hat ;  und  erst  da- 
durch, dass  die  Nahrung  ihm  zugebracht,  durch  fremde  Thätigkeit  mit 
seinem  Munde  in  Verbindung  gesetzt  wird,  entsteht  ihm  die  erste  Ah- 
nung einer  seinen  Trieb  befriedigenden,  schmerzstillenden  Aussenwelt.^) 

0  An m.  d.  Red,:  Das  Bedürfniss  ist  das  Gefühl  des  Mangels,  der  Htm- 
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Schultze  -  Delitzsch  machte  diese  Unterscheidung,  um  dfe  das  Bedürf- 
niss  bildende  Beziehung  des  Menschen  zur  Äussenwelt  auf  den  Men- 
schen selbst,  auf  das  Subject,  zurückzuführen,  und  legte  hiermit  aller- 
dings einen  Grundstein  zu  seiner  Lehre  der  wirthschaftlichen  Selbst- 
hülfe. Das  ist  für  jeden  Unbefangenen  klar.  Sie  aber  schelten  diese 
Unterscheidung  eine  sinnlose  Wortmacherei,  einen  „Brei  von  Wor- 
ten," welcher  sich  „wie  Kleister  um  das  Gehirn  des  Arbeiters"  legt 
(S.  6  —8).  Dieser  „Brei  von  Worten"  ist  überhaupt  eine  Lieblingswen- 
dung von  Ihnen  (S.  40,  41,  45  u.  s.  w.)  Hier  wird  er  äusserlich  an- 
gewendet; an  einer  andern  Stelle  wird  er  den  Arbeitern  „eingeg'e- 
ben,'*  so  lange,  „bis  ihnen  glücklich  jede  Bitze  des  Gehirns 
verstopft  ist."  Diese  Ritzen  im  Gehirn  scheinen  Ihnen  sehr  wichtig 
zu  sein.  Ist  es  vielleicht  darum,  dass  von  Ihnen  geleitete  Versamm- 
lungen mitunter  so  verlaufen,  dass  sie  eine  treffliche  Gelegenheit  dar- 
bieten, Kitzen  im  G,ehirn  zu  bekommen? 

Als  ein  anderes  Beispiel  möge  Folgendes  dienen.  Schulze -De- 
litzsch sagt  (S.  20),  dass  auf  der  Selbst  Verantwortlichkeit  und 
Zurechnungsfähigkeit  die  Möglichkeit  alles  gesellschaftlichen  Zu- 
sammenlebens,  sowie  des  Staatsverbandes,  beruhe;  dass  nur  unter 
Wesen,  die  wissen,  was  sie  thun,  und  alle  dafür  aufkommen  müs- 
sen, eine  durch  sittliche  und  politische  Gesetze  geregelte  Gemein- 
schaft, eine  Gegenseitigkeit  der  wirthschaftlichen  und  politischen 
Beziehungen  zu  Aller  Förderung  überhaupt  denkbar  sei.  Und  was 
sagen  Sie  dazu?  Sie  sagen,  in  der  unbefangensten  Weise  von  der 
Welt  wären  in  diesen  Worten  die  juristische  Selbstverantwortlich- 
keit und >  Zurechnungsfähigkeit  mit  der  ökonomischen  gleichge- 
setzt, als  ob  nicht  der  geringste  Unterschied  zwischen  beiden  wäre. 
In  Wanrheit  sei  im  juristischen  Gebiete  allerdings  die  Selbstver- 
antwortlichkeit unbedingter  Grundsatz  aus  dem  Grunde ,  weil  in  der 
Kechtssphäre  jeder  nur  von  seineneigenen  Handlungen  abhänge. 
Das  ökonomische  Gebiet  dagegen  unterscheide  sich  von  dem  juristi- 
schen durch  den  ganz  kleinen  Unterschied,  dass,.  während  auf  dem  | 
Rechtsgebiet  jeder  verantwortlich  sei  für  das,  was  er  gethan  habe,  \ 
auf  ökonomischem  Gebiet  umgekehrt  heut  zu  Tage  Jeder  verant-  : 
wortlich  sei  für  das,  was  er  Bieht  gethan  habe'(S.  22). 

Diess   „heutzutage"   ist  köstlich.     Man  denkt,  Sie  wollten  einen 
allgemeinen  Grundsatz  aufstellen,  —  festsetzen,  welches  die  wahren  und  ' 

ger,  der  schmerzt;  der  Trieb  ist  das  Streben,  diesen  Mangel,  diese  Negation, 
zu  negiren,  indem  sich  das  subjective  Gefühl  dos  Bedürfnisses  nun  auf  das  ihm 
entsprechende  Olyect  bezieht,  also  zur  Esslust  wird.  Das  Resultat  dieser 
doppelten  Negation,  die  Erfüllung  des  leeren  Magens,  das  erreichte  Streben  ist 
die  Befriedigung,  die  wir  Sättigung  nennen.  Was  könnte  Hr,  Lassalle  gegen 
diese  Bastiat'sche  Trilogie :  Bedürfnis»  —  Anstrengung  —  Befriedigung  {besoin^ 
effort^  satisfactirntj  einzuwenden  haben? 
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ewigen  Grenzen  des  Eechts  und  der  Oekonomie  wären,  und  sie  spre- 
chen von  dem,  was  „heut  zu  Tage^^  in  der  Oekonomie  gilt.  Doch 
ich  vergass  eben,  dass  die  ökonomischen  Kategorien  nicht  logi- 
sche, sondern  historische  Kategorien  sind.  Aber  die  juristi- 
schen sind  es  ja  auch,  wie  Sie  gesagt  haben.  Gilt  dann  im  Rechts- 
gebiete ausnahmsweise  etwas  schlechthin  ?  oder  gilt  die  juristische  Selbst« 
Verantwortlichkeit  auch  bloss  „heutzutage,"  oder  „heutzutage 
nicht  mehr?  Vergleichen  Sie  die  juristische  Selbstverantwortlichkeit 
und  die  ökonomische  NichtVerantwortlichkeit  miteinander  schlecht- 
hin, oder  in  Beziehung  auf  verschiedene  Zeiten,  oder  in  Be- 
ziehung auf  dieselbe,  nämlich  die  gegenwärtige  Zeit  ?  Dunkel  ist 
der  Eede  Sinn:  das  ist  historische  Logik. 

,  Aber  hören  wir  Sie  weiter.  Sie  illustriren  Ihren  Satz  von  der 
ökonomischen  NichtVerantwortlichkeit  durch  bekannte  Beispiele.  Sie 
fuhren  an,  wie  überreichliche  Efndten  an  einem  Theile  der  Erde  an 
einem  andern,  weit  entfernten  für  die  entsprechenden  Producte  einen 
Preisabschlag  herbeiführten,  der  einen  Getreidehändler  vielleicht  um 
die  Hälfte  seines  Vermögens  bringen  könnte ;  wie  das  Missrathen  der 
Baumwolleuerndte  im  Süden  der  vereinigten  Staaten,  oder  die  Stok- 
kuttg  der  Zufuhr  aus  einem  andern  Grunde  in  England,  Frankreich, 
Deutschland  die  Arbeiter  in  den  Baumwollenspinnereien  und  Kattun- 
fabriken in  Massen  ausser  Brod  und  Thätigkeit  zu  setzen  vermöchte « 
wie  sinkender  Werth  der  edlen  Metalle  in  Folge  neu  entdeckter  sehr 
ergiebiger  Gold-  und  Silbermin^n  in  fremden  Welttheilen  alle  Euro- 
päischen Gläubiger  ärmer  und  alle  Schuldner  reicher  machte.  Sie 
ßchliessen  mit  dem  Satze,  dass,  während  auf  dem  Bechtsgebiet ,  in 
welchem  nur  die  Verpflichtung  (Gesetz)  das  Gemeinsame,  die 
Handlung  nur  das  Product  der  Willensfreiheit  des  Einzelnen 
sei,  das  ökonomische  Gebiet  sich  darstelle  als  das  Gebiet  der  ge- 
sellschaftlichen Zusammenhänge,  also  das  Gebiet  der  Soli- 
darität oder  Gemeinsamkeit  (S.  23 — 25). 

Was  sonst  noch  in  diesem  Satze  für  ungeheuerliche  Willkür  und 
Oonfusion  steckt,  lasse  ich  hier  vorläufig  auf  sich  beruhen.  Hier  will 
ich  Ihnen  nur  den  Satz  gegenüberstellen,  dass  die  Momente,  welche 
Sie  unter  die  Oekonomie  und  das  Recht  vertheilen,  nämlich  der  Zu- 
fall und  die  Freiheit,  untrennbar  sind  und  jedem  Gebiete  des  mensch- 
lichen Geistes  zusammen  angehören.  Zufall  verstehe  ich  relativ,  ich 
verstehe  darunter,  was  für  den  einzelnen  Menschen  in  jedem  bestimm- 
ten Zeitpunkte  gegeben  \ind  wirkend  ist,  er  mag  es  wollen  oder  nicht, 
also  die  ganze  ihn  umgebende  Natur  und  deren  jedesmalige  Beschaffen- 
heit und  Wirksamkeit,  und  die  Zustände,  Willensacte  und  Handlungen 
aller  übrigen  Menschen  ausser  ihm ;  ich  verstehe  darunter  also  auch 
Ihre  „gesellschaftlichen  Zusammenhänge."  Meine  Behauptung  aber 
ist,  dass  jede  Handlung  eines  Menschen  diese  zwei  Factoren   hat, 
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die  Freiheit  oder  individuelle  Selb&tbeBtimmung  des  Handelnden,  und 
das  Gegebene:  dass  somit  jede  Handlung  eines  Menschen  aus  sol- 
chem besteht,  welches  er  gethan,  und  aus  solchem,  welches  er 
nielit  gethan  hat;  —  dass  jede  Handlung  zu  beurtheilen  ist  nach  dem 
Gesetze  der  Selbstverantwortlichkeit,  soweit  sie  auf  jenem,  durchaus 
aber  nicht,  soweit  sie  auf  diesem  beruht:  dass  aber  auch  die  uner- 
lässlichen  Folgen  der  Handlung,  die  aus  dem  Momente  des  Zu£alls 
sich  ergeben,    zu  tragen  Niemandem  erspart  werden  kann. 

Wollen  Sie  denn  nun  wirklich  behaupten,  dass  im  Gebiete  der 
Oekönomie  bloss  die  gegebenen  Umstände,  die  geserischaftlichen  Zu- 
sammehhänge  maassgebend  sind:  oder  wollen  Sie  anerkennen,  dass 
es  von  der  individuellen  Willensbestimmung  abhängt,  ob  Jemand. ar- 
beitet oder  nicht  arbeitet,  ob  in  einer  Kattunfabrik  oder  in  einer  Eisen- 
giesserei,  ob  er  seine  Getreidevorräthe  verkauft  oder  auiepeichert,  ob 
er  sein  Geld  ausleiht  oder  zur  Erwerbung  von  Grundeigenthum  ver- 
wendet, und  dass  alle  Wirkungen  des  Zufalls  im  wirthschaftlichen  Ge- 
biet sich  immer  nur  geltend  machen  in  Beziehung  auf  irgend  eine 
virirthschaftliche  Selbstbestimmung;  dass  aber  Jemand,  der  gar  nicht 
handelt,  auch  in  wirthschaftlicher  Hinsicht,  ganz  und  gar  nicbt  mit- 
zählt ?  Sie  werden  sich  wohl  entschliessen  müssen,  diess  zuzugestehen, 
und  auch  nicht  einmal  das  festhalten  können,  dass  die  zufälligen  Um- 
stände in  der  Oekönomie  einen  überwiegenden  Einfluss  haben.  Denn 
*die  tief  in  die  wirthschaftlichen  Verhältnisse  einschneidenden  Ereig- 
nisse, die  überreichlichen  Erndten  und  die  entschiedenen  Missemdten, 
die  Entdeckungen  von  Gold-  und  Silberminen  und  die  grossen  Kriege 
und  Eevolutionen  sind  und  bleiben  denn  doch  nur  Ausnahmen,  hin 
und  wieder  eintretende  Abweichungen  von  dem  gewöhnlichen  Zustande, 
der  in  seiner  nur  von  massigen  Schwankungen  bewegten  Regelmässig- 
keit den  selbstgesetzteu  wirthschaftlichen  Zwecken  hinlängliche  Sicher- 
heit gewährt,  sich  durchzusetzen;  wie  auch  das  Meer,  obwohl  immer 
bewegt,  darum  nicht  aufhört,  Schi£Pe  zu  tragen  und  an  das  Ziel  zu 
führen,  obwohl  es  hin  und  wieder,  vom  Sturme  gepeitscht,  auch  SchifiPe 
mit  Mann  und  Maus  verschlingt.  Sonach  ist  es  baare  Willkür,  wenn 
Sie  die  Selbstverantwortlichkeit  aus  dem  Gebiete  der  Oekö- 
nomie verbannen. 

Eine  eben  solche  Willkür  ist  es  aber  auch,  wenn  Sie  aus  dem 
Rechtsgebiet  den  Zufall  hinausweisen.  Das  Preussische  Straf- 
gesetzbuch bestimmt,  dass,  wer  durch  vorsätzliche  Handlungen  die 
Benutzung  einer  Telegraphen  -  Anstalt  verhindert  oder  stört,  mit  Ge- 
fängniss  von  drei  Monaten  bis  zu  drei  Jahren  bestraft  werden,  dass 
aber,'  wenn  in  Folge  dieser  Verhinderung  oder  Störung  der  Benutzung 
des  Telegraphen  ein  Mensch  das  Leben  verloren  hat,  Zuchthaus  von 
zehn  bis  zu  zwanzig  Jahren  eintreten  soll.  Die  Handlung  ist  in  beiden 
Fällen  dieselbe;   das,  was  der  Schuldige  gethan  hat,  bleibt  sich  in 
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beidea glöich,  aber  das,  was  er  nicht  gethan  hat,  ist  in  jedem  von 
beiden  verschieden,  und  fiir  dieses  Nicht-Oethane  wird  er  verantwort- 
lich gemacht  in  einem  höhern  Grade,  als  für  das  Gethane.  Weil  in 
dem  Augenblicke,  wo  Jemand  in  Berlin  aus  blossem  Muthwillen  eine 
Telegraphenverbindung  stört,  eine  Depesche  aus  Warschau  ihren  Weg 
nach  Paris  machen  sollte,  um  ein  beabsichtigtes  Attentat  auf  Napo- 
leon III.  zu  inhibiren,  und  weil  in  Folge  der  unterbliebenen  Beförde- 
rung der  Depesche  das  Attentat  ausgeführt^  und  nun,  zwar  nicht  Na- 
poleon IIL,  wohl  aber  der  ergriffene  Unternehmer  des  Attentats  nach 
vorgängigem  Spruch  des  competenten  Gerichts  das  Leben  verliert, 
wird  dieser  Mensch  in  Berlin,  statt  mit  drei  Monaten  Gefängniss,^ 
welche  die  eigentliche  Strafe  ist  für  das,  was  er  gethan  hat,  mit 
zehn  Jahren  Zuchthaus  bestraft,  mit  Kücksicht  auf  das,  was  er  nicht 
gethan  hat.  Sind  das  nicht  gesellschaftliche  Znsammen- 
hänge? Aber  ich  denke  mir,  dass  Sie  jetzt  böse  werden,  und  auf- 
fahren: „Was  geht  mich  das  Preussische  Strafgesetzbuch  an?  Ich 
spreche  von  dem  wahren  Begriffe  des  Rechtes,  und  nicht  von  einem 
solchen ,  der  sich  aus'  irgend  einer  mehr  oder  weniger  misslungenen 
legislatorischen  Production  herleiten  lässt." 

Darin  haben  Sie  Kecht,  und  ich  möchte  auch  um  keinen  Preis 
die  Verantwortung  für  die  Bestimmung  übernehmen,  die  ich  eben  ci- 
tirt  habe ;  ebensowenig,  wie  für  die  meisten  anderen  Definitioned  und 
Bestimmungen  dieses  Gesetzbuches.  Aber  bedenken  Sie  nur,  dass 
nicht  bloss  das  Preussische,  sondern  auch  jedes  andere,  dass  das  ganze 
bisherige  Strafrecht  eine  überreiche  Zahl  von  Bestimmungen  enthält, 
welche  die  Menschen  ftir  den  zufälligen  Erfolg  verantwortlich  machen 
und  bestrafen.  Sollten  Sie  mir  hierauf  etwa  erwiedern,  dass  diese  Be- 
stimmungen eben  etwas  dem  Wesen  des  Strafrechts  Fremdes  in  das- 
selbe hineintrügen,  und  dass  das  Strafrecht  von  ihnen  zu  reinigen 
wäre,  so  würde  ich  Ihnen  bereitwilligst  zustimmen.  Lassen  wir  also 
das  Strafrecht,  und  wenden  wir  uns  zum  Privatrecht,  welches  ja  auch 
eigentlich  erst  die  dem  wirthschaftlichen  Gebiete  entsprechende  Sphäre 
des  Rechtsgebietes  ist.  Angenommen,  die  von  Jemandem  in  Berlin 
bewirkte  Störung  der  Telegraphenverbindung  hat  zur  Folge,  dass  die 
Depesche  eines  Breslauer  Banquiers,  welche  bestimmt  war,  den  sofor- 
tigen Verkauf  gewisser  Börsenpapiere  in  Paris  herbeizuführen,  um 
zwölf  Stunden  aufgehalten  wird.  Der  Verkauf  unterbleibt  in  Folge 
dessen,  während  er  bei  rechtzeitiger  Expedition  der  Depesche  erfolgt 
wäre,  und  der  Banquier  in  Breslau  verliert  durch  den  inzwischen  ge- 
sunkenen Cours  100,000  Thaler.  Zweifeln  Sie  daran,  dass  in  diesem 
Falle  derjenige,  der  die  Telegraphenverbindung  gestört  hat,  den  Bres- 
lauer Banquier  für  seinen  Verlust  vollständig  entschädigen  muss :  und 
zwar  diessmal  auch  mit  vollem  Rechte,  obwohl  es  reiner  Zufall  iiir 
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ihn  isty  liass  in  Folge  seiner  Handlung  gerade  jene  verhängnisfivolle 
Depesche  aufgehalten  wurde? 

Der  sinkende  Geldwerth  —  Sie  selbst  haben  es  bemerkt  —  macht 
alle  Gläubiger  ärmer  und  alle  Schuldner  reicher.  In  solchem  Falle 
verändert  sich  also  der  Inhalt  sämmtlicher  Forderungsrechte,  die  auf 
Geld  gerichtet  sind,  ohne  irgend  welches  Zuthun  der  Contrahenten. 
Auch  müssen  Sie  doch  wissen,  dass  das  Römische  Recht  ausgebildete 
Bestimmungen  über  die  Rechtswirkungen  des  Zufalls  enthält.  Er  greift 
auf  die  verschiedenste  Weise  modificirend  in  das  Eigenthum,  wie  in 
die  obligatorischen  Verhältnisse  ein.  Angespültes  Erdreich  wird  ohne 
Weiteres  Eigenthum  des  Uferbesitzers.  Ein  von  der  Gewalt  des  Flusses 
losgerissenes  Stück  Land  wird  Eigenthum  des  Grundbesitzers,  mit' 
dessen  Fundus  es  sich  verbindet,  und  hört  auf,  Eigenthum  des  bishe- 
rigen Besitzers  zu  sein ;  zugleich  entsteht  aus  diesem  Zufalle  das  obli- 
gatorische Verbältniss,  dass  der  neue  Erwerber,  soweit  er  durch  den 
neuen  Erwerb  bereichert  ist,  den  früheren  Eigenthümer  entschädigen 
muss.  So  übt  denn  also  der  Zufall  im  Rechtsgebiete  gerade  so  seinen 
Einfluss,  wie  in  andern  Gebieten  des  menschlichen  Geistes,  und  auch 
gerade  so  wie  auf  dem  ökonomischen  Gebiet.^) 

')  Aifkn.  d.  Red.:  Hr.  Lassalle  hat  ganz  Recht,  der  Zufall  hebt  an  und 
fär  sich  die  Selbstverautwortlichkeit  und  Zurecbnnngsfähigkeit ,  und  somit  alle 
Freiheit  auf  (S.  26).  Damit  er  aber  nun  beseitigt,  die  Freiheit  wiederhergestellt 
werde  (S.  27),  dazu  hilft  nicht  die  staatliche  Vorsorge;  denn  diese  hebt  die 
Freiheit  erst  recht  auf.  Sondern  die  Antinomie  wird  allein  durch  die  freiwillige 
Gesellschaft  im  Versicherungswesen  gelöst;  und  es  ist  die  Schuld  eines  Jeden, 
wenn  er  nicht  dem  Zufall  auf  diese  Art  entgegenzuwirken  sucht.  Ganz  vor- 
trefflich ist  dann  der  folgende  Gedanke  Lassalle's,  dass  Conjauctnr  und  Specu- 
lation  um  so  intensiver  jede  Existenz  beherrschen,  je  mehr  die  Arbeit  derselben 
darin  besteht:  gesellschaftlichen  Tauschwerth  zu  produciren;  um  so 
weniger,  je  mehr  die  Arbeit  auf  Production  von  Nutzwerth  en  für  den  eige- 
nen Gebrauch  gerichtet  ist  (S.  27 — 28).  Nur  dass  das  leidige  Capital  das 
Unheil  verschulde  (S.  29),  —  und  darum  abgeschafft  werden  müsse,  können 
wir  nicht  einräumen.  £s  ist  vielmehr  auch  das  Correctiv,  indem  vermittelst 
desselben  grosse  Handelsgesellschaften  sich  bilden,  worin  der  Kaufmann  das 
wird,  was  er  in  Wahrheit  sein  soll:  der  Commissionair,  als  Vermittler  der  Con- 
sumenten  und  Producenten  für  ihre  Rechnung,  —  nicht  Käufer  und  Verkäufer 
föi:  die  seinige.  In  dies§r  veränderten  Stellung  wird  er,  vermittelst  des  asso- 
ciirten  Capitals,  der  Concurrenz  der  individuellen  Speculanten  die  Stange  hal- 
ten,  —  nicht  aber  den  Staat  zum  Handelsmann  machen.  ^  Um  nicht  zu  ,, selbst- 
losen Prügeljungen  des  Unternehmerspiels"  zu  werden  (S.  32),  müssen  die  Ar- 
beiter sich  nicht  auf  die  Staatsgelder,  die  sie  etwa  durch  Agitation  für*s  allge- 
meine Stimmrecht  zu  erlangen  hoffen,  verlassen,  sondern  durch  freie  Vereine 
gemeinsame  Verkaufshallen  gründen.  Denn  auch  nur  so  retten  sie  ihre  „Selbst- 
verantwortlichkeit und  Zurechnungsfähigkeit. '^  Zusammeuschiessen  und  borgen 
müssen  sie  sich  dazu  allerdings  das  Capital,  das  keinesfalls  so  gross  zu  sein 
braucht,   als  es  der  auf  Conjunctur  Speculirende  bedarf.     Wir  verlangen  auch 
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Wie  kommen  Sie  aber  überhaupt  nur  dazu ,  das  Becht  und  die 
/  Oekonomie  so  auseinander  zu  reissen,  ja,  wie  Sie  wörtlich  sagen,  als 
I  „ganz  verschiedene  und  entgegengesetzte  Gebiete'*  zu  bezeichnen. 
I  Das  Privatrecht  bezieht  sich  doch  auf  Sachen  und  Leistungen,  Eigen- 
<  thum  und  Fordemngsrechte  haben  nichts  weiter  zu  ihrem  Inhalte,  und 
dasselbe  bildet  auch  den  Gegenstand  der  Oekonomie.  Sehen  Sie  denn 
nicht,  daSB  Beide  sich  nothwendig  ergänzen,  dasB  das  Privatrecht  die 
Form  der  wirthschaftlichen  Bethätigung,  und  das  wirth schaftliche  In- 
teresse der  substantielle  Gehalt  des  Privatrechts  ist,  dass  diese  Form 
gar  nicht  ohne  diesen  Inhalt,  und  dieser  Inhalt  nicht  ohne  diese  Form 
sein  könnte?  Ist  denn  nicht  die  Sklaverei,  dieses  eminent  wirthschaft- 
liehe  Institut  des  Alterthums  ein  Kechtsverhältniss?  Sind  nicht  die 
AbhängigkeitB  -  und  Zinsverhältnisse ,  die  Zünflte  und  Monopole  des 
Mittelalters  Rechtsinstitute  und  zugleich  die  wichtigste  Grundlage  seiner 
Oekonomie  ?  Ist  endlich  die  freie  Concurrenz  unserer  Tage  etwas  An- 
deres, als  die  bürgerliche  Rechtsgleichheit,  und  diese  nibht  die  noth- 
wendige  Form  für  das  moderne  Wirthschaftsleben?  Und  dabei  sagen 
Sie,  das  Recht  und  die  Oekonomie  wären  entgegengesetzte  Ge- 
biete, und  Sie  fahren  Schulze-Delitzsch  darüber  an,  dabs  er  „unbe- 
fangen" von  der  Zusammengehörigkeit  beider  ausgehe,  und  nennen 
aus  diesem  Grunde  seine  Bildung  die  eines  „Barbiers."  Wahrhaftig, 
auch  ein  Barbier  muss  noch  mehr  verstehen,  als  Jemand,  der  bloss 
Seifenschaum  machen  kann. 

Sie  beantragea  wirthschaftliche  Aenderungen,  4ie  zugleich  tief 
in  das  geltende  Recht  einschneiden:  Sie  wollen  vorläufig  die  Rechts- 
gleichheit abschaffen,  und  neue  Privilegien  gründen,  indem  ein  Theil 
der  Bürger  auf  Kosten  der  andern  mit  Geschäftsfonds  versehen  werden 
soll.  Dabei  war  es  denn  doch  unerlässlich,  auf  die  Rechtsfrage  ein- 
zugehen und  das  Verhältniss  der  Oekonomie  zum  Rechte  zu  erörtern. 
Sie  machen  es  sich  bequemer,  Sie  bezeichnen  das  Recht  und  die  Oe- 
(  konomie  als  Gebiete,  die  nichts  mit  einander  zu  thun  haben.  Aber 
Ihre  Decrete  haben  die  Macht  nicht,  die  Natur  der  Dinge  zu  verän- 
dern.    Und  wenn  das  Recht  und  die  Oekonomie    nichts  mit  einander 

„grosse  organische  Maassregeln"  zur  Abhülfe,  aber  nicht  von  Oben  her,  sondern 
durch  die  „sogenannte  sociale  Selbsthülfe"  (S.  35),  d.  h.  von  Unten  her  aus 
den  Arbeitern  selbst  eingeführt.  Ist  erst  der  wahrem  Staat  da,  die  höchste  As- 
sociation aller  Associationen,  dann  stimmen  wir  freilich  mit  Hrn.  Lassalle  über- 
ein. Dann  bilden  aber  auch  die  sociale  Selbsthülfe  und  die  Solidarität  Aller 
durch  Alle  keinen  Gegensatz  mehr.  Hr.  Lassalle  will  diess  zwar  auch  (S.  21), 
aber  so,  dass  der  Staat  für  die  Steuerzahler  intervenire  (S.  39),  während  wir 
verlangen,  dass  die  Steuerzahler  den  Staat  tragen.  Nicht  die  aHs  dem  allge- 
meinen Stimmrecht  hervorgegangene  Gesetzgebung  soll  in  die  Selbstverwaltung 
der  bürgerlichen  Gesellschaft  eingreifen,  sondern  diese  sich  in  ihrer  eigenen 
Sphäre  als  eine  ebenbürtige  Staatsmacht  frei  bewegen,  indem  ihre  Verwalter 
durch  Wahl  auB  dem  eigenen  Schoosse  der  Arbeiter  hervorgehen. 
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zu  thun  haben,  woher  nehmen  Sie  denn  die  Legitimation,  vom  rein  J 
wirthschflft liehen  Standpunkte  aus  Umgestaltungen  des  Rechts  I 
zu  verlangen?  Sie  hatten  ferner,  ehe  Sie  wagen  durften,  Ihre  Neue-  i 
rungen  vorzusehlagen,  die  Begriffe  des  Privatrechts  und  des  öffentli-  ^ 
chen  Rechts,  sowie  die  der  Privatwirthschaft  und  der  Volkswirthschaft, 
endlich  die  Beziehungen  aller  dieser  Begriffe  zu  einander  zu  unter- 
suchen und  festzustellen.  Statt  dessen  begnügen  Sie  Sich ,  jedem 
dieser  Gebiete  eines  seiner  Glieder  zu  amputiren,  und  ihm  nur  noch 
das  andere  übrig  zu  lassen,  dem  Rechte  das  Privatrecht  und  der  Oe- 
konomie  die  Volkswirthschaft.  Dem  Rechte  soll  das  Gebiet  der  indi- 
viduellen Willensfreiheit,  und  der  Oekonomie  das  der  Gemeinsamkeit 
ausschliesslich  angehören.  Aber  ist  denn  der  Staat  nicht  die  organi- 
sirte  Gesellschaft  und  ganz  und  gar  Gemeinsamkeit,  ist  nicht  das  öf- 
fentliche Recht  die  Form  dieser  Gemeinsamkeit,  ohne  die  sie  gar  nicht 
bestehen  kann?  Und  ist  nicht  andererseits  die  Oekonomie  zwar  erst- 
lieh  Staatswirthschaft  und  insofern  allerdings  Gemeinsamkeit,  dann 
aber  auch  wiederum  Privatwirthschaft?  Ist  denn  also  nicht  das  Recht 
sowohl,  wie  die  Oekonomie,  in  gleichem  Maasse  ebensowohl  auf  das 
Individuelle,  wie  auf  das  Gemeinsame,  bezogen  ?  Wage  sich  doch  Nie- 
mand in  dieses  Labyrinth  der  ganzen  Bildi^ng  unseres  Jahrhun- 
derts ohne  den  rettenden  Faden! 

Sie  würden  Schulze  -  Delitzsch   besser  verstanden  haben,  als  es 
Ihnen  gelungen  ist,  wenn.  Sie  auch  nur  eine  Ader  von  seinem  edlen 
und   grossen  Wesen,   von  seinem  reinen  und   treuen  Willen    hätten. 
Statt  dessen  erdreisten  Sie  Sich  (S.  107 — 119),  diesem  Manne  Lüge  und 
Heuchelei,  planvollen  Betrug  und  absichtliche  Verdummung  der  Massen 
Schuld^  zu  geben.    Wen  wollen  Sie  denn  das  glauben  machen?   Viel- 
leicht die  Unglücklichen,  bei  denen  es  Ihnen  gelingt,  die  Stelle  des 
Goldonkels  zu  spielen?    Ich  denke,   auch  diese  werden  sich  grössten 
Theils  mit  Ekel  von  Ihren  Ergiessungen  abwenden.    Fast  scheint  es, 
als  rechneten  Sie"  selbst  nicht  gerade  auf  das  anständigste  Publicum. 
Sie  rechnen,   wie  Sie  ja  sehr  naiv  aussprechen,  ganz   besonders  auf 
diejenigen,    die   aus  Eitelkeit  sich  von  einem  früher  hochgepriesenen 
Manne  abwenden,  wenn  er  nicht  mehr  in  demselben  Glänze  erscheint.  , 
Dieses  Publicum  sei  Ihnen   unbeneidet.     Nicht   um  auch  nur  Einen  "' 
davon  Ihnen  zu  entziehen,  hätte  ich  -  auch  nur  eine  einzige  dieser  Zei-   i 
len  geschrieben.   Diejenigen  aber,  die  das  Herz  auf  dem  rechten  Flecke  { 
haben,   werden  Ihnen  auch  nicht  eine  Silbe  von  Ihren  Schmähungen  | 
glauben;  davon  halten  Sie  Sich  nur  ganz  überzeugt. 

Nicht  wahr,  im  wirthschaftlichen  Leben  alteriren  die  gesell- 
schaftlichen Zusammenhänge  sehr  oft  die  Zwecke  des  Eitfzelnen,  und 
verkehren  das  Beabsichtigte  in  sein  Gegentheil  ?  Glauben  Sie  nur,  in 
der  Politik  ist  es  ebenso.  Da  geschieht  es  sehr  häufig,  dass  Je- 
mand das  Eine  will,  und  das  Andere  bewirkt.   Und  das  geschieht, 
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weil  dem  Zasaminenbango  der  Dinge  eine  allbestimmende  göttliche  Ver. 
nunft  innewohnt,  mit  welcher  das  menschliche  Wollen  nothwendig  über- 
einstimmen mnss,  wenn  ihm  nicht  Absicht  and  Erfolg  auseinander- 
fallen sollen.  Und  das  ist  Angesichts  solcher  Bestrebungen,  wie  die 
Ihrigen  sind,  sehr  tröstlich.  Es  wäre  ja  Schade,  wenn  so  lebhafte  Be- 
mühungen ganz  umsonst  sein  sollten.  Seien  Sie  sicher,  das,  was  Sie 
j  wollen,  wird  nicht  geschehen;  aber  das,  was  Sie  nicht  wollen, 
wird  eintreten.  Sie  werden  den  Schulze-Delitzsch'schen  Bestrebungen 
einen  starken  Impuls  gegeben  haben ,  und  dieselben  werden  um  so 
kr^iftiger  gedeihen. 

Sie  rufen  (S.  90)  mit  mitleidigem  Achselzucken  aus :  „In  Deutschland 
muss  Alles  moralisch  sein!"  Nun  ja,  was  haben  Sie  dagegen  ein- 
zuwenden ?  Hat  die  Moral  auch  keinen  allgemeinen  Charakter  ?  soll 
sie  nicht  Alles  durchdringen,  sondern  irgend  eine  Winkelexistenz  füh- 
ren? Oder  ist  sie  vielleicht  schon  ganz  und  gar  von  der  historischen 
Logik  aufgezehrt  worden  ?  Die  Todten  reiten  schnell  I  Wie  Sie  dar^ 
über  auch  denken  mögen,  Sie  bemerkten  richtig,  in  Deutschland  denkt 
man  darüber  anders.  In  Deutschland  ist  allerdings  der  Charakter 
eine  grosse  Macht.  Nach  ihm  beurtheilt  man  vorzugsweise  die  Men- 
schen, und  man  betrachtet  ihn  auch  als  die  wahrhafte  Garantie  für 
die  Ueberzeugungen  \mä  Bestrebungen  des  Einzelnen.  Es  ist  echt 
Deutsch,  in  dem  Willen,  in  der  Gesinnung  auch  die  Quelle  und 
den  Prüfstein  der  Wahrheit  zu  finden,  blendende  Sophismen  aber 
machen  nicht  leicht  und  am  Wenigsten  nachhaltig  Eindruck.  Der 
Deutsche  lässt  sich  sobald  nicht  etwas  aufschwatzen.  Er  fühlt  die  Un- 
wahrheit und  sagt  hartnäckig  „Nem,'*  wenn  er  auch  nicht  zu  wider- 
legen vermag ;  und  er  fühlt  in  andern  Fällen  die  Wahrheit,  und  stimmt 
zu,  wenn  ihm  auch  die  wahren  Grunde  noch  unklar  oder  die  vorge- 
brachten zweifelhaft,  sind.  Sehen  Sie  hier  die  Elemente  des  Volks- 
geistes, in  denen  Schulze-Delitzsch  und  seine  Thätigkeit  wurzelt. 
Wir  wissen  es  zunächst  unmittelbar  —  kraft  der  Uebereinstimmung  un- 
seres innersten  Wesens  mit  dem  seinigen  — ,  was  wir  an  ihm  und 
seinem  Wirken  haben,  und  zweifeln  daran  nicht  im  Mindesten.  Ueber 
die  Sache  selbst  aber  werden  wir  uns  bemühen,  immer  mehr  in^s  Klare 
zu  kommen,  um  auch  ihre  praktische  Bedeutung  demgemäss  immer 
mehr  erhöhen  zu  können ;  unc^  wir  danken  Ihnen  dafür,  dass  Sie  uns 
in  dieser  Richtung  anregen. 

Darüber  aber,  was  und  wie  Schulze-Delitzsch  und  sein  Wirken  ist, 
brauchen  wir  Ihre  Belehrung  nicht  und  werden  auch  keine  von  Ihnen 
annehmen.  Niemand  kann  von  demjenigen  etwas  Wahres  sagen,  was 
ganz  ausserhalb  seines  eigenen  Wesens  liegt,  und  wovon  ihm  desshalb 
keine  Kenntniss  beiwohnen  kann.  Ob  er  auch  scheine,  von  diesem 
ihm  Fremden  zu  reden,  er  wird  doch  stets  nur  reden  von  dem,  was 
er  kennt,  und   wenn  man  ihn  auf  die  Folter   spannte.    Das  beweist 
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jene  Frau,  die,  der  Hexerei  angeklagt,  der  Tortur  unterworfen  wurde, 
damit  sie  sagte,  wie  der  Teufel  aussähe.  Sie  beschrieb  denn  auch  den 
Teufel,  —  aber  wie?  —  wie  ihren  Ehemann !  Glauben  Sie  nur,  was  Sie 
auch  von  Schulzo-Delitzsch  sagen  mögen,  wir  werden  daraus  immer 
nur  herauslesen,  wie  Sie  und  Ihresgleichen  beschaffen  sind. 

Sollten  aber  die  Grundsätze,  die  ich  eben  hier  ausgesprochen, 
Ihnen  im  Lichte  der  historischen  Logik  vielleicht  komisch  vorkom- 
men, so  würde  mich  diess  nicht  wundern.  Ich  beanspruche  auch  nicht, 
dass  meine  Worte  grossen  Eindruck  auf  Sie  machen.  Fichte  aber 
soll  Ihnen  noch  dasselbe  sagen,  und  seine  Worte  mögen  denn  den 
Schluss  dieser  Unterredung  mit  Ihnen  machen.  Fichte  also  sagt: 
„Wer  meine  Gesinnung  hat,  den  redlichen  guten  Willen,  der^  wird  auch 
meine  Ueberzeugung  erhalten;  ohne  jenen  aber  ist  diese  auf  keine 
Weise  hervorzubringen.  Nachdem  ich  dieses  weiss,  weiss  ich,  von 
welchem  Punkte  alle  Bildung  meiner  selbst  und  Anderer  ausgehen 
müsse:  von  dem  Willen,  nicht  von  dem  Verstände.  Ist  nur  der  erstere 
unverrückt  und  redlich  auf  das  Gute  gerichtet,  so  wird  der  letztere 
von  selbst  das  Wahre  fassen.  Wird  lediglich  der  letztere  geübt,  indess 
der  erstere  vernachlässigt  bleibt,  so  entsteht  nichts  weiter,  als  eine 
Fertigkeit,  in's  unbedingt  Leere  hinaus  zu  grübeln  und  zu  klügeln. 
Ich  besitze,  nachdem  ich  dieses  weiss,  den  Prüfstein  aller  Wahr- 
heit und  aller  Ueberzeugung;  aus  dem  Gewissen  allein  stammt  die. 
Wahrheit." 

Anmerkung  der  Redaotion.  Wir  konnten  um  so  eher  vorste- 
hende, immerhin  scharfe  Kritik  ohne  Anstand  aufnehmen,  als  sie  die 
maasslose  und  überhebende  Weise  des  Angriffs  gegen  Bastiat  und  Schulze 
noch  immer  nicht  mit  gleichen  Waffen  bekämpft.  Wenn  Hr.  Lassalle  in 
einem  ersten  Capitel :  „Die  Arbeit,^' dem  würdigen  Manne  vorwirft,  dass 
er  dem  Arbeiter  vom  Verdienen  spricht,  ehe  er  gewisse  Mittelbegriffe 
erklärt  habe  (S.  9), —  dass  er Werth,  Tausch,  Concurrenz,  Capital  u.  s.w. 
vorher  entwickelt  haben  müsse  (S.  39);  so  scheint  es  uns  eben  das  ganz 
Unpraktische  des  Hrn.  Lassalle  zu  sein,  zu  Arbeitern  wie  ein  Professor 
der  National •  Oekonomie  reden  zu  wollen,  und  dabei  die  Zuversicht 
zu  hegen,  dass  seine  Zuhörer  ihn  verständen.  Dass  der  Arbeiter 
Capital  braucht,  ehe  er  nur  überhaupt  an  die  Arbeit  gehen  kann 
(S.  41),  wird  ja  allseitig  zugestanden.  Die  Frage,  um  die  es  sich 
allein  handelt,  ist  aber  eben  die,  ob  wir  dazu  nach  Intervention  des 
Staates  greifen  sollen,  —  Hrn.  Lassalle^s  communistisches  Hirnge- 
spinnst:  oder  nicht  vielmehr  zu  dem  Ende  die  von  Schulze-Delitzsch 
mit  so  vielem  praktischen  Sinn  in's  Leben  gerufenen  Handwerkerban- 
ken zu  erweitern ,  zu  vervollkommnen  und  zu  verallgemeinern  hätten. 
Wenn  Hr.  Lassalle  aus  der  Gemeinsamkeit  der  Production  den  Grund- 
widerspruch ableiten  will,  dass   das  Product  individuelles  Eigenthum 
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des  ünternehmerB  werde  (8.  43) :  so  beweist  er  zuviel,  weil  es  schliess- 
lich, um  verbraucht  zu  werden,  doch  immer  durch  ^en  Ankauf  indi- 
viduelles Eigenthum  werden  rauss,  u,nd  der  Unternehmer  nur  der  erste 
Käufer  ist,  indem  er  dem  Arbeiter  den  Werth  seiner  Arbeit  bezahlt, 
auch  schon  meistentheils  Eigenthümer  des  Rohstoffs  war.  Der  Be- 
hauptung, dass  er  nicht  den  „alleinigen  Gewinn"  ziehen  soll,  stimmen 
wir  vollkommen  bei.  Sind  die  Associationen  der  Arbeiter  erst  erstarkt,  so 
werden  sie  auch  die  Bedingung  der  Theilnahme  am  Gewinn  contractu 
lieh  erkämpfen  können.  Und  die  Ausrede,  sie  vom  Gewinn  auszu- 
schliessen,  weil  der  Capitalist  auch  den  Schaden  tragen  muss,  fallt  fort, 
wenn,  wie  wir  vorhin  (S.  145)  andeuteten,  die  Conjunctur  und  die  Spe- 
culation  mehr  oder  weniger  beseitigt  ist.  Wenn  Hr.  Lassalle  die  „Form 
und  Art  der  Arbeits  Verrichtung"  geändert  wissen  will  (S.  46),  so  will 
das  ja  Schulze  -  Delitzsch  durch  die  Associationen  auch,  wenn  gleich 
nicht  mit  staatlicher  Bevormundung,  sondern  gerade  durch  „die  mensch- 
liche Gesellschaft."  Der  am  Weitesten  fortgeschrittene  Demokrat  stimmt 
hier  in  der  Staats  -  Bevormundung  mit  dem  ärgsten  Reactionair  über- 
ein. Wir  geben  Hrn.  Lassalle  durchaus  zu,  „dass  der  Mensch  schon 
heut  jedenfalls  so  viel,  wie  er  bedarf,  producirt  und  produciren  kann, 
dass  aber  durch  die  heutige  Organisation  der  Production  seine  Pro- 
ductionskräfte  und  Productionsleistungen  sich  nicht  für  ihn  selbst  in 
seine  eigenen  Mittel  verwandeln"  (S.  54).  Wir  leugnen  nur, 
worauf  Alles  ankommt,  dass  die  künftige  Organisation  durch  die 
Staatshülfe  hervorgebracht  werden  solle,  da  diess  vielmehr  durch  die 
freiwillige  Association  geschehen  muss.  Und  das  ist  auch  der  ganze 
Differenzpunkt  zwischen  Hrn.  Lassalle  und  Schulze-Delitzsch. 

Das  zweite  Capitel,  über  „das  Capital,"  beginnt  Hr.  Lassalle  wieder 
mit-  einem  jener  ruhmredigen  Sätze ,  die  überall  in  seinen  Werken 
vorkommen,  und  wodurch  ihr  grosser  Werth  wahrlich  nicht  gehoben 
wird.  „Die  bisherige  Oekonomie  hat  noch  nirgends  den  wahrhaften, 
objectiven  Begriff  des  Capitals  gegeben"  (S.  67),  —  wie  ja  auch  noch 
niemand  von  Gajus  bis  Savigny  den  wahren  Begriff  des  R(>mischen 
Erbrechts  soll  erfasst  h,aben  (s.  Der  Gedanke,  Bd.  III,  S.  66)^  sondern 
die  Welt  dazu  auf  Hrn.  Lassalle  warten  musste^  Wir  übergehen  die 
Dialektik,  mit  welcher  Hr.  Lassalle  alle  früheren  Ansichten  zerrie- 
ben, —  namentlich  des  armen  „Patrimonialrichters"  (S.  65)  Schulze- 
Delitzsch  „langes  Wischiwaschi"  (S.  68)  weggefegt  haben  will.  Des 
Satzes  eingedenk:  „Besser  machen  ist  schwerer,  als  Kritisiren,"  wen- 
den wir  uns  nur  gegen  Hrn.  Lassalle's  positive  Behauptungen;  — 
das  Schwerste  der  Aufgabe  selbst  desjenigen  Mannes,  der  Alles,  was 
alle  Jahrhunderte  geleistet,  überstrahlt,  und  das  Wissen  des  Seinigen 
.  mit  Löffeln  vollständig  in  seine  Persönlichkeit  heruntergeschluckt  und 
concentrirt  haben  will.  Wir  wenden  uns  also  an  seine  eigenen  Defi- 
nitionen, die,  wie  bei  Schopenhauer,   hoch  über.  Professoren -Weisheit 
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binausreicben  sollen.  „Um  den  Arbeitern  Vorträge  zu  balten,'''  beisst 
es  nämlich  (S.72),  „ist  ein  viel  höherer  Grad  von  Bildung  erforder- 
lich, als  für  yorträge  im  Hörsaal  vor  Studenten  hinreichen  würde."  Und 
solcher  grosser  Dialektiker  verlangt  von  einem  „patrimonialrichterlichen 
Haupte"  (S.  71)  „eine  reinliche  Antwort"  (S.  73),  d.  b.  das  Verstan- 
des-Dilemma  des  Entweder-Oder,  nachdem  er  ihm  doch  selber  auf 
der  nämlichen  Seite  gewissermaassen  —  wenngleich  nur  als  einem 
Stammelnden  (S.  74)  der  „auf  der  gesicherten  Warte  ökonomischer 
Erkenntniss  Stehende"  (S.  75)  —  darin  zugestimmt  hatte,  dass  Etwas 
in  Einer  Rücksicht  Capital,  in  einer  andern  es  aber  nicht  sei. 

Lassen  wir  indessen  des  wissensreichen  Hrn.  Lassalle  Polemik 
gegen  den  armen  Patrimonialrichter ,  den  er  nur  desshalb  einen  wie 
einen  Hirsch  auszuweidenden  —  ein  edles  Bild !  Hr.  Lassalle  sagt  es  ja 
selbst  —  Barbier  nennt,  weil  derselbe  ihm  —  man  denke  Hrn.  Las- 
salle, dem  mit  der  Wissenschaft  des  ganzen  Jahrhunderts  Bewaffenen ! 
—  „Halbwissen  und  Dreistigkeit"  vorgeworfen;  Prädicate,  von 
denen  er  wenigstens  doch  gewiss  das  zweite  selbst  als  ein  Minimum  von 
sich  wird  gelten  lassen  müssen.  Und  solche  saubere  Vergleiche  und  Bil- 
der nennt  Hr.  Lassalle  noch  Mässigung !  Denn  noch  sei  sein  Stolz  nicht 
gereizt  I  Das  könne  ein  solcher  Gegner  nicht  (S.  241).  Was,  hätten  wir 
nur  erst  Grausiges  zu  lesen  bekommen ,  wenn  sein  Stolz  gereizt  wor- 
den wäre!  Doch  gehen  wir  endlich  zu  dem  Hauptgedanken  und  dem 
Schlachtross  des  Verfassers  selbst  im  vierten^Capitel  über :  „Die  objective 
Analyse  des  Capitals  und  die  Productiv-Associationen"  (S.  159  flg.). 

Als  Prämisse  seiner  Definition  mag  zunächst  die  Behauptung  gel- 
ten (S.  81):  „Der  CapitaJist  erspart  unter  der  Herrschaft  des  Capi- 
tals fremden  Arbeitsertrag."  Wenn  aber  alle  Oekonomen  das  Capi- 
tal „aufgehäufte  Arbeit"  definiren,  und  Hr.  Lassalle  (S.  82)  dieser 
Definition  das  Prädicat  „zutreffend"  nicht  versagen  will:  so  ist  doch 
vor  allen  Dingen  auszumachen,  ob  der  Arbeitslohn  nicht  gerade  der 
Ertrag  der  Arbeit  des  Arbeiters,  und  der  Zins,  die  Capitalprämie,  oder 
wie  man  es  nennen  möge,  nicht  gerade  der  Ertrag  der  aufgehäuften 
Arbeit  ist.  Es  ist  richtig,  dass  der  Capitalist  fremden  Arbeitsertrag 
erspart,  wenn  er  das  Capital  ererbt  hat.  Das  ist  aber  bei  Borsig, 
dem  Vater,  z.  B.  »nicht  der  Fall  gewesen.  Und  dann  setzt  die  Erb- 
schaft ja,  wie  Hr.  Lassalle  sehr  wohl  weiss,  die  Identität  der  Per- 
sonen oder  der  Willen  voraus.  Zu  bestimmen,  wie  viel  Arbeitslohn 
das  Arbeitsquantum,  wie  viel  Capital-Profit  das  Geld  verdiene,  ist  Sache 
der  freien  Concurrenz.  Nur  freilich  müssen  -die  Gesetze  abgeschafft 
werden,  welche  die  Arbeiter  hier  in  eine  ungünstigere  Lage  setzen, 
als  den  Unternehmer. 

Nun   folgt  eine  glänzende  Geschichte   des  Capitals  (S.  160  flg.), 
worin  nachgewiesen  wird,  däss  es  im  Alterthum  und   im  Mittelalter  ^ 
bei  Sklaverei  und  Leibeigenschaft  eigentlich  gar  kein  Capital  —  d.  b. 
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„Producte,  die  fortzeugend  zur  Production  verwendet  werden,"  oder 
„das  zum  lebendigen  Zeugungsorgane  entwickelte  todte  Atbeitsinstrn- 
ment"  (S.  203)  —-  gegeben  habe.  Ja,  Hr.  Lassalle  lobt  sogar  das 
Alterthum  und  die  Katholische  Kirche,  dass  sie  den  Capitalzins  für 
schändlich  angesehen  (S.  163—164).  Es  ist  erbaulich,  Hm.  Lassalle 
hiermit  zu  einem  Verehrer  des  Kanonischen  Rechts  werden  zu  sehen. 
Zur  Französischen  Revolution  übergehend  ,  welche  die  modernen  Zu- 
stände geschaffen  habe,  bricht  der  erklärte  Freund  derselben  eigentlich 
in  eine  Anklage  gegen  sie  aus  (S.  180) :  „Die  freie  Concurrenz  ist  er- 
obert, und  der  entfesselte  Riese  Capital  steht  jetzt  erst  da  in  seiner 
entwickelten  lebendigen  Wirklichkeit.  Die  Freiheit  besteht  darin,  dass 
es  Jedem  erlaubt  ist,  Millionair  zu  sein."  Alles  komme  nun  darauf 
an,  den  Vorschuss  zur  Production,  das  Capital,  in  Händen  zu  haben. 
Der  Tauschwerth  sei  jetzt  unter  der  nivellirenden  Herrschaft  der  Con- 
currenz zum  realen  Dasein  der  Dinge  geworden.  Der  J'reis  des  Pro- 
ductes  seien  die  Erzeugungskosten.  Zwar  entspringe  daraus,  als  der 
reale  Vortheil,  die  Wohlfeilheit  für  den  Consumenten;  dem  Capital  da- 
gegen werde  jede  Stunde  Arbeitszeit  vom  Consumenten  ausgezahlt. 
Indem  der  Marktpreis  aber  dann  den  Arbeitslohn  bestimme,  werde 
dieser  zur  Waare.  Da  nun  der  Arbeiter  die  Arbeit  sei,  so  bleibe 
nur  die  kalte  unpersönliche  Beziehung  des  Unternehmers  auf  den  Ar- 
beiter, als  auf  eine  Sache.  Das  sei  die  durchaus  entmenschte  Phy- 
siognomie der  bürgerlichen  Periode  (S.  181  — 190).  Wenn  aber  Hr. 
Lassalle  dabei  die  Sklaverei  und  die  Leibeigenschaft  menschliche  Ver- 
hältnisse nennt,  —  mögen  auch  einmal  Misshandlungen  durch  Wuth- 
ausbrüche vorkommen,  indem  ja  der  Zorn  immer  noch  eine  mensch- 
liche Beziehung  sei,  so  macht  er  den  Arbeiter  zum  Prügeljungen.  Und 
wir  beneiden  die  Mecklenburgischen  Junker  nicht,  die  vielleicht  froh- 
locken werden,  durch  solchen  Mann  ihren  Kreis  erweitert  zu  sehen, 
bald  jedoch  inne  werden  dürften,  dass  die  Bildung  des  ganzen  Jahr- 
hunderts, die  er  ihnen  zubringt,  ihnen  eher  verderblich,  als  nütz- 
lich sein  werde. 

,  Im  Gegensatz  zu  Hrn.  Lassalle  finde  ich  nun,  dass  die  ümwan- 
delung  des  persönlichen  Verhältnisses  in  ein  objectives,  sachliches, 
das  Rechtsband  an  die  Stelle  des  Triebes  und  der  Leidenschaft  setzt, 
und  den  Arbeiter  damit  erst  wahrhaft  frei  macht.  Wenn  dann  Hr. 
Lassalle  das  Eigenthum  unserer  Zeit  als  das  Fremdthum  definirt, 
da  es  nicht  das  eigene  Arbeitsproduct  sei  (S.  209) :  so  ist  ihm  schon 
vielfach  vorgeworfen  worden,  dass  er  von  dem  ganz  einseitigen  Stand- 
punkt des  Fabrikarbeiters  ausgeht,  und  alle  übrige  Arbeit  vollständig 
ignorirt;  und  auch  bei  der  erstgenannten  ist  sein  Paradoxon  eine  pe- 
iüio  principü,  indem  der  Werth  jeder  Dienstleistung  ja  durch  das  öko- 
nomische Naturgesetz  bestimmt  wird,  um  erst  Jedem  das  ihm  gebü- 
rende  Eigenthum   zuzumessen.     Zwar  erkennt  Hr.  Lassalle   ebenfalls 
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als  das  Ziel  der  National- Oekonomie  diess  an:  „den  Ertrag  der  Pro- 
duction  an  Alle,  die  zu  ihr  beigetragen  haben,  nach  Maassgabe  dieser 
ihrer  Leistung  zu  vertheilen"  (S.  211),  will  auch  als  Mittel  zur  Er- 
reichung dieses  Zwecks  „die  Productiv- Associationen,"  die  Ur.  Schulze- 
Delitzsch  ihm  sogar  soll  nachgemacht  haben,  —  in  welchem  Falle 
wenigstens  also  dieser  Patrimonial-Richter  keinen  Brei ,  Wischiwaschi 
und  was  weiss  ich  sonst  gemacht  — ;  aber,  aber  diese  Associationen 
müssen  —  durch  „Staatscredif  in's  Leben  gerufen  werden.  Wie  kann 
Hr.  Lassalle  nur  solchen  Communismus  aufstellen?  Die  Steuerquote, 
welche  erforderlich  ist,  um  diese  Gapitalien  anzuschaffen,  kommt  doch 
aus  dem  Säckel  aller  Steuerpflichtigen;  der  Arbeiter,  der  solchen 
Credit  umsonst  annimmt,  wäre  es  also  eigentlich,  der  nicht  Eigenthum, 
sondern  Fremdthum  hätte.  Hr.  Lassalie  bringt  seinen  Schützling,  den 
Arbeiter,  in  die  Lage  des  von  ihm  verschrieenen  Capitalisten. 

lieber  das  bereits  von  Schulze-Delitsch  Herrn  Lassalle  entgegen- 
gehaltene „vortreffliche  Argument"  (S.  219),  dass  durch  eine  solche 
Staatsmaassregel  der  Steuersäckel  widerrechtlich  belastet  werde,  geht 
Hr.  Lassalle  aber  mit  vieler  Leichtsinnigkeit  hinweg,  indem  im  Laufe 
weniger  Monate  das  circulirende  Capital  schon  ersetzt  sein  dürfte,  dAS 
stehende  innerhalb  einer  kurzen  Reihe  von  Jahren  amortisirt  werden 
würde  (S.  220).  Würden  sich  dann  aber  nicht  auch  genug  volksfreundliche 
Capitalisten  herbeilassen,  den  Arbeitern  Vorschüsse,  freilich  zum  lan- 
desüblichen Zins,  zu  machen  ?  Soll  der  Staat  nun  keine  Zinsen,  keine 
Capital -Prämie  davon  ziehen,  so  gehen  eben  die  Zinsen  dem  Steuer- 
säckel verloren.  Ist  der  Staat  Capitalist,  wie  die  anderen,  so  hätte  der 
Arbeiter  in  HeiTu  Lassalle^s  Sinne  nur  den  Herrn  gewechselt,  und  statt 
des  Unternehmers  Sklave  zu  sein,  würde  er  Staatssklave.  Doch  Hr.  Las- 
salle, der  dem  Zins  schon  des  Privatmanns  sehr  abhold  ist,  will  offen- 
bar, dass  vollends  der  Staat  keine  Zinsen  nehme.  Und  um  vom  Staate 
jedes  Risico  zu  entfernen,  geht  Hr.  Lassalle  bis  zur  Aufhebung  der 
Concurrenz  fort,  indem  immer  an  jedem  Orte  „ein  ganzer  Productions- 
zweig  in  Eine  einzige  Association  concentrirt"  werden  soll  (S.  217). 
Als  ob  dann  nicht,  besonders  bei  Eisenbahnen,  von  Stadt  zu  Stadt 
Concurrenz  eintreten  würde!  Zwar  sollen  solche  Associationen  nicht 
die  alten  Zünfte  sein,  da  jeder  Arbeiter  in  den  Verein  eintreten  könne. 
Nichtsdestoweniger  sehen  diese  Lassalle'schen  Associatioüen  den  Zünf- 
ten so  ähnlich,  wie  Ein  Ei  dem  andern,  nur  freilich,  dass  diese  im- 
mer noch  Selbsthülfe,  nicht  Staatsbevormundung  waren.  Kurz,  Herrn 
Lassalle  hilft  die  in  seinem  Gehirn  geronnene  Bildung  des  ganzen  Jahr- 
hunderts nur  dazu,  um  in  die  Anfange  der  Civilisation  zurückzukehren,  — 
wie  auch  das  Ende  seiner  ganzen  Erbrechtsgeschichte  die  Rückkehr  in 
die  patnarcbaliBchcn  Zeiten  des  reinen  Intestat  -  Erbrechts  war  (s.  Der 
Gedanke,  Bd.  III,  S.  81). 

Ueberblicken  wir  dann  den  ganzen  Sinn  soines  Vorschlages,  so  ist  er 
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nichts  mehr  und  nichts  weniger,  als  die  abgedroschene  Weisheit,  welche 
Louis  Blanc  in  seinem  kleinen  Werke:  Vargatdsation  du  travaÜ  ans« 
gekramt  hat.  —  Spritzen  Sie  nicht,  Hr.  Lassalle,  das  ganze  Gift  Ihrer 
Satyre  bei  diesem  Vorwurf  gegen  mich !  Ich  falle  ja  nicht  in  den  Feh- 
ler, Louis  Blanc  die  Natioualwerkstätten  von  1848  aufzubürden.  Es  ist 
nicht  erst  Ihre  Anlage  A  (S.  255—264),  welche  mich  vor  diesem  Irr- 
thume  schützte ;  sondern  ich  war  so  glücklich,  schon  eine  frühere  münd- 
liche Belehrung  von  Ihnen  hierüber  zu  erhalten.  Aber  die  SohnschafC 
der  Blatic'scben  „Organisation  der  Arbeit"  können  Sie  nicht  verleugnen. 
Sie  fühlen  die  ganze  Wucht  dieser  Anklage,  dass  die  Bildung  des  gan- 
zen Jahrhunderts  bei  Ihnen  in  diesen  dürftigen  Fischschwanz  ausläuft. 

Desim't  in  pixretn  mulier  formosa  superne. 
Und  Sie  weißen  den  Vorwurf  mit  sehr  unsicherer  Hand,  wie  Cäsar  die 
Königskrone,  von  Sich,  indem  Sie  sagen:  „Ich  glaube  überdiess,  dass 
die  national  -  ökonomischen  Ansichten  Louis  Biancas  und  die  meinigen 
sehr  erheblich  auseinanderlaufen  dürften'^  (S.  258).  Woher  dieses 
unsichere  glauben  und  dürften  bei  einem  Manne,  der  auf  der  sichel*n 
Warte  der  ökonomischen  Erkenntniss  steht?  Wenn  Sie  dann  ein  Paar 
Zeilen  vorher  keine  Veranlassung  haben,  sich  mit  Louis  Blanc  zu  identifi- 
ciren,  so  haben  wir  eine  desto  grössere.  Lassen  Sie  also  Ihren  Staatscre- 
dit  fallen ;  lassen  Sie  so  viele  concurrirende  Associationen  sich  bilden,  als 
nur  immer  wollen ;  gestatten  Sie  ihnen,  sich  ihre  Capitalien  anzuschaffen, 
woher  sie  sie  bekommen  können ;  erlauben  Sie  di^esen  freiwilligen  Asso- 
ciationen, sich  freiwillig  in  Provinzial-  und  Hauptstadt- Associationen  zu 
centralisiren.  Die  Beamten  der  Zukunft  sind  die  Erwählten  der  Asso- 
ciationen. Und  alle  Vortheile  Ihres  starken  Staats,  den  Sie,  wie  die 
Feudalen,  wollen,  aber  damit  er  von  Ihrer  Vemunft-Dictatur  geleitet 
werde,  werden  unfehlbar  aus  dem  obersten  Verwaltungs- Senate  entsprin- 
gen. Die  Gesellschaft  ist  ein  Glied  der  Staatsgewalt  geworden;  und  so 
werden  Sie  mich  hoffentlich  nicht  für  einen  bourgeois  —  ich  besudele 
das  schöne  Deutsche  Wort  nicht  mit  Ihrer  importirten  Nomenclatur  — 
halten,  der  vom  gipfelnden  Hasse  gegen  den  Staat  beseelt  sei  (S.  190). 

Michelet. 


Z.    The  &erbian  IWatian  and  the  MktHem  Que^lon.    Ji|f 
Wiadttnir  tfoivittorllcft.   Mjandan,  MSS9»   äS.  /S. 

(Bericht    Märckers    iu   der  Sitzung  vom   27.  Februar  1864.) 

MiERCKER.  Der  Verfasser  der  vorliegenden  Schrift  hat  dieselbe 
der  Philosophischen  Gesellschaft  übersandt,  und  damit  zu  erkennen  gege- 
ben, dass  er  sie  in  diesem  Falle  nicht  vom  Standpunkt  der  Politik,  sondern 
von  dem  der  Wissenschaft  beurtheilt  zu  sehen  wünscht;  und  es  sind  hier 
allerdings  manche  tiefgreifende  Fragen  angeregt,    welche   eine  einge- 
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hende  wissenschaftliche  Besprechung  veranlassen  können.  Nur  diese 
werde  ich  hervorheben.  -^ 

Der  Verfasser  beginnt  mit  dem  Gedanken  der  nationalen  Frei- 
heit und  Selbstständigkeit,  welche. den  eigentlichen  Hebel  der 
Politik  in  unserer  Epoche  bilden.  Aber  wie  ist  diese  Freiheit  in's 
Leben  zu  rufen?  Voran  steht  hierbei  der  Gedanke  einer  allgemeinen 
Verbrüderung  der  Völker  zu  gegenseitiger  Unterstützung  und  gemein- 
samem Handeln.  In  seiner  Darstellung  legt  uns  der  Verfasser  nun 
an  der  Hand  der  historischen  Entwickelung  alle  die  Momente  vor, 
welche  für  die  Fähigkeit  der  Serben  zur  innigen  Vereinigung  mit  ihren 
freien  Brüdern  sprechen;  denn  unter  den  schwersten  Schicksalen  und 
Niederlagen  habe  die  Nation  stets  bis  auf  diese  Stunde  den  „Geist 
der  Freiheit"  sich  bewahrt.  Weltberühmt  sind  die  heroischen  Kämpfe 
der  nach  Montenegro  ausgewanderten  Serben,  welche  der  Fall  Ser- 
biens dorthin  trieb.  Diess  geschah  nach  der  entscheidenden  Nieder- 
lage im  Felde  von  Kossovo  und  nachdem  im  Jahre  1459  Serbien  in 
mehrere  Türkische  Paschaiiks  getheilt  worden  war. 

Die  Erhebung  eines  Volkes  kann,  fahrt  der  Verfasser  fort,  aliein 
auf  der  Entwickelung  seiner  angeborenen  Eigenschaften  und  seines 
Charakters  ruhen.  Die  Serben  nun  entwickelten  unter  dem  schlimm- 
sten Druck  eine  National-Litteratur  und  bewahrten  ihr  nationales  Be- 
wusstsein.  Wer  kennt  nicht  ihre  Heldenlieder?  Sie  vertrauten  der 
Kraft  ihres  Arms  und  suchten  mehr  und  mehr  ihre  Selbstständigkeit 
wieder  ,zu  gewinnen.  Jetzt  handelt  es  sich  um  ihre  völlige  Befreiung 
vom  Türkischen  Joche.    Wie  ist  diese  zu  bewirken? 

Da  schaut  man  nach  fremder  Hülfe. aus,  und  bedenkt  nicht, 
was  es  heisst  im  öffentlichen  wie  im  Privatleben:  aliena  vioere  quadraf 
Ein  Protector  verlangt,  dass  ich  seinem  Willen  folge,  dass  ich  seinem 
Vortheil  diene;  es  herrscht  dann  durchaus  das  XSiov  av^B^ov^  was 
Aristoteles  für  solche  Verhältnisse  so  richtig  hervorhebt: 

Wer  mir'  nützt, 

Wird  geschützt. 

Widerstebu 

Heisst:  Yergehu. 
Wer  sich  mir  ei^tgegensteilt, 
Wird  durch  meinen  Arm  gefällt. 

So  spricht,  nach  einem  bekannten  Verse,  der  mächtige  Protector.  Die 
vorliegende  Schrift  wendet  sich  an  Englands  Hülfe  zur  Befreiung 
von  den  Türken :  „Unsere  Hoffnung  ist  England ;  dorthin  blicken  wir 
n^h  Hülfe,  um  uns  von  der  Tyrannei  des  Ostens  zu  befreien"  (S.  45). 
Hier  tritt  die  erste  Frage  für  uns  auf:  Kanu  und  darf  ein  Volk 
seine  Befreiung,  seine  Freiheit  von  fremder  Hülfe  erwarten?  Es  liesse 
sich  viel  streiten  über  Schillers  Worte: 
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» 

Wo  sich  die  Völker  selbst  befirei'n, 
/  Da  kann  die  Freiheit  nicht  gedeihen. 

Viel  richtiger  oder  allein  richtig  sagt  Göthe: 

Nur  der  verdiQAt  die  Freiheit  und  das  Leben, 
Der  täglich  sie  erobern  muss. 

Die  Geschichte  kennt  kein  Beispiel  davon,  dass  ein  Volk  in  seinem 
eigenen  Interesse  durch  ein  anderes  Volk  befreit  worden  ist.  Wie  ha- 
ben die  Römer  Griechenland  befreit  ?  Wie  hat  der  Russische  Protector 
für  die  Freiheit  der  Donaufürstenthümer  gewirkt?  Wie  befreit  Frank- 
reich gegenwärtig  noch  Italien  ?  Und  wer  theilt  jetzt  noch  den  Aber- 
glauben von  England  als  Befreier  der  Völker?  Selbst  Demokratien, 
wie  Athen,  haben  freie  Verfassungen  nicht  aus  Schwärmerei,  sondern 
zu  ihrem  eigenen  Vortheil  begründen  helfen;  „denn  es  ist  schwer 
möglich,  dass  Oligarchien  mit  freien  Völkern,  also  Herrschbegierige 
mit  Freunden  der  Freiheit  und  Gleichheit  in  Freundschaft  leben,"  heisst 
es  bei  Demosthenes!  Und\ weiter  sagt  er  an  derselben  Stelle:  „Ich 
bemerke,  dass  alle  Menschen  nur  nach  dem  Grade  ihrer  Macht  zu 
ihrem  Recht  gelangen?"  Das  gilt  unverbrüchlich  bis  auf  den  heutigen 
Tag  und  wird  gelten  für  alle  Zeiten.  Die  Politik  rechnet  einmal  nur 
nach  dem  idiov  av(i(pe()ov.  Selten  erhebt  sich  ein  Staat  zu  der  Höhe, 
dass  er  spricht:  „Die,  welche  im  Glücke  leben,  müssen  sich  stets  auf 
der  Unglücklichen  Wohl  bedacht  zeigen,  da  die  Zukunft  für  alle  Men- 
schen ungewiss  und  dunkel  ist !"  Aus  allgemeinen  Gründen  kann  daher 
die  Wissenschaft  einen  Ruf  nach  fremder  Hülfe  für  Befreiung  der  Völ- 
ker nicht  anerkennen;  es  hiesse  höchstens  den  Oberherrn  wechseln, 
und  wir  müssen  gegen  Schiller  behaupten: 

Nur  wo  sich  Völker  selbst  befrei'u, 

Vermag  die  Freiheit  zu  gedeihen. 

Kommt  es  ausserdem,  wie  der  Verfasser  ganz  richtig  angiebt,  für  die 
Freiheit  auf  Entwickeluog  des  eigenen  Volkscharakters  an,  so  muss 
doch  die  Gefahr,  welche  diesem  durch  die  Herrschaft  fremder  Bildungs- 
elemente droht,  sehr  ernstlich  erwogen  werden,  ehe  man  solche  Herr- 
schaft herbeizieht. 

Diesen  Grundsätzen  ganz  entsprechend,  hat  gegen  das  Ende  des 
Jahres  1858  die  sogenannte  St.  Andreas  -  Versammlung  eine  Erklärung 
für  die  Rechte  von  Serbien  ergehen  lassen,  worin  sie  den  Grossmäch- 
ten für  die  Sicherstellung  der  Rechte  und  Freiheiteti  das  Landes  dankt, 
und  im  zweiten  Artikel  ausspricht:  „Fremde  Einmischung  in  die  in- 
neren Angelegenheiten  Serbiens  kann  nie  geduldet  werden."  Ganz 
richtig !  Und  dennoch  ruft  man  fremde  Hülfe  an.  Was  hat  man  denn 
für  die  Begründung  wahrer  Freiheit  im  Innern  gethan? 

Seit  dem  Herbst  1859  haben  die  Serbischen  Liberalen  mehrere 
Programme  mit  den  bekannten  freisinnigen  Grundsätzen  auf- 
gestellt :  „Jede  Nation  muss  Herr  über  sich  selbst  sein,''  u.  s.  w.    Ja, 
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wenn  man  ein  Volk  durch  Proclamifung  schöner  Grundsätze  frei  machen 
könnte!  Selbst  die  besten  Gesetze  und  Verfassungen  vermögen  das 
nicht,  wenn  die  Menschen  dafür  nicht  vorhanden  sind.  Was  hat  die 
Französische  Revolution  für  Befreiung  der  Geister  in  Frankreich  ge- 
wirkt? Es  schmachtet  fortwährend  in  den  Fesseln  des  Ratfaolicismus 
und  des  crassesten  Spanischen  Aberglaubens. 

In  Deiner  Brust  eia  Sklave  ist, 

Dem  Du  die  Freiheit  schuldig  bist, 

sagt  unser  Deutscher  Dichter.  Selbst  das  freie  England  nährt  noch 
einen  Buchstabendienst,  der  für  die  meisten  Deutschen  Theologen  un- 
erhört ist.  Ruft  man  also  den  ,, Geist  der  Freiheit  und  der  politischen 
Selbstständigkeit^'  an,  so  schaffe  man  ihm  auch  eiue  Stätte  im  Herzen; 
keine  fremde  Macht  kann  und  wird  ihn  mir  geben. 

Im  neunten  Abschnitt  fragt  der  Verfasser :  „Welches  sind  die  Aus- 
sichten des  Serbischen  Volks  für  die  Zukunft?"  Damit  kommt  er  auf 
die  Türkische  Herrschaft  über  Christen,  von  denen  12  Millionen  nach 
dem  Tage  der  Freiheit  seufzen;  die  Grossmächte  halten  aber  die  In- 
tegrität des  Türkischen  Reiches  für  eine  Europäische  Noth wendigkeit. 
Der  Verfasser  o'st  der  Meinung,  dass  hier  die  Christenheit  einschrei- 
ten müsse,  weil  doch  das  Türkische  Reich  nicht  aufrecht  zu  er- 
halten sei;  die  Ottomanischen  Besitzungen  sollen  durch  England  in 
einen  mächtigen  selbstständigen  freisinnigen  christlichen  Staat  verwan- 
delt werden!  Wer  möchte  nicht  wünschen,  dass  er  diess  durch  Her- 
ausgabe einer  Denkschrift  erreichen  könnte?  England  soll  diess  un- 
ternehmen, um  sich  den  Weg  nach  Indien  sicher  zu  stellen.  Nun, 
die  Entwickelung  des  nationalen  unabhängigen  Geistes  in  Indien  durch 
England  ist  eben  kein  aufforderndes  Beispiel.  Der  Handelsgeist  trägt 
einmal  nnwiderbringlich  den  Stempel  des  Egoismus. 

Daher  müssen  wir  auch  für  diese  Lösung  des  „östlichen  Räth- 
sels''  die  Serben  und  ihre  Brüder  zunächst  an  ihre  eigene  Kraft  ver- 
weisen, und  lesen  mit  Freuden  (S.  43  —  45),  dass  dafür  schon  Man- 
ches geschehen  ist,  Soll  überhaupt  nationale  Unabhängigkeit  einen 
Sinn  haben,  so  muss  sie  auf  einem  selbstständig  entwickelten  Volks- 
charakter ruhen,  der  durch  seine  tieferen  Anlagen  einen  Anspruch 
auf  Selbstständigkeit  begründen  und  durch  eigene  Kraft  sie  erhalten 
kann..  Nichts  Anderes  kann  hier  zu  einem  erwünschten  Ziele  fuhren, 
und  Gründungen  schaffen,  welche  Dauer  verheissen.  Das  war  die 
zweite  Frage,  die  ich  Ihnen  vorzulegen  hatte. 

Warum  aber  ist  wohl  in  der  ganzen  Schrift  nicht  von  Deutsch- 
land und  seiner  Hülfe  für  die  Befreiung  der  Völker  die  Rede  ?  —  Die 
Serben  kennen  eben  nur  Oesterreich,  das  sich  ja  jetzt  mit  Preussen  zur 
Befreiung  der  Herzogthümer  an  der  Elbe  verbündet  hat.  Wenn  diese 
einmal  durch  solchen  Bund  im  Genüsse  der  Freiheit  blühen,  wird  das 
Urtheil  der  Donauländer  wohl  anders  ausfallen. 
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MAEELLE.  Ich  muBB  mich  dafür  aassprechen,  dass  die  innere 
Freiheit  nicht  ohne  die  nationale  möglich  sei,  dass  sich  also  die  Ser- 
ben erst  äusserlich  befreien  müssen,  wenn  sie  sich  innerlich  befreien 
wollen. 

M^ETZNEK.  Ob  die  Serben  von  den  Türken  abgerissen  werden 
können,  ist  nur  historisch  zu  entscheiden.  Bei  der  jetzigen  Verbin- 
dung der  Völker  kann  ein  Volk  sich  nicht  für  sich  befreien.  Nament- 
lich seit  der  Bajonnetherrschaft  kommt  es  auf  die  Macht  »an,  um  eine 
Nation  zu  unterjochen.  Unsere  Ideen  sind  ohnmächtig,'  sie  zu  be- 
freien. In  Beantwortung  der  ersten  Frage  des  Hrn.  Märcker  möchte 
ich  also  sagen,  dass  die  Serben  die  Anlehnung  an  England  nicht  von 
der  Hand  weisen  müssen. 

MICHELET.  Die  zweite  Frage,  welche  Hr.  MSrcker  uns  vor- 
legte, hat  er  nur  nach  der  Einen  Seite  hin  entschieden,  und  daher  noth- 
wendig  seinen  ersten  Gegner  zum  Hervorheben  der  andern  Seite  bewo- 
gen. Es  ist  aber  schwer  zu  entscheiden,  ob  der  selbstständige  Charakter 
eines  Volkes  seine  äussere  Befreiung,  oder  diese  jenen  herbeiführe. 
Mir  scheint  Beides  Ein  und  dieselbe  Sache  zu  sein,  die  den  glück- 
lichep  Völkern  zufällt,  denen  es  vergönnt  ist,  eine  weltgeschichtliche 
Rollo  zu  spielen.  Die  anderen  sind  eben  bisher  der  Spielball  der  mäch- 
tigern gewesen,  welche  um  ihres  eigenen  Interesses  willen  entweder 
sieh  den  Schein  ihrer  Befreiung  gaberi,  oder  deren  Unterwerfung  un- 
verholen eingestanden.  Die  erste  Frage  des  Hrn.  Märcker,  ob  ^  ein 
Volk  seine  Freiheit  von  fremder  Hülfe  erwarten  darf,  hat  dadurch 
allein,  dass  sie  von  einem  Volke  aufgeworfen  werden  kann,  schon  den 
Stab  über  dasselbe  gebrochen.  Daher  könnte  die  Controverse  gleich- 
gültig erscheinen,  ob  die  Engländer  oder  die  Deutschen  Serbien  be- 
freien sollen,  dieses  sidi  an  England  wenden  solle  oder  nicht.  Doch 
wie  es  bisher  war  in  der  Geschichte,  so  braucht  es  darum  nicht  immer 
zu  bleiben.  Die  mehrhundertjährige  Idee  eines  allgemeinen  Friedens, 
einer  allgemeinen  Verbrüderung  der  Völker,  die  einen  Areopag  der 
Menschheit  gründen,  wird  allen  Völkern  gerecht  werden,  auch  denen, 
die  nicht  als  welthistorische  durch  eigene  Macht  sich  ihr  Recht  er- 
streiten können.  Wir  können  nicht  leugnen,  dass  der  Bonapartismas 
diese  Idee  wenigstens  anstrebt.  Durchdringen  und  sich  verwirklichen, 
—  mächtig  kann  sie  nur  werden,  wenn  sie  nicht  unter  dem  Patronat 
einer  Familie  steht,  sondern  sich  demokratisch  aus  der  Masse  der  Völ- 
ker erhebt.  Und  dann  wird  die  einzige  Macht  der  Bajonnette,  so  lange 
sie  noch  nöthig  ist,  die  sein,  die  Beschlüsse  des  Areopags  der  Mensch- 
heit, wie  sie  der  Idee  der  Gerechtigkeit  und  Nationalität  gemäss  sind, 
gegen  ein  noch  etwa  widorspännstiges  Volk  des  grossen  Amphiktyonen- 
Gerichts  zur  Ausführung  zu  bringen. 
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II.  Jlliliaitiiliinsen. 

David  Hume's  Leben  und  Wirken. 

(Von  Emil  feuerleio.) 
Sechster  Artikel. 

» 

7.    Hume  uls  Historiker. 

Es  war  kein  Zufall^  dass  die  Geschichtscbreibang  erst  derr  letz- 
ten  Abschnitt  der  schriftstellerischen  Thätigkeit  des  vielseitig  gebil- 
deten Mannes  ausmachte.  In  diesem  Fache  konnten  sich  die  ver- 
schiedenartigen  Fähigkeiten,  welche  er  auf  andern  Gebieten  erwor- 
ben hatte,  concentriren :  konnte  seine  Art  und  Weise,  die  Dinge  und 
die  Charaktere,  die  Verhältnisse  und  die  Geister  anzuschauen  und 
zu  würdigen,  auf  einem  weiten  Räume  sich  geltend  machen.  Der  theo- 
logische Indifferentist,  der  religiöse  Skeptiker,  der  Mann  der  Aufklä- 
rung, der  Psycholog  mit  der  praktischen  Menschenkenntniss,  der  geist- 
reiche Empiriker,  die  exacte  Daristellung,  der  realistische  Blick,  das 
Talent  und  das  Interesse  für  Alles,  was  mathematisch  zu  schätzen 
und  zu  ermessen  ist,  besonders  also  für  alles  dem  Gebiete  der  Volks- 
wirthschaft  Angehörige  verleugnet  sich  auch  bei  dem  Historiker  keinen 
Augenblick.  Zu  allem  Dem  kommt  Etwas,  was  man  bei  dem  Publi- 
cisten  wohl  ahnen,  aber  noch  nicht  ausgebreitet  sehen  konnte,  die 
Kraft  der  künstlerischen  Darstellung,  das  Form talent,  dieser  Vorzug 
der  Hume'schen  Geschichts werke,  mit  dem  sie  unübertroffen  dastehen. 
Es  hat  das  Studium  der  Alten,  die  natürliche  Erzählungsgabe  des 
Englischen  und  Schottischen  Volksstammes,  die  Bildung  durch  die 
leichte,  Französische  Leetüre  dazu  beigetragen,  den  geschichtlichen 
Stil  Hume's  zu  einem  wahrhaft  classischen  zu  machen,  und  seiner  un- 
gesucht schönen,  immer  edlen  und  würdigen,  einfachen  und  doch  nie 
armen,  wasserklaren  und  doch  nie  faden,  monotonen  und  doch  span- 
nenden und  zu  rechter  Zeit  um  Wechsel  des  Tons  und  der  Färbung 
nicht  verlegenen  Schreibart,  diesem  milden,  an  Zauber  reichen  und 
nie  ermüdenden  Kedefluss  allgemeine  Bewunderung  zu  verschaffen. 
Nicht  mit  Unrecht  hat  Brougham  diese  zugleich  gewandte  und  correcte 
Darstellung  mit  Livius  verglichen.')  Sie  hat  etwas  Antikes,  naiv  Ur- 
sprüngliches mit  ihrer  Verschmähung  des  räsonnirenden  Tones,  mit 
ihrem  Sprechenlassen  der  Thatsachen  für  sich,  mit  ihrem  gleichmäs- 
sigen  Verweilen  auf  dem  ganzen,  von  der  Geschichte  gebotenen  Stoff. 
Schon  der  Umstand,  dass  Hume,  allerdings  weniger,  als  er  sollte,  bei 


')  S.  Brougbam^ä  historische  Skizzen  tou  Staatsmännern  zur  Zeit  Georgs  III. 
Paris,  1839.     S.  83. 
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seinen  Stuarts  die  Memoirenlitteratur  anwendet  und  sich  das  persön- 
liche Conterfey  seiner  Helden  versagt,  wie  denn  z.  B.  Macaulay^) 
meint,  die  andere  Hälfte  über  Jacob  I.  müsse  man  eigentlich  aus 
Nigels  Schicksalen  von  Walter  Scott  entnehmen,  sollte  die  Litterar- 
historiker,  wie  Villemain  und  Hettner,  vorsichtiger  machen ,  zu  viel 
dem  Französischen  Einfluss  bei  ihm  zuzuschreiben.  Diese  geflissent- 
liche Vermeidung  des  Anekdotenhaften,  sowie  diese  Enthaltsamkeit 
in  den  Blicken,  die  hinter  die  Coulissen  geworfen  werden,  ist  gewiss 
nicht  Französisch  modern,  sondern  in  der  Art  Englischer  Ursprünglich- 
keit. Wenn  die  Einfachheit  der  Darstellung  schon  eher  von  der  klaren 
Verstandesschärfe  des  Denkers  sich  erwarten  Hess,  so  könnte  man 
dagegen  in  einem  andern  Punkte  etwas  vermissen.  Man  hätte  näm- 
lich, den  sonstigen  Prämisseü  zufolge,  bei  dem  Historiker  etwa  rech- 
nen können  auf  eine  genaue  Quellenkritik,  auf  ein  Bestreben,  das 
Factische  überall  bis  in^s  kleinste  Detail  zu  ermitteln,  und  in  zwei- 
felhaften Fällen  das  Mehr  oder  Minder  des  Wahrscheinlichkeits- 
grades aufs  Genaueste  festzustellen.  So  gewiss  nun  die  Detailfor- 
schung und  die  Quellenuntersuchung  nicht  ganz  fehlt,  so  gewiss  ist 
die  ästhetische  Seite  der  Geschichtsdarstellung  weit  über  die  kritische 
Seite  der  Prüfung  von  gegebenen  Berichten  und  der  Verfolgung  des 
ganzen  Thatsachendetails  bis  auf  das  Feld  der  Copjectur  hinaus  über- 
wiegend. Man  würde  sich  sehr  geirrt  haben,  wenn  man  auf  die  scharf- 
sinnigste Kritik  des  Wunderbegriffs,  die  je  aufgetreten  ist,  hin  eine 
Niebuhr^sche  Geschichtskritik  erwartet  hätte.  Hume  ist  kein  Histo- 
riker von  Profession ;  ein  solcher  müsste  nicht  bloss,  wie  er,  der  chro- 
nikartigen Behandlung  der  Geschichte  ein  Ende  gemacht  und  die  prag- 
matisch psychologische  eingeftihrt  haben;  er  hätte  auch  mehr  in  die 
Werkstätte,  in  der  die  Theile  der  Erzählung  zusammengesetzt  werden, 
blicken  lassen. 

Es  führt  lins  diess  auf  die  allgemeine  Frage,  was  ab  das  eigent- 
liche Agens  der  ganzen  Unternehmung  Hume's,  Geschichte  zu  schrei- 
ben, zu  bezeichnen  sei.  In  dieser  -Beziehung  wurde  bis  dahin  Theils 
zu  viel  idealisirt,  Theils  zu  wenig.  Zu  viel,  wenn  man  die  Sache 
darstellt  wie  L.  Wachler  ,^)  dass  Hume  in  der  Reife  des  männli- 
chen Alters  seine  Bearbeitung  der  vaterländischen  Geschichte  unter- 
nommen habe,  strenge  Gewissenhaftigkeit  in  der  Forschung  und  unbe- 
stechliche Gerechtigkeit  und  ruhigen  Gleichmuth  in  der  Darstellung  als 
höchste  Pflichten  anerkennend,  deren  treue  Erfüllung  durch  Anfein- 
dungen aller  Parteien  ihm  bezeugt  wurde.  Denn  damit  wird  ein 
völlig  objectives  Interesse  an  der  geschichtlichen  Forschung  um  der 
Forschung  willen  angenommen,  welches  schon  durch  die  spätere  Ver- 
säumnis» einer  Ergänzung  z.  B.  der  Geschichte  Jacobs  IL  aus  neuen 

')  Ausgewählte  Schriften  über  Geschichtschreibung,    S.  52  f. 
^)  Handbuch  der  Geschichte  der  ueuera  Litteratur,  I,  252  ff. 
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Quellen  widerlegt  wird.  Ebenso  wird  der  Originalität  unseres  Histo- 
rikers zu  wenig  Rechnung  getragen ,  wenn  von  den  Spuren  Monteö- 
quieu's  und  Voltaire*s,  welchen  er  gefolgt  sei,  zu  viel  geredet  wird/) 
oder  wenn  er  gar  Deutscherseits  mit  seinen  beiden  grossen  Fachge- 
nossen, Robertson  und  Gibhon,  geradezu  unter  der  Französischen  Lit- 
teratur  abgehandelt  wird.^)  Mit  Recht  beharrt  Schlosser  auf  einer 
Wechselwirkung  zwischen  England  und  Frankreich ;  Hume  hat  immer 
mehr  an  Frankreich  zurückgegeben ,  als  er  von  ihm  empfangen  hat. 
Was  ihn  angetrieben  hat,  die  Geschichte  zu  bearheiten,  das  war  weder 
ein  Vorherrschen  des  Sinnes  für  geschichtliche  Forschung,  noch  die 
Anregung  von  Aussen ;  es  war  nichts  mehr  und  nichts  weniger,  als  das 
Bedürfniss,  die  ganze  Bildung,  zu  der  er  es  gebracht  hatte,  auf 
diesem  gegenüber  von  andern  mehr  umfassenden  Gebiete  niederzu- 
legen.  Nicht  dem  Bedarfe  einer  Fachwissenschaft,  nicht  irgendwelcher 
Parteitendenz,  nur  der  allgemeinen  Bildung  wollte  er,  stehend  auf  der 
Höhe  der  Zeit  und  in  dem  Mittag  seines  Lebens  und  seiner  eigenen 
Entwickelung,  dienen. 

So  ist  denn  diese  Geschichte  weniger  ein  Werk  des  Studiums,  als 
der  Bildung :  weniger  ein  Werk  des  Gelehrten ,  als  des  Litteraten  : 
weniger  eine  Arbeit  für  die  Männer  von  Fach ,  als  für  da»  ganze 
grosse  Publicum  geworden.  Was  derselben  hierdurch  an  Gründlich- 
keit und  Sorgfalt  in  technischer  Beziehung  abgeht ,  das  gewinnt  sie 
als  das  Erzeugniss  eines  Denkers,  eines  Manns  des  Räsonnements 
und  vielseitig  geübter  Reflexion.  Nicht  als  ob  die  Geschichtschrei- 
bung einem  fremden  Zweck,  der  Verbreitung  eigener  philosophi- 
scher oder  politischer  Ansichten,  dienstbar  werden  sollte ;  die  Freude 
am  Erzählen  ist  dem  Manne  mit  dem  realistischen  Blick  so  natür^ 
lieh,  dass  ihm  die  Erzählung  nicht  als  blosses  Mittel  zum  Zweck  gel- 
ten kanni  Seine  Philosophie  ist  zu  wenig  positiv  und  productiv,  seine 
Politik  zu  wenig  aus  der  Berührung  mit  dem  lebendigen  Parteitreiben 
geschöpft,  als  dass  eine  besondere  Absicht,  damit  Propaganda  zu 
machen,  vorhanden  sein  könnte ;  aber  Theils  philosophischer  Sinn,  wie 
nur  er  die  Geschichte  mit  Geist  und  Leben  zu  durchdringen  vermag, 
Theils  der  Drang  einer  in  ihm  besonders  lehcndigen,  extensiv  und  in- 
tensiv starken,  Bildung  hat  einen  Hauptantheil  an  der  ganzen  Eigen- 
thümlichkeit  dieses  Werks,  das  eben  so  sehr  ein  Monument  seiner 
Zeit,  als  ein  Nationalwerk  geworden  ist.  Den  Antheil  des  philosophi- 
schen Sinnes  hebt  Schlosser  mit  Grund  hervor,  wenn  er  sagt:  „Nur, 
wer  mit  Glück  versucht  hat,  den  Ursprung  menschlicher  Weisheit,  die 
Aehnlichkeit  dessen,  was  der  Mensch  logisch  richtig  denkt,  mit  der 
nach  ewigen  Gesetzen  geordneten  Welt,  mit  einem  Wort  das  Wesen 
der  Dinge  und  des  Begriffs  zu  ergründen,  kann   über   des  Menschen 

^)  S.  Villemain:  Französische  Litteraturgeschiehte,  Bd.  I,  .3.  Lection. 
')  S.  Hettner:  Litteraturgeschiehte  des  18.  Jahrhunderts. 
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Wesen  und  Treiben  in  der  Zeit  und  im  Eaume  Licht  verbreiten."  ^) 
Dass  aber  Bildung  und  nicht  Fachgelehrsamkeit  den  Anfitoss  zur  Un- 
ternehmung dieser  geschichtlichen  Arbeiten  gegeben,  dass  Liebhaberei 
und  nicht  Pflichtbewusstsein,  Eücksicht  auf  das  Zeitinteresse  und  den 
Geschmack  des  Publicums,  und  nicht  die  objective,  der  Wissenschaft 
für  sich  gestellte  Aufgabe,  in  der  Auswahl  und  in  der  Behandlung 
der  Gegenstände  geschichtlicher  Darstellung  die  Hand  im  Spiel  ge- 
habt hat,  ist  aus  dem  ersten  Motiv  des  Uebergangs  von  der  Pnbli- 
cistik  zur  Geschichtschreibung,  „weil  dieser  Platz  in  der  Litteratur 
derzeit  unbesetzt  ist,^'  aus  der  Wahl  der  gerade  zeitgemässen  Ge- 
schichte der  Stuarts,  aus  der  Uebergehung  der  Urgeschichte  Englands  * 
wegen  mangelnden  Interesses  des  Autors  und  des  Publicums  ersicht- 
lich. Man  thut  Unrecht,  Gibbon  wegen  seiner  Manierirtheit  an  und- 
für  sich  gegenüber  der  schmucklosen  Kunst  und  der  natürlich  edlen 
Einfachheit  Hume^s  völlig  in  Schatten  treten  zu  lassen.  Wenn  es  dar- 
auf ankommt,  wer  mit  der  grössern  Subjectivität  zu  Wege  gegangen 
sei ,  so  ist  Vorzug  und  Nachtheil  auf  beiden  Seiten  gleich  vertheilt. 
Gibbon  hat  in  der  Geschichtschreibung  seine  Lebensaufgabe  gesucht, 
Hume  nur  seine  übrige  Entwickelung  gleichsam  in  dieses  Meer  aus- 
münden lassen;  Gibbon  nimmt  an  der  Geschichte  ein  materielles, 
Hume  nur  ein  formelles  Interesse;  der  Eine  widmet  sich  als  Gelehr- 
ter, der  Andere  als  Gebildeter  der  historischen  Forschung.  Aber  frei- 
lich im  Verlauf  der  Sache  schlägt  das  Verbal tniss  um  r  der  Mann  von 
Fach  wird  durch  die  Verblendung  forcirter  Geistreichigkeit  und  eines 
ethisch  ungründlichen  Räsonnements  verdorben ,  der  Dilettant  bessert 
sich  bei  seiner  kernguten  Natur  und  seinem  natürlichen  Formtaient. 

Fragt  man,  dem  Gesagten  zufolge,  nach  dem  eigentlichen  Werthe 
der  historischen  Arbeiten  Hume's,  so  muss  zwischen  den  drei  ver- 
schiedenen Abschnitten,  in  denen  sie  herausgekommen  sind,  genau 
unterschieden  werden.  Die  meiste  Mühe  ist  auf  die  Stuarts,  die  zu- 
erst erschienen  sind,  verwendet:  der  Gegenstand,  und  das  Interesse,, 
das  der  Autor  daran  nahm,  machte  ihm  die  grösste  Eleganz  der  Dar- 
stellung möglich;  was  man  nur  Geschmack  nennt,  ist  hier  im  reich- 
sten Maasse  an  den  Tag  gelegt.  Dennoch  sind  die  Tudors,  was  blei- 
benden, materiellen  Gehalt  betrifft,  als  historisches  Erzeugniss  w^rth- 
voller.  In  ihnen  konnte  der  Verfasser  die  Unparteilichkeit  und  Ob- 
jectivität  der  Darstellung  besser  wahren,  während  in  den  Stuarts  ihm 
beim  besten  Willen  ein  ungefärbtes,  völlig  getreues  Gesammtbild  nicht 
gelingen  konnte.  Entschieden  flüchtiger  und  ungründlicher,  als  Stua]:t8 
und  Tudors,  dabei  aber  anziehender  für  ein  grösseres  Publicum,  als 
die  geflissentlich  farblos  gehaltenen  Tudors,  ist  die  Geschichte  von 
Cäsar  bis  auf  Heinrich  VH.  geschrieben,  wo  freilich  wesentliche  Quelr 
len  dem  Verfasser  noch  nicht  zu  Gebot  stehen  konnten.    Im  Ganzen 

^)  Schlosser:   Geschichte  des  18.  Jahrhunderts,  HI,  597. 
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sind  es  aber  überhaupt  nicht  die  beigebrachten  Materialien,  worauf 
das  Hauptgewicht  der  Hume'schen  Leistungen  beruhte :  einerseits  be- 
handelte er  nicht  die  Oegenwart,  für  die  er  eigene  Erfahrungen  und 
Anschauungen  hätte  liefern  können ;  andererseits  war  er  zu  wenig  Bii- 
,  chergelehrter,  um  sich  das  Aufsuchen  und  das  Vergleichen  von  Quel- 
len und  Urkunden  zu  seiner  besondern  Aufgabe  zu  machen.  Bei 
seinem  Interesse  für  alles  Wissenswerthe  hat  er  allerdings ,  wie  es 
ein  Historiker  soll,  die  verschiedenen  Zweige  des  öffentlichen  Lebens, 
Sitten,  Gebräuche,  Lebensart  des  Volks,  den  Zustand  der  Rechtspflege, 
den  jeweiligen  Entwickelungsgrad  des  Rechtsbewusstseins ,  die  Ver- 
kehrsverhältnisse ,  die  Litteratur  sammt  und  sonders  berücksichtigt; 
aber  er  hat  hierbei,  man  denke  nur  an  die  oberflächliche  Abfertigung 
eines  Shakespeare  und  Hobbes,  die  Liebhaberei  walten  lassen;  wo- 
bei seine  Beiträge  zum  Stand  der  Volks wiithschaft  am  Meisten,  die 
zum  Stande  der  Wissenschaften  und  Künste  am  Wenigsten  schätzens- 
werth  ausgefallen  sind.  Was  das  Humä^sche  Werk  bedeutend  macht, 
das  ist  das  formelle  Talent  in  der  Bearbeitung  des  Stoffs,  die  Klar- 
heit  und  Durchsichtigkeit  der  Anordnung ,  die  geschickte  Gruppirung 
und  Zusammenstellung  der  Thatsacheu,  die  ebenmässige  Ausführlich- 
keit der  einzelnen  Theile  der  Erzählung.  Was  aber  nicht  bloss  fär 
das  Werk,  was  auch  für  die  Person  des  Verfassers  ein  erneutes  Inter- 
esse erwecken  muss,  das  ist  neben  der  Kunst  der  Composition  der 
Geist,  in  dem  es  geschrieben  ist.  Dieser  Geist  ist  uns  bekannt; 
es  ist  der  Geist  der  Aufklärung.  Man  ist  begierig,  welchen  Einfluss 
diese  Zeitrichtung,  die  Hume  in  kräftigster  Weise  in  sich  ausgebildet 
hatte,  auf  seine  Geschichtsanschauung  geübt  habe.  Man  ist  wohl  zum 
Voraus  misstrauisch,  ob  dieselbe  ein  Haupterforderniss  des  Geschicht- 
schreibers, den  historischen  Sinn,  neben  sich  zulasse,  lieber  Hume^s 
historischen  Sihn  macht  Schlosser  die  etwas  zweideutige  Bemerkung: 
„Wo  Menschenkenntniss,  richtiges  Urtheil  über  Vorurtheile  des  Mittel- 
alters, Würdigung  mönchischer  und  pfäffischer  Moral  gefordert  wird, 
da  ist  er  gross;  sich  in  die  Zeit  zu  versetzen,  hielt  er  selten  für  rath- 
sam,  —  gekonnt  hätte  er  es  gewiss.  Er  opferte  ja  nicht,  wie  Voltaire,  die 
eigentliche  Geschichte  seiner  Art  Philosophie  ganz  auf."')  Ganz  hat 
es  keinenfalls  an  der  genannten  Eigenschaft  einem  Manne,  der  einen 
so  reichen  Gesichtskreis  des  Wissens  und  des  Lebens  hatte,  fehlen 
können ;  &r  hat  Solches  z.  B.  an  der  Würdigung  der  Jungfrau  von  Or- 
leans als  Patriotin  bewiesen.    Seine  Verstandesnüchternheit  hat  es  ihm 

■ 

überhaupt  nicht  verboten,  j^dem  Zeitalter  das  Recht  auf  sein  eigen- 
thümliches  Gebaren  zu  lassen;  darum  finden  wir  ihn  auch  nirgends 
die  relative  Nothwendigkeit  barbarischer  Zeiten  und  Gebräuche  ver- 
kennen. Ein  Anderes  ist  es  freilich  auf  Gebieten,  wo  fertige  Maass- 
stäbe  mitgebracht  werden,  wie  dieses  unleugbar  bei  unserem  Kri* 
1)  A,  a.  O.,  in,  698  fl. 
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tiker  und  Publicisten  in  Dingen  der  Religion  und  der  Kirche,  sowie 
der  Politik  und  des  Staatsrechts  der  Fall  sein  muss.  Da  liegt  die  Be- 
fürchtung nahe,  dass  der  Geschichte  nicht  ihre  volle  Gerechtigkeit 
widerfahre.  Die  Unzulänglichkeit  des  religiösen  Standpunkts  Hume^s 
zu  Würdigung  der  religiösen  und  kirchlichen  Erscheinungen  der  Ge- 
Bchichte,  sein  Misstrauen  gegen  alle  und  jede  Priesterherrschaft,  sein 
Spott  über  die  Sonderbarkeiten  und  Thorheiten  des  Volksglaubens  in 
frühern  und  spätem  Jahrhunderten,  seine  Gleichgültigkeit  gegen  je- 
des Verdienst  um  die  Förderung  eines  religiösen  Lebens,  seine  Un- 
flSChigkeit,  in  der  Hierarchie  die  Spreu  von  dem  Weizen  zu  sondern, 
um  diesen  rein  zu  haben,  ist  bis  dahin  von  Andern  gebürend  in^s 
Licht  gestellt  worden:  nicht  aber,  wie  es  auch  hätte  geschehen  sol- 
len, die  Seite  bei  ihm,  nach  welcher  er  zu  Würdigung  nicht  des 
eigentlich  religiösen,  aber  des  kirchlich  politischen  Lebens  eine  be- 
sondere Befähigung  besass.  Diese  Seite  ist  sein  Indifferentismus,  der 
ihm  wenigstens  erlaubt,  ohne  vorgefasste  Meinung  die  verschieden- 
artigen Formen ,  welche  der  Volksgeist  und  die  Politik'  der  Religion 
aufdrücken,  anzusehen.  Mit  andern  Worten :  er  ist  freilich  nicht  fähig, 
das  innere  Leben  religiöser  Kreise,  die  innere  Berechtigung  der  Kir- 
chen und  Confessionen  zu  verstehen ;  aber  die  Merkmale,  die  an  Kir- 
chen und  religiösen  Bewegungen  äusserlich,  und  zumal  in  der  Ver- 
wickelung mit  der  Politik,  in  die  Erscheinung  getreten  sind,  weiss 
der  scharfsinnige  Beobachter  gebürend  aufzufassen.  Wenn  also  z.  B. 
sein  Bewusstsein  es  nie  bis  zu  der  evangelischen  Höhe  bringt,  dass 
er  den  inneren  ethischen  Gegensatz  zwischen  Katholicismus  und  Pro- 
testantismus zu  begreifen  wüsste:  so  vermag  er  desswegen  doch  die 
steigende  gegenseitige  Verbitterung  Beider  gegen  einander,  und  das 
Interesse,  welches  an  dem  Einen  und  andern  das  Fürstenthum  von 
seinem  Standpunkt  aus  nehmen  konnte,  nach  Gebür  zu  bezeichnen. 
Wenn  er  von  seiner  Skepsis  aus  es  nicht  begreifen  kann,  wie  der 
Streit  um  weisse  Linnen ,  Chorhemden,  Barette,  Liturgien,  um  solche 
Kleinigkeiten  einen  sich  immer  erneuernden  blutigen  Zwiespalt  zwi- 
schen Hochkirchenthum  unä  Puritanismus  erzeugen  mochte:  so  hat  er 
desswegen  doch  die  plebejisch  fanatische,  wild  enthusiastische,  bildungs- 
feindliche  Richtung  der  Puritaner  so  wenig  in  ihrer  Energie  zu  un- 
terschätzen gewnsst,  als  er  an  der  hochkirchlichen  Richtung  den  Trieb, 
sich  mit  der  Welt,  der  Bildung,  der  Ordnung  zu  versöhnen,  und  ihre 
natürliche  Verbindung  mit  der  Monarchie ,  beziehungsweise  dem  Ab- 
solutismus, zu  würdigen,  unvermögend  war.  Somit  ist  es  auch  in  der 
Einseitigkeit  des  Skeptikers  und  IndifFerentisten ,  die  in  der  Darstel- 
lung der  Vorgänge  auf  dem  Gebiete  der  Religion  und  Kirche  zu  Tage 
tritt,  nicht  der  ganze  historische  Sinn,  an  dem  es  mangeln  würde. 
Die  Kenntniss  des  menschlichen  Lebens  und  Herzens,  die  Schärfe  der 
Beobachtung,  die  gebildete  Intelligenz  verbirgt  sich  auch  hier  keinen 
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Augenblick,  und  kennzeichnet  manche  Züge  der  Geschichte  mit  einer 
Klarheit,  die  wesentliche  Beiträge  zu  einem  richtigen  Bilde  des  Gan- 
zen giebt;  sein  Fehler  ist  die  Unfähigkeit  einer  nüchternen  Natur  für 
Dinge,  die  nur  mit  Gemüth  und  Begeisterung  ergriffen,  wie  verstan- 
den sein  wollen,  die  Unföhigkeit  mit  Einem  Wort  für  Ideen. 

Hierin  liegt  auch  der  Schlüssel  zu  Erklärung  des  Anstosses,  den 
Hume   von  jeher  mit  seiner  Auffassung  der  Geschichte  der  Stuarts 
dem  Liberalismus  gegeben  hat.    Wir   kennen  die  Aufnahme,  welche 
die  „Stuarts'*  beim  Publicum  aller  Farben  gefunden  oder  vielmehr  er- 
litten haben.    Der  Widerwille  der  Torys  verlor  sich  bald,  um  bei  den 
Whigs  sich  fortwährend  zu  erhalten.     Der  Herzog  von  Bedford   und 
der  Lord  Chatham  riethen  von  der  Leetüre  des  Werkes  ihren  jungen 
Leuten  ab.  Karl  Fox  soll,  mit  Rücksicht  auf  die  falsche  Auffassung, 
welche  Hume's  grosse  Parteilichkeit  im  Geiste  seiner  Leser  zurück- 
gelassen haben  konnte,  sein  Geschichtswerk,  statt  es  erst  von~der  Re- 
volution an  beginnen  ^u  lassen,  mit  der  Thronbesteigung  Jacobs  IL 
und  einer  einleitenden  Uebersicht  über  das  Frühere  von  Jacob  I.  an 
angefangen  haben.   So  die  Vorrede  Vassal  Hollands  vom  25.  April  1808 
zu  Karl  Fox:  Geschichte  der  frühern  Regierungszeit  Jacobs  IL    Lon- 
don ,    1808.    Fox  selber  nennt  in  einem  Brief  die  Parteilichkeit  des 
von  ihm  sonst  hochgeschätzten  Historikers  für  Könige   und   Fürsten 
unerträglich ,  lächerlich,  und  meint,   sie  sehe  mehr  der  thörichten  Be- 
wunderung, welche  Weiber  und  Kinder  oft  für  hohe  Herren  haben, 
als  dem  Urtheil  eines  Philosophen  gleich.     Er  schreibt  ihm,    wie  an- 
dern Vorgängern,  geradezu  eine   schlimme  Tendenz   bei  seiner  Dar- 
stellung zu:    und    rechtet    wiederholt  mit  ihm  über    sein  Bestreben, 
einen  Karl  IL  und  Jacob   IL    bei  offenbaren  Vergehungen  rein   zu 
waschen,  einmal  sogar,  nach  Macaulay's  Bemerkung,  förmlich  ihn  wie 
von  seinem  Oppositionssitz  im  Unterhaus  abkanzelnd.    Macaulaj  sel- 
ber schleudert,  wohl  mit  besonderem  Hinblick  auf  die  politische  Hal- 
tung dar  Hume*schen  Stuarts,  die  heftigsten  Vorwürfe  gegen  ihn.    Er 
sagt  in  dem  Essay  über  Geschichtschreibung:  „Hume  ist  ein  vollen- 
deter Advocat.    Ohne  ausdrücklich'  mehr  zu  behaupten,  als  er  bewei- 
sen kann,  stellt  er  alle  Umstände,  welche  seine  Ansicht  unterstützen, 
in  den  Vordergrund;   er  gleitet  leicht  über  die  hinweg,  welche  ihnen 
ungünstig  sind;   seine   eigenen  Zeugen  erhalten  Beifall  und  Ermuthi- 
gung;   die  Behauptungen,   welche  sie  in  ein  übles  Licht  zu  stellen 
scheinen,  werden  bestritten,  die  Widersprüche,  in  welche  sie  gerathen, 
werden  fortexplicirt;  ein  klares  Resum^  ihrer  Aussagen  wird  gegeben. 
Was  auf  der  andern  Seite  vorgebracht  wird,  prüft  man  äusserst  streng; 
jeder  verdächtige  Grund  ist  ein  Grund  für  Anmerkungen  und  Angriffe ; 
was  sich  nicht  leugnen   lässt,-  wird  gemildert  und  ohne  Bemerkung 
entlassen,  zuweilen  sogar  concedirt.    Aber  diese  hinterlistige  Aufrich- 
tigkeit erhöht  nur  die  Wirkung  der  Ungeheuern  Masse  von  Sophis- 
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nien."  Und  w\e  stellt  sich  nun  der  Beschuldigte  selbst  zur  Beschul- 
digung? was  für  ein  Bewusstsein  setzt  er  ihr  gegenüber?  wie  verhält 
er  sich  im  Punkte  der  Wahrheits-  und  Gerechtigkeitsliebe  gemäss  sei- 
ner politischen  Gesinnung  und  seinem  Gewissen  als  Schriftsteller?  Es 
ist  schon  berührt  worden,  wie  schwer  er  durch  den  Vorwurf  der  Par- 
teilichkeit gekränkt  worden  ist.  Ein  gut  Theil  seiner  Entrüstung  darf 
auf  Rechnung  seiner  bona  fides^  ein  gut  Theil  aber  auch  auf  Rech- 
nung seines  beleidigten  Schriftstellerehrgeizes  geschrieben  werden.  In 
seiner  kurzen  Selbstbiographie  klagt  er,  die  Whigs  haben  iKm  die 
grossmtithige  Thräne,  die  er  für  Strafford  geweint  habe,  nicht  verzie- 
hen; —  ein  Selbstruhm  seines  mitfühlenden  Herzens,  den  ihm  Ville- 
main  schon  darum  nicht  gestatten  will,  weil  er  so  wenig  eine  Thräne 
für  diesen  jedenfalls  grossen  Charakter  vergossen  habe ,  dass  er  ihm 
vieimehr  Schuld  gegeben,  nur  aus  selbstischer  Bereclmung  den  König 
um  Nicht^erwendung  bei  seinen  Richtern,  den  Gemeinen,  gebeten  zu 
haben.  Seine  politische  Gesinnung  im  Allgemeinen  war  correct  und 
in  Englischem  Sinne  loyal.  Er  erweist  sich  in  seinen  politischen  Auf- 
sätzen durchaus  als  Constitutionen  und  als  Freund  der  Institutionen 
seines  Vaterlandes,  und  zeigt  in  der  vorstuart'schen  Geschichte  viele 
Sympathie  mit  der  magna  charta  und  mit  der  Ausbildung  der  Rechte 
und  der  Freiheiten  des  Volks.  Sich  selbst  bezeichnet  er  als  einen 
skeptischen  Whig,  oder  auch  als  Whig  in  der  Sache  und  als  Tory  in 
Beurtheilung  der  Persönlichkeiten.  Eine  gewisse  Rechenschaft  über 
die  Haltung  seines  Werks  giebt  er  selber  am  Schlüsse  desselben.  In 
einem  allgemeinen  Ueberblicke  macht  er  der  Freiheitspartei  den  Vor- 
wurf, in  vielen  Verfolgungen  mehr  politische,  als  moralische  Rück- 
sichten genommen  2u  haben;  wobei  besonders  die  unredliche  Dema- 
gogie, z.  B.  mit  dem  papistischeu  Complott,  genannt  wird.  Ferner 
sei  durch  den^  Whigismus  die  Geschichte  gefälscht  worden,  indem  die 
Whigs  oft  die  andere  Partei  so  hingestellt  haben ,  als  ob  sie  von  den 
allerniedrigsten  Vornrtheilen  sich  beherrschen  Hesse.  „Man  muss  auf 
keiner  Seite  zu  weit  gehen;  und  obgleich  Niemand  durch  gemässigte 
Meinungen  irgend  einer  Partei  gefallen  wird,  so  sind  sie  es  doch,  in 
welchen  wir,  der  grössten  Wahrscheinlichkeit  nach,  die  Wahrheit  und 
Gewipsheit  antreffen  werden." 

Die  Acten  des  Processes  zwischen  Hume  und  seinen  Gegnern 
lasseu  sich  am  Ehesten  durch  nichtbefangene  Richter,  also  durch  Aus- 
länder, erledigen,  da  seine  Landsieute  von  Hause  aus  in  die  Grenzen 
einer  Partei  eingeschlossen  sind.  Leider  hat  Schlosser  von  der  gan- 
zen Sache  geschwiegen,  wogegen  Villemain  in  seiner  allgemeinen  Wür- 
digung des  Geschichtschreibers  wesentlich  in's  Auge  fassende  Momente, 
wenn  auch  nur  in  seiner  Weise,  angeregt  hat.  Wenn  es  keine  Frage 
sein  kann,  dass  Hume  unparteiisch  sein  wollte,  so  ergiebt  eine  Un- 
tersuchung seiner  Stuarts,    dass   er  f;s  nicht  immer  gewesen  ist.     Hr 
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hat  die  Autokratie  der  beiden  ersten  Stuarts  mit  der  Autokratie  der 
Königin  Elisabeth  beschönigt,   ohne  zu   bedenken    oder  bedenken  zu 
wollen,  wie  diese*  zu  rechter  Zeit  sich  gegen  das  Parlament  artig  und 
nachgiebig  zeigte;  er  hat  den  Anmaassungen  Jacobs T.  diejenigen  des 
Parlaments  zur  Seite  gesetzt,  ohne  es  zu  betonen.,   wie  dieser  König 
Ansprüche  erhob,  an  die,  wie  Macaulay  bemerkt ,  keiner  seiner  Vor- 
gänger auch  nur  im  Schlafe  gedacht  habe;    er  findet  das  Növum  im- 
mer nur  bei  dem  Volke,   das   sich    plötzlich   freiheitlicher  entwickelt 
habe,  bei  einem  Volke,  das  seit  vier  Jahrhunderten  um  seine  Freiheit 
rang,   statt  auch   etwas  vom  Novum  beim   Kegenten  zu  suchen;    er 
brandmarkt  nicht,  wie  er  sollte,  beziehungsweise  beschönigt,  entschul- 
digt die   scheussliche   Hincichtung  Raleigh's,    das   höchst   unwürdige 
Gunst] ingswesen  bei  Hofe,  das  schnöde  Im-Stich-lassen  des  königlichen 
Tochtermanns  in  Deutschland,  des  Friedrich  von  der  Pfalz.    In  Karls  I. 
Geschichte  wird  gleichfalls  mancher  Vorwurf,    der   den  König  wegen 
absolutistischen  Verfahrens  treflPen  könnte,  durch  einen  Gegenvorwurf, 
der  den  Gemeinen  gemacht  wird,  neutralisirt ;  die  Auflage  des  SchiflPs- 
und  Tonnengeldes  wird  wegen  der  materiellen  Seite,  welche  die  Sache 
darbot,  in  Schutz  genommen ;  vor  Allem  werden  die  Milde  und  Sanft- 
muth  des  Königs  gerühmt,   aber  seine  Treulosigkeit  und  Unzuverläs- 
sigkeit  nicht  ebenso  in^s  Licht  gestellt,  dagegen  von  den  Volksführern 
in  schmähendem  oder  satyrischem,  höhnischem,  zum  Mindesten  auch 
zweifelhaftem  Tone  gesprochen.     Wenn   die  Beurtheilung  Cromweirs 
eine  offene  Frage  ist  und   die   theilweise  Unterschätzung  dieses  Man- 
nes, über  die  sich  Villemain  beschwert,  meist  auf  Rechnung  seiner  — 
in  eines  Hume  Augen  doppelten  —  religiösen  Absonderlichkeit  zu  schrei- 
ben ist:  so  ist  dagegen  Karl  II.  mit  seiner  Frivolität  und  Leichtfertig- 
keit,  mochte  sie  sich  im  Nichtsthun   oder   im  Bösesthun  zeigen,    bei 
ihm  kaum   kenntlich.    Die  Hinrichtung  Sidney^s   wird   nicht  ihm   zur 
Last  gelegt,  die  Milde  aber  gegen  einen  Theil  der  Königsmörder  ihm 
hoch   angerechnet;    seine  Feilheit,   gegenüber   von  Frankreich,   wird 
Theils  maskirt,  Theils   bloss  berichtet.     Endlich    bei  Jacob  II.  wird, 
wie  Fox  mit  Recht  bemerkt,  der  Streitpunkt  viel  zu  viel  in  der  Frage 
über  die  katholische  Confession  des  Königs   und   deren  Gefahren  für 
das  Land,  als  in  der  rein  politischen  Frage:  königliche  Willkür  oder 
verbriefte  Volksrechte?  gefunden.    Die  Tyrannei   dieses  Königs   tritt 
nicht  zu  Tage,  wie  sie  sollte  ;  seine  feige  Flucht  wird  bemäntelt,  —  der 
Restaurator-  der  Englischen  Freiheit,  Wilhelm  III.,  mit  ziemlicher  Kälte 
begrüsst.     Man  kann    aus  dieser  kurzen  Uebersicht  erkennen,   warum 
das  ganze  liberale  Publicum  über  das  erste  Erscheinen  „der  Stuarts" 
empört  war;  und  es  wäre  ein  Wunder  gewesen,  wenn  es  nicht  so  ge- 
kommen wäre.   Man  könnte  nun  gerade  in  dieser  Unpopülarität  einen 
Beweis  für  die  Objectivität  des  Geschichtswerks  sehen.    Mit  Unrecht : 
die  Geschichte  ist  darüber  zu  Gericht  gesessen,  auf  welcher  Seite  das 
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bistorische,  politische  und  theilweise  auch  persönliche  Unrecht  in  die- 
sem weltgeschichtlichen  Kampfe  gewesen  ist.  Wie  kam  es  aber,  dass 
gerade  dem  Scharfblick  Hume's  Solches  entging,  dass  er,  ohne  es  zu 
wollen,  parteiisch  in  seiner  Darstellung  im  Ganzen,  wie  in  einzelnen 
Punkten  geworden  ist?  Man  sagt,  er  konnte  nicht  vom  Standpunkt 
der  Parlamentssuprematie,  die  sich  erst  mit  Wilhelm  III.  entwickelte, 
die  Stuarts,  die  noch  erst  an  die  magna  charta  gebunden  waren,  ver- 
urtheilen. ')  Aber  Macaulay^)  meint,  ein  Karl  I.  sei  mit  seiner  eilQäh- 
rigen  Nichtberufung  des  Parlaments  noch  hinter  die  Fussstapfen  der 
Plantagenets  und  Tudors  getreten.  Man  sagt:  seine  Parteinahme 
für  die  Stuarts  ist  nicht  bloss  durch  seine  Paradoxiensudit  und  seine 
Schottische  Abstammung,  sondern  durch  seinen  Puritanerhass ,  der 
sich  damit  auch  auf  die  Whigs  warf,  erklärbar;  denn  die  Puritaner 
hasste  er  wegen  ihrer  Verfolgungssucht.^)  Es  reicht  auch  diese  Er- 
klärung nicht  zu.  Die  zur  Parteilichkeit  werdende  conservative  Rich- 
tung Hume^s  ist  bei  Männern  der  Wissenschaft,  was  er  Zeitlebens 
gegenüber  einem  eigentlich  öffentlichen  Leben  geblieben  ist,  nichts 
so  gar  Seltenes.  Er  war  reiner  Doctrinär;  er  war  in  seinem  Edin- 
burgh von  dem  politischen  Heerd^  weit  entfernt,  und  ohne  die  An- 
regung, die  ein  Parteitreiben  in  der  Nähe,  oder  ein  solches,  in  das 
man  selber  hineingeworfen  wird,  bietet;  er  gehörte  seiner  Laufbahn 
nach  nie  zu  den  Männern,  denen  Macaulay  eine  eminente  Befähigung, 
Geschichte  zu  schreiben,  beilegt,  weil  sie  Geschichte  gesprochene, 
gethan,  gelebt  haben.  Er  war  von  Hause  aus  eine  kühle,  skeptische, 
gegen  alles  Excentrische  misstrauische  Natur,  für  die  Tdeen  und  für 
das  Pathos,  von  denen  das  Volk  durchdrungen  wird,  verschlossen,  bei 
seiner  grübelnden  Richtung  auf  eine  äusserliche  Abwägung  von  Recht 
und  Unrecht  besonders  aus.  Hierzu  kommt  seine  ethische  Anschau- 
ung, sein  Sinn  für\s  Concrete,  für's  Aeusserliche ,  für  die  persönliche 
Selbstdarstellung  des  Individuums;  ein  Sinn,  der  sich  am  Bilde  des 
schon  fertigen  Königs  viel  besser  befriedigt,  als  an  dem  Bilde  eines 
strebenden  Volks  oder  eines  erst  nach  Erfüllung  von  Idealen  ringen- 
den Volksmannes. 

Wie  Hume  in  seinen  Stuarts  sich  zwar,  wie  immer,  empfänglich 
für  die  Segnungen  der  Englischen  Constitution,  aber  angewidert  von 
allen  Volksbewegungen,  die  zu  denselben  führten,  zeigt,  so  auch  in 
seiner  persönlichen  Stellung  zur  Tagespolitik.  Es  ist  mit  Recht  schon 
darauf  hingewiesen  worden,  dass  er  als  Mann  der  Aufklärung  und 
auf  der  Höhe  der  damaligen,  theilweise  von  Frankreich  aus  bei  ihm 
genährten  Bildung  stehend,  er,  ein  Genosse  Voltaire's  und  der  Ency- 
klopädisten,  einen  kosmopolitischen  Standpunkt  in  den  politischen  Fra- 

1)  So  in  dem  Aufsatz  der  Revue  des  deux  mondes  ron  1856'.   Nr.  III. 

^)  Geschichte  Englands,  übersetzt  von  H.  Paret,  I,  86. 

^)  Hettuer:  Litteraturgeschichte  des  18.  Jahrhunderts,   I,  537. 
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gen  seines  Vaterlands  einnehmen  musste:  d.  H.  es  mangelte  bei  ihm 
alle  gemüthliche  Betheiligung  an  den  Verfassungskämpfen  und  den 
Ansätzen  .zu  neuen  Entwickelungen ,  welche  in  die  letzten  20  Jahre 
seines  Lebens  fielen,  Nationalschuld,  Parteien,  Volkswahlen  waren 
ihm  unerträglich.  Unter  den  factiösen  Barbaren  wollte  er  sich  nicht 
niederlassen,  weil  sie  ihn  als  Schotten  und  Nichtwhig  hassen  und  ihn 
verachten,  weil  er  ein  Gelehrter  sei  (1765).  Abgestossen  von  Wilkes 
und  Consorten  schreibt  er  1770  an  Elliott:  „Unsere  Verfassung  ist 
eine  Chimäre  geworden,  sie  ist  im  Punkte  der  Freiheit  zu  vollkommen 
für  eine  so  rohe  Bestie ,  wie  ein  Engländer  ist ,  welcher  ein  Mensch 
und  dazu  ein  Thier  ist,  verderbt  durch  ein  Jahrhundert  von  Ausge- 
lassenheit.'* Gegen  Smith  bemerkt  er  Betreffs  seines  Reichthums  der 
Nationen :  „wie  er  denn  etwas  so  Vernünftiges  diesen  verfluchten  Nar- 
ren bieten  wolle;  nur  Eebellion  und  Blutvergiessen  könne  ihnen  die 
Augen  öffnen,  wiewohl,  wenn  es  nur  sie  anginge,  es  gleich  wäre,  was 
aus  ihnen  würde."  Auch  sonst  weissagte  er  nur  Uebles,  einen  allge- 
meinen blutigen  Ausbruch.  Eine  Zaghaftigkeit,  die  in  ganz  eigenem 
Contrast  steht  mit  dem  Gefühl  der  Sicherheit,  die  er  auf  dem  vulca- 
nischen  Boden  von  Frankreich  immer  gehegt  hat,  zum  Beweis,  wie 
sehr  er  als  Litterat,  als  Mitglied  der  kleinen  Gelehrtenrepublik  Schott- 
lands sich  in  die  Französische  Gesellschaft  und  deren  reintheoretischen 
Standpunkt  in  den  Tagesfragen  eingelebt  hatte.  Wenn  Lord  Chester- 
field  schon  1753  eine  Vorahnung  von  einem  socialen  Sturze,  so  mäch- 
tig wie  der  Niagara,  hatte,  wenn  Walpole  meinte,  es  sei  alles  in 
Frankreich,  Mann  und  Weib,  in  der  Demolirung  von  Gott  und  König 
begriffen,  so  sah  Hume  nirgends  eine  Handschrift  an  der  Wand;  nir- 
gends spricht  er  in  den  Briefen  die  Ahnung  von  einer  Veränderung 
aus.  In  einem  Br^enne  vermuthete  er  den  Retter  des  Staats.  JBr  be- 
lobt die  Franzosen,  die,  von  den  Wahlunruhen  Londons  1768  zurück- 
kehrend, sich  darob  segneten,  so  etwas  nicht  zu  Hause  zu  haben; 
„das  sei  eine  gesunde  Denkweise."  Merkwürdig,  dass  er  für  Nord- 
amerika immer  ein  gewisses  Wohlwollen  beibehielt,  auch  als  sich  die 
Verhältnisse  Englands  mit  demselben  verwickelten:  man  sagt,  aus 
einem  Aber  gegen  Lord  North  und  den  General  Gage;  er  selber 
nennt  sich  einen  Freund  der  Republik,  weil  sie  die  Freiheit  mehr  be- 
schränke, als  die  Monarchie.  Vielleicht  mochte  den  Philosophen  gerade 
der  Neubau  eines  Staates  ab  ovo  besonders  interessiren.^) 

^)  S.  über  diesen  ganzen  Punkt  die  Edinburgh  Review  von  1847  gegen 
den  Scblass  hin. 
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Rede  zur  Säciilarfeier  von  Fichtes  Geburtstag 

am  19.  Mai  1862. 

(Gehalten  in  dem  Auditorium  maximmn  der  Albertina  zu  Königsberg  von 

Karl  Rosenkrani.) 

Hochgeehrte  Versammlung!  Wir  haben. uns  heute  in  dieser  Halle  zusammen- 
gefunden, um  wieder  ein  Säcularfest  zu  feiern.  Seit  zwei  Decenuien  ist  es  das 
fünfte,  welches  wir  begehen.  Herder,  Pestalozzi^  Göthe,  Schiller  haben  den  Zoll 
unserer  Verehrung,  unserer  Dankbarkeit,  unserer  Liebe  empfangen.  Heute  gilt 
es  das  Andenken  eines  Mannes,  der  uns  Preussen,  der  uns  Königsberger,  der 
diese  unsere  Albertina  noch  näher,  als  es  von  den  Genannten  mit  Herder  der 
Fall  war,  berührt.  Heute  haben  wir  nicht  nur  eine  Pflicht  des  literarischen  Cultns 
und  Deutsch-vaterländischer  Gesinnung  zu  erfüllen,  sondern  wir  haben  auch  ein 
ganz  besonderes  Recht  als  Preussen,  als  Königsberger  und  als  Mitglieder  dieser 
Universität  dazu ;  denn  der  Mann,  dessen  Geistesgestalt  wir  uns  heute  vergegen- 
wärtigen sollen,  ist  mit  Preussens  Geschichte  auf  das  Engste  bis  in  die  tiefsten 
Wurzeln  hin  verwachsen.  Wir  feiern  heute  das  Andenken  Johann  Göttlich  Fichtes, 
als  eines  Philosophen,  der,  das  edelste  Musterbild  eines  Preussischen  Patrioten, 
hier  von  Königsberg  aus  zuerst  in  die  Oeffeutlichkeit  trat,  und,  in  der  traurigsten 
Epoche  unserer  Geschichte,  hier  ein  Jahr  lang  Professor  war. 

Erwarten  Sie  voü  mir  nicht  eine  Biographie  dieses  Mannes.  Ich  darf  die 
Bekanntschaft  mit  den  Hauptbegebenheiten  seines  Lebens  bei  Ihnen  voraussetzen. 
Erwarten  Sie  von  mir  nicht  einen  literaturgeschichtlichen  Bericht  über  seine  vielen 
Schriften.  Ein -solcher  würde  uns  mit  seinem  unvermeidlichen  Detail  viel  zu  sehr 
von  dem  Ziel  ablenken,  das  wir  heute  im  Auge  behalten  müssen:  uns  die  Be- 
deutung Fichtes  für  die  Wissenschaft  überhaupt,  für  die  Wiedergeburt  des  Deut- 
schen Volks,  und  für  die  Beziehung,  die  er  zu  Preussen  und  zu  Königsberg  hatte, 
lebendig  zurückzurufen. 

Säcularfeste  gebüren  nur  grossen  Männern,  deren  Verdienst  ein  unverkenn- 
bares ist.  Während  ein  Lebender  sich  entwickelt,  wird  das  Urtheil  über  ihn 
^  dem  Streite  der  Meinungen  ausgesetzt  sein,  die  ihn  bald  von  dieser,  bald  von 
jener  Seite  her  auffassen,  und  die,  weil  er  sich  noch  nicht  vollendet  hat,  in  sei- 
nem Thun  oft  mehr  den  Widerspruch,  als  die  Einheit  zu  erblicken  geneigt  sind. 
Hat  aber  der  Tod  den  Strebenden  allen  kleinlichen  Beziehungen  des' Tages,  allen 
persönlichen  Differenzen,  allem  Schwanken  der  eigenen  Affecte  entrückt :  so  ver- 
klärt sich  sein  Bild  den  Nachbleibenden  zu  einer  einfachen  Anschauung,  in  wel- 
cher sie  nur  noch  das  Substantielle,  das  Dauernde,  das  Vollkommene  wahrnehmen. 
Und  so  bin  ich  überzeugt,  dass  heute  von  den  Schweizeralpen  bis  hier  zum  Ge- 
stade des  Baltischen  Meeres  keiner  der  vielen  Redner,  die  Fichtes  Namen  zu 
verherrlichen  sich  anschicken,  es  sich  entgehen  lassen  wird,  in  ihm,  dem  wissen- 
schaftlichen Forscher,  auch  den  gediegenen  Charakter:  in  ihm,  dem  tiefen  Den- 
ker, auch  den  thatkräftigen  Mann:  in  ihm,  dem  universellen  Philosophen,  auch 
den  Deutschen  Patrioten  anzuerkennen.  Diese  Einheit  von  Begriff  und  That, 
von  Denken  und  Handeln,  von  Lehre  und  Leben,  von  System  und  Gesinnung, 
sie  ist  es,  die  an  Fichte  in  einer  so   entschiedenen  Weise  hervortritt,   dass  sie 
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gar  nicht  ^verkannt  werdan  kann.  Sie  ist  es,  die  ihn  populär  gemacht  hat,  weil 
sie  mit  einer  Periode  unserer  Geschichte  zusammenfiel,  in  welcher^  die  Erschei- 
nung einer  so  charaktervollen,  harmonischen  Persönlichkeit  die  rechte  Gelegen- 
heit ihres  weithin  zündenden  Wirkens  fand. 

Ohne  auA  Sachsen  nach  Preussen,  ohne  aus  kleinstaatlicheu  Verhältnissen 
in  grossstaatliche,  ohne  von  Jena  nach  Berlin  gekommen  zu  sein,  ohne  hier  den 
mächtigen  Wiederhall  einer  Hauptstadt  gefunden,  ohne  die  Schmach,  die  Ernie- 
drigung and  Schwächung  Preussens  in  unmittelbarer  Nahe  mit  tiefstem  Schmerz 
mit  innerster  Empörung  durchlebt  zu  haben,  würden  seine  erhabenen  Worte  nie- 
mals zugleich  die  Bedeutung  lebendiger  Thaten  gewonnen  haben.  Dass  Dichter 
populär  werden,  ist  nicht  zu  verwundern;  dass  aber  auch  ein  Philosoph  populär 
wird,  nicht  bloss  in  der  Genossenschaft  einer  Schule,  nicht  bloss  in  den  Hör- 
sälen der^  Akademien,  in  den  Traditionen  der  Studirenden,  in  den  literarischen 
Annalen,  sondern  populär  bei  einer  Nation  schlechthin,  das  setzt  in  ihm  eine 
Macht  voraus,  welche  sich  die  Herzen  und  Geister  durch  eine  allgemein  mensch- 
liche Idealität,  durch  ein  von  Allen  verstandenes  Wort,  durch  eine  von  Allen 
als  nothwendig  empfundene  That  erobert.  Gewiss  streben  wir  Alle  danach, 
in  unserem  Thun  und  Lassen  so  einstimmig  als  möglich  zu  sein ;  wir  alle  wün- 
schen, unsere  Ueberzeugung  mit  unserem  Handeln  immer  in  Einklang  zu  setzen; 
wir  alle  glauben,  dass  diess  auch  in  der  grössten  Verborgenheit  eines  dunkeln 
Lebens  der  Fall  sein  kann,  dessen  Kämpfen  und  Bingen  nur  dem  allwissenden 
Gotte  bekannt  ist.  Aber  dass  nun,  was  wir  Alle  als  ein  notbwendiges  ethisches 
Problem  für  uns  begreifen,  uns  in  der  intensiven  Energie,  in  der  geschichtlichen 
Breite  und  0 Öffentlichkeit  entgegentritt,  mit  welcher  dieser  i^hilosoph  von  der 
Wissenschaft  aus  das  Leben  bestimmte,  das  ist  der  Zauber,  durch  welchen  wir 
uns  an  ihn  gefesselt  fühlen. 

Fichtes  weltgeschichtliche  Stellung  ist  nur  aus  seinem  Zusammenhange  mit 
der  Kantiscben  Philosophie  zu  verstehen;  allein  er  würde  sie  nicht  erreicht 
haben,  wenn  er  ihr  nicht  eine  Individualität  entgegengebracht  hätte,  die  von 
Hause  aus  mit  all'  den  entsprechenden  Kräften  ^ur  Fortbildung  dieser  Philosophie 
ausgerüstet  war.  Fichte  war  ein  rhetorisches  Talent,  eine  polemische  Natur. 
Die  Kantische  Philosophie  hatte  theoretisch  mit  einer  Resignation ,  praktisch 
mit  einem  Postulat  abgeschlossen.  In  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  hatte  sie 
auf  die  Erkenntniss  des  Dinges  an  sich  verzichtet.  Sie  erkannte  zwar  an,  dass 
wir  den  Begriff  des  Unbedingten  oder  der  Idee  haben;  allein  sie  bestritt,  -dass 
wir  diesen  Begriff  auf  adäquate  Weise  zu  fassen  vermöchten,  weil  die  Katego- 
rien des  Verstandes  als  die  nothwendige  Form  deg  Erkennens  für  den  in  sich 
unendlichen  Inhalt  der  Vernunft  unzureichend  seien.  In  der  Kritik  der  prak- 
tischen Vernunft  hingegen  behauptete  sie  die  Congruenz  unseres  Begriffs  der 
Freiheit  mit  ihrem  Wesen.  Wir  wissen,  was  wir  thun  sollen,  und  mit 'diesem 
unbedingt  gewissen  Wissen  wissen  wir  auch,  dass  wir;  was  der  Begriff  der  Pflicht 
kategorisch  von  uns  erheischt,  auch  verwirklichen  können;  denn  die  Freiheit  ist 
das  Vermögen,  eine  Reihe  von  Handlungen  schlechthin  aus  sich  anzufangen. 
Die  Idee  des  Guten  und  die  Autonomie  und  Autarkie  des  Willens  sind  identische 
Begriffe.  Kant  forderte  daher  die  unbedingte  Realisirung  des  Guten.  Aber  auch 
hier  beschied  er  sieh  wieder  mit  der  Resignation  auf  die  Gewissenhaftigkeit  des 
Einzelnen,  auf  die  Lauterkeit  der  subjectiven  Gesinnung,  auf  die  Rechtschaffen- 
heit des  privaten  Willens.     Für  den  Staat  war  Kant  zufrieden,  den  Schutz  der 
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persönlichen  Freiheit  nnd  des  Eigenthums  zn  finden.  Den  Endtfmonismiif  rer- 
warf  er,  sofern  er  als  Frincip  gesetzt  werden  soll,  forderte  aber  dennoch  fELr  die 
Tagend  eine  ihr  proportionirte  Glückseligkeit;  denn  die  Erfahrung,  dass  es  in 
dieser  Welt  dem  Lasterhaften  Snsserlich  oft  wohl  ergeht,  während  der  Tugend- 
hafte oft  und  zwar  oft  gerade  um  der  Tugend  willen  dem  Elende  unterliegt, 
empörte  ihn.  Er  postulirte  ein  Jenseits  für  die  Ausgleichung  so  schreienden 
Widerspruchs. 

Wir  haben  also  bei  Kant  zwei  Kritiken,  die  der  reinen,   d.  h.  der  tiieore- 
tischen,  und  die  der  praktischen  Vernunft.    Die  erstere  kritisirt  unser  Erkennt- 
nissvermögen, und  findet  es  wegen  der  Incongruenz  von  Verstand  und  Vernunft 
unzureichend,  die  vom  Erkennen  als  noth wendig  vorausgesetzte  Idee   wirklich 
zu  begreifen.     Wagt  es  dennoch  diesen  Schritt,  so  umarmt  es,  wie  Ixion,  statt 
der  Göttin,  eine  Wolke.    Es  wird  transscendent,  statt,  innerhalb  der  durch  den 
Verstand  erlaubten  Grenzen  der  Vernunft  sich  haltend,  transscendental  zu  blei- 
ben.   Die  zweite  Kritik,  die  praktische,  gesteht  hingegen  zu,  dass  wir  im  Begriff 
des  Guten  das  wirkliebe  Absolute  nicht  nur  besitzen,  sondern  auch  es   selbst 
hervorzubringen  vermögen.    Ein  solches  Nebeneinander  theoretischer  Relativität 
und  praktischer  Absolutheit  konnte  sich  nicht  behaupten.    Die  Vernunft  an  sich 
ist  nur  Eine,  wenn  sie  auch  als  theoretische  einerseits,  als  praktische  anderer? 
seits  erscheint.     Unser  Selbstbewusstseiu,  unser  Ich,   ist  Ich  eben  sowohl  als 
denkende«,  wie  als  wollendes.    Denken  und  Wollen  sind  nur  besondere  Functio- 
nen des  au  sich  in  ihnen  identischen  Ichs.    Fassen  Sie  diesen  Begriff,  so  haben 
Sie  damit  das  Frincip  der  Fichte'schen  Wissenschaftslehre, '  welche  den  ausser - 
liehen  Synkretismus,   der  bei  Kant  zwischen  den   verschiedenen  Kritiken   übrig 
geblieben  war,   zur  organis'chen  Einheit  aufhob.     Fichte  hatte,   als  er   in  Jena 
studirte,   durch  Spinoza  den  Werth  einer  einheitlichen  Construction  kennen  ge- 
lernt   In  Leipzig  hatte  er  dann  vorzüglich  Kants  Kritik  der  Urtheilskraft  stiidirt, 
worin  derselbe,   wenn  auch  nach  Kants  vorsichtiger  Art,  vorerst  problematisch 
sich  über  den  Begriff  eines  bloss  discursiven  Verstandes  zu  dem  eines  intuitiven 
und  vom  Begriff  einer  nur  äusserlichen  und  zufälligen  Zweckmässigkeit  zu  dem 
einer  innern  und   ttothwendigen   erhoben  hatte.     Fichte  vereinigte   die  Stärke 
Spinoza's,  die  Einheitlichkeit,   mit  der  Stärke  Kants,  mit  der  Kraft  -  des  Unter- 
scheidens:   Andere  Philosophen,  ausser  Spinoza  und  Kant,  hat  Fichte  eigentiich 
nie  studirt.   Dieser  Mangel  an  Gelehrsamkeit  war  seiner  Originalität  forderlich; 
denn  er  bewahrte  ihn  vor  der  Versuchung,  seine  eigenen  Gedanken  den  Gedan- 
ken Anderer,  deren  man  sich  erinnert,  nachzusetzen,  in  Citaten  zu  denken  und 
den  Schatten  von  Beminiscenzen  sein  eigenes  Licht  dämpfen  zu  lassen. 

Die  Wissenschaftslehre  ist  die  Wissenschaft  sowolil  vom  Erkennen 
als  vom  Handeln,  oder,  da  das  Erkennen  ebenfalls  ein  intellectuelles  Handeln, 
sowohl  vom  theoretischen,  als  vom  praktischen  Handeln.  Fichte  verschmolz  in 
ihr  Psychologie,  Logik,  Metaphysik,  Ethik  und  Aesthetik  zu  einem  einzigen 
Ganzen.  Die  dialektische  Kraft,  mit  welcher  er  den  ursprünglichen  Gegensatz 
von  Ich  und  Nicht -Ich  durch  alle  Positionen  bis  zum  Beifall  und  Missfall  der 
teleologischen  Urtheilskraft  über  das  Verhältniss  von  Trieb  und  Reflexion  fort- 
bildete, war  eine  Auflösung  aller  Wissenschaften  aus  einer  bis  dahin  nur  ency- 
klopädischen  Synthese  zu  einer  consequenten  systematischen  Organisation,  wie 
man  sie  noch  nicht  besessen  hatte.  Das  Ich  wurde  für  Flehte  nicht  bloss  der 
Ideal-,  sondern  auch   der  Realgrund;    denn  das  Wissen  kann  ^ur  das  Wissen 
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anm  InhaM  haben.  Das  scblecfathin  BegrifQose  kann  nicht  gewusst  werden, 
wesshalb  das  Nicht-Ich,  daf  sich  dem  Ich  entgegensetzt,  von  diesem  nur  als  ein 
unendlicher  Austoss  für  seine  Tbätigkeit,  es  in  sich  aufzubeben,  es  als  Ich  zu 
setzen,  genommen  werden  kann.  Indem  das  Subject  irgend  ein  Sein  als  Object 
für  sich  setzt,  hat  diess  schon  aufgehört,  ein  blosses  Sein  auszumachen.  Das 
Bewusstsein  hat 'es  sehoa  in  seine  ideelle  Sphäre  versetzt.  Ohne  die  Reflexion 
des  Bewusstseins  hilft  es  uns  nichts,  dass  wir  Sinne,  dass  wir  Augen  und  Ohren 
haben.     Was  das  Ich  nicht  als  sich  selbst  weiss,  das  weiss  es  nicht  wirklich. 

Diese  Andeutungen  will  ich  hier  nicht  weiter  verfolgen.  Sie  werden  hinreichen, 
Ihnen  deutlich  zu  machen,  wie  Fichte  sein  ganzes  Leben  hindurch  immer  nur 
Wissenschaftslehre  mündlich  und  schriftlich  vorzutragen  sich  angelegen  sein  lassen 
konnte.  Jeder  neue  Vortrag  war  ein  neuer  Versuch,  das  Princip  reiner  und 
schärfer  zu  fassen,  und  folgerichtiger  aus  ihm  zu  deduciren.  Von  Metaphysik, 
von  Logik,  von  Psychologie  als  besondern  Wissenschaften  war  bei  ihm  nicht 
die  Bede.  Ist  Ich  nicht  die  ursprüngliche  psychologische  Thesis,  welche  sich 
auf  ihre  Antithesis,  auf  das  Nicht-Ich,  bezieht,  um  durch  ihre  beiderseitige  Theil- 
barkeit  ihre  Sjnthesis  zu  setzen?  Ist  Ich  als  sich  selbst  gleich  nicht  ebenso 
die  ursprüngliche  logische  Identität,  die  sich  sofort  durch  die  Entgegensetzung 
des  Nicht-Ich  differenzirt,  um  in  dem  zureichenden  Grunde  der  Aufhebung  des 
Nicht-Ich  durch  das  Ich  zur  erfüllten  Einheit,  welche  den  Unterschied  von  Ich 
und  Nicht-Ich  überwunden  hat,  zurückzukehren?  Ist  die  Thesis  des  Ich  nicht 
das  metaphysische  Princip  der  Substanüalität,  die  Antithesis  vox^  Ich  und  Nicht- 
Ich  das  der  Causalität  und  die  Synthesis  Beider  das  der  Beciprocität?  Dieser 
Anfänge  der  Wissenschaftslehre  muss  man  sich  erinnern,  um  sich  zu  erklären, 
dass  Fichte  über|bll,  wo  er  die  Wissenschaftslehre  vortrug,  einen  so  grossen  En- 
thusiasmus erregte;  denn  diese  elementaren  Grundlagen  seiner  Lehre  zu  fassen, 
war  leicht,  und  sie  in  mannichfachen  Oonstructionen  anzuwienden,  anregend  und 
vergnüglich.  Freilieh,  wenn  es  welter  ging,  mochten  Viele  ein  Verständniss  sich 
mehr  einbilden,  als  wirklich  erringen."  Immerbin  empfingen  sie  einen  firuchtbaren 
Antrieb,  im  eigenen  Bewusstsein,  im  eigenen  Denken,  in  eigener  Tbätigkeit  sich 
die  wahre  Welt  zu  erschafiPen. 

Fichte  war  von  Kants  umsichtiger  Behutsamkeit  weit  entfernt.  Er  war  ein 
resoluter  Dogmatiher,  der  seine  Zuhörer  und  Leser  als  ein  philosophischer  Dic- 
tator  zu  beherrschen  suchte.  'Sein  Deduciren  war  oft  nichts,  als  ein  durch  die 
logische  Form  verhüllter  Empirismus,  der  eine  Bestimmung,  welcher  er  benöthigt 
war,  von  Aussen  hereinnahm,  sie  aber,  weil  sie  in  ein  Postulat  eingekleidet 
wurde,  a  priori  dedncirt  zu  haben  behauptete.  Innerhalb  der  Wissenschaft' 
lehre  konnte  dieser  Mangel  weniger  zum  Vorschein  können;  desto  mehr  auf 
dem  praktischen  Gebiete,  wo  er  das  allgemeine  Sollen  und  Streben,  mit  welchem 
die  Wissenschaftslehre  sich  begnügte,  in  die  Realität  des  Lebens  hinüberzuführen 
hatte.  Hiei>  ist  Fichte  in  dem  Ringen  nach  Freiheit  sich  immer  gleich  geblieben; 
allein  der  besondere  Standpunkt,  den  er  zu  verschiedenen  Zeiten  einnahm,  ist 
ein  sehr  verschiedener  gewesen,  wenn  wir  erwägen,  dass  er  zuerst  in  der  Sehweiz 
von  der  Rousseau'schen  Volkssouverainetät  ausging  und  mit  einer  theokratischen 
Verfassung  in  Berlin  abschloss.  Sie  werden  von  mir  nicht  fordern,  Ihnen  alle 
Metamorphosen  Fichtes  des  Politikers  zu  entwickeln;  denn  ein  solches  Unter- 
nehmen würde  weit  über  die  miir  heute  gesteckten  Grenzen  hinausgehen.  Sie 
können  von  mir  nur  fordern,  Ihnen  dasjenige  von  Fichtes  Politik  kurz  hervor- 
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zttheben,  was  an  ihr  ch^urakteristUeb  iat  Inl  Allgemeinen  unterschied  Fidit» 
sieb  sunäehat  wenig  you  Kants  moralischer  Weltansicbt.  Bald  jedoch  schlag 
er  einen  politisch  revolutionairen  Ton  an,  der  unserem  Kant,  bei  aller  Freisin- 
nigkeit und  Freimüthigkeit,  fremd  war.  Dieser  Ton  erklang  zuerst  in  einer  klei- 
nen Schrift,  die  er  1793  anonym,  wie  der  Titel  sagt,  zu  HeliopoUs  herausgab: 
Zurtickf Order ung  der  Denkfreiheit  von  allen  Fürsten  £aropa*s,  welche 
sie  bisher  unterdrückten.  £r  commentirte  darin  gleichsam  die  berühmten  Worte, 
welche  Schiller  den  Marquis  Posa  im  Don  Carlos  an  den  König  richten  laset* 
Fichte  erblickte  in  der  Denkfreiheit  das  wahre  Princip  aller  Freiheit,  und  er- 
mahnte  die  Völker,  auf  sie  zuerst  ihr  Augenmerk  zu  richten.  Was  Ihr  auch 
leiden  mögt,  was  man  Euch  auch  durch  Steuerdruck  rauben  mag,  erhaltet  Ihr 
Euch  nur  die  Denkfreiheit,  so  erhaltet  Ihr  Euch  mit  ihr  die  Wurzel  aller  andern 
Freiheiten.  Lasst  Ihr  sie  Euch  tödten,  so  seid  gewiss,  dass  der  J>espotismus 
bald  auch  jede  andere  Freiheit,  die  er  Euch  noch  erlaubt  hat,  einsargen 
wird.  „Ihr  Völker,"  sagte  er,  „Alles,  Alles  gebt  hin,  nur  nicht  die  Denkfrei- 
heit. Gebt  Eure  Söhne  in  die  Schlacht,  um  sich  mit  Menschen  zu  würgen,  die 
sie  nie  beleidigten;  entreisst  Euer  letztes  Stück  Brod  dem  hungernden  Kinde 
und  gebt's  dem  Hunde  des  Günstlings,  gebt  Alles  hin!  Nur  dieses  vom  Himmel 
stammende  Palladiam  der  Menschheit,  dieses  Unterpfand,  dass  ihr  noch  ein 
anderes  Loos  bevorsteht,  als  dulden,  tragen  und  zerknirscht  werden,  nur  dieses 
behauptet!"  Die  Fürston,  meint  Fichte,  wären  an  sich  nicht  so  übe},  aber  sie 
würden  durch  die  Schmeicheleien  der  Höflinge  verderbt.  Er  traut  ihnen  zu, 
dass  sie  die  Wahrheit  hören  möchten,  und  formulirt  seine  Forderung  an  sie  in 
diesen  Worten:  „Fürst,  Du  hast  kein  Recht,  unsere  Denltfreiheit  zu  unterdrücken; 
und  wozu  Du  kein  Becht  hast,  das  darfst  Du  nicht  thuu,  und  wenn  um  Dich 
herum  Welten  untergehen  und  Du  mit  Deinem  Volk  unter  ihren  Trümmern  be- 
graben  werden  solltest.  Für  die  Trümmer  der  Welten,  für  Dich  und  für  uns 
wird  der  sorgen,  der  uns  die  Bechte  gab,  die  Du  respectirst." 

Etwas  gemässigter,  als  in  dieser  jugendkeckeu  Schrift,  sprach  sich  Fichte 
in  den  Beiträgen  aus,  die  er  ebenfalls  in  der  Schweiz  1792  zur  Berichtigung 
der  Urtheile  des  Publicums  über  die  Französische  Revolution 
herausgab.  Er  gestand  darin  dem  Volke  da<s  Recht  der  Revision  des  Staats- 
vertrags, der  Aufhebung  des  Erbadels  und  der  kirchlichen  Glaubensbekennt- 
nisse zu.  In  Jena  gab  ec  1796  ein  System  der  Rechtslehre  als  ein  a priori 
deducirtes  Naturrecht  heraus,  worin  er  die  maassloseste  Gewalt  der  Pob'zei  für 
die  Aufrechthaltung  der  Gesetze  forderte,  und  die  Regierung  durch  ein  Ephorat 
von  Volksrepräsentanten  wollte  beaufsichtigen  lassen,  welches  die  Regierung 
nöthigenfalls  für  null  und  nichtig  sollte  erklären  dürfen,  ohne  doch  die  Macht 
dazu  in  Händen  zu  haben.  Als  er  nach  Berlin  übersiedelte,  widmete  er,  als 
eine  Probe  der  Politik  der  Zukunft,  1800  dem  Preussischen  Minister  v.  Struen- 
see  eine  Schrift,  die  er  den  geschlossenen  Handelsstaat  betitelte.  Hier 
anticipirte  er  alle  utopischen  Träumereien  der  Englischen  und  Französischen 
Socialisten,  die  wir  seit  der  Julirevolution  erlebt  haben,  und  schwelgte  in  einem 
Luxus  von  Chinesischer  Bevormundung  der  Bürger.  Alles  soll  von  der  Regie- 
rung ausgehen:  sie  soll  die  Theilung  der  Arbeit  regeln;  sie  soll  Production  und 
Consumtion  leiten;  sie  soll  den  strengsten  Zunftzwang  handhaben;  sie  soll  den 
Marktpreis  ermitteln  und  decretiren ;  sie  soll  wissen,  was  jeder  Bürger  in  jeder 
Stunde  thut;  sie  soll,  um  die  Gleichheit  des  Vermögens  äh  sichern,  jedem  Bürger 
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so  Tiel,  als  er  zufällig  durch  Miss  wachs  und  andere  Calamitaten  einbüsst,  durch 
einen  Geldzuschuss  ersetzen;  und  sie  soll,  um  diesen  verkehrten,  liberal  ge- 
meinten, thatsHchlich  aber  despotischen  Maassnahmen  die  Krone  aufzusetzen, 
allen  Handel  mit  dem  Auslande,  so  wie  alles  Reisen  in  dasselbe,  mit  Ausnahme 
für  Wissenschaft  und  Kunst,  verbieten.  Der  geschlossene  Handelsstaat  soll  nur 
das  consumiren,  was  er  selber  producirt  Welche  Verkennung  des  Wesens  der 
Industrie  und  des  Handels,  welch'  ein  Pedantismus  iu  den  Veranstaltungen  der 
polizeilichen  Controlle  der  Regierung,  die  jeden  Bürger  mit  absolutem  Miijs- 
traue'n  beaufsichtigt,  in  ihm  einen  Defraudanten  zu  finden! 

Natürlich  brauche  ich  Ihnen  nicht  zu  sagen,  dass  Fichte  zu  einem  so  tyran- 
nischen Polizeistaate  nicht  aus  Liebe  zur  Tyrannei,  sondern,  wie  Plato,  aus  dem 
Bestreben  sich  verirrte,  der  strengsten  Gerechtigkeit,  der  genauesten  Oi^dnung» 
zu  huldigen,  das  Wohl  aller  Bürger  zu  sichern,  und  den  Staat,  weil  er  alle 
seine  Bedürfnisse  aus  und  durch  sich  selbst  befriedigt,  absolut  unabhängig  zu 
machen,  nach  dem  alten  Satze,  dass  die  Extreme  sich  berühren.  Den  Ueber- 
gang  von  der  Kantischen,  moralischen  Weltordnung,  von  dem  in  lauter  atomi- 
stische  Souveraine  auseinander  fallenden,  äusserlichen  Rechtsstaat,  von  dem 
mitten  in  der  Welt,  wie  das  frühere  Japan  oder  wie  der  einstige  Jesuitenstaat 
von  Paraguay,  in  sich  abgeschlossenen  Handelsstaat  zu  einer  hohem  Auffassung 
des  Staates  machte  Fichte  in  einigen  andern  Schriften,  in  den  Vorträgen  über 
die  Bestimmung  des  Gelehrten,  die  er  Sonntags  1794  in  Jena  hielt,  in 
seiner  Schrift  über  die  Bestimmung  des  Menschen,  die  er  zu  Belrlin  1800 
herausgab,  und  in  den  Vorlesungen  über  dasWesen  desGelehrteu,  die  er 
im  Sommer  1805  zu  Erlangen  vortrug.  Da  unser  Handeln  zuletzt  von  unserem 
Wissen  abhängt,  so  steht  nach  flehte  die  Wissenschaft  als  die  oberste  Macht 
in  der  Menschheit  da,  weil  sie  die  Wahrheit  erforscht  und  weil  unser  Wille  nur 
als  der  Wille  der  Wahrheit  auch  der  wirklich  freie  ist.  Fichte  stellte  daher  den 
Gelehrten  mit  dem  Regenten  und  Gesetzgeber  auf  dieselbe  Höhe,  und  übertrug  ihm 
als  Forscher,  als  mündlichem  Lehrer,  als  Schriftsteller  die  Oberleitung  der  progres- 
siven Culturbewegung  des  Menschengeschlechts.  Hier  forderte  Fichte,  wie  Kant, 
Pressfreiheit,  als  die  erste,  unumgängliche  Bedingung  erfblgreichen  Wirkens;  aber 
er  fing  auch  an,  die  weiteren  Consequenzen  zu  ziehen,  die  in  Kants  praktischer 
Vernunftkritik  angelegt  waren.  Kant  hatte  die  Absolutheit  der  praktischen  Ver- 
nunft anerkannt;  allein  das  Ideal  derselben  sollte  ein  überscbwängliches  sein, 
an  welches  nur  eine  sehr  allmälige,  stets  beschränkt  bleibende  Annäherung  für 
uns  möglich  sein  sollte.  Dieser  Demuth  begann  Fichte  den  Stolz  der  Selbst- 
gewissheit  entgegenzusetzen,  das  Wissen  wissen  und  das  Gute  thun  zu  können, 
ohne  den  absoluten  Genuss  der  Wahrheit  und  Freiheit  erst  in  ein  unbestimmtes 
Jenseits  zu  verschieben.  Wäre  das  Wissen  der  Wahrheit  unmöglich,  so  wäre 
auch  die  Freiheit  des  Handelns  unmöglich;  denn  eine  begrifflose  Freiheit,  eine 
Freiheit,  welche  nicht  die  Wahrheit  zum  Inhalt  hat,  ist  nicht  Freiheit.  Wäre 
uns  aber  die  Verwirklichung  des  Guten  unmöglich,  so»  war'  es  auch  überflüssig, 
dass  wir  den  Begriff  des  Guten  hätten,  weil  es  demselben  wesentlich  ist,  seine 
Verwirklichung  von  uns  kategorisch  zu  heischen.  Wäre  Beides  unmöglich,  das 
Erkennen  der  Wahrheit  und  das  Handeln  aus  ]f  reiheit,  so  wäre  die  Würde  des 
Menschen,  sein  Unterschied  vom  Thiere,  vernichtet;  denn  wir  hätten  dann  keinen 
idealen  Zweck  mehr,  und  würden  mit  Essen,  Trinken,  Schlafen,  Zeugen,  wie 
andere  Thiere  auch,  den  Zweck  der  Gattung  erfüllen.  Alle  Ausreden  und  £nt- 
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schuldigungen,  welche  die  Trägheit  und  der  Selbttbefarog  der  Menschen  erfin- 
den, nm  dem  sofortigen  Gehorsam  gegen  den  Mahnruf  der  Idee  auf  anstftndig 
scheinende  Weise  zu  ibre)r  BequemlicMseit  sich  zu  entziehen,  behandelte  Fichte 
mit  der  tiefsten  Verachtung,  mit  der  unerbittlichsten  Schonungslosigkeit,  mit 
dem  schneidendsten  Hohne. 

Nicht  zn  verkennen  ist  es,  dass  die  Anklage  des  Atheismus,  welche  der 
Oberhofprediger  Beidhard  rou  Dresden  aas  gegen  ihn  erhob,  eine  grosse  Krisis 
in  den  religiösen  Ansichten  Fichtes  heryorrief,  indem  er  von  dem  moralischen 
Atheismus  zu  einem  religiösen  Pantheismus  überging.  Diese  Anklage  hat  Fichte 
besonders  berühmt  gemacht,  und  (utt  ihn,  was  eine  äusserliche  Folge  war,  zu 
uns  nach  Preussen  gebracht.  Wir  haben  über  diese  Angelegenheit  gegenwärtig 
durch  den  Kirchenbistoriker  Hase  iu  Jena  die  genausten,  aus  amtlichen  Quel- 
len geschöpften  Mittheiluugen  erhalten,  und  ersehen  daraus,  dass,  wie  fast  immer 
in  solchen  Fällen,  Uebereilung  von  beiden  Seiten  her  stattgefinden  habe.  Die 
Weimar^sche  Regierung  hatte  die  widrige  Anklage  gern  mit  Glimpf  beseitigt, 
und  liess  Fichte  andeuten,  dass  sie  ihm  einen  Verweis  wegen  Unvorsichtigkeit 
ertheilen  würde.  Fichte  glaubte  aber,  durch  einen  Verweis  dieser  Art  vor  seinen 
Zuhörern  degradirt  zu  werden,  forderte  eine  gerichtliche  Entscheidung  und 
wandte  sich  1799  in  zwei  geharnischten  Schriften  an  das  Publicum.  £r  schrieb 
an  den  Geheimen  Bath  Voigt,  dass  er,  im  Fall  die  Begierung  auf  einen  Ver- 
weis bestände,  seinen  Abschied  fordern  würde.  Diess  Schreiben  war  ein  ver- 
trauliches: pie  Begierung  machte  den  Fehler,  es  als  «in  of&cielles  zn  nehipen, 
und  Fichte  seine  Entlassung  zu  geben;  und  Fichte  war  zu  stolz,  jenen  Um- 
stand geltend  zu  machen,  obwohl  er,  auf  den  Bath  von  Paulus,  in  einem 
zweiten  Schreiben  das  erste  zurücknahm.  Die  Begierung  beharrte  bei  ihrem 
Entschluss.  Er  musste  den  Abschied,  mit  dem  er,  auf  seine  Bedeutsamkeit  für 
die  Universität  bauend,  zuerst  gedroht  hatte,  annehmen,  und  wollte  sich  zunächst 
nach  dem  benachbarten  Schwarzburg-Budolstadt  wenden.  Der  Fürst  schlug  ihm 
aber,  auf  den  Wunsch  des  Weimar'schen  Hofes,  deii  Aufenthalt  ab.  Da  rieth 
ihm  der  Preussische  Minister  Pohm,  nach  Preussen  zu  gehen.  Zwar  befremdete 
sein  Erscheinen  in  Berlin  etwas ;  allein  der  König  erklärte,  dass  er,  wenn  Fichte 
ein  so  ruhiger  Bürger  sei,  als  man  ihm  gesagt,  ihm  die  Niederlassung  in  Preus- 
sen gern  gestatte,  und  dass,  was  seinen  Streit  über  Gott  betreffe,  er  diesem 
selber  es  überlassen  wolle,  ihn  mit  ihm  auszumachen.  Für  solch'  hohes  Fürsten- 
wort ist  Fichte  unserem  Könige  zeitlebens  dankbar  und  anhänglich  geblieben. 

Die  Folgen  dieser  toleranten  Entschliessung  unsere  Königs  sind  seitdem 
von  der  wohlthätigsten  Wirkung  gewesen;  ganz  abgesehen  davon,  dass  er  durch 
sie,  ohne  es  zu  ahnen,  seinem  Staat  den  Mann  gewann,  dessen  kühne  Gesin- 
nung  und  erschütternde  Beredsamkeit  einst  so  viel  zur  Wiederherstellung  des- 
selben beitragen  sollte.  Die  Wissenschaft  ist  durch  jenes  Königswort  von  aller 
Inquisition  auf  ihr  Glaubeosbekenntniss  hin  befreit  worden,  weil  es  in  der  Phi- 
losophie auf  das  Beweisen,  nicht  auf  das  Glauben  ankommt.  Jacobi  klagte 
zehn  Jahre  später  Schelling  des  Atheismus  an,  allein  die  Bairische  Begierung 
achtete  ebenfalls  nicht  darauf.  Ebenso  verhielt  sich  die  Preussische  Begierung, 
als  Leo,  nicht  lange  vor  dem  Tode  Friedrich  Wilhelms  des  Gerechten,  die  He- 
gelingen des  Atheismus  anklagte.  Dalsselbe  Verfahren  des  Ignorirens  beobach- 
tete die  Hanuover'sche  Begierung,  als  Günther  in  Wien  Herbart  des  Atheismus 
beschuldigte.    Die  Philosophie  wird,  als  eine  kritische,  als  eine  fortschreitende 
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Wissenschaft,  oft  in  den  Fall  kommen,  von  den  herkömmlichen  religiösen  Vor- 
Stellungen,  von  den  positiven  Dogmen  einer  Kirche,  abweichen  sn  müssen ;  nnd 
die  Anklage  einer  Philosophie,  irreligiös  oder  atheistisch  zn  sein,  ist  daher  sehr 
leicht  Sehr  schwer  aber  ist  die  Entscheidung,  ob  eine  Philosophie  in  der  That 
atheistisch ;  denn  sie  kann  nur  dann  gefällt  werden,  wenn  man  weiss,  was  Gott 
ist,  usid  wenn  man,  dass  Gott  ist,  beweisen  kann.  Die  Philosophie  kann  keilten 
Glauben  verlangen,  aber  auch  keinem  Glauben  sieh  unterwerfen ;  sie  muss  Be- 
weise fordern.  An  Beweise  glaubt  man  nicht ,  sondern  durch  sie  erkennt  man 
die  Wahrheit,  und  muss  dann,  ist  anders  der  Beweis  ein  wirklicher  Beweis, 
ihrer  gewiss  sein.  Hieraus  folgt  aber  auch,  dass  ein  Gerichtshof  über  solche 
Anklagen  nicht,  wie  Fichte  wollte,  entscheiden  kann,  nnd  hieraus  folgt  wieder, 
dass  nur  der  frei  gelassene  Kampf  der  Wissenschaft  selber  es  zu  Resultaten 
darüber  zn  bringen  vermag,  die  zunächst  in  sie  feilen,  und  einer  neuen  Kritik 
ausgesetzt  sind.  Heut  zu  Tage  sind  wir  schon  so  weit  gekommen,  dass  sogar  bei 
Vielen  ein  Philosoph,  der  die  Existenz  Gottes^)  annimmt,  nicht  mehr  für  einen 
Philosophen  gelten  soll:  allein  die  Begierungefi  achten  mit  Recht  auch  hierauf 
nicht,  sondern  überlassen  die  Philosophen  sich  selber;  denn  so  wenig  Jemand 
desswegen,  dass  er  an  Gott  glaubt,  schon  ein  guter  Philosoph  ist,  eben  so  wenig 
ist  er  es  schon  desswegen,  weil  er  an  Gott  nicht  glaubt.  Die  blosse  atheistische 
Negation  ist  noch  keine  Bürgschaft  für  eine  wissenschaftliche  Position. 

Die  Wirkung,  welche  jene  Anklage  auf  Atheismus  bei  Fichte  hatte,  war 
eine  religiöse.  Er  fing  an,  seinen  Glauben  an  Gott  ausdrücklich  zu  bezeugen. 
Er  hatte  bis  dabin  die  moralische  Weltordnung  mit  Gott  identificirt,  und  gab  daher 
seinen  Gegnern  als  Eudämonisten  den  Vorwurf  eines  praktischen  Atheismus  zurück, 
weil,  wie  er  meinte,  ihr  Glaube  an  Gott  von  der  Selbstsucht  inficirt  sei.  Mit 
solchem  Moralisiren  umging  er  die  Frage  nach  der  Persönlichkeit  Gottes.  Ein 
Absolutes  zu  setzen,  ist  noch  etwas^  Anderes,  als  das  Absolute  in  der  Bestimmt- 
heit des  absoluten  Subjects  zu  fassen.  Genug,  Fichte  sprach  plötzlich  von  Gott. 
Die  wahrhafte  Religiosität  müsse  das  Bewusstsein  haben,  schon  jetzt  durch  die 
Pflichterfüllung  mit  Gott  in  wirklicher  Einheit  zu  leben.  Der  Himmel  könne 
nicht  ausserhalb  der  Freiheit,  aber  die  Freiheit  auch  nicht  ausserhalb  des  Him- 
mels sein.  Die  Hölle  könne  nur  sein  die  Selbstvernichtung  der  Freiheit,  die 
Entzweiung  mit  der  Wahrheit  der  Freiheit,  mit  Gott,  als  dem  Geiste,  der  un- 
mittelbar selber  die  Wahrheit  ^n\l  Freiheit  ist.  Der  Eudämonismns  aber  wür- 
dige Gott  zu  einem  Diener  seiner  endlichen  Bedürfnisse,  seines  Genusses,  seines 
Glückes  herab;  und  das  sei  ein  praktischer  Atheismus,  in  dessen  Sinnlichkeit 
und  Gemeinheit  freilich  die  Masse  versunken  sei,  und  sich  dabei  in  ihrer  Ver- 
blendung obenein  recht  fromm  dünke.  Der  Staat,  sofern  er  selber  dem  Eudä- 
monismns verfallen,  und  nichts  Höheres  als  sinnliches  Wohlsein  und  irdische 
Nützlichkeit  kenne,  begünstige  kirchliche  Anstalten  aus  polizeilichen  Gründen, 
die  Armen  und  Elenden  mit  dem  Köder  eines  einstigen  bessern  Jenseits  in 
Ruhe  und  zur  harten  Dienstbarkeit  für  Besitzende  und  Geniessende  im  DieSs- 
seits  willig  zu  erhalten. 

Dieser  Denkart  gab  Fichte  in  den  Vorträgen,  die  er  zur  Winterzeit  vor 
einem  gemischten  Publicum  in  Berlin  hielt,  einen  immer  entschiedeneren  Aus- 
druck, der  zuletzt  zu  einer  vollkommenen  Anerkennung  des  Christenthnms  sich 

')   Anm.   d.  RedactioD.    Es   sollte   doch  wohl   heissen:  eines   «olchea  GoUesbegriffs, 
den  jene  VieleD  «ben  nicht  mehr  fflr  einen  philosophischen  ansehen. 
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steigerte.  Im  Winter  von  1804—1805  trog  er  die  Grnndzüge  des  gegen- 
wärtigen Zeitalters  vor.  £r  dedacirte  darin,  dass  das  Menschengeschlecht, 
nachdem  es^on  dem  Verlust  des  Instinctes  als  der  Periode  der  unmittelbal'en 
Unschuld  zur  Autorität  übergegangen,  sich  von  dieser  durch  die  Revolution  der 
Aufklärung  losgerissen  habe,  und  sieh  damit  gegenwärtig  im  Zeitalter  der  ab- 
soluten Sündhaftigkeit  befinde,  aus  welchem  es  sich  durch  die  wahre  Pkiloso- 
phie  wieder  zum  Begriff  der  Vernunft  und  durch  diesen  zur  Kunst  ihrer  Ver- 
wirklichung durcharbeiten  müsse.  Fichtes  Zorn  gegen  das  Schlechte,  Halbe, 
Seichte,  Leere,  Verkehrte,  Lügnerische  in  unsern  Maximen,  in  unsern  Sitten, 
in  unserer  Kunst  und  Wissenschaft  strafte  in  diesen  Beden  den  Abfall  des 
Geistes  vom  Leben  in  der  Idee  zum  gemeinen  Wohlsein  in  den  Trebera  der 
Endlichkeit  mit  prophetischen  Flammenworten.  Der  wahren  Aufklärung  huldigte 
Fichte  so  gut,  wie  Kant;  aber  der  falschen  Aufklärung,  die  er  Ausklärung  be- 
titelte, setzte  er  sich  hier  mit  einer  Kraft  entgegen,  die  Alles  hinter  sich  lässt, 
was  wir  von  ähnlichen  Protesten  der  Bomantiker  kennen.  Mit  einem  unver- 
gleichlichen Talent  zur  Satire  schilderte  er  ihr  Ideal  dünkelhafter  Verständig- 
keit, egoistischer  Nützlichkeit,  philisterhafter  Sentimentalität,  interesseloser  To- 
leranz, kraftloser  Humanität.  Nichts  Herberes,  nichts  Vernichtenderes,  als  Fichtes 
Angriff  auf  den  Götzendienst  des  Buchstabens^  den  wir  treiben,  und  worin  wir 
so  weit  gekommen  sind,  den  reinen  Leser  zu  produciren,  der  liest  um  zu  lesen, 
den  reinen  Becensenten,  der  in  den  Becensi|ranstalten  Alles  bespricht,  lediglich 
damit  es  doch  auch  besprochen  sei.  Fichte  leitete  den  todten  Buchstabencultus 
davon  ab ,  dass  in  der  Protestantischen  Kirche  die  Paulinische  Auffassung  des 
Christenthums  gesiegt  habe,  die  einen  übertriebenen  Werth  auf  die  Schrift  lege 
und  das  dogmatische  Verstandesinteresse  vor  dem  thatkräftigen  Leben'  in  der 
Liebe  bevorzuge.  , 

£r  stellte  dem  Paulinischen  Christenthum  das  Jobanneische ,  als  das  ur- 
sprünglichere und  wahrhaftere,  entgegen.  Diess  ist  eigentlich  der  Inhalt  der 
Anweisung  zum  seligenLeben,  die  er  1805— 1806  in  Berlin  vortrug.  Gott, 
als  die  Liebe,  ist  das  einzig  wirkliebe  Sein :  und  wer  nicht  durch  die  Liebe  in 
Gott  und  Eines  mit  ihm  ist,  der  ist  gar  nicht,  sondern  seheint  nur  zu  sein. 
Legalität,  Moralität,  Beligiösität,  Wissenschaft  sind  die  verschiedenen  Stand- 
punkte, durch  die  wir  in  unserer  Selbstbefreiung  hindurchgehen;  denn  die  Frei- 
heit existirt  nur,  indem  sie  mit  Bewusstsein  sich  hervorbringt  Gott  schafft  uns 
zwar  als  solche,  welche  frei  sein  sollen  und  können,  aber  die  Verwirklichung 
dieser  für  uns  nothwendigen  Möglichkeit  ist  unsere  eigene  That.  Andere  können 
uns  wohl  durch  Erziehung  und  Belehrung  behülflich  sein,  den  reehten  Begriff 
der  Freiheit  zu  fassen;  allein  Niemand  kann  einen  Anderen  wirklich  frei  machen. 
Auch  Gott  vermag  diess  nicht;  denn  es  wäre  ein  Widerspruch  mit  dem  Wesen 
der  Freiheit,  sich  selbst  zu  wissen  und  sich  selbst  zu  wollen.  Das  Gute,  als 
die  Liebe,  ist  der  Inhalt  der  Freiheit,  als  des  absoluten  Zweckes,  um  dessen- 
willen  alles  Andere  ist.  Was  nicht  Liebe,  was  nicht  das  Gate,  was  nicht  Frei- 
heit ist,  das  ist  Schein,  das  ist  Nichtsein.  Nur  die  Freiheit  ist  das  Leben  in 
Gott,  und  die  Unfreiheit  ist  der  Tod.  Selig  kann  daher  nur  der  Freie  sein; 
denn  er  ist  durch  die  Freiheit  Eines  mit  Gott,  als  dem  schlechthin  freien  Geiste, 
während  der  Unfreie,  der  Ungute,  der  Lieblose  auch  der  Unselige  ist,  weil  er 
sich  selbst  von  Gott,  dem  alleinigen  Sein,  ausschliesst. 

Fichte  war  in  seiner  politischen  Anschauung  von   dem  Begriff  des  Volkes 
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ausgegangjen,  und  hatte  die  Oonstitnirang  des  Staats  aus  der  Sourerainetät 
seines  Willens  abgeleitet.  Im  geschlossenen  Handelsstaat  strebte  er,  jedes  Volk 
in  seinen  Bedürfnissen  von  Aussen  her  unabhängig  zu  machen.  Als  Napoleon 
später  die  Continentalsperre  errichtete,  wies  er  triumphirend  darauf  hin,  dass 
die  Deutschen  nun  aus  Noth  thun  müssten,  was  freiwillig  zu  thun  er  ihnen  zu 
Anfang  des  Jahrhunderts  als  Nothwendigkeit  für  die  Verselbstständigung  des 
Staats  bewiesen  habe.  Er  rermisste  in  jener  Schrift  schon  das  nationale  Selbst- 
gefühl der  Deutschen,  das  zu  einem  solohen  Act  der  Isolimng  allerdings  erfor- 
derlich sei.  Mit  den  Grundzügen  des  gegenwärtigen  Zeitalters  warf  er  sich 
daher  in  die  Allgemeinheit  der  menschlichen  Gattung.  Indem  er  von  der  Phi- 
losophie die  Erlösung  aus  dem  Stadium  der  absoluten  Sündhaftigkeit  postnlirte, 
soll  der  Philosoph  die  progressive  Entwickelung  der  Gattung  leiten.  Das'  war 
der  Inhalt  seiner  Beschreibung  vom  Wesen  des  Gelehrten.  Die  Gattung  ist 
das  Absolute,  dessen  Erscheinung  durch  die  verschiedenen  Standpunkte  der  Le- 
galität, Moralität,  Religion,  Philosophie  hindurchgeht.  Der  Einzelne  ist  mit  dem 
Willen  der  Gattung  identisch,  oder  nicht.  So  ist  er  in  Gott,  oder  nicht;  denn 
Gott  ist  das  wahre  Sein,  welches  in  der  menschlichen  Gattung  als  Selbstbe- 
wnsstsein  und  Wille  existirt.  Diess  war  die  Anweisung  zum  seligen  Leben,  das 
also  möglieh  ist,  während  die  thatsächliche  Wirklichkeit  das  Geschlecht  als  ab- 
solut sündhaft  im  Zustande  der  Unseligkeit  darstellt.  Die  Philosophen  müssen 
daher  die  Jagend  veraünftig  erziehen,  um  das  Geschlecht  zu  retten.  Dieser 
Schritt  der  Erlösung  der  Menschheit  kann  aber  nur  von  einem  Volke  ausgehen, 
welches  selber  das  Volk  Gottes  ist,  weil  es  zu  gar  keinen  besondern  Zwecken 
in  der  Geschichte  da  ist,  vielmehr  als  der  Träger  des  Selbstgefühls  und  Selbst- 
bewusstseins  der  Allgemeinheit  der  Gattung  l^etrachtet  werden  muss.  Diess  Volk 
ist  das  Deutsche  Volk,  von  dessen  Geschichte  mithin  die  der  Menschheit  selber 
-abhängt.  Fichte  war  mit  dieser  Schlussfolgerung  von  dem  Abstractum  derVolks- 
souverainetät  durch  das  Abstractum  der  Gattung  zu  dem  Concretum  des  Deut- 
schen Volkes,  zu  einer  historischen  Position,  gekommen. 

Im  Winter  1807—1808  hielt  Fichte  in  Berlin  seine  Reden  an  die  Deut- 
sche Nation.  Was  ihm  in  der  Wissenschaftslehre . der  Gegensatz  von  Ich 
und  Nicht-Ich,  in  der  Religionslehre  der  Gegensatz  von  Gott  und  Nicht-Gott,  als 
Sein  und  Nieht-Sein,  das  war  ihm  hier  der  Gegensatz  von  Deutschen  und  Ro- 
manen, von  Urvolk  und  Mischvolk.  Ein  Urvolk,  wie  das  Deutsche,  spricht  auch 
eine  Ursprache,  die  in  ihrer  unendlichen  Bildsamkeit  voll  Wahrheit  und  Klar- 
heit ^in  wirkliches  Erfassen  der  Ideen  und  stetiges  Fortschreiten  möglich  macht, 
während  ein  Mischvolk  auch  eine  Mischsprache  redet,  die,  wie  Fichte  versicherte, 
lauter  verschobene,  verzwickte,  verkümmerte,  abgegri£fene,  schattenartige  Bilder 
der  Vorstellungen  giebt.  Mischvölker  glauben  nach  ihm  an  einen  Kreislauf  in 
der  Geschichte.  Relativ  bringen  sie  in  ihrer  Beschränktheit  etwas  Vollendetes 
hervor,  wie  die  Franzosen  unter  Ludwig  XIV.  Urvölker  aber,  deren  Sprache 
eine  noch  lebendige  Wurzel  hat,  glauben  nach  Fichte  an  die  absolute  Perfecti- 
'  bilität,  und  genügen  sich  nur  im  unendlichen  Produciren,  im  rastlosen  Fort- 
schritt. Die  Deutschen  sind  ein  Urvolk.  Alle  grossen,  das  Geschlecht  erlösen- 
den Thaten  der  Neuzeit,  wie  z.  B.  die  Reformation,  sind  von  ihnen  ausgegangen. 
Von  ihnen  hängt  das  Heil  der  Zukunft  ab.  Nicht  jedoch  von  den  Deutschen 
der  lebenden  Generation;  denn  diese  sind  durch  lange  Knechtschaft,  durch  öden 
Buchstabendienst,  durch  unglückliche  Gewöhnung  an  den  Schein,  durch  schndde 
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Verlorenheit  in  gemeine  Binneninst,  schon  gänzlich  verderbt.  Von  ihnen  ist 
nichts  mehr  zu  hoffen.  Das  Einzige,  was  sie  noch  zn  thon  f&hig  sind,  ist,  sich 
in  ihrer  Erbärmlichkeit  za  erkennen  nnd  dadnreh  Busse  zu  thun,  dass  sie  das 
heranwachsende  Geschlecht  zu  einem  bessern,  wahrhaft  sittlichen  Leben  erzie- 
hen.  Die  Erziehung  der  Jagend  zum  selbstbewussten  Leben  in  der  Idee  yer- 
mag  allein  die  Deutsche  Nation  aus  ihrer  Ohnmacht  und  Zerstückelung  ab  Na- 
tion wieder  herzustellen;  vermag  allein  durch  diese  Wiederherstellung  das  Be- 
wusstsein  der  Menschheit  von  allem  Wost  zu  reinigen;  vermag  allein  die  ganze 
menschliche  Gattung  zu  retten.  Der  Grandfehler  der  heutigen  Erziehung  ist 
der  Aberglaube  an  das  Sinnliche,  an  die  Macht  sinnlicher  Motive.  Dieser  Aber- 
glaube muss  gebrochen  werden.  Fichte  wollte  an  die  Pestalozzi'schen  Beformen 
anknüpfen,  die  Anschauung  der  Wirklichkeit  zu  lehren,  den  Leib  durch  Uebung 
und  Abhärtang  zu  stählen,  den  Sinn  der  freudigen  Aufopferung  für  die  Idee 
zur  allgemeinen  Tagend  und  äA  uneigennützige  Wohlgefallen  am  Guten  zum 
Princip  zu  machen.  Die  sonderbare  Art,  wie  Fichte  die  Nationalerziehung  zu- 
nächst  einzuleiten  suchen  wollte ,  will  ich  als^  eine  unpraktische  sociale  Utopie 
hier  eben  so  übergehen,  als  seine  Uebertreibong  des  Werthes  einer  Ursprache; 
denn  die  Chinesen,  die  ein  Urvolk  sind  und  eine  Ursprache  reden,  sind  doch 
das  stabilste  Volk,  und  die  Engländer,  welche  ein  höchst  gemischtes  Volk  sind 
nnd  die  gemischteste  Sprache  reden,  sind  doch  das  progressivste  und  national- 
stolzeste Volk. 

In  diesen  mit  eben  so  viel  Kühnheit  angelegten,  als  mit  Kki^eit  ausge- 
führten Beden  war  Fichte  ganz  an  die  Gegenwart  herangetreten.  Er  hatte  mit 
dem  Donner  seiner  Worte,  der  weithin  durch  Deatschlands  Gauen  nachrollte, 
das  Selbstgefühl  der  Deutschen  erweckt.  Er  hatte  seine  Zuhörer  als  die  Be- 
präsentanten  der  Deutschen  Nation  betrachtet,  und  sie  beschworen,  für  die  Wie- 
dergeburt' der  Nation  zu  einem  Beiche  des  Becbts  thätig  zu  sein.  Er  hatte 
hiermit  seine  grösste  unsterbliche  That  vollbracht.  Im  Jahre  1813  hielt  er  auf 
dej:  Universität  zu  Berlin  Vorträge  lieber  dieStaatslehre,  in  denen  er  nur 
noch  die  alte  und  die  neue  Zeit  unterschied :  die  alte  Zeit  als  diejenige,  in  deren 
Geschichte  die  Autorität  und  das  Schicksal  geherrscht  habe ;  die  neue,  in  deren 
Geschichte  die  Vernunft  und  das  durch  seinen  Begriff  der  Freiheit  mit  der  Ver- 
nunft übereinstimmende  Christenthum  die  Geschichte  einer  Theokratie  entgegen- 
führe, worin  der  Geist  Gottes  ohne  alle  äussere  Gesetzlichkeit  in  der  Gemeinde 
der  Heiligen  sich  offenbaren  werde.  Bousseau'scher  Demokrat,  Eantischer  Mo- 
ralist und  Bechtspolitiker,  physiokratischer  Socialist,  Deutsch-Preussischer  Pa- 
triot, war  er  schliessUch  ein  mystischer  Theokrat  geworden.  Er  hatte  den  gan- 
zen Kreis  der  politischen  Idee  durchmessen:  er  hatte  s|ch  ausgedacht,  ja,  aus- 
gelebt; denn  auch  die  Vorträge,  die  er  über  die  Wissenschaftslehre  an  der  Ber- 
liner Universität  hielt,  standen  den  primitiven  Gestaltungen  derselben  ausseror- 
dentlich nach,  obwohl  Fichte  eine  immer  grössere  Klarheit  zu  erreichen  glaubte. 
Ueberall  merkt  man  eine  gewaltsame,  oft  mystische  Geschrobenheit  dieses  sub- 
jectiven  Idealismus ;  überall  fühlt  man  durch,  dass  Fichte  den  Gedanken  an  den 
ihm  aus  seiner  eigenen  Wissenschaftslehre  erwachsenen  Gegensatz  der  Schel- 
Ungesehen  Naturphilosophie  nicht  mehr  los  w^erden  kann.  Dadurch  erzeugen* 
•ich  nun  eine  Menge  von  Verwahrungen,  Seitenblicken,  Hülfshypothesen,  und 
gereizten  Nebenrücksichten,  die  im  Verein  mit  vielen  Wiederholungen  die  Dar- 
•tellung  breit  nnd  unförmlich  machen.     Da  Fichte  keine   wirkliche  Metaphysik 
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beaass,  so  mosste  er  sich,  wie  er  in  der  Anweisung  znm  seiigen  Leben  znerst 
angefangen  hatte,  in  vielen  Fällen  mit  dem  blossen  Urgiren  von  Präpositionen 
helfen. 

Nachdem  ich  Ihnen  in  diesen  flüchtigen  Umrissen  ein  Bild  von  Fichtes 
theoretischer  und  praktischer  Philosophie  gegeben,  werden  Sie  vielleicht  vermis- 
sen, dass  ich  gar  nicht  von  der  Naturwissenschaft  gesprochen  habe;  allein  die 
Natur  war  für  Fichte  ein  unzugänglicher  Qegenstand.  Sie  war  ihm  gewisser- 
maassen  nur  eine  modificable  Materie,  ein  an  sich  todtes  Object,  eine  Unbequem- 
lichkeit f&r  den  Qeist,  die  ihm  keine  andere  Aufgabe  stellte,  als  ihrer  je  länger 
je  mehr  Herr  zu  werden.  Die  Klagen,  die  er  in  der  dritten  Abtheilung  seiner 
Bestimmung  des  Menschen  über  die  noch  immer  andauernde  Wildheit,  Unbän- 
digkeit, Grausamkeit  der  Natur  führte,  welche  die  Cultur  des  Menschen  mit 
Frost  und  Glut,  mit  Erdbeben  und  Ueberschwemmuugen,  mit  unzeitigen  Regen 
und  Stürmen  molestirt,  haben  daher  sogar  etwas  Komisches.  Dieser  Mangel  an 
Sinn  für  die  Natur,  als  eine  in  sich  selbstständige  Form  der  Idee,  war  nicht  ohne 
Nachtheil  für  die  Behandlung  der  Wissenschaft/  des  Geistes.  Wenn  Fichte  auch 
gegen  den  skandalsüchtigen  Pöbel,  der  sich  über  seine  Deductionen  von  Luft 
und  Licht  a  priori  erlustigte,  und  der  versicherte,  dass  seine  Schüler  sogar  die 
Kaidaunen  a  priori  deducirten,.Becht  hatte:  so  half  ihm  doch  diese  ganze  Vorr 
nehmheit  nicht  gegen  das  wirklich  Ungenügende  seiner  nur  moralischen  Auffas- 
sung der  Sinnenwelt,  wie  er  die  Natur  zu  nennen  pflegte. 

Ich  habe  oben  gesagt,  dass  Fichte  für  die  Stellung,  die  ihm  in  einem  ausser- 
ordentlichen Moment  der  Deutschen  Geschichte,  in  einer  ausserordentlichen  Krisis 
unserer  Philosophie  zugefallen  war,  durch  eine  entsprechende  Individualität  un- 
terstützt wurde,  und  habe  dieselbe  als  eine  rhetorische  und  polemische  bezeich- 
net. Das  grosse  rednerische  Talent  Fichtes  verrieth  sich  schon  in  seinem  Kna- 
benalter durch  Wiederholung  der  gehörten  Predigten.  Später  wurde  er  Candi- 
dat  der  Theologie,  und  predigte  als  solcher  viel  und  mit  Glück.  Es  sind  uns 
noch  drei  Predigten  von  ibm  aufbehalten.  Die  Neigung,  alle  Menschen  seiner 
Ueberzengung  durch  die  Macht  des  Wortes  zu  unterwerfen,  brachte  ihn  dahin, 
auch  Beine  wissenschaftlichen  Vorträge  mit  einem  feierlichen,  andächtigen  Pathos 
zu  durchdringen.  Seine  Lehre  war  zugleich  Cultus.  In  seinem  rednerischen 
Flusse  verwechselte  er  Öfter  die  wohltönende  Wortfulle  mit  philosophischer 
Beweiskraft,  die  laiigatbmige  Breite  mit  populärer  Deutlichkeit,  die  dictatorische 
Versicherung  mit  wissenschaftlicher  Sicherheit.  Die  Wissenschaftslehre  war  das 
neue  Evangelium,  das  er  auf  allen  Kathedern  predigte.  Seine  populären  Vor- 
träge haben  einen  vollkommen  predigthaften  Zuschnitt.  In  seinem  Hause  hielt 
er  Abends  einen  Familiengottesdienst,  an  welchem  er  auch  das  Gesinde  Theil 
nehmen  liess.  Es  ist  charakteristisch  für  ihn  als  Spracbkünstler,  dass  er  in  den 
Reden  an  die  Deutsche  Nation,  seinem  vollendetsten  oratorischen  Werke,  für 
dessen  Composition  er  gleichzeitig  beständig  den  Tacitus  las  und.  fibersetzte, 
an  das  Wesen  der  Sprache  anknüpfte,  die  Deutschen  zum  Bewusstsein  ihrer 
Selbstständigkeit  zurückzuführen.  Sowohl  1806  als  1813  hatte  er  die  Absicht, 
als  eine  Art  Feldprediger  die  Preussische  Armee  zu  begleiten.  Er  wollte  aber 
nur  unter  dem  Könige  stehen,  und  sich,  wenn  sein  Versuch  misslänge,  sofort 
zurückziehen  dürfen.  Man  erkannte  höchsten  Orts  gern  das  Patriotische  dieses 
Entschlusses  an,   gab  ihm  aber  aus  mancherlei   naheliegenden  Schwierigkeiten 

keine  Folge. 
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Diese  seine  hohe  rednerische  Begabung^  nnterstütste  ihn  in  seiner  Polemik. 
Fichte  sachte  den  Streit  nicht,  allein  noch  weniger  wich  er  ihm  ans.  Die  Schftrfe 
seines  Verstandes,  die  Entschiedenheit  seines  Willens,  die  Empfindlichkeit  seines 

r 

Rechtsgefähls  brachten  ihn  fast  in  jeder  Lage  über  knrz  oder  lang  in  eine  Ent- 
gegensetzung, die  oft  zum  Widerspruch  und  durch  diesen  oft  zum  Bruch  fahrte. 
Als  Schüler  im  Schulpforte  empörte  er  sich  gegen  die  Disciplin  der  sogenann- 
ten Obergesellen  und  yersuchte  zu  entfliehen.  Hauslehrer  in  Warschau,  zerfiel 
er  nach  wenigen  Wochen  mit  der  Frau  Gräfin.  Ein  Schüler  Kants,  voll  höch- 
ster Anerkennung  gegen  ihn,  erklärte  er  sich  gegen  ihn  bald,  als  gegen  einen 
Dreiviertelskopf,  der  sich  aus  Schwäche  prostituire.  Mit  Jacobi,  mit  Beinhold, 
der  sein  Vorgänger  in  Jena  war,  mit  Schiller,  mit  Schelling  hatte  er  Anfangs 
fast  zärtliche  Verhältnisse;  allein  mit  jedem  von  diesen  entzweite  er  sich,  und 
wir  können  in  den  Briefen  und  Sendschreiben,  in  denen  sieh  diese  Ent- 
zweiungen ablagerten.  Schritt  vor  Schritt  ihr  Werden  yerfolgen.  Die  naive 
Superiorität,  mit  welcher  Fichte  jeden  Gegner  behandelte,  wurde  zu  schneiden- 
der  Ironie,  wenn  er  sich  gegen  subalterne  Köpfe  zu  kehren  hatte.  Er  bezeugte 
dem  Professor  Jacob  zu  Halle,  als  derselbe  die  höhere  Speculation  gänzlich 
verlassen  und  mit  der  StaatswirCbschaft  vertauscht  hatte,  öffentlieh  seine  Hoch- 
achtung über  diesen  Schritt,  und  sag^e :  „Möchten  doch  ebenso  die  Abichte,  die 
Buhlen,  die  Bouterweke,  die  Heusinger,  die  Heydenreiche,  die  Snelle,  die  £r- 
hard-Schmide  ein  Fach  aufgeben,  mit  welchem  sie  sich  nun  sattsam  gequält, 
und  gefunden  haben,  dass  sie  dazu  nicht  gemacht  sind.  Legen  sie  sich  auf 
ein  anderes  nützliches  Geschäft:  auf  das  Brillenschleifen,  die  Forstverwaltung 
und  das  Landrecht,  die  Versmacherei  und  Romanschriftstellerei,  —  nehmen  sie 
Dienste  bei  der  geheimen  Polizei,  studiren  sie  die  Heilkunde,  treiben  sie  Vieh- 
zucht, schreiben  sie  erbauliche  Todesbetrachtungen  auf  alle  Tage  im  Jahre ;  und 
kein  Mensch  wird  ihnen  seine  Achtung  versagen."  Fichte  bat  das  Publicum  oft 
mit  einer  Geringschätzung  behandelt,  die  wir  uns  heute  kaum  noch  würden  er- 
klären können,  wenn  wir  nicht  auch  noch  die  Stimmen  seiner  Gegner  uns  ver- 
gegenwärtigen könnten.  Unter  diesen  war  Nicolai  zu  Berlin  einer  der  ihm  ge- 
hässigsten und  aufsässigsten,  der  schon  die  Kantische  Philosophie  mit  pöbelhaften 
Angriffen  sogar  in  Romanen  verfolgt  hatte,  in  denen  er  die  Wörter  a  priori  und 
a  posteriori  beständig  verdeutscht  anbrachte.  Fichte  schrieb  daher  1801  eine  mu- 
sterhafte Satjre  auf  ihn,  worin  er  den  Lebenslauf  und  die  sonderbaren  Meinun- 
gen Nicolai's  a  priori  deducirte.  In  demselben  Jahre  sehrieb  er  gegen  Schelling 
einen  „sonnenklaren' *  Bericht  über  die  neueste  Philosophie,  als  einen  Versuch, 
das  Publicum  zum  Verständniss  zu  zwingen.  Seine  apologetischen  Schriften  in 
der  Anklage  auf  Atheismus  schlugen  zur  furchtbarsten  Polemik  gegen  seine 
Widersacher  um.  Fichte  war  Freimaurer,  stiess  sich  aber  mit  Fessler,  der  da- 
mals eine  grosse  Rolle  in  den  Logen  spielte,  ab,  und  zog  sich  daher  von  der 
Maurerei  zurück.  Seiner  ganzen  Idealistischen  und  moralisirenden  Sinnesart 
nach  musste  er  als  Professor  die  landsmannsehaftlichen  Verbindungen  bekäm- 
pfen. Er  wollte  an  ihre  Stelle  die  Studirenden  in  idealen,  von  dem  Zweck  der 
wissenschaftlichen  und  sittlichen  Bildungv  als  solchen  ausgehenden  Verbindungen 
vereinigen.  In  Jena  hielt  er  desshalb  gleich  im  ersten  Jahr  seiner  Professar 
Sonntags  früh  die  schon  erwähnten  Vorlesungen  über  die  Bestimmung  des  Ge- 
lehrten. Da  er  aber  damit  dem  Kirchenbesuch  Concurreni  machte,  so  beschwerte 
sich  die  Geistlichkeit  über  ihn.     Er  sollte,   wie  die  Regierung  entschied,   diese 
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moralischen  Vorlesangen  auf  den  Nachmittag  verleg-en,  gab  sie  aber  lieber  ganz 
auf.  Nicht  aber  gab  er  den  Versuch  auf,  die  Orden  der  Studirenden,  dereh 
drei  in  Jena  bestanden,  aufzulösen,  zerfiel  jedoch  mit  einem  derselben,  fand 
sich  Ton  ihm  durch  den  akademischen  Lapidarstyl  insultirt,  glaubte  sich  vom 
Senat  nicht  hinlänglich  geschützt,  und  verliess  daher  Jena  schon  wieder  im  Früh- 
jahr 1795,  indem  er  den  ganzen  Sommer  nach  Ossmannstädt  zog,  und  sich 
dort  so  lange  seinen  schriftstellerischen  Arbeiten  widmete,  bis  der  Senat  ihn 
wieder  begütigte.  Als  er  später  in  Berlin  Professor  wurde,  war  er  ijn  ersten 
Jahre  des  Bestehens  der  Universität  Decan  der  philosophischen  Facultät;  im 
zweiten  Jahr  wurde  er,  gegen  seinen  ausdrücklichen  Wunsch,  vom  Senat  zum 
ßector  gewählt,  zerfiel  aber  sofort  mit  demselben  und  speciell  mit  Schleier- 
machcr  wegen  der  Behandlung  der  Duellfrage.  Durch  einen  begeisterten  An- 
hänger, Friesen,  legte  er  hier  den  Grund  zor  Burschenschaft.  Er  konnte  aber 
das  Rectorat  nicht  zu  Ende  führen*,  sondern  sah  sich  genöthigt,  es  nach  dem 
ersten  Semester  niederzulegen. 

Sie  sehen,  dass  Fichtes  ganzes  Leben  ein  Kampf  war.  Erst  kämpfte  er 
für  seine  Existenz;  dann  für  seine  Philosophie ;  zuletzt  für  sein  Vaterland.  Das 
besondere  Verhältniss,  welches  er  zu  uns  Altpreussen  speciell,  zu  uns  Königs- 
bergern, hatte,  besteht  nun  darin,  dass  er  hier  bei  uns  seine  wissenschaftliche 
schriftstellerische  Laufbahn  anfing  und  abschloss,  und  hier  bei  uns  den  Ueber- 
gang  zu  seinen  patriotischen  Bestrebungen  machte.  Königsberg  wurde  der  kri- 
tische Ort  seiner  Wendepunkte.  Seine  gesammte  Productivität  liegt  zwischen 
seinem  ersten  und  zweiten  Aufenthalt  in  Königsberg. 

Fichte  fing  bei  uns  seine  öffentliche  philosophische  Thätigkeit  an ;  denn  als 
er  von  Warschau  hierher  zu  uns  kam,  war  er  noch  ein  der  Welt  ganz  unbe- 
kannter armer  Candidat  der  Theologie.  Um  sich  unserem  Kant  zu  empfehlen, 
schrieb  er  hier  bekanntlich  binnen  einigen  Wochen  seine  Kritik  aller  Offenba- 
rung, die  hier  bei  Härtung  zufällig  ohne  seinen  Namen  gedruckt  und  daher 
von  Deutschland  zuerst  für  ein  Werk  Kants  selber  gehalten  wurde.  So  war 
Fichte,  als  Kant  den  Irrthum  aufdeckte,  mit  Einem  Schlage  Kant  an  die  Seite 
gerückt.  Königsberg  wurde  seine  litterarische  Geburtsstadt,  die  ihn  ftir  die 
Philosophie  und  damit  für  das  ganze  Geschick  seines  Lebens  entschied.  Sein 
Ruhm  war  begründet,  sein  philosophisches  Selbstgefühl  befestigt,  sein  Verhält- 
niss zur  Nation  eingeleitet. 

Hier  in  Königsberg  wurde  Fichte  mit  unserem  Staatsmann  Theodor  v.  Schön 
persönlich  bekannt,  und  unterhielt  noch  mehrere  Jahre  einen  Briefwechsel  mit 
ihm.  Ich  habe  Fichtes  Briefe  an  Hm.  v.  Schön  selber  gelesen,  und  bin  über- 
zeugt, dass,  wenn  einst  die  hinterlassenen  Denkwürdigkeiten  desselben  uns  diese 
Briefe  und  Fichtes  Schilderung  aus  den  Erinnerungen  des  Hrn.  v.  Schön  brin- 
gen werden,  das  ganze  Bild  der  Persönlichkeit  Fichtes  um  eine  wichtige  Er- 
gänzung sich  bereichern  wird. 

In  WestpreiTssen  wurde  Fichte  Hauslehrer  bei  dem  Grafen  v.  Krockow, 
und  verlebte  bei  ihm  einen  der  glücklichsten  Abschnitt^  seines  Lebens,  indem 
er  sich  besonders  durch  die  geistreiche  und  charaktervolle  Gräfin  gefördert 
fühlte.  Die  Familie  des  Grafen  hat  Fichtes  Andenken  immer  in  Ehren  gehal- 
ten, und  ein  Nachkomme  des  Grafen  in  Dresden  beabsichtigt  jetzt  eine  Stiftung 
zu  Fichtes  Gedächtniss  zu  gründen,  welche  fähigen  armen  Kindern  seines  Ge- 
burtsortes Ramenau  zu  Gute  kommen  soll. 
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Von  Westpreussen  ging  Fichte  zunächst  wieder  nach  der  Schweiz,  wo  er, 
auf  Lavaters  Anregung,  die  Wissenschaftslehre  zuerst  in  kleinern  Kreisen  vor- 
trug. Dann  wurde  er  Professor  in  Jena,  wo  er  seine  strenger  gehaltenen  syste- 
matischen Werke' schrieb.  In  Berlin  entwickelte  er  vor  einer  von  Männern  und 
Frauen  aus  allen  Ständen  gemischten  Gesellschaft  sein  Talent  populärer  Dar- 
stellung in  immer  höherem  Grade  bis  zur  hinreissenden  Emphase  und  vertiefte 
sich  immer  mehr  in  die  Kritik  des  Zeitalters.  Nach  der  Schlacht  bei  Jena,  di^e 
einen  so  unerwarteten'  unglücklichen  Ausgang  nahm,  floh  er,  um  jede  Beruh- 
rang  mit  den  Franzosen  zu  vermeiden,  von  Berlin  erst  nach  Preussisch  Star- 
gard,  dann  hierher  nach  Königsberg.  Da  Bayreuth,  also  auch  Erlangen,  also 
auch  Fichtes  Professur  daselbst,  verloren  war :  so  gab  ihm  die  Preussische  Be- 
gierung  hier  in  Königsberg,  um  einen  Titel  für  seine  Besoldung  zu  finden,  eine 
interimistische  Professur,  die  er  auch  sofort  antrat.  Allein  er  zerfiel  sehr  bald 
mit  den  Studirenden,  weil  er  ein  höheres  Honorar,  als  hier  üblich,  forderte,  und 
weil  er  keine  Hospitanten  dulden  wollte.  Auf  ihre  Klage  wegen  Dunkelheit 
seines  Vortrags,  schloss  er  eine  Vorlesung  mit  der  Erklärung,  dass,  wer  ihn 
nicht  verstehe,  ein  ganz  und  gar  beschränkter  Mensch  sein  müsse.  Sie  brach- 
ten ihm  dafür  ein  Pereat  und  warfen  ihm  die  Fenster  ein.  Er  kündigte  daher 
zwar,  wie  er  seiner  Frau  schreibt,  für  den  Sommer  1807  vier  CoUegia  an,  je- 
doch mit  dem  gleichzeitigen  Entschlüsse,  keines  derselben  zu  lesen.  Er  fand, 
dass  man,  mit  Ausnahme  Einzelner,  an  den  Ufern  der  Ostsee  für  seine  Philo- 
sophie noch  nicht  reif  sei.  Fichte  ist  also  Professor  unserer  Albertina  gewesen; 
allein,  wie  Sie  sehen,  können  wir  uns  dieser  Episode  seines  Wirkens  nicht  son- 
derlich erfreuen.  Er  war  jetzt  nicht  mehr  der  arme  obscure  Candidat ,  der  in 
eine  noch  ungewisse  Zukunft  blickte.  Er  war  jetzt  der  berühmte  Philosoph, 
dessen  Schriften  Ereignisse  waren,  dessen  Lehren  die  Welt  bewegten,  dessen 
Vorträgen  man  mit  Begeisterung  lauschte,  dessen  Freundschaft  die  ersten  Preus- 
sischen  Staatsmänner,  ein  Beyme,  Dohm,  Struensee,  Hardenberg,  Humboldt,  die 
grössten  Gelehrten,  wie  Johannes  Müller,  die  geistreichsten  Männer,  wie  die 
Schlegel,  Schleiermacher,  Bernhardi,  Jean  Paul,  suchten.  Diesem  durch  so 
grosse  Erfolge  verwöhnten  Philosophen  erschien  jetzt  unser  Königsberg  Nor- 
disch verschlossen,  nüchtern,  unempfänglich.  Wohnung,  Nahrung,  Klima,  Ge- 
sellschaft, nichts  sagte  ihm  zu,  am  Wenigsten  die  Studenten.  Er  sehnte  sich 
nach  Berlin  zurück. 

Fichte  beschloss  bei  uns  seine  literarische  Entwickelung.  Während  des 
Sommers  1807,  den  er  bei  uns  in  freier  Müsse  zubrachte,  bis  er  über  Memel 
und  Kopenhagen  um  Michaelis  nach  Berlin  zurückkehrte,  sammelte  und  verar- 
beitete er  nämlich  bereits  alle  die  Gedanken  über  die  Wiedergeburt  der  Nation 
durch  eine  von  der  Wissenschaft  geleitete  Erziehung,  denen  er  im  Winter  von 
1807 — 1808  in  den  Beden  an  die  Deutsche  Nation  eine  ausführlichere  und  glän- 
zendere Gestalt  gab.  Dem  Inhalt  nach  sind  diese  Beden  also  bei  uns,  hier  in 
Königsberg,  geschaffen  worden.  Der  Beweis  für  diese  Behauptung  liegt  vor- 
züglich in  zwei  Gesprächen,  die  Fichte  in  Berlin  anfing,  hier  im  Juni  1807  voll- 
endete, und  die  sein  Sohn  im  dritten  Bande  der  nachgelassenen  Schriften  Fich- 
tes hat  abdrucken  lassen.  Sie  betreffen  den  Patriotismus  und  sein  Ge- 
gentheil.  Unter  dem  Gegentheil  des  Patriotismus  verstand  Fichte  den  ser- 
vilen Fanatismus,  der  sich  ein  Geschäft  daraus  macht,  unbedingt  alle  öffentli- 
chen Einrichtungen  und  Anordnungen  als  ein  Werk  höchster  Weisheit  zu  preisen. 
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und  der  nur  denjenigen  für  einen  guten  Patrioten  hält,  der  nur  lobt  und  immer 
lobt,  und  Alles  ausschliessend  also,  wie  es  bei  ihm  ist,  lobt;  der,  wenn  er  wider 
Erwarten  etwas  fände,  das  sich  durchaus  nicht  loben  Hesse,  diess  mit  Still- 
schweigen übergeht;  der  sich  einbildet,  damit  so  recht  das  schöne  Band  der 
Liebe  und  des  Vertraufens.  der  Regierten  zut  Regierung  zu  befestigen,  weil  diese 
letztere  in  seinem  Lobe  den  Ausdruck  der  allgemeinen  Stimmung  finden  werde. 
Den  wahren  Patriotismus  erblickte  Fichte  dagegen  einfach  darin,  dass  jeder 
Einzelne  an  seinem  Ort  und  in  seiner  Lage  das  Seinige  mit  aller  Kraft  thun 
sollte ,  indem  es  hiermit ,  ohne  Hülfe  eines  besondern  Patriotismus ,  auch  im 
Ganzen  gut  stehen  werde.  Den  Patriotismus  des  Preussen  setzte  er  darin,  ein 
rechter  Deutscher  zu  sein.  Die  Absonderung  des  Preussen  von  den  übrigen 
Deutschen  ist  nach  Fichte  künstlich,  gegründet  auf  willkürliche  und  durch  das 
Ungefähr  zu  Stande  gebrachte  Einrichtungen;  die  Absonderung  des  Deutschen 
von  den  übrigen  Europäischen  Nationen  ist  begründet  durch  die  Natur.  Durch 
gemeinsame  Sprache  und  durch  gemeinsamen  Nationalcharakter,  welche  die 
Deutschen  gegenseitig  vereinigen,  sind  diese  von  jenen  getrennt.  Der  Preusse 
wird  nur  hindurchgehend  durch  den  Deutschen  zum  Preussen,  so  wie  nur  der 
rechte  wahre  Deutsche  ein  Preusse  ist.  Was  der  Preusse,  als  reiner  f^reusse 
im  Gegensatz  gegen  die  übrige  Menschheit  sei  und  bedeute,  köhne  er  nicht 
einsehen.  Unserer  intellectuell  und  moralisch  verderbten  Zeit  sei  das  Regenten- 
genie, das  vordem  alles  Grosse  geschaffen  habe,  abhanden  gekommen.  Die  Di- 
vination  des  Genie's  müsse  daher  für  uns  durch  die  Wissenschaft  ersetzt  wer- 
den. Von  ihr  >müsse  der  Plan  einer  Nationalerziehung  ausgehen,  wie  er  -in  Pe- 
stalozzi's  Ideen  schlummere;  und  die  Preussen  müssten  für  die  Deutsche  Nation 
die  Initiative  mit  •  einer  solchen  auf  Yernunftwissenschaft  begründeten  Erziehung 
machen.  Die  Zukunft  sei  dunkel ,  die  Hoffnung  ungewiss,  aber  —  mit  diesen 
Worten  schloss  er  die  Dialoge  —  „Folgendes  weiss  ich  und  kann  es  bis  zur 
Evidenz  eines  gewöhnlichen  Rechenexempels  erheben.  Setzen  Sie,  dass  ein 
Staat,  der  fünfzehn  Jahr  Frieden  gehabt  hat,  und  in  diesem  Frieden  Alles,  was 
er  diese  Jahre  über  ans  seinem  Lande  nur  irgend  ziehen  und  von  andern  un- 
entbehrlichen Ausgaben  ersparen  konnte,  auf  die  Erhaltung  seines  Heeres^ ge- 
wandt, welches  Heer  er,  wie  sfch's  treffen  kann,  nach  ausgebrochenem  Kriege 
in  der  ersten  Schlacht  total  verliert;  statt  dessen  die  Hälfte  seines  Heeres  ab- 
gedankt, und,  was  die  Erhaltung  dieser  Hälfte  gekostet .  haben  würde,  auf  eine 
^ationalerziehung,  wie  Pestalozzi  und  ich  sie  denken,  gewendet  hätte:  so  will 
ich  darthun,  dass  dieser  Staat  beim  Ausbruch  des  Krieges  auch  die  andere 
Hälfte  seines  Heeres  hätte  abdanken  können,  und  dass  er  dagegen  eine  Nation 
unter  die  Waffen  zu  stellen  gehabt  hätte,  welche  schlechthin  von  keiner  mensch- 
lichen Macht  hätte  geschlagen  werden  können." 

Die  Reden,  die  Fichte  im  Winter  von  1807—  1808  in  Berlin  hielt,  waren  also 
in  der  That  nur  die  Ausführung  dieses  Königsberger  Programms,  so  wie  auch 
der  vollständig  deducirte  Plan  einer  höhern  Lehranstalt,  durch  welchen  er  zur 
Gründung  der  Berliner  Universität  beitrug,  nur  ein^ Versuch,  seinen  in  Erlangen 
zuerst  concipurten,  hier  in  Königsberg  befestigten  Anschauungen  über  eine  im  . 
i^tionalen  und  philosophischen  Sinne  gedachte  Reform  des  akademischen  Le- 
bens eine  pralstische  Folge  zu  geben.  Eigentlich  positives  Wissen  sollte  nach 
ihm  die  Universität  nicht  überliefern;  denn  diess,  meinte  er,  könne  man  aus 
Lehrbüchern  erlernen.  Vielmehr  soUe  sie  eine  Kunstschule  des  wahren  Y^rstftö- 
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desgebrauchs  sein,  und  die  Studirenden  durch  die  conversatoriflche  Methode  im 
Denken  üben.   Im  Jahre  1810  ergriff  ihn  eine  schwere  Krankheit.  Das  eine  seiner 
Augen  wurde  mit  Mühe  gerettet.    An  der  einen  Hand  und  dem  einen  Fuss  behielt 
er  eine  Lähmung;  aber  noch  einmal,  kaum  ein  Jahr  vpr  seinem  Tode,  raffte  er 
alle  polemische  Kraft,  die  in  ihm  lebte,  iQ  einer  kleinen  Schrift  über  den  Be< 
griff  des  wahren  Krieges  zusammen,  mit  welcher  er  seinen  Reden  au  die 
Deutsche  Nation  eine  zeitgemässe  Ergänzung  zu  geben  beabsichtigte.    Der  wahr- 
hafte Krieg  ist  nicht  der,  welcher  für  utilistische  Zwecke,  für  bloss  dynastische 
Interessen  geführt   wird,   sondern   der,  welcher  in   der  Freiheit  den  absoluten 
sittlichen  Zweck,   das  Nachbild  des  göttlichen  Lebens  erkannt,  und  für  diesen 
Zweck  Gut  und  Blut  in  die  Schanze  schlägt;  denn  das  Leben  ohne  Freiheit  ist 
eine  Qual.     Wird  uns   also   durch  Gewalt   die  Verwirklichung  der  Freiheit  un- 
möglich gemacht,  so  hat  das  Leben  keinen  Werth.    Es  muss  als  Mittel  für  die 
Freiheit  daran   gesetzt  werden.     Wer   aber  war  nach  Fichte   der  Mensch,   in 
welchem  damals  die  absolute  Willensmacht,  mit  unbeirrter  Klarheit  und  unbeug- 
samer Festigkeit,  einei^  lediglich  unsittlichen  Zweck  verfolgte ;  der  Mensch,  der, 
wie  ein  nach  Beute  uiifherschauender  Geier  über  den  niedern  Lüften,   so  über 
dem  betäubten  Europa  schwebte,   lauschend  auf  alle  falschen  Maassregeln  und 
alle  Schwächen,  um  flugschnell  herabzustürzen  und  sie  sich  zu  Nutze  zu  machen'? 
Wer  war  der  Mensch,  der  von  dem  Gelüste  so  vieler  Fürsten  frei  war,  Leben, 
Gesundheit, 'Herrschermacbt  nicht  aufzuopfern,   wohl  gar  von  den  Unterthanen 
geliebt  sein  zu  wollen,  der  vielmehr  sein  Leben  uild  alle  Bequemlichkeit  daran 
setzt,   der  sich   der  Hitze   und  dem  Frost,   dem  Hunger  und   dem  Kugelregen 
preisgiebt,   der  auf  beschränkende  Verträge  sich  nicht  einlässt,  der,   wenn  er 
nicht  ruhiger  Herr  der  Welt  sein  kann,   lieber  gar  nichts  sein  will?    Wer  war 
der  dämonische  Mensch,  der  nicht  mehr  vom  Rechte ,  nur  vom  Wohle  der  Na» 
tion  sprach,   dem  Ehre  und  Treue  im  Ruhm  seiner  Armeien,  und  in  den  Tro- 
phäen unterging,  die  er  von  allen  Ländern  zusammenschleppte?   Wer  war  der 
Mensch,  dessen  ungeheuerliche  Grösse  di6  Fürsten,   so  sehr  sie  ihn  fürchteten, 
unterschätzten,  weil  sie  ihn  nicht  begriffen?  Wer  war  der  Mensch,  der  einsah, 
dass  man  ohne  die  Herrschaft  zur  See  heut  zu  Tage  nicht  mehr  Herr  der  Welt 
werden  kann,  weil  der  fessellose  Ocean  alle  Welttheile  verbindet,  und  der  dess- 
halb  mit  Bewusstsein  Russland,  niederwerfen  wollte,  um  England  niederzuwerfen  ? 
Wer  war   dieser  Mensch?     Fichte  nannte  ihn   nur    den  Namenlosen.     Ich 
brauche  ihn  nicht  zu  nennen.    Sie  haben  -  ihn  aus  seiner  Schilderung  hinlänglich 
erkannt.  Und  diesem  Napoleon  stellte  sich  Fichte  mit  dem  ganzen  souverainen 
Stolze  seines  Willens  entgegen,  dessen  Selbstgewissheit  der  seines  riesigen  Geg- 
ners  ebenbürtig   war.     Auch  wenn   der  Köpig  von   Preussen    Fri<ede   mit  ihm 
schliessen  sollte,   so  habe    er  wenigstens   den  Krieg   erklärt  und  bei   sich   be. 
schlössen,  und  könne  sich  sein  Wort  nicht  zurückgeben;  denn  die  Freiheit  ist, 
oder  ist  nicht 

Das  war  das  letzte  kühne  Vermächtniss  seines  ungebrochenen  Muthes.  Ein 
in  Berlin  grassirendes  Fieber  riss  ihn  an  Schellings,  seines  Gegners  Geburtstag» 
am  27.  Januar  1814,  hin.  Er  wurde  auf  dem  Oranienburger  Kirchhof  in  Berlin 
begraben,  wo  Ilgeu,  Solger  und  Hegel  später  ihm  beigesellt  sind.  Eine  kleine 
dreiseitige  Pyramide  von  Granit  bezeichnet  Fichtes  Grab,  und  ist  mit  den  Wor- 
ten der  Schrift  geschmückt,  mit  denen  auch  ich  diese  Gedächtnissrede  zum 
Schluss  schmücken  will: 
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„Die  Lehrer  aber  werden  leuchten  in  des  Himmels  Glanz,  und  die,  so  viele 
zur  Gerechtigkeit  weisen,  wie  die  Sterne  immer  und  ewiglich." 


2.    Sein  und  Nichts. 

(London,  den  ^3.  Juli  1864.  Von  John  dieilford.) 

Als  ich  Hegels  Logik  zum  ersten  Male  aufschlug,  fand  ich  keine 
Schwierigkeit,  die  Identität  von  Sein  und  Nichts  zu  verstehen,  aber 
viel  Schwierigkeit  darin,  zu  begreifen,  das  sie  genügend  verschieden 
seien,  um  die  Bewegung  zu  erklären,  welche  wir  in  dem  Werden  fin- 
den. Daher  schien  es  mir,  dass  Hegel  sich  viel  Mühe  gegeben  hat, 
dasjenige  zu  erläutern,  was  keiner  oder  nur  geringer  Erläuterung  be- 
durfte, während  er  in  Bezug  auf  das  gewichtigere  Hinderniss  an- 
scheinend  nachlässig  gewesen  ist.  An  diese  Reflexionen  wurde  ich 
wieder  durch  Ihren  interessanten  Artikel  über  Professor  Spaventa  (Der 
Gedanke,  Bd.  V,  S.  114  fl.)  tind  ebenso  durch  Trendelenburgs  Ein- 
wurf, welcher,  als  ich  vor  Jahren  mit  demselben  bekannt  wurde,  mir 
als  besonders  triftig  erschien,  erinnert.  —  DerTCinwurf  scheint  mir 
in  der  That  dieser  zu  sein:  Wenn  Sein  genau  Nichts  ist  und 
Nichts  genau  Sein,  dann  findet  keine  Bewegung,  weder  eine  dia- 
metrale noch  irgend  eine  andere,  von  dem  Einen  zu  dem  Andern 
statt.  A  =^  A  drückt  reinen  Stillstand  aus.  Was  erforderlich  ist,  ist 
eine  Nicht- Identität.  Wenn  wir^uns  zu  der  arithmetischen  Gleichung 
wenden  5  =  5,  so  haben  wir  darin  nur  eine  andere  Form  für  ^  =  .^. 
Aendern  wir  den  Ausdruck  so :  5  =  7  —  2,  dann  finden  wir  Bewe- 
gung genug.  Derjenige,  der  sich  der  Zahl  5  gänzlich  bemeistert  hat, 
muss  zwei  Zahlen  weiter-  und  dann  zurückgehen,  ehe  er  die  Richtig- 
keit der  Gleichung  behaupten  kann,  welche  nicht  lediglich  zeigt,  dass 
zwei  Grössen  gleich  sind,  sondern  dass  ihre  Gleichheit  das  Resultat 
einer  Operation  ist.  Ist  nicht  eine  Operation  von  verwickelterer  Art  in 
dem  Sein  =  Nichts  enthalten? 

Das  Nichts  bietet  dem  Mann  von  gewöhnlichem  gesundem  Ver- 
stand  {common  sense)  keine  Schwierigkeit  dar.  Er  weiss,  was  es 
heisst,  Nichts  in  seiner  Tasche  zu  haben.  Aber  mit  dem  Sein  in 
seiner  substantiellen  Form  hat  er  keine  Bekanntschaft.  Den  klassi- 
schen Römern  acheint  das  Wort  Em  gänzlich  gefehlt  zu  haben,  ob- 
gleich  sie  mit  dem  Nihil  vollständig  vertraut  waren,  so  geschätzt 
auch  das  En*  bei  den  Lateinischen  Logikern  einer  spätem  Periode 
war.  Die  höchste  positive  Abstraction  für  den  Mann  von  gesundem 
Verstund  ist  das  Etwas,  den  Römern  bekannt  als  Aliquidy  den  Eng- 
ländern als  Someihing,  den  Franzosen  als  Quelque  chose.  Erd- 
mann sagt  in  seinem  Grundriss  der  Logik  und  Metaphysik:  „Ueber- 
haupt  ist  Etwas  eine  Lieblingskategorie  des  gewöhnlichen  Bewusst- 
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Seins,  weil  sie  weder  so  abstract  ist  wie  die  früheren,  noch  so  con- 
cret  wie  die  folgenden."  Wenn  wir  sagen,  dass  ein  gewisses  Ding 
Etwas  {sometimig)  ist ,  so  behaupten  wir  nur,  dass  es  eine  Eigenschaft 
besitzt,  welche  es  von  Nichts  unterscheidet,  ohne  zu  bestimmen, 
welches  diese  Eigenschaft  sein  mag.  Ein  Kind,  welches,  wenn  ein 
verschlossenes  Kästchen  geschüttelt  wird,  einen  klappernden  Lärm  hört, 
erklärt  sofort,  dass  etwas  darin  ist,  und  schiiesst  daraus,  dass,  wenn 
das  Kästchen  geöffnet  würde,  ein  bis  jetzt  verborgener  Gegenstand  mit 
gewissen  Eigenschaften  sich  zeigen  würde.  Das  Etwas  zeigt  nicht 
Unwissenheit  an;  noch  weniger  aber  zeigt  es  specifische  Kenntniss 
an.  Während  fär  den  gesunden  Verstand  das  Etwas  das  Ergebniss 
einer  Abstraction  ist,  verhält  es  sich  nicht  so  mit  dem  Nichts.  Wenn 
ich  einfach  behaupte,  dass  eine  Rose  Etwas  ist,  so  abstrahire  ich  bei 
ihr  von  allen  denjenigen  Eigenschaften,  die  sie  von  einem  Pferde  oder 
Fische  unterscheiden.  Nichts  auf  der  andern  Seite  erscheint  voll- 
kommen concret  zu  sein.  Die  Behauptung,  dass  das  Kästchen  leer 
ist,  d.  i.  Nichts  darin  ist,  bedarf  keiner  grössern  Abstraction,  als 
die  Versicherung,  dftss  es  voll  Eier  ist,  wohingegen  ein  sehr  hoher 
Grad  von  Abstraction  in  der  blossen  Behauptung  enthalten  ist,  dass 
Etwas  (something)  darin  ist.  —  In  der  Algebra  ist  o  keine  abstracte,  son- 
dern eine  concreto  Zahl.  Die  Gleichung  (a  +  6).  (a  —  6)  =  a'  6*  drückt 
allgemeine  Wahrheit  aus.  Die  Gleichung  (a  -|-  b).  (a  —  6)  =  o  ist  nur 
wahr  unter  gewissen  Verhältnissen,  zum  Beispiel  da,  wo  a  =  6  ist. 

Um  nun  d^s  „Sein^'  zu  erhalten,  muss  der  gesunde  Verstand 
{common  sense)  von  seinem  beliebten  „Etwas'^  ausgehen,  und  einen 
Schritt  weiter  auf  dem  Weg  der  Abslraction  thun,  sich  selbst  los  ma- 
chend von  den  selbst  unbestimmten  Eigenschaften.  Er  erreicht  so 
die  reine  Abstraction,  das  „Sein,'*  welches. bei  näherer  Beleuch- 
tung sich  als  sein  alter  Bekannter,  das  „Nichts,'*  herausstellt,  mit 
dem  er  vertraut  gewesen  ist  seit  seiner  Kindheit. 

Auf  diese  Weise  stellt  der  Satz:  „Sein  =  Nichts,"  weit  davon 
entfernt,  eine  blosse  Behauptung  der  Identität,  ein  blosses  Stillstehen 
zu  sein ,  eine  beschwerliche  Operation ,  eine  geistige  Bewegung  dar, 
welche  eine  von  speculativem  Talent  gänzlich  entblösste  Person  nie- 
mals vollziehen  kann.  Ein  Philister  wird  sein  Leben  lang  an  dem 
Etwas  festhalten,  und  wird  stets  in  dem  berühmten  HegePschen  Satze 
Etwas  =  Nichts  sehen.  Hegel  hatte  die  gewöhnlichen  Denker  im 
Auge,  indem  er  so  viel* mehr  Gewicht  auf  die  Identität,  als  auf  die 
Diversität  des  Sein  und  Nichts  legte,  auf  diese  Weise  eine  Thüre 
den  Angriffen  seiner  schärfern  Gegner  pffen  lassend. 
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3.    Wie  der  gelehrte  Fachmann  mit  unztinftigen  Ent- 
deckungen .verfährt. 

Doelor  ex  Ubro  non  vaUt  ova  duo, 

(Von  Prof.  Dr.  PietTMieWSki^  Mitglied  der  Jageionischen  Akademie  in  KrakaUi 

Bitter  des  Löwen-  und  Sonnen-Ordens  u.  s.  w.) 

Wenn  Jemand  meine  Deutsche  uebersetzung  der  Bücher  des  Zo- 
roaster  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  durch  tiberführende  Beweise  ge- 
tadelt hätte,  und  seine  üeberzeugung  von  der  Richtigkeit  derselben 
eine  ganz  entgegengesetzte  wäre,  ich  könnte  ihn  dennoch  achten; 
denn  die  Ansichten  und  Ueberzeugungen  der  Menschen  kann  man 
nicht  jm  Mörser  zu  Einer  Masse  stampfen.  Ein  unbekannter  unge- 
nannter Jemand  aber  hat  mich  im  „Magazin  fÜr'Litteratur  des  Aus- 
landes, Nr.  32,  1864,^'  auf  eine  sehr  persönliche,  meine  Landsleute  auf 
eine  sehr  gemeine  (siehe  z.  B.  den  Schluss)  Weise  angegriffen,  so  wie 
durchgängig,  um  seine  überströmende  Ignoranz  durch  gelehrten  Schaum 
zu  bedecken,  in  mir  ganz  besonders  nur  den  Polen  ausgeschoiten. 
Das  wäre  näir  nun  zu  verächtlich,  um  mich  weiter  darauf  einzulassen, 
wenn  er  nicht  unverschämt  genug  wäre,  nicht  als  ein  Organ  der  Ge- 
lehrsamkeit, sondei^n  wie  der  Häuptling  von  Verschworenen,  mich, 
den  allein  nach  Wahrheit  Strebenden,  meuchlings  mit  den  Waffen  der 
Ironie  anzufallen. 

Es  ist  mir  durchaus  nichts  Neues ,  wenn  man  es  mir  nicht  ver- 
zeiht, durch  die  Kenntniss  der  Slavischen  Dialekte,  wie  der  Orienta- 
lischen Sprachen,  den  wahren  Sinn  der  Bücher  des  Zoroaster  entzif- 
fert zu  haben.  Auch  ahne  ich  wohl,  von  woher  dieser  Schlag  in's 
Gesicht  mir  kommt.  Denn  wenn  man  seine  Sache  besser  versteht, 
als  die  von  Oben  herab  über  Anstellung  der  Seiehrten  zu  entscheiden 
haben,  und  ihnen  diess  freimüthig  in's  Gesicht  sagt,  dann  erhält  man 
eben  keine  Anstellung.  Ich  habe  sie  nicht  erhalten.  Ungeachtet  mei- 
nes hohen  Alters  habe  ich  aber  in  ruhiger  Abgeschiedenheit  fortge- 
arbeitet, ohne  nach  Titel  und  Orden  zu  streben,  sondern  lediglich  um 
die  Wahrheit  zu  verbreiten.  Ist  es  eine  Schuld,  und  des  Vorwurfs 
werth,  das%  ich  ein  Pole  bin?  Hat  das  etwas  damit  zu  thun,  dass  ich 
den  Glorienschein  gewisser  gelehrter  üebersetzungen,  welche  aus  weit 
hergeholten  unverständlichen  Phrasen  bestehen,. scharf  angegriffen  habe? 
Hat  Wissenschaft  eine  Schranke  an  den  Grenzen  der  Länder?  Bindet 
sie  sich  an  eine  Nation,  an  ein  Vaterland,  an  eine  Partei  ?  Americaner 
oder  Pole,  soll  er  Euretwegen  die  Wahrheit  unterdrücken,  damit  Euer 
Irrthum,  eben  weil  ihn  Niemand  versteht,  die  Menschen  glauben  ma- 
che, Ihr  hättet  die  Weisheit  allein  gepachtet  ?  Doch  ich  schäme  mich 
fast,  mich  gegen  einen  Ungenannten  zu  verantworten.  Einen  bösen 
Hund,,  der  mich  anblafft,  kann  ich  mir  abwehren;  aber  ein  Ungenann- 
ter ist  ein  tückischer  Kobold.    * 
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Nur  einiger  würdiger  Männer  wegen,  will  ich  hiermit  naehweisen, 
auf  welche  heispiellos  unwissende  Weise  ich  getadelt  werde.  Ich  kenne 
die!  Uebersetzung  des  Hrn.  Windischmann,  mit  dem  ich  (S.  504)  con- 
frontirt  werde,  nicht,  and  konnte  sie  nicht  kennen,  weil  sie  angestell- 
ten Nachforschnngen  zufolge  erst  gleichzeitig  mit  meiner  neuesten  Ue- 
bersetzung erschienen  ist.  Aber  nach  der  gegebenen  Probe  zu  urthei- 
len,  ist  die  Uebersetzung  Windischmanns  viel  verständiger,  verstund - 
lieber  und  „nüchterner,"  als  die.  des  Professor  Spiegel;  und  es  will 
mich  bedünken,  dass  meine  grosse  Ausgabe  ihm  wohl  könnte  von  eini- 
gem Nutzen  gewesen  sein.  Aber  das  ist  gerade  das  Verfahren 
der  Zunftmänner  in  der  Wissenschaft  von  jeher  gewesen, 
keinen  Unzünftigen  aufkommen  zu  lassen,  und  dann  hin- 
terher stillschweigend  die  Resultate  seines  Forschens  an- 
zuerkennen und  auszubeuten,  wie  wenn  es  (S.  506)  naiverweise 
heisst:  „Hr.  Pietraszewski  hat  gar  nicht  Unrecht,  dass  die  Slaven  zu 
demselben  Volksstamme  gehören,  wie  die  Schaaren  Jima's;  dass  sie 
einen  nahe  verwandten  Dialekt  sprechen,  ist  ausser  Zweifel.  Eben  so 
gewiss  scheint  es  uns,  dass  die  ältesten  socialen  und  religiösen  Ein- 
richtungen bei  den  Slaven,  wie  wir  sie  geschichtlich  finden,  auf  Civi- 
lisiruBg  von  Iran  aus,  und  auf  Einflüssen  der  Zoroastrischen  Beligion 
beruhen»  Die  Slaven  haben  für  die  Ausdrücke  heilig  und  Gott 
genau  dieselben  Wörter,  wie  das  Zendvolk  ....  Und  viele  andere 
Dinge  zeigen  die  genaueste  Verwandtschaft." 

Wenn  der  Angreifer  sich  wandert,  dass  ich  den  Namen  Zoroa- 
stei-s  siebenmal  gebrauche,  wo  Windischmann  ihn  nur  fünfmal  hat,  so 
lerne  diese  unbekannte  Unwissenheit  Folgendes  von  mir:  Es  kommt 
sehr  oft  in\  Text  vor,  dass  Stellen,  welche  zu  wiederholen  sind,  der 
Abkürzung  wegen  nur  durch  das  erste  und  letzte  Wort  angegeben 
sind!  Diess  tritt  namentlich  an  der  Stelle  ein,  wo  ich  zu  viel  Verse 
gemacht  haben  soll :  „Wo  Windischmann  drei  Verse  in  seinem  Texte 
h^'t,  liest  Prof.  Pietraszewski  deren  zehn."  Ich  habe  gewissenhaft  je- 
des Wort  des  Zoroaster  wiederholt:  z.B.  im  zweiten  Kapitel  des  Tex- 
tes, Nr.  26,  wo  in  Klammern  die  Worte  stehen;  aet  imai  -  -  -  zeozajy 
welche  den  Anfang  und  das  Ende  einer  zu  wiederholenden  Stelle 
andeuten. 

Was  übrigens  den  Text  betrifft,  nach  welchem  ich  übersetzt  habe, 
so  ist  keine  der  wohl  nur  spöttisch  gemeinten  Hypothesen,  die  mir 
(S.  505 — 506)  untergeschoben  werden,  stichhaltig.  Meine  Uebersetzung 
folgt  wörtlich  Nummer  für  Nummer  dem  SpiegePschen  Texte  (Ausgabe 
von  1853.  Leipzig,  bei  Wilhelm  Engelmann).  Eipe  einfache  Verglei- 
chung  meines  Textes  mit  dem  Spiegel'schen  hätte  bewiesen,  dass  ich 
keinen  apokryphen  Text  unterlegte. 

Es  wird  zwar  nicht  gewagt ,  meine  Correspondenz  mit-  Director 
Kowalewski,  die  ich  mit  Erlaubniss  desselben  und  auf  Verlangen  des 
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Poblicums  veröffentlichen  könnte,  anzuzweifeln,  aber  doch  ein  Zweifel 
gegen  die  Urtheilsfähigkeit  des  Hrn.  Kowalewski  ausgesprochen  (S.  505). 
Doch  dieser  mir  persönlich  anbekannte,  in  ganz  Europa  als  grosser 
Orientalist  anerkannte  und  berühmte  Gelehrte  steht  zu  hoch,  als  dass 
ich  ihn  gegen  das  Gewäsch  eines  nur  auf  Kränkung  ansehenden  scheel- 
süchtigen Menschen  zu  vertheidigen  brauchte. 

Auf  S.  506.  lese  ich  folgendes  Citat:  ,Jhm"  (Hrn.  Pietraszewski) 
„zufolge  lebte  i^oroaster  im  achten  Jahrhundert  vor  Christi  Geburt 
(S.  168)  f'  woraus  nun  natürlich  die  haarsträubendsten  Ungeheuerlich- 
keiten geschichtlicher  Unwissenheit  gegen  mich  geschleudert  werden. 
Schlägt  man  nun  S.  168.  meiner  Uebersetzung  nach,  so  ergiebt  aller- 
dings ein  Druckfehler  800  vor  Christo,  statt  500 ;  welches  Letztere  durch 
Vergleich  meiner  Vorrede  zur  altern  Ausgabe  allenfalls  hätte  erschlossen 
werden  können :  Les  uns  le  phcent  dans  ks  temps  mythiques  du  peuple 
de  la  Bactriane  oü  vecut  aussi  le  Roi  Jima  ( Dschemschid);  selon  d^au- 
tres  il  a  vecu  vers  le  regne  du  roi  Darms  ^  fils  d^Bystiupe^  dont  une 
tradüion  parse  fait  le  reformatevr  du  culte  parse  u.  s.  w.  Da  ich  in 
meiner  Uebersetzung  von  dieser  Keformation  durch  Zoroaster  spreche, 
so  nehme  ich  hier  die  zweite  Hypothese  an.  Vom  achten  Jahrhundert 
spricht  Niemand,  und  konnte  Niemand  sprechen.  Warum  mir  Dieses 
aufbürden,  nachdem  ich  mich  schon  früher  über  das  Zeitalter  des  Zo- 
roaster ausführlicher  ausgelassen  hatte? 

Wie  ich  sehe,  will  man  meiner  Arbeit  eine  national-politische  Deu- 
tung unterlegen.  Ich  gebe  hier  dem  Angreifer  seine  eigenen  Worte 
heim:  „Zu  einem  einfältigen  Spasse  ist  die  Sache  zu  ernst'^  (S.  505). 
Kann  ich  dafür,  wenn  an  die  Stelle  einer  neuen  Mythologie,  eines 
neuen  Heidenthums,  mit  was  weiss  ich  für  neuen  Gottheiten,  welche 
durch  so  viel  darauf  verwendete  Kräfte  und  Gelehrsamkeit  erschaffen 
wurden,  meine  einfache  wortgetreue  Uebersetzung  einen  einzigen  Gott, 
Reinheit  der  Sitten  und  allgemeine  Menschenliebe  setzt,  und  dafür 
nun  giftig  verläumdet  wird.  Die  Erbärmlichkeit  und  Abgeschmackt- 
heit des  Witzes  geht  so  weit,  der  in  meiner  Uebersetzung  geschilder- 
ten „socialen  Ordnung/'  welche  Zoroaster  vorschreibt,  vorzuhalten, 
dass  sie,  „obgleich  in  höchst  alterthümlichen  Ausdrücken  geoffenbart, 
dennoch  das  neunzehnte  Jahrhundert  und  die  Französischen  Ideen  des 
achtzehnten  an  der  Stirne  trägt"  (S.  506).  Was?  ich,  der  ein  „seiner 
Phantasie  vollständig  mächtiger  Mann''  bin,  der  „eine  vorwiegende 
rationalistisch  nüchterne  Verstandesthätigkeit  zeigt,"  soll  (hier  fängt 
man  an,  meiner  Phantasie  zu  schmeicheln!)  die  colossale  Erfindungs- 
kunst besitzen,  ein  ganzes  Religionssystem  aus  dem  Gedaukenstoff  un« 
serer  zwei  letzten  Jahrhunderte  zusammenzubrauen,  und  dann  sehr 
geschickt  in  höchst  alterthümliche  Formen  zu  giessen?  Ich  gestehe  es 
offen  und  ehrlich,  dessen  bin  ich  nicht  fähig.  Ich  habe  alle  die  Leh- 
ren, welche  schon  in  jlkn-dawasta  erschienen  sind,  und  die  noch  viel 
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erhabeneren  in  Jasna,  welche  bald  erscheinen  werden,  nur  übersetzt. 
Jene  Zumuthang  ist  in  der  That  also  wohl  nur  ein  Scherz.  Ist  sie 
aber  ernst  gemeint,  dann  läuft  die  Partei,  der  der  Angreifer  ange- 
hört, ernstlich  Gefahr,  durch  diesen  Aberwitz,  welcher  in  der  höchst 
alterthUmlichen  Form  nicht  auch  den  echt  alterthtimlichen  Inhalt,  er- 
kennen will,  sich  selbst  in  blindem  Eifer  mehr  zu  schaden,  als  mir 
durch  den  offenbar  bösen  Willen,  mich  lächerlich  zu  machen.  Statt 
mich  zu  widerlegen ,  fingirt  man  einen  „Roman  ,*'  auf  welchen  mein 
Buch  gegründet  sein  soll :  „Zoroaster  tritt  hier  als  Prophet  der  heuti- 
gen Polen  auf.'*  Ja,  das  ist  sogar  der  Titel  der  ganzen  Diatribe,  die 
daher  auch  aus  „Polen"  datirt  wird.  Wenn  ich  dann  aber  (S.  506)  das 
Zugeständniss  lese:  „Man  kann  also  sehr  gern  zugeben,  dass  Zoroa- 
ster im  gewissen  Sinn  ein  alter  Prophet  und  Gesetzgeber  der  Slaven 
gewesen  ist,"  so  habe  ich  eben  nichts  mehr  und  nichts  weniger  ge- 
sagt, und  acceptire  die  Zustimmung.  Hiermit  ist  aber  der  Sinn,  den 
meine  Uebersetzung  aus  dem  Urtext  herausgebracht  hat,  eben  nicht 
der  Gedankengang  unseres  Jahrhunderts,  sondern  eines  grauen  AI- 
terthums. 

Wenn  der  Aufsatz  mir  durch  ein  Fragezeichen  die  Wendung  des 
Titels  vorwirft:   „Zur  Erleichterung  (?)  der  ersten  Auflage"  (S.  504), 
so  entgegne  ich,  dass  durch  eine  Auslassung  hinter  Erleichterung  die  , 
Worte  „des  Verständnisses"  fortgefallen  sind. 

Wenn  mir  dann  so  manches  Wort  schwer  zu  übersetzen  wird, 
und  ich  vergebens  in  Orientalischen  und  Slavischen  Sprachen  suche, 
finde  ich  viele,  sehr  viele  Wörter  in  der  Deutschen  Sprache,  die  ich 
mit  dem  Zend  vergleichen  kann»  Den  Lateinischen  Ursprung  von  Mei- 
ster aus  jlfa^tr^er  (S.  504),  MaestrOy  Mattrel&B&e  ich  ganz  dahingestellt 
sein.  Es  fragt  sich  dann  aber  immer  noch,  wie  MiÜira  mit  magis 
magnusj  iiei^o)v,  däm  Zend  masdao  zusammenhängt. 

Wenn  ich  ferner  sagte:  „Schwer,  sehr  schwer  wurde  es  mir,  ohne 
richtige  Grammatik,  in  den  wahren  Sinn  und  Zusammenhang  der  Ur- 
zendsprache  einzudringen,  und  der  Kritiker  diess:  „ohne  richtige  Gram- 
matik" ein  „löbliches  Geständniss"  nennt;  so  will  ich  einräumen,  kein 
Philologe  vom  Fach  zu  sein,  was  vielleicht  mein  Gegner  sich  zu  sein 
dünkt.  Die  unrichtige  Grammatik,  die  ich  vor  Augen  hatte,  als  ich 
diess  schrieb,  war  aber  jedenfalls  die  Spiegel'sche ;  und  erst  nach 
grosser  Anstrengung  und  Arbeit  gelang  es  mir,  meine  richtige, 
die  nunmehr  auch  bereits  erschienen  ist,  aufzustellen,  während  das 
Lexicon  erst  demnächst  folgen  soll. 

Wenn  es  endlich  heisst:  Wir  „gehen  wohl  kaum  fehl,  wenn  wir 
ihn"  —  „den  Verfasser  dieser  angeblichen  Uebersetzung"  —  „für  iden- 
tisch mit  dem  Dolmetscher  halten,  der  vor  einigen  Jahren  einer  be- 
kannten Gesandtschaft  nach  Persien  attachirt  war,"  (8.  504);  so  liegt 
die  grösste  Unverschämtheit  darin,  mich,  einen  Siebziger,  dadurch  be- 
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schimpfen  zu  wollen,  als  „sei  ich  nur  ein  Dolmetscher."  Ich  habe 
die  Doctor-  und  Professorwürde  früher  getragen,  als  Andere  ihre  Aem- 
ter.  Höret  es  also,  Ihr  wirklich  Gelehrten  und  andere  würdige  Män- 
ner! Ja,  ich  ging  wirklich,  um,  von  jener  anfiinglich  erwähnten  Miss- 
gun^t  gedrängt,  mir,  neben  meinen  wissenschaftlichen  Zwecken  auch 
irgend  eine  Existenz  zu  schaffen,  mit  der  Preussischen  Gesandtschaft 
nach  Persien.  Ich  habe  aher  diese  Stelle  nicht  gesucht.  Der  ver- 
storbene Freiherr  v.  Minutoli  bemühte  sich  nah  und  fern  vergebens, 
einen  Mann  aufzufinden,  welcher  die  Orientalischen  Sprachen  so  volks- 
getreu spräche,  dass  diie  Eingeborenen  ihn  verstehen,  und  umgekehrt 
er  die  Eingeborenen  wieder  verstehen  könne.  Da  war  nur  Ich,  der 
diese  Stelle  ausfällen  konnte.  Ich  bin  oft  genug  von  Eingeborenen 
im  Orient  gefragt  worden:  „Alter  Vater,  was  sagt  der?  ich  versteh' 
ihn  nicht  !^^  Das  waren  auch  Männer,  welche  glaubten,  sie  wären  Orien- 
talisten,—  freilich  wohl,  aber  nur  in  ihren  Büchern.  Man  sollte  sich 
schämen,  mich  durch  mein  Amt  beschimpfen  zu  wollen,  in  welchem 
ich  unter  unsäglichen  Mühen  und  Entbehrungen  treu  dem  Staate  diente, 
wahrend  Jene  unverdient  vielleicht  die  fetten  Bissen  ihres  Einkom- 
mens  gemächlich  in  der  Heimath  genossen. 

Schliesslich  habe  ich  nur  noch  hinzuzufügen,   dass,  obwohl   mit 
der  Uebersetzung  des  über  Alles   erhabenen  Jasna  sehr  beschäftigt, 
worauf  dann  das  Lexicon  folgen  soll,  ich  mir  doch,  sobald  meine  Zeit 
es  mir  erlauben  wird,   das  Eine  vorbehalte,  der  gelehrten  Welt  auch 
einmal   ein   Lustspiel  vorzuführen,  wie  wenig  Talent  ich  auch  zum 
Dramatischen  habe,  indem  ich  verschiedene  Uebersetzungen,  nament- 
lich die  Spiegel'sche,   auf  gebrochenen  Seiten   mit  der   meinigen  ab- 
drucken lassen  werde,  damit  die  Menschheit  in  Jubel  und  Staunen  ge- 
rathe,  wie  es  möglich  sei,  so  viel  Unverständliches  und  Unverstande- 
nes als  Uebersetzung  auszugeben.  Ich  acceptire  also  das  Urtheil:  „Al- 
lerdings hat  Hrn.  Pietraszewski's  Uebersetzung  den  Vortheil,  dass  sie 
durchsichtig  und  klar  wie  Wasser  ist"  (8.  504).    Wenn  es  aber  (S.  505) 
heisst:   „Wenn  Hr.  Pietraszewski  Recht  hat,  so  sind  offenbar  die  ge- 
feiertsten Französischen  und  Deutschen  Gelehrten  Einfaltspinsel,  und 
unsere  ganze  universelle  Sprachwissenschaft  ist  reiner  Humbug"  (S.  505); 
so   bemerke  ich  nur,   dass  der  Verfasser  des  Artikels  auch  noch   die 
Englischen  Gelehrten,   die  über  die  Zendsprache  geschrieben  haben, 
hier  hätte  einreihen  können.   Uebrigens  „sage  ich  diess  nicht  indirect 
ziemlich  deutlich,"  wie   es  weiter  heisst,   habe  aber  nichts  dagegen, 
wenn  jene  Herren,  wie  es  in  der  That  scheint,  im  Bewusstsein  ihrer 
Schuld,  sich  durch  die  einfache  unpolemische  Haltung  der  Wahrheit  in 
meiner  Uebersetzung  getroffen   fühlen.  ,  Denn   in   der  That ,   wie  mir 
spöttisch  nachgesprochen  wird:   „Ich  übersetze  nur!"     Und  hier  wird 
man  es,  um  nur  noch  einige  Beispiele  anzuführen ,-  für  echt  Persisch 
halten  müssen,  wenn  ich  in  meiner  Uebersetzung  aus  dem  Text  her- 
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auslese,  dass  die  'Kinder  in  die  Schule  geschickt  werden,  nm  die  Ta- 
gend zu  erlernen  (S.  507).  Denn  gerade  dasselbe  berichtet  Xenophon 
von  den  Persischen  Schulen,  als  das  ihnen  ganz  Eigenthümliche.  Auch 
dass  Zoroaster  streng  gegen  die  Lügenhaftigkeit  eifert  und  auf  Hei- 
lighaltnng  der  Ehe  dringt,  ferner  stets  eine  heilige  Lampe  im  Hause 
^dll  brennen  haben  (ebendaselbst) ,  stimmt  sehr  wohl  mit  den  alten 
Persischen  Sitten  überein.  „Wer  dagegen  in  meiner  Uebersetzimg 
etwas  von  Gajomart,  Tamuraph,  Feridun,  den  Amescha  spenta,  dem 
Berge  Albordsch,  dem  Safte  Hom,  den  Kajaniern  u.  s.  w.  zu  erfahren 
hofft,  der  ist  übei  daran  und  zu  bemitleiden,  weil  er  noch  so  tief  in 
den  falschen  Vorstellungen  steckt,  welche'^  u.  s.  w.  Jawohl,  Gajo- 
mart,  Tamuraph  und  alles  weiter  Angeführte  sind  höchst  falsche,  irr- 
thümlich  hineininterpretirte  Vorstellungen  —  oder  vielmehr  Unsinn.  Es 
heisst  weiter :  „Man  erstaunt  Über  die  ungeheuere  Wendung  der  Frage, 
Über  den  Ruck  und  Umschwung,  welche  der  berühmte  Slavische  Ge- 
lehrte der  beregten  Sache  gegeben  hat!"  Amen!  So  sei  es!  Ich  über- 
setze nur.  Aber  glücklich  will  ich  meine  demüthige  Uebersetzung  prei- 
sen, wenn  sie  Euch  wirklich  von  vielen  falschen  Vorstellungen  befreit, 
und  eine  ungeheuere  Wendung,  einen  Ruck  und  Umschwung  gegen 
Euren  Hocbmuth  aufrichtig  zu  Werke  bringen  sollte. 


4.    Notizblatt. 

—  Auch  nach  England  ist  der  Positivismus  Comtess  gedrungen. 
Die  Secte  der  positive  religiamstSy  die  ihre  Lehre  poniwe  religion  of 
humanUy  nennen,  behaupten  nach  F.  B.  Barton  (Social  science  revtew 
and  foumal  of  Mciencesy  Nr.  III),  dass  an  die  Stelle  einer  imaginären 
übernatürlichen  Person  die  Collect! v- Idee  de^  Menschheit  treten  müsse, 
als  der  wahre  Schöpfer,  Erhalter  und  Wohlthäter  des  Menschen,  als 
der  würdigste  Gegenstand  seiner  Liebe,  Verehrung  und  Anbetung. 
Die  oberste  gesellschaftliche  Pflicht  sei,  für  Andere  zu  leben  in  Fa- 
milie, Vaterland,  Menschheit.  So  sei  die  Liebe  das  leitende  Princip 
der  positiven  Religion :  ihr  grosses  Ziel  die  Wiedergeburt  der  Mensch- 
heit durch  die  auf  Wissenschaft  gegründete  öffentliche  Erziehung  und 
durch  Erzeugung  und  Vertheilung  der  materiellen  Güter. 

—  Die  allgemeine  Zeichensprache,  welche  Leibnitz  für  alle  ge- 
bildeten Völker  schaffen  wollte,  ist  wenigstens  für  die  Seeleute  durch 
eine  Vereinbarung  der  Französischen  und  der  Englischen  Regierung 
in  einem  von  Napoleon  III.  veröffentlichten :  code  commerdal  d£s  sifj- 
naux  hergestellt  worden. 

—  Alphpnse  Karr  legt  im  Siecle  eine  Lanze  fQr  Beibehaltung 
der  Todesstrafe  ein,  indem  er,  vom  richtigen  Grundsatz  ausgehend, 
dass  der  vorsätzliche  Mörder  den  Tod  verdiene,   sehr  geistreich  aus- 
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ruft:  ,,6ut,  schaffen  wir  die  Todesstrafe  ab;  mögen  aber  gefölligst  die 
Herren  Mörder  den  Anfang  machen!'' 

—  Nachdem  die  christkatholische  Gemeinde  zu  Berlin,  um  nicht 
,,confessioneller  Abgeschlossenheit"  verdächtigt  zu  werden,  sich  den 
Namen:  „freireligiöse  Gemeinde"  gegeben  hatte,  änderte  sie  auch  ihre 
Verfassung  vom  6.  October  1851  ab.  Als  den  Hauptzweck  in  der 
neuen  Verfassung  charakterisirend,  führen  wir  den  Schluss  ihres  §.  2. 
an:  „So  wird  die  Religion  aus  einem  abgeschlossenen  Glauben  an 
eine  bestimmte  Vorstellung  von  Gott  und  dessen  vor  Alters  getroffenen 
Veranstaltungen ,  ein  gegenwärtiges  Leben  in  Gott ,  den  sie  vorzugs- 
weise in  dem  Geiste  des  Wahren  und  Guten  und  in  dessen"  (dieses 
Geistes)  ,, weltbeherrschender  Macht  offenbart  findet."  Daher  die  Ge- 
meinde §.  3  und  4.  zufolge :  das  höhere  Bewnsstsein  des  geistig  selbst- 
ständigen und  freien  Menschenthums,  der  Vereinigung  aller  Menschen 
in  wahrer  Liebe,  erstrebt. 


5.    Correspondenz. 

Odessa,  den  29.  Juni  1864.  Die  für  Odessa  in  Aussicht  gestellte 
und  Allerhöchst  bestätigte  Universität  wird  für  das  akademische  Jahr 
1864/5,  wie  wir  aus  zuverlässiger  Quelle  erfahren,  nicht  eröffnet  wer- 
den.*) Dem  Vernehmen  nach  soll  die  Regierung  geneigt  sein,  die  bis- 
her an  den  Universitäten  Eusslands  verwaisten  Lehrstühle  der  Philo- 
sophie wiederum  besetzen  zu  lassen.  Chr s 

Königsberg,  den  20.  Juli.  In  der  nächsten  Woche  wird  hier  die 
Kant-Statue  nun  endlich  unweit«  seines  ehemaligen  Wohnhauses,  zwi- 
schen Schlosskirche  und  Prinzessin-Strasse ,  in  einer  eigens  dazu  an 
der  Strassenfronte  gebauten  Nische  aufgestellt  werden.  Fr. 


6.   Persönliches. 

Ferdinand  Laspalle  starb  am  31.  August  1864  in  l^olge  eines  am 
28.  stattgefundenen  Duells,  dessen  Veranlassung  keine  politische  war. 
Er  wurde  am  11.  April  1824  geboren,  erreichte  also  nur  ein  Alter  von 
40  Jahren,  und  ruht  in  Breslau.  Wenn  wir  den  Lebenden  noch  in  diesem 
Hefte  (S.  133 — 154)  angegriffen  haben,  so  bedauern  wir,  dass,  was 
wir  nicht  ahnen  konnten,  er  uns  nicht  mehr  Rede  zu  stehen  vermag. 
Und  wenn  wir,  ungeachtet  der  Verschiedenheit  der  Ansichten  in  man- 

*)  In  einer  Privat- Correspondenz  der  Nationalzeitung  vom  1.  September 
(Nr.  41.3,  1864)  heisst  es:  „Ein  anderes  Decret  verordnet  die  TTmgestaltnng 
des  Odessäers  Lycenms  in  eine  Universität  mit  drei  Facultäten,  einer  historisch- 
philologischen,  einer  physicalisch- mathematischen  und  einer  jaridischen.  Als 
Zweck  dieser  Umgestaltnng  wird  der  Wnnsch  angegeben,  der  Jagend  Nenniss- 
lands  die  Mittel  zi:|  bieten,  eine  höhere  Erziehung  zu  erlangen. 
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eben  Punkten,  dennoch  der  Grösse  seines  schriftstelleriscbea  Talents 
die  höchste  Anerkennung  nicht  versagen  können:  so  müssen  wir  auch 
die  Grösse  des  Verlustes  bedauern,  welchen  der  Freistaat  der  Wissen- 
schaften durch  seinen  vorzeitigen  Tod  erlitten  hat.  Der  Sohn  eines 
vor  Kurzem  in  Breslau  verstorbenen  Grosshändlers,  besuchfe  er  bis 
ssu  seinem  14.  Jahre  das  dortige  Friedrichs-Gymnasium.  Von  da  ging 
er  auf  die  Handelsschule  nach  Leipzig,  um  sich,  wie  Gans,  als  Kauf- 
mann auszubilden.  Jedoch  ebenso  vom  Wissensdrang  getrieben,  ver- 
liess  er  plötzlich  Leipzig,  kam  nach  Breslau  zurück,  und  bezog  nach' 
bald  überstandenem  Abiturienten-Examen  die  dortige  Universität,  .wo 
er  Philosophie  und  Philologie  studirte.  Von  da  ging  er  nach  Berlin, 
und  setzte  hier  seine  Studien  noch  während  zweier  Jahre  fort.  Theils 
wegen  seiner  der  Gräfin  Hatzfeld  in  ihrem  Ehescheidungsprocesse  gie- 
leisteten  Bdhülfe,  Theils  wegen  seiner  lebhaften  Betheiligung  an  den 
Unruhen  der  Revolution  von  1848  mehrfach  vor  die  Kheinischen  As- 
sisen gestellt,  wurde  er  bald  freigesprochen,  bald  verurtheilt.  Nachdem 
er  in  der  letzten  Zeit  sich  wieder  in  die  politischen  Bewegungen  ge- 
worfen, und  an  der  Spitze  eines  Arbeiter -Vereins  sowohl  das  allge- 
meine Stimmrecht,  als  die  Umänderung , der  Arbeitsverhältnisse  im  so- 
cialistischen  Sinne  Louis  Blanc's  anstrebte,  gerieth  er  auch  hier  mehr- 
fach, mit  den  Gerichten  in  Collision;  immer  aber  vertheidigte  er  sich 
in  Reden,  welche  als  Meisterstücke  juristischer  Beweisführung  und 
rhetorischer  Kraft  gelten  können.  Zwischen  diesen  beiden  mehr  prak- 
tischen Bestrebungen  Lassalle's  liegt  seine  litterarische  Thätigkeit.  Vom 
Rhein  nach  Berlin  im  Jahre  1866  zurückgekehrt,  wurde  er  in  der 
Sitzung  der  Philosophischen  Gesellschaft  vom  28,  November  1857  zu 
deren  Mitgliede  ernannt,  nachdem  er  sein  zwar  die  Jahreszahl  1858 
tragendes  Werk :  „Die  Philosophie  Herakleitos',  des  Dunkeln  von  Ephe- 
SOS,"  in  zwei  Bänden,  welches  mit  Recht  für  eine  Arbeit  ersten  Ran- 
ges allgemein  von  Philosophen  und  Philologen  anerkannt  worden  ist, 
doch  nur  eben  herausgegeben  hatte.  Kaum  war  irgend  eine  Kleinigkeit, 
die  Michelet  in  Form  oder  Inhalt  an  dem  vollendeten  Werke  in  seinem 
Berichte  darüber  (s.  Der  Gedanke,  Bd.  II,  S.  28—33)  auszusetzen  ge- 
habt hätte ;  und  höchstens  könnte  man  eine  übersichtliche  Zusammen- 
stellung und  Anordnung  der  Fragmente,  gewissermaassen  als  Wieder- 
herstellung des  Textes  des  Buchs  des  „Dunkeln,**  vermissen.  In  der 
Sitzung  der  Philosophischen  Gesellschaft  vom  26.  Februar  1859  berich- 
tete Michelet  über  das  kurz  vorher  erschienene  Trauerspiel  Lassalle^s : 
„Franz  von  Sickingen,'^  als  worin,  auch  abgesehen  von  dem  immerhin 
bedeutenden  poetischen  Werthe  des  Stücks,  die  politische  Tendenz 
Anerkennung  verdient,  indem  der  Held  durch  die  Halbheit  der  Mittel, 
die  er  anwendet,  in  seinem  Unternehmen  scheitert,  schon  damals  aus 
der  protestantischen  Kirchenverbesserung  die  weiteren  gesellschaftli- 
chen und  staatlichen  Folgen   zu  ziehen,   welche,  nach  dem  Dichter, 
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unser  Jahrhundert,  wenn  es  mit  dem  voUen  und  ganzen  Ausdruck 
seiner  Ziele  ungeschminkt  hervortritt,  zu  erreichen  im  Stande  sein  wird. 
Dasselbe  Jahr  brachte  auch  anonym  eine  politische  Flugschrift :  „Der 
Italienische  Krieg  und  die  Aufgabe  Preussens/'  worüber  Förster  und 
Michelet  in  der  Sitzung  vom  28.  Mai  berichteten  (Der  Gedanke,  Bd.  I, 
S.  244).  Merkwürdig  ist  in  dieser  Schrift  der  politische  Scharfblick,  wo-  , 
mit  Lassalle  auf  die  seitdem  sprichwörtlich  gewordene  „unerbittliche  Lo-  ? 
gik  der  Thatsachen'*  hinweist,  und  Preussen,  wenn  er  dem  damaligen  libe- 
ralen Ministerium  auch  nicht  z^utraute,  sich  zu  Gunsten  des  Nationalitäts- 
princips  fürTtalien  gegen  Oesterreich  zu  erklären,  ihm  wenigstens,  als  das 
Mindeste  und  Erreichbarste  anempfahl,  Schleswig- Holstein  vom  Däni- 
schen Joche  zu  befreien;  einißath  dieser  „Stimme  aus  der  Demokratie,*^ 
den  bekknntlich  seitdem  das  jetzige  —  sehr  conservative  Ministerium 
endlich  befolgt  hat.  Lassalle's  zweites  grösseres  Werk :  „Das  System  der 
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erworbenen  Eechte"  in  zwei  Bänden,  erschien  1861.    Und  hier  auf  einem 
Gebiete,  das  eigentlich  nicht  das  seinige  war,  mit  dem  er  sich  aber,  viel- 
leicht um  seine  oben  erwähnte  Sachwalterschaft  desto  besser  ausüben 
zu  könfnen,  in  kurzer  Zeit  b^  der  Leichtigkeit  seiner  Auffassung  innig 
vertraut  gemacht  hatte,    entwickelte   er   ebenfalls  eine  grosse  Gelehr- 
samkeit und  Scharfsinn,  so  wie  Neuheit  der  Forschungen  und  Unter- 
suchungen. Und  wenn  Michelet  auch  diesem  Werke  in  den  Sitzungen 
der  Philosophischen  Gesellschaft  vom  26.  October  1861  und  29.  März  j 
1862  (Der  Gedanke,  Bd.  III,.  S.  34-40,  65—88)  durch  seine  Berichte  ' 
die  höchste  Anerkennung  zollte:  so  konnte  er  doch  nicht. umhin,  Las-  . 
salle's  Fassung  des  Unterschiedes  von  öffentlichem  und  Privat-Recht, 
seinem  Verwerfen   der  rechtsphilosophischen  Berechtigung  des  Testa-  . 
ments,   und   namentlich   seinem  Begriffe  des  alten   Römischen   Civil-  ^ 
Erbrechts  entgegenzutreten.   Diess  veranlasste,  weil  Lassalle  den  Wi-  : 
derspruch  gegen   seine  von  ihm   für  unfehlbar  behaupteten  Ansichten  ; 
nicht  ertragen   konnte,   seinen    bald  darauf  erfolgten  Austritt  aus  der 
Gesellschaft.     Wenn   er   sich  von  der  Zeit  an  wieder  mehr   den  poli- 
tischen und  socialen  Agitationen  zuwendete,   so   wurde   er  doch  auch 
hier  der  wissenschaftlichen  Theorie  nicht  untreu;   und   sich    vorzugs- 
weise  auf  die  National  Oekonomie  werfend,  erschöpfte  er  fast  wieder 
die  Erkenntniss  auch  dieses  Gebiets,  wie  das  seine  neuesten  Schriften 
beweisen:   „Arbeiterlesebuch"  1863,  „Die  indirecten  Steuern  und  die 
Frage  des  Arbeiterstandes"  1863,  „Arbeiterprogramm"  1863,  „Offenes 
Antwortschreiben    an   das   Leipziger  Central  -  Comit6"    1863,   und    die 
letzte,  in  diasem  Jahr  herausgegebene,  welche  wir  gerade  so  eben  un- 
serer Beurtheilung  unterworfen   hatten.     Hierbei   mnssten   wir,    ohne 
dass   in   allen  Punkten  die  Uebereinstimmung  fehlte,   doch    in  vielen 
von  Lassalle  abweichen,  die  alle  aus  dem  Grundirrthum  hervorgehen, 
dass  er  den  Staat  mit  seiner  Vernunftdictatur  an  die  Stelle  der  gesell- 
schaftlichen Selbstregierung  zu  setzen  bestrebt  war.   Nachdem  er  das 
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Irdische  mit  seinen  Schwächen,  von  denen  wohl  Keiner  ganz  frei 
bleibt,  abgestreift,  wird  sein  unsterbliches  Theil,  der  unleugbare  Geist 
in  seinen  Schriften,  ungetrübt  sine  ira  et  studio  seine  guten  Früchte 
für  die  Nachw'blt  zu  tragen  nicht  unterlassen.  (Michel et.) 

—  Um  unsere  Uehersicht  des  Lehrer -Personals  der  Deutschen 
Universitäten  fortzusetzen,  liest  in  Halle:  Gerlach,  zu  Osterfeld  bei 
Naumburg  den  18.  Juni  1793  geboren,  Encyklopädie  und  Methodologie 
der  Philosophie,  auch  Fundamental -Philosophie;  Erdmann,  geboren 
zu  Weimar  in  Liefland  am  1.  Juni  1805,  Logik ,  Geschichte  der  Phi- 
losophie, Psychologie  (nach  seinem  Grundriss  der  Psychologie,  Leip- 
zig 1862),  Ueber  die  Schicksale  der  Deutschen  Philosophie  nach  He- 
gels Tode;  Ulrici,  geboren  zu  PfcJrdten  in  der  Lausitz  den  23.  März 
1806,  Die  Systeme  der  Philosophie  seit  Kant  in  ihrer  Beziehung  zur 
Religionsphilosophie,  Die  Hauptpunkte  der  Beligionsphilosophie :  Wi- 
derlegung des  Materialismus,  Sein  und  Wesen  Gottes,  Verhältniss  von 
Glauben  und  Wissen,  ferner  Geschichte  der  bildenden  Kunst  christ- 
licher Zeit,  Logik  nach  seinem  Compendium,  Ueber  Shakespeare^s 
Leben,  Genie  und  dramatische  Kunst ;  l?ch aller,  zu  Magdeburg  den 
13.  Juli  1811  geboren,  Psychologie,  Geschichte  der  Philosophie,  He- 
gels Philosophie,  Physiologie,  Logik,  Aesthetik.  Ausser  Gerlach,  der 
mehr  in  der  Kantischen  Richtung  liegt,  sind  diese  ordentlichen  Pro- 
fessoren sämmtlich  Hegelianer,  Erdmann  der  rechten  Seite,  die  beiden 
Anderen  mehr  dem  Centrum  angehörig.  Dazu  kommt  der  ausseror- 
dentliche Professor  Haym,  geboren  in  Grüneberg  den  5.  October 
1821,  der  Hegel  durch  sein  bekanntes  Buch  widerlegt  haben  will; 
er  liest  Geschichte  der  Philosophie,  hält  philosophische  Uebungen 
u.  s.  w.  Der  Herbartianer  Allihn  endlich,  liest,  als  Privat  -  Docent, 
Logik  und  philosophische  Encyklopädie,  Ethik,  Philosophie  der  Reli- 
gion. —  Heidelberg  hat  zwei  ordentliche  Professoren :  Zeller,  ur- 
sprünglich Theolog,  der  von  Tübingen  nach  Bern,  von  Bern  nach 
Marburg  ging,  ein  entschiedener  Hiegelianer  von  der  linken  Seite. 
Nachdem  er  schon  in  seiner  trefflichen  Geschichte  der  Griechischen 
Philosophie  die*  Systeme  mehrfach  empirisch  aus  der  Psychologie  er- 
Jklären  wollte,  hat  er  nunmehr  seit  seinem  Amtsantritt  in  Heidelberg 
ein^n  weiteren  Schritt  gegen  Kant  und  den  Empirismus  hingemacht 
(Der  Gedanke,  Bd.  H,  S.  46-51;  HI,  S.  288-292).  Er  liest  Logik 
und  Erkenntnisstheorie,  Geschichte  der  Philosophie,  hält  auch  ein  phi- 
losophisches Conversatorium.  Ihm  gegenüber  steht  der  Freiherr  von 
Reichlin-Meldegg,  der  gleich  1843  es  sich  leicht  machte,  gegen 
die  linke  Seite  der  Hegerschen  Richtung  in  einer  Schrift:  „Die  Au- 
tolatrie  oder  Selbstanbetung ,  ein  Geheimniss  der  Jung  -  HegeFschen 
Schule^'  anzukämpfen.  Und  wir  fürchten,  dass  ihm  damit  die  ganze 
Weisheit  der  modernen  Philosophie,  die  ohne  Hegel  gar  nicht  zu 
verstehen  ist,  selber  ein  Geheimniss  blieb.  Der  ausserordentliche  Pro- 
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fessor  und  Geheimer  Hofrath  Schliephake  liest  Logifc  nebst  den 
Grundlehren  der  Psychologie;  Specielle  Darstellung  der  Kantischen 
Philosophie,  nebst  geschichtlicher  Uebersicht  der  neuem  Philosophie 
vom  16.  Jahrhundert  bis  jetzt;  Privatissima  über  das  System  und  die 
Geschichte  der  Philosophie.  Zwei  Privat-Docenten^  Rabus  und  Lems- 
ke,  tragen  jener  Logik,  Dialektik  oder  Lehre  von  der  wissenschaft- 
lichen Methode,  dieser  Aesthetik  vor.  —  In  Jena  lehrt  Kuno  Fischer, 
Geheimer  Hofrath  und  ordentlicher  Professor,  eine  von  den  un wankend 
gebliebenen  Säulen  der  Hegel'schen  Philosophie,  Logik  und  Metaphy- 
sik, Geschichte  der  gesammten  Philosophie,  Psychologie  und  Aesthe- 
tik; Ad.  Schmidt,  früher  in  Berlin  und  Zürich,  auch  aus  der  HegeF- 
schen  Schule  hervorgegangen,  innerhalb  seines  Specialfachs  der  Ge- 
schichte, die  Philosophie  der  Universalgeschichte;  Professor  Fortlage 
trägt  Logik  und  Encyklopädie  der  Philosophischen  Wissenschaften,  Psy- 
chologie nach  seinem  System  der  Psychologie  (Leipzig,  1855),  Prak- 
tische Philosophie  und  Geschichte  der  Philosophie  seit  Kant  vor;  end- 
lich Schulrath  Stoy,  professar  honorariusy  Psychologie  und  Pädagogik. 
Ausserordentliche  Professoren  und  Privat-Docenten  fehlen.  —  In  Inns- 
bruck herrscht  unumschränkt  Ein  Philosoph,  Wildauer,  welcher 
Praktische  Philosophie  und  Metaphysik,  ich  weiss  nicht,  nach  welchem 
katholischen  Systeme,  liest.  —  Der  eine  ordentliche  Professor  in  Kiel 
Harms,  zu  Kiel  geboren,  liest  Logik  und  Metaphysik,  Allgemeine 
Geschichte  der  Philosophie,  und  legt  seinen  philosophischen  Uebungen 
die  Schleiermacher*sche  Ethik  zu  Grunde;  woraus  schon  sein  Stand- 
punkt hervorgeht.  Der  andere  Thaulow,  Director  des  pädagogischen 
Seminars,  in  Schleswig  den  6.  Juli  1817  geboren,  liest  Geschichte  der 
alten  Philosophie,  Aesthetik,  besonders^  aber  Pädagogik ,  und  ist  He- 
gelianer. Ein  Privat-Docent  Bolquardsen,  geboren  in  Aventoft  den 
10.  November  1824,  liest  Geschichte  der  chrii^tUchen  Philosophie  bis 
Hegel,  Geschichte  des  Untergangs  der  alten  Philosophie  nach  Aristo- 
teles; ein  anderer,  Alberti,.  geboren  in  Friedrichsstadt  den  11.  März 
1827,  Geschichte  der  Eeligion  der  Griechen  mit  Rücksicht  auf  ihre 
ethischen  Principien,  und  Ueber  die  Griechischen  Philosophen,  nament- 
lich Plato  und  Aristoteles.  —  Königsberg  hat  je  Einen  Docenten 
jeder  Stufe:  Geheimer  Rath  Rosenkranz,  in  Magdeburg  den  23. 
April  1805  geboren,  schliesst  gewiss  wenige  Disciplinen  der  Philosophie 
von  seinen  Vorträgen  aus,  und  ist  wohl  der  vielseitigste  der  Hegelia- 
ner, dem  Centrum  der  Schule  angehörend.  Sollte  indessen,  meint  er, 
Hegel  richtig  von  der  linken  Seite  verstanden  worden  sein,  so  würde 
er  (Rosenkranz)  seine  eigene  Philosophie  als  eine  Umgestaltung  der 
Hegerschen,  wie  auch  Gabler  diess  von  sich  behauptete,  angesehen  wis- 
sen wollen.  Ueber  weg,  mit  dem  wir  auch  bereits  in  diesen  Blättern 
(Bd.  III,  S.  237 — 243)  einen  kleinen  Strauss  hatten,  liest  Logik,  Ge- 
schichte der  Philosophie,  und  hält  philps^phische  Uebungen.    Fried- 
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rieh  endlich,  dessen  Bericht  übei*  PräntPs  Geschichte  der  Logik  im 
Abendlande  wir  Bd.  III,  S.  200  flg.  brachten,  trägt  Logik,  Nbetik 
oder  Wissenschaftslehre,  Geschichte  der  Aesthetik  vor,  und  tibersniidte 
der  Redaetion  jüngst  sein  Werk :  „Beitsäge  zur  Förderung  der  Logik, 
Noetik  und  Wissenschaftslehre,"  .1864,  dessen  Studium  und  Beörthei- 
lung  wir  uns  vorbehalten,  und  somit  den  Standpunkt  noch  nicht  an- 
zugeben wissen ,  der  auch  daraus  nicht  erhellt ,  dass  es  Rosenkranz, 
„als  dem  Reformator  HegePscher  Logik,"  Trendelenburg,  als  dem 
Vorkämpfer  gegen  Kantianismus  und  Hegelianismus"  und  Prantl  ge- 
widmet ist. 

—  Der  Privat-Docent  Neuhäuser  in  Bonn  ist  zum  ausserordent- 
lichen Professor  ernannt  worden;  und  über  Professor  K n o o d t  an  der- 
selben Universität  ist  noch  nachzutragen,  dass  er  der  katholischen 
Schule  der  Gtinther^schen  Philosophie  angehört,  wie  auch  Neuhäuser 
katholischer  Philosoph  ist. 

7.  Geschichtsphilosophische  Uebersicht. 

(Von  Miehelet.) 

Noch  immer  steht  die  Schleswig-Holstein 'sehe  Frage  im  Vor- 
dergnind  des  Europäischen  Interesses,  und  damit  Preussenim  Glänze 
seiner  Macht  und  seiner  Bedeutung.  Denn  die  Schleswig -Holstein' - 
sehe  Frage  ist  eine  Deutsche ,  und  darum  eine  Preussische.  Die  Wel- 
lenschläge der  Volksbewegung  in  D  e  u  t  s  c  h  1  a  n  d  haben  Preussen  end- 
lich bis  dahin  gehoben,  —  nachdem  es  am  29.  Juni  kühn  den  Alsensund 
in  Kähnen,  wie  einst  unter  dem  grossen  Churfürsten  die  Brandenbur- 
ger, überschritten,  und  die  Insel  erobert  hatte,  —  auch  einen  Frieden 
erobert  zu  haben ,  der  die  drei  Herzogthümer  den  Dänen  entreisst ; 
entreisst  das,  was  sie  «gar  nicht  mehr  zu  besitzen  das  Recht  hatten. 
Die  Friedenspräliminarien  vom  1.  August,  welche  das  an  die  Stelle 
der  Eiderdänen  getretene  reactionäre  Ministerium  Bluhme-Moltke  sich 
in  Kopenhagen  gefallen  lässt,  bestätigen  also  eigentlich  keine  Erobe- 
rung, sondern  nur  einen  erworbenen  Besitz.  Und  darum  dürfte  die 
Grenzregulirung  kein  Dorf  ohne  Compensation,  am  Wenigsten  die  Au- 
lini e  und  die  südlich  von  der  Koldinger  Bucht  gelegene  Halbinsel, 
die  in  strategischer  Hinsicht  (für  den  Uebergang  nach  Fühnen)  so 
wichtig  ist,  aufgeben.  Wenn  in  den  Geldangelegenheiten  die  Sieger 
den  Besiegten  gar  zu  gutmtithig  behandeln,  und  die  Worte  Hanse- 
manns: dass  in  Geldsachen  die  Gemüthlichkeit  aufhöre,  Lügen  strafen; 
so  wäre  doch  Zu  wünschen,  dass  sie  auch  etwas  Gemüth  für  die  Finan- 
zen der  Herzogthümer  sich  bewahrten,  mit  den  Passivis  auch  die  Activa 
zur  Theilung  brächten,  und  nicht  ihre  Siege  aus  eigener  Tasche  bezahl- 
ten. Den  15.  September  sollte  der  Friede  geschlossen  sein.  Der  Zeit- 
punkt ist  vorüber  und  noch  nichts  Definitives  festgesetzt,  aber  auch  von 
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der  Befugniss,  den  Krieg  nach  6  Wochen  wieder  zu  begranen,  von  kei- 
nem Theile  Gebrauch  gemacht  worden.  Noch  immer  zögern  die  Dä- 
nen, in  Hoffnung  einer  Wandelung  am  Europäischen  Horizont.  Ihre 
Hartnäckigkeit,  durch  Schein -Adressen  der  Nordschleswiger  so  viel 
rom  Herzogthum  für  sich  zu  retten,  als  nur  immer  möglich,  ihre  Un- 
bereit Willigkeit ,  in  der.  Finanzfrage  die  mindesten  Opfer  zu  bringen, 
ihr  Bestreben,  in  Wien  alle  Details  mit  zur  Discussion  vor  dem  Frie- 
den sschltiss  zu  stellen,  droht,  diesen  noch  zwölf  Monate  zu  verzögern, 
wenn  die'  Deutschen  Mächte  diese  Umtriebe  so  ungestraft  hingehen 
lassen.  Oder  soll  den  Dänen  das  so  oft  schon  erklungene  verhängniss« 
volle:  ,iZu  Spät,"  denn  nicht  nochmals,  und  zwar  diessmal  am  Kräf- 
tigsten, in  die  Ohren  donnern.  Dann  würde  der  letzte  Tag  ihrer  Mo- 
narchie-geschlagen  haben,  wenn  er  nicht  auch  schon  ohne  diess  geschla- 
gen hat.  Wenn  Freu ssen,  umßussland  willfahrig  zu  sein,  die  nichtigen 
Ansprüche  des  Oldenburgers  gegen  die  begründeten  Rechte  Herzog 
Friedrichs  VHI.  zu  begünstigen  scheint,  so  hat  es  damit  doch  noch  nicht 
vermocht,  sich  die  Herzogthtimer  abwendig  zu  machen.  Sie  begrüssen 
mit  Jubel  das  Einlaufen  der  Preussischen  Schiffe  in  ihre  Häfen,  die  in 
ihrem  Lande  zur  Hdmkehr  sich  rüstenden  Truppen.  '  Sie  bcschliessen 
'  einmtithig  den  Anschluss  an  Preussen  in  diplomatischer,  militairischer  und 
maritimer  Beziehung.  Und  es  ist  um  so  unbegreiflicher,  dass,  nachdem 
der  Herzog  von  Augustenburg,  seine  Eechte  am  Bundestage  begründet, 
und  der  Von  Oldenburg  noch  immer  damit  zurücksteht,  die  Deutschen 
„Vormächte'^  nicht  endlich  den  trägen  Bundestag  zur  Erledigung  der 
Erbfrage  stossen.  Das  einfachste  Mittel  aber,  die  Dänen  zur  Nachgiebig- 
keit zu  zwingen,  wäre  eben  diess,  die  Herzogthümer  unter  dem  Au- 
gustenburger  mit,  der  Verfassung  zu  constituiren,  ihr  Heer  sich  bilden 
zu  lassen,  damit  das  Heer  der  Verbündeten  grossentheils  das  Land  ver- 
lassen könnte,  Jütland  zu  bebalten  und  dessen  Einkünfte  einzuziehen,  bis 
der  Friede  geschlossen  ist,  und  die  Dänen  die  ganze  Last  ihrer  Schulden, 
bis  sie  andere  Saiten  aufspannen,  tragen  zu  lassen.  Statt  dessen  fühlt 
wohl  Jütland  seinen  Druck,  und  damit  Dänemark  sein  Friedensbedürf- 
niss  noch  nicht  genügend.  —  Oesterreich,  welches  höchst  widerwillig 
die  Preussen  wie  von  selbst  in  den  Schooss  fallenden  Vortheiie  der  Lage 
hinnimmt ,  will  diese  politische  durch  das  Bltndniss  mit  Preussen  ihm 
entstandene  Misslichkeit  wenigstens  durch  handelspolitische  Vortheiie 
compensiren.  Es  erliess  am  28.  Juli  eine  drohende  Note  an  Preussen, 
worin  es  beide  Seiten,  die  Preussen  durchaus  getrennt  wissen  will,  in 
Verbindung  bringt,  und  die  Aufkündigung  des  politischen  Bündnisses 
in  Aussicht  stellt,  wenn  die  handelspolitischen  Vortheiie  ihm  vorenthal- 
ten würden.  Was  ist  es  denn  nun  aber,  das  Oesterreich  in  dieser  Be- 
Ziehung  fordert?  Nicht  das  Rückgängigmachen  des  Französisch-Preus- 
sischen  Handelsvertrags  vom  2.  August  1862,  noch  seines  §.  31.,  nicht 
die  Auflösung  des  mit  allen  Staaten,   bis  auf  Baiern,  Würtemberg, 
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Darmstadt  und  Nassau,  durch  die  Verträge  vom  28.  Juni  und  11.  Juli 
erneuten  Zollvereins.  Denn  das  sind  Unmöglichkeiten,  und  die  bevor- 
stehende Ratification  des  Vertrags  am  1.  October  kann  nicht  mehr  auf* 
gehalten  werden.  Aber  Oesterreich  verlangt  nur  die  anscheinend  kleine 
Vergünstigung,  dass  ihm,  wie  in  seinem  Vertrage  mit  Preussen  vom 
19.  Februar  1853,  die  Aussicht  auf  dereinstige  Zolleinigung  wieder  vor- 
behalten bleibe.  Es  will  sodann  kleine  Vergünstigungen  über  die  be- 
günstigtsten  Nationen  hinaus,  —  als  ob  nicht  der  letztere  Wunsch,  wie 
durch  eine  Hinterthür,  doch  jenen  §.  31.  wieder  herauswerfen  würde, 
während  der  erstere  Wunsch  den  vier  renitenten  Staaten  des  Südens  stets 
eine  mächtige  Handhabe  böte,  jede  von  Preussen  im  Sinne  des  Freihan- 
dels vorzuschlagende  Tarifreform  des  Zollvereins  zu  hintertreiben,  damit 
nur  die  Zolleinigung  mit  dem  schutzzöllnerischen  Oesterreich  ermöglicht 
werde.  Es  ist  sehr  beunruhigend,  dass  Preussen  auch  nur  Conferenzen 
zulässt,  um  jene  Begehren  Oesterreichs  zu  erörtern,  wenn  wir  auch 
darum  die  Hoffnung  noch  nicht  verlieren  wollen,  sie  nicht  in  Erfüllung 
gehen  zu  sehen.  Auch  scheinen  diese  abermaligen  Verhandlungen  in 
Prag  wieder  nicht  recht  von  der  Stelle  rücken  zu  wollen.  Wenn,  wie 
es  heisst,  Oesterreich,  im  Falle  ihres  Scheiterns,  direct  mit  Frankreich 
wegen  eines  Handelsvertrags  unterhandeln  wollte,  es  wäre  unter  allen 
Umständen  das  Gescheuteste,  was  es  thun  könnte.  ^  Die  vier  süddeut- 
schen Staaten  haben  nur  noch  bis  zum  1.  October  Zeit,  sich  zu  besinnen, 
wenn  sie*  nicht  vom  Zollverein  ausgeschlossen  werden  wollen.  Und  wäh- 
rend ihre  Völker  dringend  von  den  Regierungen  den  schleunigsten  An- 
schluss  fordern,  um  nicht  ihrem  sichern  materiellen  Ruin  entgegenzu- 
gehen, zaudern  diese  noch  mehr  oder  weniger,  um  nicht  der  vermeinten 
Hegemonie  Preussens  ihre  sich  aufspreizende  politische  Souverainetät  zu 
opfern.  Welche  Kleinlichkeit,  welch'  Schwanken,  welche  Rathlosigkeit 
am  Deutschen  Bunde,  auf  welchem  Felde  man  ihm  auch  begegnen  mag ! 
Da  er  nun  doch  einmal  nicht  leben  kann,  kann  er  denn  nicht  endlich 
sterben  ?  Nach  den  neuesten  Nachrichten  unterhandeln  übrigens  Darm- 
stadt und  Nassau  bereits  wegen  des  Anschlusses  an  den  Zollverein  vor 
dem  1.  October;  Würtemberg  soll  eben  so  bereit  sein,  am  22.  September 
seinen  Beitritt  zu  erklären.  Baiem  dagegen  hatte  sich  das  Ansehen  ge- 
geben, noch  warten  zu  wollen,  bis  die  Prager  Conferenzen  zu  Ende  wären, 
und  sei  es  selbst  nach  dem  1.  October.  Aber  es  war  auch  die  letzte  Finte. 
Am  30.  September  ist  zuverlässig  die  Seifenblase  zerplatzt  und  der  ganze 
Zollverein  hergestellt.  —  In  Polen  hat  der  letzte  Act  des  Trauerspiels 
•mit  der  Hinrichtung  der  Häupter  der  National-Regierung  begonnen,  un8 
das  unglückliche  Volk  muss  seine  tiefe  Trauer  und  innere  Zerknirschung 
hinter  einer  zu  Ehren  der  Krönung  seines  „milden"  Herrschers  anbefoh- 
lenen Illumination  und  andern  verbergen.  —  England  hat  auch  jetzt  nur 
Worte  für  Dänemark,  indem  es  den  Siegern  zürnende  Noten  schickt,  und 
nunmehr  die  Volksabstimmung  in  Schleswig  vorschlägt,  die  es  auf  der 
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Londoner  Conferenz  verwarf.  Zu  spät !  da  die  Schleswiger  bereits  sich 
deutlich  genug  gegen  Dänemark  erklärt  haben.  —  Frankreichs  Passi- 
vität könnte  Europa  zu  beängstigen  anfangen,  wenn  nicht  der  Aufstand  in 
Algerien,  die  Sorge  für  sein  Pflegekind,  das  in  den  Windeln  liegende  Kai- 
serthum  Mexico,  und  innere  Gegenströmungen  ien  Kaiser  Napoleon 
Rückhalt  geböten,  der  überdiess  im  Lager  von  Chalons  einen  Krankheits- 
Rückfall  bedenklichster  Art  gehabt  haben  soll.  Mit  seinem  Scheiden 
würde  Europa  vollends  aus  den  Fugen  gehen,  da  er  das  alte  morsche 
Bauwerk  vergangener  Jahrhunderte  wenigstens  durch  einige  Stützen  mo- 
derner Ideen  vor  dem  drohenden  Einsturz  annoch  bewahrt.  In  Goch in- 
china  hat  er  den  Fürsten  fast  zum  Vasallen  gemacht,  wenn  auch  das 
abgetretene  Ländergebiet  nicht  gross  ist.  —  Spanien  will  in  Frank- 
reichs Fussstapfen  treten,  indem  es  mit  Peru  Händel  anfängt,  und  die 
Guanoinseln  gewaltsam  besetzt.  —  Die  Reise  des  Kronprinzen  von  Ita- 
lien scheint  weder  in  Kopenhagen  noch  in  Paris  von  grossem  Erfolg 
gekrönt  worden  zu  sein.  Die  Römische  Frage  hat  einen  kleinen, 
aber  freilich  sehr  unbestimmten,  fast  nichts  sagenden  Schritt  vorwärts 
gethan.  Zwischen  Frankreich  und  Italien  ist  nämlich  am  20.  Septem- 
ber eine  Convention  geschlossen  worden,  der  zufolge  das  Erstere  sich 
verpflichtet,  innerhalb  einer  Frist  von  höchstens  zwei  Jahren  die  päpst- 
lichen Staaten  von  seinen  Truppen  räumen  zu  lassen.  Der  Papst  soll 
aufgefordert  werden,  während  dieser  Zeit  sich  ein  eigenes  Heer  zu 
l)ilden ,  wozu  die  Franzosen  ihm  behülflich  sein  wollen ,  um  allmälig 
die  Französische  Besatzung  entbehren  zu  können.  Keiner  fremden 
Macht  soll  gestattet  sein,  in  Rom  Besatzung  zu  halten,  und  Victpr 
Emanuel  verpflichtet  sich,  keinen  Apgriff  auf  die  päpstlichen  Staaten 
zu  machen,  sowie  jeden  Angriff  auf  dieselben  von  Aussen  zu  verhin- 
dern. Es  sollen  keine  neuen  Vermittelungsversuche  zwischen  dem  Papst 
und  dem  König  gemacht  werden,  und  dieser  willigt  darin,  die  Haupt- 
stadt Italiens  definitiv  nach  Florenz  zu  verlegen.  Diese  Convention 
befriedigt  sicherlich  keinen  Theil,  hat  aber  das  Gute,  dass  sie  natur 
gemäss  damit  enden  muss,  durch  eine  innere  Revolution  im  noch  übrig 
gebliebenen  Theile  des  Kirchenstaats  diesen  dem  Königreich  Italien  zu 
annectiren.  Schon  haben  Unruhen  in  Turin  wegen  der  Verstimmung  über 
diese  Convention  und  ein  Ministerwechsel  staltgefunden.  Ein  Französi- 
sches Blatt,  die  „France,"  meint,  die  Verlegung  der  Hauptstadt  habe  die 
Rüstungen  Oesterreichs  zum  Grunde,  gegen  welche  Italien  auf  der  Hut 
sein  müsse,  die  halbofficielle  „Wiener  Abendpost"  aber  föhlt  den  nahen- 
den Sturm  im  Innern  des  Kirchenstaats  richtig  voraus. '  So  ist  in  Europa 
Alles  in  der  Schwebe.  —  Auch  in  dem  grossen  Americanischen 
Bürgerkriege  ist  die  letzte  Entscheidung  noch  nicht  gefallen.  Wenn 
auch  Sherman  bei  Atlanta,  Farragut  vor  Mobile  und  Grant  um  Rich- 
mond  entschiedene  Vortheile  errungen  haben:  so  sind  sie  doch  eben 
noch  nicht  entscheidend,  wenn  auch  genügend,  um  Im  Norden  keine  an- 
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deren  Fricdensgedanken  aufkommen  zu  lassen,  als  unter  den  Be- 
dingungen der  Freiheit  der  Sklaven  und  der  Wiederherstellung  der 
Union.  Und  auch  Jefferson  Davis  bat  sich  in  einer  Privatunterredung 
dahin  erklärt,  dass  mehr  noch  die  Losreissung  des  Südens,  als  die 
Aufrechterhaltung  der  Sklaverei  sein  Ziel  sei,  —  wenn  diess  aufrich- 
tig gesprochen,  wenn  nicht  mit  der  Losreissung  die  Sklaverei  um  so 
fester  in's  Auge  gefasst  wird.  Die  nach  den  letzten  Nachrichten  statt- 
gefandenen  grossen  Verluste  der  Confödprirten  im  Kampfe  um  den  Be- 
sitz der  Weldoner  Bahn,  der  amtlich  gemeldete  Fall  von  .Atlanta  und 
Fort  Morgan  bei  Mobile  sind  neue  Fortschritte  ^ur  Einschliessang  Rieh- 
monds.  Und  wenn  bis  zum  ^.  November,  wo  die  neue  Präsidentenwahl 
stattfindet,  die  Entscheidung  verhältnissmässig  auf  diese  Weise  immer 
näher  rücken  sollte,  es  würde  der  „Plattform"  von  Chicago  nichts  ge- 
nützt haben,  Mac-Clellan  als  Gegencandidaten  gegen  Lincoln  aufgestellt 
zu  haben,  da  dieser  dann  unfehlbar  die  Majorität  der  Stimmen  des  Volks 
der  Union  davontragen  würde.  —  Tyenn  sich  in  Tunis  das  Volk  gegen 
Napoleon  ische  Octroyirung  Europäischer  Schein  Verfassungen  stemmt,  so 
haben  auch  auf  Neuseeland  die  Eingeborenen  sich  gegen  die  Engli- 
sche Herrschaft  aufgelehnt  Das  Nationalitätsprincip  wirkt  mächtig  auch 
ausser  den  Europäischen  Grenzen.  Und  wenn  die  Tscherkessen,  um 
ihre  Nationalität  gegen  die  Eroberung  ihres  Landes  durch  die  Küssen 
zu  retten,  in  der  Türkei  einen  Zufluchtsort  suchen,  so  ist  zu  bedau- 
ern, dass  ihr  Leben  hier  vielfachen  Widerwärtigkeiten  erliegen  musg. 

8.    Sitzungsbericht  der  Philosophischen  Geselkchaft. 

In  der  Sitzung  vom»  25.  Juni  berichtete  Hr.  Märcker  über  das 
Werk  des  Americanischen  Professor  Tappan :  „Ueber  den  Willen ," 
und  beschränkte  sich  in  dieser  Sitzung  auf  den  negativen  Theil  der 
Schrift,  in  welchem  der  Americanische  Philosoph  Edwards  widerlegt 
wird.  Darauf  wurden  die  Doctoren  König  und  Strassmann,  letzterer 
auch  Stadtverordneter,  zu  Mitgliedern  ernannt.  —  In  der  Sitzung  vom 
30.  Juli  reichte  Hr.  Märcker  den  Schluss  seines  Berichts  schriftlich 
ein,  und  veranlasste  die  Gesellschaft  zu  einer  Discussion  über  die 
Frage:  ob  Hegels  Satz,  dass  die  Volksvertreter  Beamte  sein  müssten, 
richtig  sei.  Wiewohl  die  Gesellschaft  in  die  Debatte  eintrat,  und  auch 
in  Folge  derselben  mehrere  Resolutionen  vorgeschlagen  wurden,  so 
lehnte  sie  es  dennoch  ab,  sich  als  solche,  sei  es  öffentlich  oder  auch 
nur  in  ihrem  eigenen  Kreise,  darüber  auszusprechen.  Wenn  daher  Hr. 
Mätzner  als  Vorsitzer  in  der  vorigen  Sitzung  die  Gesellschaft  erinnert 
hatte,  sich  mehr  dem  Esoterischen  zuzuwenden,  so  bemerkte  Hr.  Schas- 
1er,  dass  das  Esoterische  der  aufgeworfenen  Frage:  „Der  BegriflF  des 
Volkes"  sei,  indem  die  Abgeordneten  doch  jedenfalls  Volksvertreter 
sein  müssten.  Damit  beschloss  die  Gesellschaft  ihre  Thätigkeit  vor 
den  Ferien,  und  wird  nach  denselben  erst  am  29.  Öctober  ihre  nächste 
Sitzung  haben.  

Brief  Kasten. 
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Der  dedanke. 

An  solchem  Princip  hfinet  der 
Himmel  und  die  ganze  Natur. 
Aristoteles. 

Organ  der  Philosophischen  Gesellschaft  zn  Berlin. 

iseü  Band  V.  ^      N«.  4. 

L  lliiliattMttttgett  nttD  %thtx^^Un. 

1.    Das  Duell. 

(Von  A.  Itrwici.) 

Eb  möchte  vielleicht  nicht  nntzlos  sein ,  die  öffentliche  Meinung 
immer  wieder  von  Neuem  auf  das  Duell,  -r-  auf  diesen  harbarischen 
Anachronismus  und  die  grösste  Anomalie  unseres  Zeitalters  — ,  hinzu- 
stossen,  der,  vom  Staate  im  Princip  durch  Strafgesetze  verpönt,  in 
der  Praxis  begünstigt,  fortfahrt,  von  Jahr  zu ,  Jahr  seine  Opfer  zu  for- 
dern, Gattinnen  ihrer  Männer,  Eltern  der  Stütze  ihres  Alters  zu  be- 
rauben, ohne  dass  ihnen  der  herbe  Schmerz  durch  den  trostreichen 
Gedanken  gemildert  wird,  ihre  Theueren  seien  für  eine  gute  Sache 
gestorben.  Das  Duell  ist  eine  Einrichtung,  die,  wo  und  wie  sie  be- 
standen hat,  einst  eine  wohtberechtigte  gewesen,  durch  den  Umschwung 
der  Zeiten  aber  ihre  Berechtigung  so  vollständig  verloren  hat,  dass 
man  sie  jetzt  eine  wesenlose  Form  nennen  müsste,  wenn  sie  nicht 
von  Zeit  zu  Zeit  durch  Blut  und  Thränen  ihr  Bestehen  thatsächlich 
zu  beweisen  und  sich  in  Besitz  zu  behaupten  suchte.  Was  war  das 
DueH?  und  was  ist  es  jetzt?  Die  Antwort  auf  diese  Fragen  wird 
den  Beweis  für  das  Gesagte  liefern. 

Wir  finden  Zweikämpfe  bei  verschiedenen  Völkern  und  zu  ver- 
schiedenen Zeiten.  Ueberall,  wo  wir  sie  finden,  müssen  wir  aber  an- 
erkennen, dass  sie  in  den  Verhältnissen  der  Zeit  begründet  waren. 
Bei  den  alten  Völkern  gab  es  Einzelkämpfe,  denen  die  Entscheidung 
einer  Schlacht  oder  eines  ganzen  Krieges  anheimgestellt  wurde.  Kann 
man  sich  etwas  Vernünftigeres,  Humaneres  denken  ?  Wir  haben  ferner 
die  Wettkämpfe  der  Griechen  und  Römer  bei  den  öffentlichen  Spielen. 
Die  praktischeren  Römer  überliessen  diese  mühsame  und  gefahrvolle 
Sache  ihren  Sclaven.  ^  Die  Griechen  setzten  darin  die  höchste  Ehre 
des  freien  Mannes.  In  diesen  Wettkämpfen  stand  Leben  und  Gesund- 
heit auf  dem  Spiele ;  aber  wo  die  höchste  Ehre  zu  erringen  war,  wer 
hätte  da  nicht  Beides  gern  in  die  Schanze  geschlagen?  Eine  grössere 
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und  vielseitigere  Bedeotnn^  findet  der  Zweikampf  in  den  Germani- 
schen Bräuchen;  er  ißt,  wie  das  Zechen  und  Spielen,  eine  echt  Ger- 
manische Institution.  Bekanntlich  war  lange  Zeit,  und  wahrscheinlich 
bis  zur  Reception  deg^  Römischen  Rechts,  das  Gottesurtheil  das  letzte 
'Mittel,  die  Wahrheit  oder  Unwahrheit  an  den  Tag  zu  bringen.  Die 
Gottheit  ward  um  Entscheidung  der  Sache  gebeten.  ^Der  Angeklagte 
oder  die  beweisende  Partei  nahm  glühende»  Eisen  in  die  Hand,  ging 
durch  Wasser  oder  Feuer  u.  s.  w.  Häufig  wurde  ab)  solches  Beweis- 
mittel auch  der  Zweikampf  gewählt:  und  man  nahm  als  gewiss  an, 
dass  Gott  denjenigen  unterliegen  lassen  werde,  welcher  die  schlech- 
tere Sache  vertrat ;  —  ein  frommer  und  kindlicher  Brauch,  über  dessen 
processualischen  Werth  für  die  Gegenwart  wir  kein  Wort  verlieren, 
aber  von  tiefer  Bedeutung.  Gewiss  war  es  nicht  Jedermanns  Sache, 
mit  dem  Bewusstsein  des  Unrechts  im  Herzen  dem  gekränkten  Gegner 
frei  und>  o£fen  in's  Auge  zu  sehen;  und  es  steht  sehr  zu  vermuthen, 
dass  ihm  die  Hand  am  Speer  gezittert,  und  sein  Stoss  nicht  so  fest 
gewesen,  als  der  Jenes,  der  mit  Gottes  Hilfe  für  seine  gerechte  Sache 
in  die  Schranken  ritt.  Ausserdem  brachten  es  die  rauhen  Zeiten  mit 
sich,  dass  man  allerlei  Differenzen  ohne  Weiterungen  mit  den  Waffen 
austrug.  Persönliche  Kraft  und  Waffengewandtheit  verliehen  damals 
allein  Sicherheit,  und  folglich  auch  allein,  jedenfalls  die  höchste 
Ehre.  Die  Wissenschaft  war  noch  lange  nur  für  Solche,  die  für  den 
Krieg  zu  schwach  waren;  ihre  Ehren  boten  nur  einen  kümmerlichen 
Ersatz  für  jene  stolzen  Siegespreise,  welche  unter  schmetternden  Fan- 
faren von  den  Händen  der  Schönsten  dem  Tapfersten  gereicht  wurden. 
Ein  solcher  Preis  war  das  höchste  Ziel  jedes  Ritters;  die  Waffenehre 
seine  höchste  Ehre ,  der  Inbegriff  aller  Ehre.  Aber  darum  war  es 
auch  nur  völlig  vernünftig,  wenn  er  jeden  Augenblick  bereit  war,  „zu 
Schimpf  oder  Glimpf*  mit  scharfer  oder  stumpfer  Lanze  für  diese  Ehre 
einzustehen.  Diese  stete  Waffenbereitschaft  in  Verbindung  mit  dem  bis 
in  die  neueste  Zeit  höchst  mangelhaften  Rechtsschutz  führten  endlieh 
unter  dem  Adel  eine  Art  Rechtsgewohnheit  ein,  das  ritterliche  Fehde- 
recht, das  Recht  der  gewaltsaiüen  Selbsthilfe,  welches  man  bald  mit 
gesammter  Macht,  bald  auch  im  persönlichen  Einzelkampfe  ausübte. 

Das  Vorstehende  macht  nicht  den  Anspruch,  eine  vollständige 
culturhistorische  Entwickelung  des  Duells  zu  geben:  aber 
man  wird  es  wenigstens  als  eine  vollständige  Aufzählung  derjenigen 
Elemente  gelten  lassen,  auf  welche  das  Duell,  seinem  Ursprünge  nach, 
zurückgeführt  werden  muss,  und  auf  welche  es  sich,  wie  gezeigt 
werden  soll,  noch  heutigen  Tages  stützt;  —  nur  dass  sich  dabei  eben 
deutlich  herausstellt,  wie  die  aus  alten  Zeiten  herübergeschleppte 
Form  ihr  Wesen  vollständig  verloren  hat.  Und  es  genügt,  diese  Ele- 
mente zu  erwähnen,  um  sofort  zu  sehen,  dass  das  moderne  Duell 
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alles  dessen  entbehrt,   was  die  alten  Zwei-  oder  Einzelkämpfe   einst 
ehrwürdig  oder  wenigstens  begreiflich  machte. 

Unsere  Kriege  werden  nicht  mehr  dnrch '  Horatier   und  Cnriatier 
ausgefochten.  Um  die  Entscheidung  von  Rechtssachen  lassen  wir  un- 
sere Anwälte  mit  blankgeschliffenen  Argumenten  gegen  einander  ren» 
nen.    Wir  fordern  Mnth  von  jedem  Manne;  aber  die  Waffengewandt- 
heit ist  weder  der  einzige  noch  der  höchste,  und  überhaupt  mehr  eine 
Zierde  y  als    ein  Titel  zur  Ehre.    In   studentischen  Kreisen  verbreitet 
sich  der  Bubm  eines  tSchtigen  SchlägQrs    wohl  bis  zur  Nachbar-Uni* 
versität^  Überdauert  den  E:itmaü:iculirten  noch  um  einige  Semester:  und 
mag  ihm  die  Bewunderung  der  Füchse  und  der  Respect  selbst  der 
crassesten  Renommisten  noch  bis  in  das  späteste  Alter  eine  Quelle  an- 
ge&ejimec  Erinnerungen  sein.    Aber  wie  klein  ist  die  Oase  des  Bur- 
schenthums  gegen  die  Sand  wüste  des  Philisteriums ,  in  welcher  diese 
kleine  Ruhmesquelle  spurlos  versiegt.    Das  ehemals  particulare  Recht 
der  Selbsthilfe  ist  dem  ausschliesslichen  Hoheitsrechte  des  Staates  längst 
und  gründlich  unterlegen,  welcher  als  sein  ausschliessliches  Recht  und 
als  seine  Pflicht  übernommen  hat,   Alles,  was  gerächt  werden  darf, 
selbst  zu  rächen.     Und  was  ist  nun  das  moderne  Duell?    Der 
kriegerische  Einzelkampf,  das  ehrwürdige  Gottesurtheil,  das  ritterliche 
Waffenspielf  das  adlige  Fehderecht,  —  sie  sind  im  Schoosse  der  Jahr- 
hunderte für  die  Ewigkeit  begraben.    Beruht  das  Duell  auf   andern 
Grundlagen?    Nein.    Es  ist  leicht,  zu  zeigen,   dass  jedem  Duell  ein 
oder  mehrere  mehr  oder  weniger  deutliche  Vorstellungen  zum  Grunde 
liegen,  welche  auf  die  eben  aufgezählten  Ursprungselemente  hinweisen. 
Gerade  die  neueste  Zeit  ist  reich   an  Beispielen,   dass  Einzelne   die 
geistigen  Kämpfe   der  Allgemeinheiten  auf  der  Spitze  ihres  Schwer- 
tes zum  Austrage  zu   bringen  sich  berufen  fühlen.     Zwei  Liebhaber, 
die  um  die  Hand  ihrer  Geliebten  mit  Kugeln  losen,  müssen ,  wenn  sie 
sich  überhaupt  etwas  dabei  denken,   sich  wohl  mit  der  Idee  schmei- 
cheln, der  Lenker  der  Welten  werde  auch   die  Läufe  ihrer  Pistolen 
so  richten,  dass  der  Würdigste  das  Glück  und  die  Braut  heimführe. 
Mannhafte  Studenten,  wenn  sie  eine  andere  Verbindung  aufsuchen,  um 
sich  mit  ihr  zu  schlagen,  haben  gewiss  mehr  einen  ritterlichen  Waffen- 
gang, als  eine  ernstliche  Beschädigung  der  Gegner  im  Auge.    Endlich 
glaubt  gewiss  Jeder,  der  einer  ernstlichen  Beleidigung  wegen  die  Meu" 
sur  betritt,   dass  die  Finger  der  guten  Dame  Justitia  zu  plump  und 
ihre  Augen  zu  blöde  seien,  um  seiner  gekränkten  Ehre  Genugthuung 
zu  verschaffen. 

Im  Anschlüsse  hieran  lassen  sich  vier  Formen  unterscheiden,  un- 
ter denen  das  Duell  noch  heutigen  Tages  erscheint:  1)  Der  Zweikampf, 
analog  dem  antiken  Einzelkampf;  der  Zweikampf  um  eine  Sache,  sei 
es  um  eine  von  den  Kämpfern  vertretene  Idee,  sei  es  um  die  Ehre 
ihres  Standes  oder  Aehnliches.    Wir  nennen  diess  den  politischen  Zwei- 
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kämpf,  weil,  wenn  er  auch  nur  selten  um  die  Politik  im  engern  Sinne, 
so  doch  um  Dinge  unternommen  wird,  die  mit  den  öffentlichen  Zu- 
ständen in  näherer  Beziehung  stehen.  2)  Der  Zweikampf,  entsprechend 
dem  altdeutschen  Gottesurtheil ,  zur  Entscheidung  persönlicher  An- 
sprüche, und  in  äusserster  Ausartung  der  Zweikampf  zur  Erreichung 
persönlicher  Zwecke.  3)  Der  Zweikampf  als  Mittel  zur  Erlangung 
von  Ehre  unter  gewissen  Kreisen,  entsprechend  dem  antiken  Wett- 
kampf und  der  ritterlichen  Waffenübung.  4)  Der  Zweikampf  als  Heil- 
mittel für  die  verletzte  Ehre,  entsprechend  dem  ehemaligen  adligen 
Rechte  der  Selbsthilfe.  Diese  Eintheilung  ist  selbstverständlich  keine 
ausschliessende,  aber  sie  darf  fär  erschöpfend  angesehen  werden.  Im 
concreten  Falle  mag  ein  Duell  unter  mehrere  der  angefahrten  Ge- 
sichtspunkte fallen,  aber  es  wird  sich  kein  anderweites  Motiv  mehr 
anfuhren  lassen.  In  völliger  Schärfe  und  Reinheit  wird  meistens  nur 
die  vierte  Form  hervortreten,  während  die  anderen  drei  bewusst  oder 
unbewusst  meist  mehr  oder  weniger  von  dieser  sich  alterirt  vorfinden 
werden:  jedoch  nicht  so,  dass  man  Bedenken  tragen  dürfte,  sie  dess- 
halb  als  besondere  Formen  anzuerkennen.  Betrachten  wir  nun  diese 
Formen  odet  Motive  im  Einzelnen,  um  zu  sehen,  wie  sie  vor  dem 
Richterstuhle  einer  ruhigen  und  verständigen  Erwägung  bestehen  mögen. 
1.  Der  politische  Zweikampf.  Halten  wir  zunächst  die  Form 
in  ihrer  Reinheit  fest,  den  Kampf  um  eine  Idee,  also  um  den  Werth 
oder  Unwerth  eines  Standes,  um  die  Ehre  einer  Nation,  eines  Landes, 
um  die  Wahrheit  oder  Unwahrheit  eines  Princips  u.  s.  w.  Scheiden 
wir  den  Fall  ganz  aus,  wo  die  bei  Erörterung  der  Idee  vorgefallenen 
Bitterkeiten  den  Kampf  allein  hervorgerufen :  und  lassen  wir  vorläufig 
unbeachtet,  dass  häufig  diese  Bitterkeiten  adminiculirende  Ursachen 
desselben  sein  mögen;  betrachten  wir  also  den  reinen  Zweikampf 
um  die  Sache.  Man  ist  so  ziemlich  darüber  einig,  dass  es  politi- 
scher Wahnsinn  sei,  um  eine  Idee  Krieg  anzufangen.^)  Allein,  der 
Krieg  stellt  doch  wenigstens  die  Möglichkeit  in  Aussicht,  diese  Idee 
zu  verwirklichen,  wenn  es  auch  schon  sehr  zweifelhaft  ist,  ob  die  in 
Wahrheit'  der  Idee  geleisteten  Dienste  mit  den  Opfern  an  Gut  und 
Blut,  welche  der  Krieg  Erheischt,  im  Verhältniss  stehen.  Aber  um 
einer  Idee  willen  sich  duelliren,  ist  der  Wahnsinn  ohne  Methode,  das 
Blutvergiessen  ohne  die  mindeste  Aussicht  eines  Erfolges.  Denn  das 
Wesen  des  Allgemeinen  besteht  ja  gerade  darin,  dass  es  über  dem 
Einzelnen  steht,  dass  das  Individuum  nicht  im  Stande  ist,  es  nach  Be- 
lieben so  oder  so  zu  gestalten,  sondern  seine  Entwickelung ,  seine 
Werthschätzung,  sein  Bestehen  oder  Vergehen  immer  nur  wieder  im 
Allgemeinen  finden  kann.    Will  das  Individuum  dennoch  darauf  seinen 

')  Anmerknng  d.  Redaction:  Es  wäre  also  Wahnsinn  gewesen,  dass 
Kapoleon  III.  nra  der  Idee  der  Italienischen  Nationalität  willen  die  Schlachten 
von  Magenta  and  Solferino  schlugt 
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Einflußs  üben,  so  vermag  es  diess  eben  nur  durcb  solche  Mittel,  welche 
ebenfalls  allgemeiner,  d.  b.  ideeller  Natur  sind,  also  durch  Ideen, 
durch  vernünftige  Gründe.  Der  Werth  oder  Ünwerth  eines  Allgemeinen 
reducirt  sich  auf  Wahrheit  oder  Unwahrheit,  und  liegt  lediglich  im 
Bereiche  der  Geister.  Und  in  dieses  luftige  Gebiet  mit  plumper  Hand 
hineingreifen  wollen,  muss  als  ein  läppisches  Beginnen  erscheinen. 
Der  Gedanke,  die  VortreMichkeit  einer  Idee  mit  Waffen  auszumachen, 
ist  von  vornherein  so  Widersinnig,  dass  man  sich  zunächst  nach  einer 
Erklärung  umsehen  muss,  wie  es  gleichwohl  möglich  ist,  dass  Männer 
nicht  nur  von  gesundem,  sondern  bisweilen  selbst  von  hervorragendem 
Verstände  zu  diesem  Ueberzeugungsmittel  ihre  Zuflucht  nehmen  oder 
es  wenigstens  nicht  ausschlagen  mögen.  Da  werden  wir  denn  aller- 
dings persönliche  Verbitterung  häufig  als  beförderndes  Motiv  finden. 
Der  Kern  der  Sache  liegt  aber  in  zwei  ganz  richtigen  Vorstellungen, 
aus  denen  jedoch  ein  falscher  Schluss  gezogen  wird. 

Die  erste  dieser  Vorstellungen  ist  die,  dass  eine  Sache  nach  ihren 
Trägern  beurtheilt  wird,  deren  Schande  also  auf  sie  zurückfalle;  die 
zweite  die,  dass  es  eine  schlechte  Sache  sein  müsse,  für  die  ein  tüch- 
tiger Mann ,  oder  ein  Schlechter  Mann ,  der  nicht  fUr  eine '  tüchtige 
Sache  eintritt.  Wenn  man  aus  diesen  Obersätzen  folgert,  dass,  wer 
eine  Sache  vertritt,  sich  stets  ihrer  würdig  zu  benehmen  habe,  und 
niemals  Anstand  nehmen  dürfe,  fUr  dieselbe  einzustehen,  so  ist  das 
ganz  richtig  gefolgert.  Aber  daraus  zu  fo^ern,  dass  man  jeden  Augen- 
blick bereit  sein  müsse,  sich  für  seine  Sache  zu  raufen,  hiesse  den 
Begriffen  Zwang  anthun.  Gleichwohl  ist  diess  eine  der  geläufigsten 
Schlussfolgerungen.  In  militärischen  Kreisen  sieht  man  es  so  ziem- 
lich als  ein  Dogma  an,  dass  ein  Preussischer  Officier  im  Auslande, 
wenn  Jemand  in  seiner  Gegenwart  z.  B.  sagte,  die  Preussische  Armee 
sei  feige,  irgend  etwas  Unerhörtes  thun  müsse,  um  diesen  Schimpf  so- 
fort zu  sühnen.  Orden  und  Ehrenzeichen  harren  des  Wackern,  der 
in  solchem  Falle  ein  Dutzend  über's  Schnupftuch  fordert,  und  infam 
cassirt  wird  der  Unglückliche,  der  achselzuckend  erwiedert,  das  t^reus- 
sische  Officiercorps  wisse  an  der  Spitze  der  Colonnen  dem  Kartät- 
schenhagel so  lustig,  als  ein  anderes,  entgegen  zu  marschiren.  Alle 
die  stolzen  Erinnerungen,  an  denen  keine  Armee  reicher,  als  die  un- 
serige  ist,  scheinen  der  leichtfertigen  Rede  eines  Augenblicks  gegenüber 
nicht  auszureichen ;  und  es  wird  von  jedem  Officier  -im  gegebenen  Mo- 
mente eine  besondere  Muthsprobe  verlangt,  während  es  —  nach  unserem 
beschränkten  Unterthanenverstande  wenigstens  —  von  mehr  Selbstge- 
fühl und  Standeszuversicht  zeigte,  wenn  man  die  Waffenehre  nicht  als 
so  leicht  antastbar  hinstellte.  Was  würde  Rothschild  thun,  wenn  Je- 
mand ihn  einen  armen  Lump  schölte  ?  Würde  er,  um  seine  solide  Geld- 
macht VI  beweisen,  eine  Million  aus  dem  Fenster  werfen?  Ein  vor- 
nehmes Lächeln  würde  vermuthlich  seine  einzige  Antwort  sein.    Nun 
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wobl,  ein  solches  Lächeln  wänschen  wir  in  gewissen  Lagen  ansern 
Officieren;  und  wir  wtirden  dadareh  die  Ehre  der  Armee  und  des 
Königs  für  besser  gewahrt  halten,  als  durch  die  gegenwärtig  von 
dem  Code  d'hmmeur  vorgeschriebenen  Sühnemittel.  Wir  haben  schon 
einem  Duell  zweier  Artillerie-Officiere  beigewohnt,  welches  seine  Ver- 
anlassung in  einem  Disput  übef  die  Vorzüge  der  reitenden  vor  der 
Fussartillerie  hatte.  Beeilen  wir  uns,  hinzuzufügen,  dai^s  die  Sache 
nicht  geföhrlich  ablief,  und  dem  Vertreter  der  Fussartillerie  nur  der 
Absatz  vom  linken  Fusse  abgeschossen  wurde ;  wir  wollen  hoffen,  dass 
durch  diesen  Ausgang  das  Ansehen  dieser  vortrefflichen  Waffe  nicht 
erschüttert  worden.*  ^ 

Das  Vorurtheil,  dass  tnan  bereit  sein  müsse,  für  die  Ehre  seiner 
Sache  jeden  Augenblick  zu  den  Waffen  zu  greifen,  beruht  auf  einem 
zweiten,  welches  die  Duelle  erst  recht  häufig  macht,  nämlich  dass  es 
Mangel  an  Muth  verrathe,  ein  angetragenes  Duell  abzulehnen.  In 
England  und  Frankreich  gilt  das  Abschlagen  einer  Herausforderung 
geradezu  für  infamirend.  Auch  bei  uns  in  Deutschland  ist  dieses  cras- 
seste  aller  Vorurtheile  sowohl  in  militärischen,  als  auch  in*  bürgerli- 
chen Kreisen  stark  vertreten.  Sahen  wir  doch  erst  kürzlich,  dass  ein 
gewisser  General  unter  dem  Hohne  der  gesammten  Tagespresse  seinen 
Abschied  nehmen  musste,  weil  er  einem  oder  mehrern  Duellen  aus 
dem  Wege  ging.  So  gut  wie  Jenen  das  Gefühl  der  über  ihn  gehäuf- 
ten Schande  in  den  freiwilligen  Tod  trieb,  so  gut  kann  denn  auch 
allerdings  ein  in  dieser  Hinsicht  vorurtheilsfreier  Mann  sich  zu  dem 
Entschlüsse  gebracht  sehen,  lieber  ein  ganz  unsinniges  Ding  zu  thnn, 
als  für  einen  feigen  Patron  zu  gelten.  Dieses  Vorurtheil  ist  ebenso 
gefährlich,  als  unvernünftig:  geföhrlich,  weil  es  jedem  Händelsüch- 
tigen seinen  Partner  sichert,  und  den  ehrliebenden  Mann  zwingt,  mit 
dem  ersten  besten  Windbeutel  um  sein  Leben  Paar  oder  Unpaar  zu  spie- 
len ,  auch  wenn  der  Einsatz  von  noch  so  verschiedenem  Werthe  ist. 
Jenes  Vorurtheil  ist  aber  auch  völlig  vernunftwidrig.  Natürlich  ist 
der  Muth  die  Grundbedingung  aller  männlichen  Tugend  und  Ehre, 
aber  die  negative;  er  ist  noch  nicht  selbst  Tugend,  ob  er  schon  die 
Fähigkeit  zu  vielen  Tugenden  verleibt.  Man  bewundert  doch  nicht 
den  Muth  des  Räubers,  wenn  er  sein  Verbrechen  auch  mit  der  gröss- 
ten  Verwegenheit  ausführt.  Man  preist  doch  nicht  den  Muth  eines 
Selbstmörders,  wenn  er  auch  noch  so  ruhig  in's  Pistolenrohr  sieht. 
Also  kann  es  nie  Sache  eines  vorurtheilsfreien  Menschen  sein,  etwas 
zu  thun,  bloss  um  Muth  zu  zeigen.  Und  warum  denn  erst  die  Men- 
sur betreten,  um  darzuthun,  dass  man  nicht  feige  ist?  Warum  nicht 
vom  Kirchthurm  springen,  oder  das  Beispiel  des  obenerwähnten  Ge- 
nerals nachahmen?  Was  würde  man  dazu  sagen,  wenn  Jemand,  um 
dem  Verdachte  des  Geizes  zu  entgehen,  tausend  Thaler  aus  dem  Fen- 
ster würfe?  Und  doch  wäre  das  noch  viel  vernünftiger,  als  durch  ein 
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«Dnell  eine  Mutbsprobe  abzulegen.  Denn  Geld  ist  wieder  zu  gewinnen 
und  kommt  doch  noch  dem  Finder  zu  Statten.  Was  jene  aber  aufs 
Spiel  setzen,  ist  unersetzlich ;  und  Niemand  hat  den  mindesten  Nutzen, 
wenn  es  verloren  geht. 

Alle  jene  erklärenden  Anführungen  zerfliessen  ül2;r]gens  in  Nichts ; 
und  der  Widersinn  eines  Zweikampfs  um  Principien  steht  in  voller 
Nacktheit  da,  wenn  man  einem  concreten  Falle  auf  den  Grund  geht. 
Ein  Schriftsteller  nennt  die  dienstliche  Wirksamkeit  eines  Generals 
eine  unheilvolle.  LiQgt  darin  eine  Beleidigung?  Gewiss  nicht!  Der 
tüchtigste  Mann  mit  den  redlichsten  Absichten  kann  Schaden  anrich- 
ten. Gleichwohl  fordert  der  General  den  Schriftsteller.  Zu  welbhem 
Zwecke?  Um  ihn  zu  widerlegen?  Aber  dazu  wäre  die  Waffe  ja 
das  -schlechteste  Mittel.  Also,  um  ihn  zum  Widerruf  einzuschüchtern? 
Aber  das  wäre  ja  verbrecherisch.  Der  Andere  nimmt  an.  Wesshalb  ? 
Wird  dadurch  sein  XJrtheil  begründeter?  Dass  der  Ausgang  des  Kam- 
pfes  für  die  Wahrheit  oder  Unwahrheit  des  gefällten  Urtheils  ganz  un- 
wesentlich bleiben  muss,  darüber  kann  doch  für  keine  der  Parteien 
ein  Zweifel  obwalten.  Also  was  wollen  sie,  immer  angenommen,  dass 
der  Eine  dem  Andern  nur  einen  Irrthum  beimisst?  Sie  wollen  be- 
weisen, dass  sie  Muth  genug  haben,  ihre  Ueberzeugung  zu  vertreten. 
Man  denke  sich  die^s  Motiv  von  den  Duellanten  beim  Betreten  der 
Mensur  ausgesprochen.  Der  General  würde  dann  zu  seinem  Gegner 
sagen:  „Du  hast  meine  Thätigkeit  eine  unheilvolle  genannt,  und  glaubst 
es,  dass  sie  so  sei.  Aber  Du  irrst  Dich,  denn  ich  will  Dir  zeigen, 
dass  ich  Muth  genug  habe.  Dich  todtzuschiessen  oder  mich  von  Dii^ 
todtschiessen  zu  lassen.".  Der  Schriftsteller  müsste  antworten:  „Du 
willst,  dass  ich  meine  Behauptung  widerrufe ;  das  kann  ich  nicht,  weil 
ich  sie  für  wahr  halte.  Zum  Beweise  dessen  will  ich  Dir  zeigen, 
dass  es  mir  nicht  an  Muth  fehlt ,  mich  von  Dir  todtschiessen  zu  las- 
sen, wenn  Du  treffen  kannst.'^  Welch'  eine  läppische  Logik,  wird 
man  sagen.  Aber  man  möge  uns  nachweisen,  dass  dem  politischen 
Duelle  eine  bessere  zum  Grunde  liegt. 

2.  Der  Zweikampf  zur  Entscheidung  persönlicher  An- 
sprüche, z.  B.  als  Mittel  zur  Erlangung  eines  Zweckes,  kann 
nur  den  Sinn  haben,  die  entgegenstehenden  Ansprüche  durch  Hinweg- 
räumung des  Gegners  zu  beseitigen.  Der  Zweikampf  zweier  eifersüch- 
tigen Nebenbuhler  wird  selten  nur  den  ausgesprochenen  oder  auch' 
nur  klar  gedachten  Zweck  haben,  den  der  eigenen  Bewerbung  im 
Wege  stehenden  Nebenbuhler  aus  dem  Wege  zu  räumen.  Höchstens, 
dass  unbewusst  den  durch  Leidenschaft  und  gegenseitige  Kränkungen 
verbitterten  Gemüthern  so  etwas  dunkel  vorschwebt.  In  voller  .Rein- 
heit gedacht,  ist  diese  Duellform  um  Nichts  minder  verwerflich,  als 
der  Mord.  Dass  das  eigene  Leben  eventuell  mitriskirt  wird,  kann 
die  eigentliche  Natur  des  Frevels  nicht  ändern.    Denn  auch  der  Mör- 
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der  setzt  sein  Leben,  and  zwar  noch  in  weit  höherem  Maasse,  als 
der  Duellant,  aufs  Spiel.  Unter  den  durch  die  Sitte  oder  vielmehr 
Unsitte  legalisirten  Formen  vollzieht  sich  in  der  That  nicht  selten  der 
prämeditirte  Mord  oder  der  absichtliche  Todtschlagf  Gott  sei  Dank 
selten  bei  uns,  aber  nur  zu  oft  in  den  glücklichen  Ländern,  in  denen, 
wie  in  England,  Frankreich,  America,  der  Zweikampf  einer  grössern 
Ausbreitung  geniesst. 

3.  Das  Du€ll,  als  ritterliche  Waffenübung,  als  Mittel 
zur  Erlangung  von  Ehre  durch  Ablegen  einer  Muthsprobe,  wäre 
diejenige  Seite  desselben,  welche  man  noch  am  Ehesten  gelten  lassen 
könnte,  und  die  ihm  in  der  That  auch  die  Glorie  und  den  Reiz  eines 
mannhaften  ThUns  verleiht.  Es  hat  allerdings  Etwas  fUr  sich,  wenn  der 
Jüngling  und  Mann  sich  dessen  bewusst  bleibt,  dass  es  nicht  die  letzte 
Bestimmung  seines  Armes  ist,  die  Waffen  zu  führen.  Unter  diese  Be- 
stimmung fallt  allein  das  studentische  Losgehen  auf  Bestellzettel ;  und 
das  ist  eine  leidlich  harmlose  Sache.  Mit  dem  nöthigen  Apparat  aus> 
gestattet,  kann  der  wackere  Bursch  sein  Auge  an  das  Blitzen  der 
blanken  Klinge  gewöhnen,  ohne  mehr,  als  eine  Fleischwunde  zu  ris- 
kiren.  Im  Allgemeinen  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  hierbei  zu  sterben, 
nicht  grösser,  als  die,  durch  einen  vom  Dache  fallenden  Schieferstein 
erschlagen  zu  werden.  Man  könnte  desshalb  an  und  für  sich  den  Mu- 
sensöhnen  ihr  Contrahiren  schon  gönnen,  muss  man  doch  bei  der  über- 
schäumenden Jagend  über  manche  Extravaganz  ein  Auge  zudrücken; 
man  brauchte  auch  keinen  Anstoss  daran  zu  nehmen,  wenn  sie  die 
Sache  mit  dem  ganzen  Ernst  einer  feierlichen  Staatsaction  behandelt. 
Es  ist  ja  natürlich,  dass  die  Jugend,  welche  poch  fern  von  dem  Ernste 
des  praktischen  Lebens  in  dem  reinen  Aether  der  Wissenschaft  und 
Humanität  leicht  dahinlebt,  den  Ernst  im  Spiele  sucht;  und  es  schwebt 
ganz  unverkennbar  um  diese  blauken  Schläger,  um  diese  Fahnen, 
Schärpen  und  Fahnenbänder  ein  idealer  Hauch,  ein  poetischer  Duft, 
der  freilich,  wie  mancher  Ueberrest  vergangener  Zeiten,  in  unserem 
realistischen  Jahrhundert  dem  sichern  Untergange  geweiht  ist. 

Wir  verdammen  diess  jugendliche  Treiben  nicht  schlechthin,  kön- 
nen es  aber  für  nichts  weiter  gelten  lassen,  als  was  es  wirklich  ist, 
nämlich  für  eine  jugendlijshe,  immerhin  harmlose  und  selbst  poetische, 
aber  schliesslich  doch  für  eine  keineswegs  ganz  unbedenkliche  Narr- 
heit. Denn  erstlich  ist  sie  kein  Gemeingut  der  Nation,  auch  lange 
nicht  einmal  des  gebildeten  Thoiles  derselben,  sondern  heut  zu  Tage 
nu/  noch  der  Brauch  eines  kleinen  Bruchtheils  der  Studirenden,  welche 
wiederum  einen  kleinen  Bruchtheil  der  Gebildeten  ausmachen.  Wenn 
man  schon  hiernach  einer  so  particularen  Sache  jede  allgemeinere  Be- 
deutung absprechen  muss,  so  ist  sie  zweitens  gerade  zu  bedenklich 
als  Ausfluss  und  gleichzeitig  als  Förderangsmittel  jenes  zunftmässigen 
Studententhums,  welches  ehemals  einen  Staat  im  Staate  bildete,  und 
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noch  jetzt  sich  über  alle  Stände  zu  erbeben  ^ucbt ;  eine  Ueberhebaog, 
weldio  mit  der  wahren  and  edlem  Bedeatang  des  Stadententhums  — 
der  Humanität  im  antiken  Sinne  des  Wortes  —  im  schiroffen  Wider* 
spräche  steht,  uiid  sie  häufig  geradezu  aufhebt.  •  Drittens  aber,  und 
das  ist  das  Wichtigste,  ist  diese  Art  des  Zweikampfes  die  Veranlas- 
sung zu  andern;  sie  nährt  die  Vorstellung  von  der  Rechtmässigkeit 
nicht  nur,  sondern  von  der  Wohlanständigkeit  und  Ehrenhaftigkeit  des 
Duelles.  Der  Universitäts-Zweikampf  ist  in  der  That  die  Pflanzschule 
des  Duelles,  —  das  Duell,  um  nicht  mit  dem  Ausdrucke  ,)Kinder* 
schuhe''  zu  verletzen ,  in  der  ioga  praetexla ;  er  ist  in  der  That-  die 
ausschliessliche  Wurzel  jenes  unglücklichen  Vorurtheils,  dass  es  uneh- 
renhaft sei,  ein  Duell  abzulehnen.  Denn  keinem  andern  vernünftigen 
Menschen,  als  studirten,  wird  es  einfallen,  sich  herauszufordern  oder 
eine  Herausforderung  anzunehmen.  Den  Officierstand  lassen  wir  na- 
türlich hier  ganz  bei  Seite ,  weil  dieser  andern  Ehrbegriffen  folgt,  in 
andern  Ehrbegriffen  festgehalten  wird,  als  sie  für  die  übrige  gebildete 
Welt  die  Norm  des  Handelns  bilden. 

4.  Wir  wenden  uns  zur  letzten,  der  gewöhnlichsten  Form  des 
Duelles,  zum  Duell  als  Mittel  der  Selbsthilfe,  zum  Duell 
als  Heilmittel  der  verletzten  Ehre.  War  bei  dem  politischen 
Duell  noch  das  Einstehen  für  ein  Princip  anzuerkennen,  die  Benom- 
misterei  der  Studentenduelle  in  mancher  Hinsicht  zu. entschuldigen:  so 
giebt  es  hier  weder  etwas  anzuerkennen,  noch  zu  entschuldigen.  ^  Man 
greift  nicht  um  allgemeiner,  sondern  um  persönlicher  Inter- 
essen willen  zu  den  Waffen;  und  die  Entschuldigungen  der  Jugend, 
des  harmlosen  Waffenspieles  greifen  nicht  Platz.  „Blut  soll  fliessen, 
um  die  beleidigte  Ehre  zu  sühnen,''  so  lautet  das  Dogma.  Der  Satz 
ist  durch  und  durch  widersinnig.  Wenn  nur  Blut  die  Ehre  sühnen 
kann,  warum  nimmt  man  den  Widerruf  an?  Ihr  sagt,  durch 'den  Wi- 
derruf sei  die  Beleidigung  ungeschehen  gemacht.  Das  ist  sie  offenbar 
nicht;  und  zugegeben,  dass  eine  ernstlich  gemeinte  reuevolle^  Abbitte 
die  Wirkung  der  Beleidigung  aufhebe,  wie  ist  es  mjt  dem  erzwunge- 
nen und  bloss  zur  Vermeidung  von  Ungelegenheiten  abgegebenen  Wi- 
derruf? Hätte  auch  dieser  die  Kraft  jenes  besondern  Saftes,  den  man 
Blut  nennt? 

Betrachten  wir  einmal  die  Sache  näher.  Was  ist  der  Gegenstand, 
um  dessen  Herstellung  es  sich  handelt?  Welches  sind  die  Beeinträch- 
tigungen desselben?«  Und  wie  sieht  es  mit  der  Bestitution  aus?  Der 
Gegenstand  ist  die  Ehre.  Ehre !  Du  grosses  schönes  Wort,  Du  Trieb- 
feder jedes  edlen  und  hohen  Thuns,  jedes  ausdauernden  thatkräftigen 
Strebens,  Du  menschlichste  der  menschlichen  Eigenschaften,  Diadem 
auf  der  vernunftgeadelten  Stirn,  zu  welchen  vernunftwidrigen,  un- 
menschlichen, ehrlosen  Handlungen  wirst  Du  gemissb raucht !  Was 
ist  die  Ehre?    Man  deflnirt  sie  in  der  Begel  als  den  Anspruch  auf 
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die  Achtung  eines  engern  oder  weitem  Kreises  seiner  MitAienschen, 
auf  die  Unverletzlichkeit  seiner  Reelitssphäre.  Aber  das  ist  oberfläch- 
lich. Kürzer  und  treffender  kann  man  sagen :  Die  Ehre  ist  der  Mensch 
selbst;  man  füge  hinzu:  der  sittliche  Mensch,  und  man  hat  Alles  ge- 
sagt. Die  Art  und  Weise^  wie  Jeder  dem  ihm  zugefallenen  Wirkungs- 
kreise entspricht,  die  ihm  beschiedene  Stellung  ausfüllt,  ist  dasjenige, 
was  den  Grad  seiner  eigenen  Werthschätzung  bestimmt;  und  diese 
hinwiederum  ist  das  Maass,  an  welchem  sich  die  Achtung  Anderer 
misst.  Es  ist  keiner  ehrlos,  der  sich  selbst  ehrt:  keiner  verachtet, 
der  sich  selbst  achtet.  Wenn  diess  richtig  ist,  und  wir  erwarten  den 
Beweis  des  Gegentheils,  so  bildet  die  Selbstachtung  allein  das  Wesen 
der  Ehre;  die  Schätzung  Anderer  ist  nur  das  nothwendige  Correlat, 
die  aus  jener  resultirende  Verhältnisszahl,  im  Gegensatz  zum  subjec- 
tiven  Wesen  der  objective  Schein.  Der  Codex  dieser  allein  wahren 
Ehre  ist  einfach,  wie  sie  selbst.  Die  Selbstachtung  kann  durch  Nie* 
manden  verletzt  werden,  als  durch  uns  selbst,  und  hinter  ihr  kann  die 
Achtung  Anderer  nur  zufällig  zurückbleiben;  sie  muss  ihr  schliesslich 
folgen,  wie  der  Regenbogen  dem  auf  Wassertropfen  fallenden  Sonnen- 
schein. Man  erweist  uns  nicht  so  viel  Achtung,  als  wir  verdienen; 
also  werden  wir  uns  dieser  Achtung  würdig  zu  zeigen  suchen,  und 
bis  uns  diess  gelingt,  uns  mit  dem  Gefühl  unseres  Werths  begnügen. 

Aber  dieses  sehr  einfache  System  verwickelt  sich  durch  zwei  Um- 
stände: erstens,  dass  wir  uns  nicht  bloss  mit  soviel  Ehre  bei  unsern 
Mitmenschen  begnügen,  als  wir  in  der  That  verdienen,  sondern  etwas 
mehr  verlangen,  oder  wenigstens  zu  erlangen  suchen.  Diesen  Trieb 
nennen  wir :  Ehrgeiz,  Ehrbegier ;  das  Maass  der  dadurch  erlangten  Be- 
achtung: äussere  Ehre.  Aber  zweitens  da,  wie  allgemein  bekannt 
ist,  es  mit  unserem  Bechtstitel  dabei  meist  höchst  misslich  aussieht, 
so  dass  ein  gewisser  „satyrischer  Schuft''  sagen  durfte:  „Behandele 
Jeden,  wie  er  es  verdient,  und  Niemand  ist  vor  Schläger!  sicher,''  und 
da  die  Entscheidung  über  das  wirklich  verdiente  Maass  von  Ehre 
häufig  recht  unsicher  sein  würde;  so  ist  man  übereingekommen,  ein 
gewisses,  nach  Ständen  u.  s.  w.  verschiedenes  Maass  von  Achtung 
sich  gegenseitig  unter  allen  Umständen  zu  erweisen.  Wir  haben  also :  die 
objective  Ehre,  d.h.  die  nothwendige  Erscheinung  des  subjectiven 
Wesens,  die  unserem  wahren  Verdienste  entsprechende  Würdigung, — 
die  äussere  Ehre,  d.  h.  die  uns  von  unsern  Mitmenschen  wirklich 
gezollte  Achtung,  und  die  conventioneile  Ehre,  d.  h.  ein  uns 
aus  äussern  Gründen  zugestandenes  Maass  von  Achtungsbeweisen. 

Die  Verletzungen  der  Ehre  betreffend,  so  ist  das  Wesen  der  Ehre, 
die  Selbstachtung,  am  Leichtesten  verletzbar,  jedoch  nur  durch  uns 
selbst.  Aber  gegen  diese  Verletzungen  sind  wir  am  Unempfindlich- 
sten. Die  objective  Ehre,  der  Anspruch  auf  die  Achtung  unserer  Mit- 
mrenschen,  so  weit  wir  sie  verdienen,  steht  und  fallt  mit  ihnen;   aber 
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doch  ßinif  wir  hier  schon  empfindKcher.  Wir  verzeihen  uns  schon  ganz 
gern  einen  kleinen  Fehler,  wenn  es  nur  Niemand  erfährt.  Mit  der  Äös- 
sem  Ehre  nehmen  wir  es  schon  ganz  genau.  Dass  Menschen  schlecht 
von  uns  denken,  ist  uns  schon  recht  unangenehm:  wenn  sie  schlecht 
reden,  noch  mehr;  aher,  was  wir  gar  nicht  vertragen  können,  ist,  wenn 
sie  ünB  ihre  Missachtung  zu  erkennen  geben.  Die  conventionelle  Ehre 
aber  behandeln  wir  vollends,  um  in  der  vulgaren  Sprache  zu  reden, 
wie  ein  rohes  Ei.  Streift  Jemand  unseren  Elbogen  im  Vorbeigehen, 
und  sagt  nicht :  „Pardon,'*  —  oder  ähnliche  Beleidigungen  nehmen  wir 
sehr  ernst.  Was  ist  also  das  Resultat  ?  Dass  wir  um  so  empfindlicher 
sind,  je  mehr  es  sich  um  den  Schein,  und  um  so  unempfindlicher,  je 
mehr  es  sich  um  das  Wesen  der  Ehre  handelt. 

Betrachten^  wir  nun  die  Verletzungen  der  Ehre  im  Einzelnen  und 
die  Mittel  zu  ihrer  Wiederherstellung,  so  kann  die  objective  Ehre, 
d.  h.  die  wirklich  verdiente  Achtung,  durch  die  Beleidigung  eines  An- 
dern nur  insoweit  tangirt  werden,  als  wir 'uns  derselben  gegenüber 
energie-  und  würdelos  verhalten  -,  was  man  „eine  Beleidigung  einstek- 
ken" nennt.  Die  äussere  Ehre,  d.  i.  die  uns  wirklich  gezollte  Ach- 
tung, kann  nur  verletzt  werden  durch  Übele  Nachrede.  Wir  haben  es 
hier  aber  nur  mit  der  Verleumdung  zuthun;  denn  wenn  die  übele 
Nachrede  gegründet  ist,  ist  sie  keine  Verletzung  der  äussern,  sondern 
nur  der  Conventionellen  Ehre.  Was  werden  wir  einer  Verleumdung 
gegenüber  tbun?  Das  Natürlichste  scheint  zu  sein,  dass  wir  uns  da- 
gegen verwjüiren;  und  je  Imbiger  (bei  alier  Entschiedenheit)  wir  es 
thun,  desto  besser  werden  wir  sicherlich  unsere  Ehre  wahren.  Wir 
werden  das  Gegentheil  zu  beweisen  suchen,  vor  Gericht,  in  der  Presse, 
durch  mündliche  Besprechung,  je  nachdem  der  Fall  angethan  ist.  So- 
bald die  Verleumdung  widerlegt  ist,  sobald  wir  unsere  Mitmenschen, 
zu  denen  sie  gedrungen  war,  von  unserer  Unschuld  übei*zeugt  haben, 
existirt  eine  Ehrverletzung  nicht  mehr.  Nicht  mehr  unsere  Ehre,  son- 
dern nur  noch  die  des  Verleumders  ist  verletzt.  Und  was  sollte  in 
diesem  Falle  das  Duell  ?  Kann  es  den  Beweis  der  Unschuld  ersetzen  ? 
Offenbar  nicht.  Soll  es  den  boshaften  Verleumder  züchtigen?  Aber 
es  ist  ebenso  wahrscheinlich,  dass  der  Verleumdete  gezüchtigt  wird, 
und  der  Verleumder  ausser  der  Straflosigkeit  noch  den  Ruhm  des  bes- 
sern Schlägers  oder  Schützen  davonträgt.  Also  worin  liegt  die  Züch- 
tigung ,  wenn  Züchtiger  und  ZüehtUng  sich  gleicher  Gefahr  ausset- 
zen! Aber,  wendet  man  ein,  wenn  wir  die  Verleumdung  nicht  wider- 
legen können ,  wenn  sie  so  geschickt  Wahres  und  Falsches  mischt, 
dass  es  sich  nicht  trennen  Ifisst!  Gerade  solche  Verleumdungen  bren- 
nen am  Heissesten,  berühren  die  Ehre  am  Nächsten.  Das  ist  leider 
richtig.  Es  ist  gewiss  .sehr  schwer,  in  solchem  Falle  das  Richtige  zu 
trefPen ;  und  der  ehrliebende  Mann,  der  sich  ausser  Stande  sieht,  sich 
von  einem  schimpflieben  Verdachte   zu  reinigen,  mag  sehr  versucht 
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sein,  irgend  etwas  Äuaserordentliehes  zu  tbun.  Aber  noch  einmal, 
was  soll  das  Duell?  Soll  es  etwa  beweisen,  dass  man  ein  Manu  toü 
Ehre  sei:  aber  es  kann  doch  nur  beweisen,  dass  man  den  Muth  hat, 
sich  zu  schiessen )  und  den  kann  auch  Jemand  haben,  der  nicht  von 
Ehre  ist.  Ja,  es  kann  selbst  Einer  ein  leidlich  feiger  Patron  sein, 
und  doch  aus  Standesrücksichten,  oder  gerade  um  sich  vor  der  durch 
ehrlose  Handlungen  wirklich  verdienten  Verachtung  zu  schützen,  sieh 
zum  Zweikampfe  bewegen   lassen. 

Mit  den  Verletzungen  der  conventionellen  Ehre,  der  verletzlich- 
sten, betreten  wir  das  überaus  dehnbare,  luftige,  schläfrige  Gebiet 
der  gewöhnlichen  Beleidigungen.  Der  Begriff  der  conventionellen 
Ehre  ist  ein  sehr  unbestimmter.  Die  Ehre,  die  man  sich  gegenseitig 
erweist,  ist  unter  verschiedenen  Kreisen  sehr  verschieden;  und  das  Ver- 
haltniss  wird  zwischen  Personen  verschiedener  Lebenskreise  ein  recht 
complicirtes.  Der  Staat  bietet  uns  seine  Hilfe  an  zur  Sfihne  von  Be* 
leidigungen ;  aber  wenn  ehrliebende  M&nner  von  dieser  Hilfe  nur  selten 
Gebrauch  machen,  so  ist  das  kein  Wunder.  Die  Rechtshilfe  des  Staates 
ist  eine  sehr  unvollkommene,  wie  Alle  anerkennen;  ob  sie  eine  voll- 
kommenere werden  könnte,  und  wie,  das  zu  untersuchen,  würde  hier 
zu  weit  führen.  Der  Staat  kann  nur  die  m^aterielle  Seite  der  Injurie, 
die  Bethätigung  der  hämischen  Absicht  zur  Verantwortung  ziehen.  Aber 
diese  selbst,  das  eigentlich  die  Ehre  tangirende  Princip,  entzieht  sich 
seiner  Cognition;  Mienen,  Blicke,  Geberden,  Benehmen  und  dergleichen 
lassen  sich  nicht  verklagen  noch  contradictorisch  erweisen.  Hiergegen 
muss  der  Mann  sich  selbst  zu  wahren  wissen. 

Ist  nun  das  Duell  die  Panac^e,  welche  alle  Verletzungen  der  Ehre 
heilt?  Zunächst  wie  soll  die  Heiluüg  geschehen?  Soll  das  Duell  schmerz- 
lindernd dadurch  wirken,  dass  es  die  Kränkung  rächt,  d.  h.  den  Be* 
leidiger  ein  der  Beleidigung  entsprechendes  Uebel  erleiden  lässt?  Soll 
es  die  geschwächte  Ehre  durch  den  Beweis  des  Muthes  stärken,  und 
so  zur  Ueberstehung  der  Krankheit  kräftiger  machen?  Soll  es  endlich 
als  prophylaktisches  Mittel  die  empfindliche  Ehre  vor  künftigen 
Verletzungen  oder  Ansteckungen  schützen?  Die  Gelehrten  des  Comments 
nehmen  mehr  oder  weniger  deutlich  eine  oder  mehrere  dieser  Wirkungen 
an.  Jedenfalls  sind  es  die  einzigen,  die  denkbarer  Weise  dem  Duell  zu- 
geschrieben, werden  können.  Aber  man  sieht  sofort,  dass  jede  derselben 
ein  Unding  ist.  Als  Züchtigungsmittel  haben  wir  das  Duell  bereits  be- 
trachtet; es  gemahnt  uns  da  an  einen  Schulmonarchen,  der,  wenn  er 
schlug,  den  Stock  in  der  Mitte  anfasste  und  so  die  Wirkung  jeden  Schlages 
zwischen  seinem  Elbogen  und  der  Hand  seines  unlenksamen  Zöglings 
gewissenhaft  theilte.  Als  Ehrenkräftigungsmittel  theilt  das  Duell  das 
Schicksal  so  vieler  pomphaft  ausposaunten  Universalmittel.  Revalenta, 
Ararout,  Kraftbrustmalz  u.  s.  w.  können  die  erschöpfte  Lebenskraft 
nicht  erneuern ;  und  so  werden  auch  durch  unser  Wundermittel  der  Ehre 
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weder  neue  Lungen  eingesetzt,  noch  gesunde  Sftfte  eingeimpft.    Dass  es 
nicht  im  Stande  ist,  der  angefochtenen  Ehre  gegenüher  den  Beweis  der 
Ehre  zn  fähren,  hahen  wir  ohen  erwShnt.    Wir  wiederholen,  man  kaan 
trotz  yielen  Muthes  noch  ein  herzlich  elender  Bursche  sein.    Und  end- 
lich, was  heisst  es,  das  Duell  als  Schutzmittel  wider  künftige  Ehrver- 
letzungen ansehen  ?  Mnss  ein  Ding  nicht  um  so  schwächlicher  sein,  je 
energischere  Mittel  zu  seinem  Schutze  aufgeboten  werden  müssen  ?  Ein 
Mann,  der  mit  Einem  Blicke,  einem  vornehmen  Lächeln,  einem  ernsten 
Wort  einen  Schwätzer  zur  Ruhe  zu  bringen  weiss,  hält  sich  seiner  Ehre 
gewiss  sicherer,  als  Einer,  der  für  sie  jeden  Augenblick  zu  den  Waffen 
greifen  will.  Abgesehen  davon,  ist  das  Schutzmittel  auch  höchst  unwirk- 
sam.   Denn  es  giebt  Beleidigungen,  und  es  ipochten  leicht  die  nicht  am 
Wenigsten  empfindlichen  sein,  auf  die  man  auch  nicht  mit  einer  Heraus- 
forderung antworten  kann.    Der  Mensch  ist  in  diesen  feinen  Marter- 
werkzeugen nicht  minder  erfinderisch,  als  in  den  eisernen  Jungfrauen 
vergangener  Jahrhunderte  und  den  Massenvertilgungsinstrumenten  des 
jetzigen.    Und  ferner  denken  wir  uns  das  Duell  verallgemeinert,  also 
—  wie  es  z.  B.  in  America  der  Fall  ist  und  auch  bei  uns  leicht  kom- 
men könnte  —^  nicht  mehr  ausschliessliches  Eigenthum  der  höhern  und 
gebildetem  Kreise,    wie  wird*8  dann  mit  der  Abschreckungstheorie 
aussehen?  wer  wird  sich  dadurch  abschrecken  lassen?  Der  friedfertige, 
anständige  Mann,  vor  dessen  Beleidigungen  wir  ohne  diess  sicher  sind? 
Und  geg^n  wen  wird   es  Nichts  verfangen?  Gegen  die  Händelsucher 
von  Profession,  die  Rowdies  und  Consorten,  deren  Beschimpfongen  wir 
'ruhig  hinnehmen  müssen,   wenn   wir  nicht  etwa  das  zweifelhafte  Ver- 
gnügen vorziehen,  uns  mit  ihnen  auf  25  Schritt  mit  Spitzkugelbüchsen 
zu  schiessen.   Nichts  spricht  stärker  gegen  das  Duell,  als  diess.    Denn 
weit  entfernt,  dass  das  Duell  ein  Schutzmittel  ftlr  die  Ehre  bildet,  giebt 
es  uns  im  Gegentheil  schutzlos  dem  Uebermuthe  jedes  Raufboldes  preis; 
und  das  ist  kein  blosses  theoretisches  Problem.   Nein,  wir  finden  diese 
professionirten  Händelsucher   in  jedem  Lande,   wo  das  Duell  einiger- 
maasen  tiefer  in  die  Sitten  des  Volkes  eingedrungen  ist.    Wir  finden 
sie  in  Frankreich,  wir  finden  sie  ziemlich  zahlreich  sogar  in  England 
und  finden  sie  namentlich  in  America. 

Fragt  man  nun,  welches  Mittel  denn  bei  Ehrverletzungen  helfen 
solle,  so  lässt  sich  das  im  Allgemeinen  nicht  leicht  beantworten.  Eine 
wirkliche  Ehrverletzung  zu  heilen  (viele  sind  eingebildet),  ist  schwerer, 
als  ein  I^stol  abzudrücken  oder  einen  Schläger  zu  regieren ;  die  Heilting 
erfordert  eine  eben  so  kluge,  als  energische  Behandlung,  und  zwar  in 
jedem  gegebenen  Falle  eine  andere.  Als  Präventivmittel  ist  zu  empfeh- 
len :  ein  anständiges,  würdevolles,  einwenig  reservirtes  Benehmen ;  als 
Specifica :  möglichste  Oemüthsruhe,  eine  treffende  Erwiederung  oder  gar 
keine,  Verachtung  oder  Belehrung.    Das  ist  Alles,  was  sich  im  Allge- 
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meinen  sagen  lässt.  Tact,  Klugheit  and  Ehrgefühl  müssen  in  jedem  be* 
sondern  Falle  das  Beste  thun. 

Von  der  Verlearadung  (Behaupjbung  unwahrer  Thatsachen)  und  der 
Beleidigung  (Bezeigang  von  Verachtung)  muss  man  noch  die  Kran* 
kungen  unterscheiden,  d.  h.  Handlungen,  die  nicht  gegen  uns  gerichtet 
sind,  uns  jedoch  gerechten  Schmerz  bereiten.  Ein  Ehemann  oder  Vater, 
dem  die  Frau  oder  Tochter  verfuhrt  wird,  möchte  das  crasseste  Beispiel 
dafür  sein.  Auch  gegen  Kränkungen  hat  man  das  Duell,  anrufen  wollen, 
und  hier  möchte  es  vielleicht  noch  am  Verzeihlichsten  sein,  insofern 
als  derartige  Vorgänge  wohl  geeignet  sind,  den  Menschen  der  ruhigen 
Ueberlegung  zu  berauben.  Was  man  in  einem  so  schweren  und  so 
überaus  schmerzlichen  Falle  zu  thun  habe,  wer  will  das  sagen !  Wenn 
der  Unglückliche  seinen  Beleidiger  in  flagranti  niederschiesst,  so  wol- 
len wir  wünschen,  vor  solchen  Versuchungen  bewahrt  zu  bleiben.  Das 
Duell  mag  in  diesem  Falle  nicht  so  unsinnig  sein,  als  in  andern.  £s 
hat  einen  gewissen  Sinn,  aber  einen  fürchterlichen ;  denn  wenn  wir  es 
auf  seinen  wahren  Ausdruck  zurückführen  wollen,  kann  es  nur  entwe- 
der beabsichtigter  Mord  oder  beabsichtigter  Selbstmord  sein.  Zur 
jämmerlichen,  mit  dem  Ernst  der  Sache  widerwärtig  contrastirenden 
Farce  wird  es,  wenn  es  auch  hier  als  sogenanntes  Ehrenmittel  gebraucht 
wird,  d.  h.  um  in  den  Augen  der  Welt  die  Schande  abzuwaschen.  Was 
man  in  einer  so  extremen  Lage  vernünftiger  Weise  zu  thun  habe,  darü- 
ber lässt  sich  gar  Nichts  sagen,  schon  weil  zehn  gegen  eins  zu  wetten 
ist,  dass  man  in  solchem  Falle  nicht  vernünftig  handeln  wird.  — 

Bisher  wurde  da^  Duell  nur  aus  dem  Gesichtspunkte  des  vernünf- 
tigenZweckes  betrachtet  ^  wir  kommen  zu  seiner  s  i  1 1 1  i  c  h  e  n  W  ü  j- 
digung.  Das  Duell  ist  stets  unsittlich.  Doch  ist  beim  politischen  Duell 
und  dem  der  Studenten  der  Makel  nicht  gross,  etwa  so  wie  bei  den 
Sünden,  die  man  gegen  sich  selbst  aus  Genusssucht,  Unenthaltsamkeit, 
Mangel  an  Willensstärke  begeht.  Unsittlich  im  eminen  ten  Sinne,  d.  h. 
durchaus  verwerflich,  ist  das  Duell  zur  Erreichung  eines  Zweckes  und 
um  Satisfaction.  Das  Duell  zur  Erreichung  eines  Zweckes ,  d.  h.  in 
der  Absicht  unternommen,  durch  Beseitigung  des  Gegners  einen  Zweck 
zu  erreichen,  ist  eben  so  verwerflich^  als  der  Mord.  Auf  derselben 
sittlichen  Stufe  steht  das  Duell  überhaupt,  so  bald  man  dabei  beab- 
sichtigt, den  Gegner  zu  tödten  oder  schwer  zu  verletzen,  man  möge 
die  Tödtung  des  Gegners  aus  Hass,  Kache  oder  zur  Abschreckung  An-^ 
derer  wollen.  In  allen  diesen  Fällen  ist  das  Duell  Nichts,  als  ein  Werk- 
zeug des  Mordes.  ' 

Etwas  weniger  gehässig,  aber  immer  noch  durchaus  verwerflich  ist 
das  Duell,  wenn  die  Absicht  darauf  gerichtet  ist,  dass  Einer  von  Bei-» 
den,  gleichviel  welcher,  das  Leben  verlieren  solle.  Ein  solcher  Zwei* 
kämpf  steht  mit  dem,  Selbstmorde  auf  gleicher  Stufe,  nur  dass  er  noch 
tadelnswerther  ist,   in  so  fern  der  Gegner  mit  gefährdet  werden  soll. 
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Es  ist  ein  Vertrag  um's  Leben ;  und  Leben,  Ehre  und  Freiheit  gehö- 
ren zu  den  ideellen  allgemeinen  Gütern,  über  die  man  nicht  Willkür' 
lieh  verfugen  darf.  Dünkt  es  uns  nicht  schimpflich,  wenn  Jemand  die  ' 
Ehre  seiner  Frau,  oder  seine  eigene,  —  oder  seinie  Freiheit  verkauft?  Und 
über  das  Leben  sollten  wir  ohne  Schimpf  pacisciren  dürfen  ?  Wo  liegt 
denn  hier  der  Unterschied?  Ist  es  etwa  so,  dass  man  sagen  könnte, 
Ehre'  und  Freiheit  stehen  um  Vieles  höher,  als  das  Leben ;  so  dass  man 
zwar  über  Letzteres,  aber  nie  über  Erstere  verfügen  dürfe?  Welche 
heillose  Verwirrung  des  sittlichen  Urtheils !  Die.  Ehre,  nämlich  die  hier 
gemeinte,  als  eine  und  ganz  singulare  Seite  menschlicher  Pflichterfül- 
lung, und  die  Freiheit,  als  negative  Bedingung  der  Möglichkeit  dersel- 
ben, sollte  höher  stehen,  als  der  Inbegriff  und  die  Summe  aller  Pflich- 
ten? Jedem  besonnenen  Urtheil  erscheint  der  Selbstmord  als  etwas 
Schimpfliches  (dass  extreme  Verhältnisse  ein  solches  Urtheil  im  con- 
creten  Falle  mildern  können,  liegt  auf  der  Hand),  und  der  vertri^- 
mässige  Selbstmord  mit  Gefahrdung  des  Gegners  wäre  nicht  schimpf- 
lich, nicht  tadelnswerth!  Oeffentliche  Meinung,  wo  hast  Du  bisweilen 
Deine  Logik? 

Weiter  hin  nimmt  das  Duell  mit  der  abnehmenden  Gefährlichkeit 
nicht  an  sittlichem  Unwerth  ab.  Das  absichtlich  nicht  gefährliche  Duell, 
d.  h.  ein  solches,  bei  welchem,  der  Absicht  der  Contrahenten  und  den 
getroffenen  Vorkehrungen  nach,  ein  ernstlicher  Unfall  nicht  vorkom* 
men  soll  —  und  das  möchten  leicht  die  zahlreichsten  sein  —  ist  mit 
eben  jenem  sittlichen  Makel  behaftet,  weil  Leben  und  Gesundheit  im- 
mer noch  aufs  Spiel  gesetzt  werden.  Ja,  der  Makel  tritt  hier  noch  schär- 
fer hervor.  Denn  ungeachtet  die  Betheiligten  selbst  die  Sache  nicht 
für  ernst,  nicht  als  mit  denl  Leben  im  Verhältniss  stehend  erachten, 
wird  dieses  dennoch  riskirt  und  oft  genug  auch  geopfert.  Abgesehen 
hiervon,  so  sinkt  das  Duell  hier  vollends  zur  Komödie  herab.  Die 
Gegner  wollen  der  Welt  einreden,  dass  sie  ihr  Leben  wagen,  während 
diess  in  Wahrheit  ihre  Absicht  nicht  ist;  und  es  ist  eine  strenge,  aber 
wohl  verdiente  Strafe,  wenn  ihre  Lüge,  gleich  der  des  Schäfers  in  der 
Fabel,  zur  rächenden  Wahrheit  wird. 

Aber  das  ist  noch  nicht  genug.  Wir  haben  gesehen,  dass  das  Duell 
zur  Erreichung  eines  Zweckes  unter  allen  Umständen  verl^'echerisch 
ist.  Nun  wohl,  das  Duell  um  Satisfaction  wird  zum  Zweck -Duell, 
streift  so  nahe  in  dasselbe  hinüber,  dass  die  Grenze  nicht  mehr  fest- 
zuhalten ist.  Denn  unsere  Ehre  zu  heilen  —  sei  es  auch  auf  die  al- 
lerthörichtste  Weise  — ,  können  wir  doch  auch  den  Schatten  eines  Rech- 
tes nur  dann  haben,  wenn  es  sich  wirklich  um  eine  Beleidigung,  einen 
unverdienten  Schimpf  handelt.  Wie  steht  es  aber  dann,  wenn  wir  dea 
Schimpf  durch  unser  Benehmen  verdient,  wenn  wir  ihn  provocirt  ha- 
ben, und  nun  gleichwohl  ihn  mit  den  Waffen  rächen  wollen?  Dano^ 
ja  dann  hat  das  Duell  einen  Sinn,  den  man  wenigstens  nicht  unlogiscb 
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nennen  kann,  wenn  er  auch'nm  so  verwerflicher  ist,  n&mlicb  den,  eine 
wohlverdiente  Beschämung  den  Angen  der  Welt  als  anverdient  dar- 
anstellen.  Was  ist  das  aber  besser,  als  wenn  ein  ertappter  Verbrecher 
nach  seinem  Verfolger  stösst,  schlägt  oder  schiesst?  Wir  wollen  bofiPen, 
dass  dieser  Fall,  wenn  gleich  er  oft  genug  vorkommt,  der  minder  häu- 
fige sei.  Aber  ist  die  Sache  um  Vieles  besser,  wenn  wir  uns  Über 
unsere  Schuld  täuschen,  die  Beleidigung  für  unverdient  halten,  während 
sie  in  der  That  wohlverdient  war  ?  Zunächst  liegt  auf  der  Hand,  dass 
wir  diese  Täuschung  selbst  verschulden,  da  wir  bei  einiger  Selbstprü- 
fong  uns  des  eigenen  Vergehens  bewusst  werden  mussten ;  und  es  ist 
ein  bekannter  Eechtsgrundsatz,  dass  ein  selbstverschuldeter  Irrthnm 
nicht  entschuldigt.  Aber  dann  ist  es  gerade  wieder  die  Einrichtung 
des  Duelles  an  und  für  sich,  welche  auch  hier  die  ganze  Situation  ver- 
dirbt und  gleichsam  vergifl;et.  Ohne  diese  und  ohne  das  Vorurtheil, 
dass  Beleidigungen  im  Zweikampf  gesühnt  werden,  würden  wir  in  ei- 
nem solchen  Falle  gewiss  auf  ein  anderes  Mittel,  unsere  Ehre  zu  hei- 
len, sinnen,  und  das  Mittel  wäre  leicht  gefunden.  Wenn,  wir  unser 
Unrecht  einsehen  und  gestehen,  so  werden  wir  uns  dadurch  unserem 
Gegner  und  Andern  gegenüber  sicherlich  in  eine  correctere  und  ge- 
sundere Lage  bringen,  als  wenn  wir  es  vertuschen  oder  gar  durch  ge- 
waltsam^ Mittel  die  Situation  forciren  wollen.  Gerade  das  Duell  ist 
es,  welches  uns  der  Selbstprüfung  überhebt,  welches  uns  das  wahre 
Heilmittel  verschliesst,  welches  uns  die  Waffen  in  die  Hand  zwingt, 
wissentlich  oder  fahrlässig  die  schlechtere  Sache  zu  verfechten.  — 

Es  bleiben  noch  einige  Ausflüchte  zu  widerlegen,  mit  denen 
man  das  Duell  vertheidigt  oder  ihm  wenigstens  das  Schimpfliche  zu 
nehmen  sucht.  Das  Duell,  sagt  man,  ist  ein  conventionelles  Mittel, 
vorhandene  Differenzen  in  einer  anständigen,  für  beide  Theile  eb- 
renvollen  Weise  zum,  Austrage  zu  bringen.  Es  dämmt  die  erhitzten 
Gemüther  in  die  hergebrachten  Formen  ein,  und  schneidet  gröbere 
Insulten  ab.  Welche  originelle  Logik !  Der  Culturhistoriker  künftiger 
Jahrhunderte  wird  Mühe  haben,  seinen  wissenschaftlichen  Ernst  zu 
bewahren,  wenn  er  dieses  Blatt  menschlicher  Narrheit  liest.  Erstens 
wer  faeisst  Leute,  die  in  Differenzen  gerathen,  sich  zu  insultiren?  für 
wen  ist  also  das  Duell  ein  nothwendiges  Auskunftsmittel?  Doch  nur 
für  Solche,  die  ihre  Differenzen  nicht  ohne  Insulten  zum  Austrage 
bringen  können,  für  wirklich  anständige  Menschen  nicht;  die  kennen 
andere  und  bessere  Mittel.  Zweitens,  wesshalb  ist  das  Duell  anstän- 
diger, als  Insulten?  Ist  es  in  der  That  anständiger,  Jemanden  einen 
Säbelhieb,  als  eine  Maulschelle  zu  versetzen?  ihm  ein  Kraftwort 
oder  eine  Pistolenkugel  zuzusenden  ?  Was  macht  denn  das  Eine  ehren- 
voller, als  das  Andere  ?  Wo  steckt  denn  das  Anständigere  ?  Doch  wohl 
nur  in  dem  Vorurtheil,  welches  gedankenlos  von  Mund  zu  Mund  fort- 
geschleppt wird.    Aber  es  ist  auch  gar  nicht  einmal  wahr,  dass  das 
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Duell  ein  Auskunft&mittel  ftir  Differeuz^a  sei.  Nicht  das,  sondern  ein 
Beförderungsmittel  derselben  ist  es.  Wie  ein  Körper  mit  ungesunden 
Säften  allerlei  Ansteckungen  undSchädiicbkeiten  ausgesetzt  ist,  von 
denen  ein  gesander  nichts  zu  fürchten  hat:  so  sind  auch  diejenigen 
Kreise,  in  denen  das  Vorurtheil  des  anständigen  Auskunftsmittels  und 
der  Schimpflichkeit  der  Duell  Verweigerung  heimisch  ist,  kritteliger,  hän* 
delsüc^itiger  und  überhaupt  für  allerlei  Verwickelungen  empfanglicher, 
als  die  übrigen.  Man  kann  bei  ihnen  mit  Sicherheit  annehmen,  dass 
die  Hälfte  der  Fälle,  in  denen  es  zum  Duell  kommt,  und  eine  grosse 
Zahl  vorher  beigelegter  Streitfälle  gar  nicht  vorgefallen  wäre,  wenn 
man  nicht  im  Bewusstsein  des  anständigen  Auskunftsmittel  sich  unvoi?- 
sichtiger  und  provocirender  benommen  hätte.  Eine  Beleidigung,  sei 
man  nun  activ  oder  passiv  dabei  betheiligt,  ist  immer  eine  sehr  ernste, 
unangenehme  und  verdriessliche  Sache,  vor  der  jeder  anständige  und 
wohlerzogene  Mensch  sich  sorgfältig  hüten  würde,  wenn  nicht  in  den 
Augen  mancher  Leute  ein  Ehrenhandel  selbst  schon  als  etwa^  Ehren* 
volles  erschiene.  *  • 

Man  entschuldige  sich  nicht  mit  der  Sitte.  Eine  Sitte  musfi  gut 
sein,  wenn  sie  auf  Ehrwürdigkeit  Anspruch  macht.  Wir  verspotten 
schon  bloss  inhaltlose  Gebräuche,  und  lächeln  z.  B.  über  die  Juden, 
dass  sie  ihre,  einst  sehr  wichtigen  Speisegesetze  auch  jetzt,  da  sie  un- 
ter andern  Zeiten  und  Klimaten  ihre  Bedeutung  verloren  haben,  noch 
beobachten«  Aber  es  ist  gewiss  etwas  sehr  Harmloses  und  zuletzt  le- 
diglich Geschmackssache,  Gänse-  und  Hammelfett  dem  des  Schweines 
vorzuziehen,  und  sich  für  die  mannichfachen  Beize  dieses  mehr  zarten, 
als  reinlichen  Thieres  unempfänglich  zu  zeigen.  Das  Duell  hat  mit 
diesem  Anachronismus  so  viel  gemein,  dass  es  eine  aus  längst  verflos- 
senen Zeiten  überlieferte  Form  ist,  die  ihre  ursprüngliche  Bedeutung 
vollständig  verloren  hat;  aber  es  unterscheidet  sich  dadurch  von  ihm, 
dass  es  keine  unschuldige  Narrheit,  kein  frommer,  wenn  auch  wesen- 
loser Brauch,  sondern,  wenn  man  das  Kind  beim  rechten  Namen  nennen 
will,  eine  verbrecherisahe  Unsitte  ist. 

Man  sagt,  jeder  Mensch  habe  seinen  Tollpunkt  und  jedes  Volk 
seine  Narrheit.  Aber  wenn  wir  uns  nach  einem  so  nänischen  Dinge, 
als  dos  Duell  ist,  umsehen,  suchen  wir  bei  den  Culturvölkern  Terge- 
bens.  Griechen,  Römer,  Phönicier,  Juden  hatten  manche  Unsitte  an 
si^h,  aber  gewiss  keine  so  einfältige.  Wir  müssen  in  der  That  weit 
gehen,  um  ein  Analogen  zu  finden.  Dass  die  Inder  eine  grosse  Ebre 
darin  flndra,  sieh  einen  eisernen  Haken  in  den  Rücken  schlagen  und 
sieh  daran  in  die  Höhe  ziehen  zu  lassen,  ist  schon  eine  ganz  hübsche 
Leistung  measchlieher  Eigenheit.  Doch  unserem  Duell  kommen  erst 
die  Japanesen  mit  ihrem  Ehrensystem  nahe,  aber  noeh  nicht  gleich. 
Denn  um  wie  viel  überragt  der  Japanesische  Gomment  den  unserigen 
an  Einfachheit  und  Vemünftigkeit  1  A  beleidigt  B:    hat  B  Unrecht,  so^ 
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mnss  er  es  sich  gefallen  lassen  oder  er  mag  sieh  den  Banch  atiftclinei- 
den-)  ist  B  im  Recht,  so  schneidet  er  sich  sofort  den  Banch  anf,  und 
beweist  dadurch  dem  A,  dass  dieser  ihm  Unrecht  gethan,  worauf  A, 
wenn  er  trotzdem  im  Rechte  zu  sein  glaubt,  sich  seinerseits  den  Bauch 
aufschneidet,  während  er  im  andern  Falle  sein  unrecht  eingesteht, 
sich  dann  aber  als  Zeichen  der  Reue  ebenfalls  den  Bauch  aufschnei- 
det. Was  kann  einfacher  und  zweckmässiger  sein?  Wie  höflich  und 
urban  muss  doch  der  gegenseitige  Verkehr  werden,  wenn  bei  jeder  Be- 
leidigung beide  Theile  in  die  Lage  kommen,  sich  aus  einem  oder  an- 
derem Qrunde  den  Bauch  aufzuschneiden?  Und  wie  zweckmässig,  sich 
das  Ding  selbst  zu  besorgen?  Wozu  aus  zweiter  Hand  beziehen,  was 
man  ans  erster  sicherer  und  billiger  haben  kann?  Wie  Mancher,  der 
im  Duell  einen  Schuss  durch  Lunge  oder  Rückgrat  bekommen  und  mo- 
natelang mit  dem  Tode  ringt,  mag  die  klugen  Japanesen  um  Ihren 
einfachen  Mechanismus  beneiden,  der  ihnen  wenigstens  einen  schnel- 
len und  schmerzlosen  Tod  sichert. 

»  Man  kann  einwenden :  Aber  warum  gerade  den  Bauch  mit  seinem 
unästibetischen  Inhalt?  Eine  Pistolenkugel,  das  Strumpfband  der  Ge- 
liebten und  andere  Dinge  thun  es  doch  auch.  Ftir*s  Erste  ist  das  le- 
diglich Geschmackssache;  und  wir  wissen  doch,  dass  diese  Todesärt 
dnrcb  den  Uticenser  Oato  ehrwürdig  gemacht  ist.  Für*s  Zweite  ist 
aber  auch  der  Bauch  das  eigentliche  animal  peccans  im  Menschen,  und 
von  zehn  Injurien  stammen  gewiss  neun  aus  einem  verstimmten  oder 
üb^ladenen  Magen.  Warum  also  Kopf,  Hals  oder  Herz  für  die  Sün- 
den des  Baudbs  strafen?  Wir  wollen  den  Modus  unserer  ostasiatischen 
Handelsfreunde  nicht  im  Ernste  zur  Nachahmung  empfehlen.  Aber 
es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  in  diesem  Wahnsinne  mehr  Methode 
liegt,  als  in  dem  unseres  Duelles.  Es  ist  jedenfalls  unsittlich,  sich  das 
Leben  zu  nehmen,  aber  gewiss  weit  weniger,  als  es  Andern  zu  neh* 
men.  (Ob  das  Leben  bloss  riskirt  oder  genommen  wird,  darf  bei  der 
sittlidien  Benrtheilung  keinen  Unterschied  machen.)  Aber  das  Japa- 
nische Selbstdnell  ist  auch  logisch  consequenter.  Der  Theil,  der  im 
Unrecht  ist,  bestraft  sich  selbst^  und  der  unschuldig  Gekränkte  Hefert 
dadurch,  dass  er  sich  entleibt,  einen  Beweis  seines  sensibeln  Ehrge- 
fühls gewiss  in  weit  höherem  Grade,  als  wenn  wir  mit  Binden  und  Ban- 
dagen losgehen. — 

Wir  betrachten  schliesslich  die  Stellung  des  S^taates  zum 
Duell,  und  finden  sie  der  Würde  desselben  nicht  entspreclieiid.^  Paote 
mn's  Leben  i&rkennt  der  Staat  nirgend  an.  Er  bestraft  den  Arzt  sogar, 
der  einen  unheilbaren  Kranken  tödtet;.er  be^aft  die  Theilnahaa^e  «m 
Selbstmorde.  Er  bestraft  auch  das  Duell,  und  kennzeichnet  es  als  ein 
Vergehen  gegea  das  Leben.  Aber  wie  straft  er  es?  geringer  als 
Diebstahl,  und,  wollen  wir  die  ehrenrührigen  Vei^ehen  fortlassen,  ge- 
ringer, als  Widerstand  gegen  die  Staatsgewalt,  und  andere  mebr  einem 
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unordentlkben,  als  geradesa  gemeinen  Sinne  entstammenden  Verbrechen 
und  Vergetien.  Dör  hn  AlPect  vettibte  Todtschlag  wird  mit  lebensläng- 
lichem ZmchthauBe,  der  überlegte  Mord  mit  dem  Tode  bestraft,  und 
'  das  Duell  ?  Nur  der  Fall,  wo  mit  vorsätzlicher  üebertretung  der  Dnell- 
gesetze  eine  Tödtung  oder  Verletzung  erfolgt,  zieht  die  Strafen  der 
Tedtung  und  der  Körperverletzung  nach  sich.  Im  üebrigen  wird"  es 
nicht  mit  Zuchthaus,  nicht  mit  Gefängniss,  sondern  mit  Einschliesffuog 
bestraft,  d.  h.  mit  der  leichtesten  Haft,  die  man  denken  kann,  der  In- 
ternirung  in  einer  Festung,  oder,  wie  man  jetzt  sagt,  der  Erlaubniss 
auf  deren  Wällen  spazieren  zu  gehen.  Während  unser  Stra^esetzbuch 
die  erhebliche  Körperverletzung  schon  mit  Zuchthaus  bestraft,  wird 
die  Herausforderung  zum  Zweikampf,  dre  ausdrücklich  darauf  gerich- 
tet ist,  dass  Einer  von  beiden  Theilen  dabei  das  Leben  verlieren  soU, 
mit  zwei  Monaten  bis  zwei  Jahren  Einschliessung  bestraft;  und  der- 
jenige, der  seinen  Gegner  in  einem  solchen  Zweikampfe  tödtet,  hat 
nichts  zu  befürchten,  alä  3 — 20  Jahre  solcher  Spazierhaft.  Das  heisst 
d«nn  doch  nichts  Anderes,  als  den  vertragsmässigen  Mord  privilegiren. 
Und  wenn  nun  vollends  amtliche  Körperschaften,  die  Träger  und  Werk- 
zeuge  der  staatlichen  Executive,  amtliA  das  Duell  gestatten  oder  gar 
befehlen  (man  denke  an  die  Entscheidungen  der  Bhrenräthe  in  Ofß- 
cier-Corps),  und  die  so  auf  die  Mensur  Geschickten  dann  zwar  bestraft, 
die  Strafen  aber  meist  auf  anderem  Wege  gemildert .  und  die  Bestrafte« 
wohl  gar  noch  entschädigt  werden :  dann  müsste  man  sich  billig  wun- 
deri),  dass  Menschenfl^isch  noch  nicht  wohlfeiler  geworden  ist,  und  dass 
man  über  einen  nur  etwas  uncommentmässig  erstochenen  Hausknecht 
so  viel  Aufhebens  macht.  Man  müsste  sich  wundern,  wenn  nicht  der 
gesunde  Sinn  des  Volkes  das  ihm  äusserlich  zugetragene  Gift  paraly- 
sirte.  Aber,  wenn  es  bisher  noch  nicht  stärker  um  sich  griff,  so  folgt 
daraus  nicht,  dass  es  diess  nicht  später  einmal  thun  werde,  wenn  viel- 
leicht der  Organismus  des  Volkes  durch  andere  Schädlichkeiten  in  An- 
spruch genotomen  ist;  und  es  erscheint  d esshalb  nicht  unzeitgemäss, 
di«  Aufmerksamkeit  der  Gesetzgebung  schon  jetzt  auf  diesen  dem 
Volkskörper  anhaftenden  Ansteckungsstoff  aufmerksam  zu  machen. 
Noch  ist  er  mit  einem  einfachen  Schnitt  zu"  beseitigen.  Wer  weiss, 
ob  er  nicht  einmal  tieferer  Einschnitte  und  schmerzhafterer  Opera- 
tionen bedarf. 


2.   Die  sogenannte  reale,  formale  und  induetive  Logik, 
eine  encyklopä^ische  Betrachtung. 

(Von  Dr.  Ernst  Ferdinand  frledrick) 

Die  jetzige  Parteiung  der  Logiker  in  sogenannte  reale,  formale 
und  induetive  "wird  gerne  auf  den  zwischen  Philosophenschulen  be- 
stehenden Unterschied  zurückgeführt,   etwa   auf  den    zwischen  Hege-- 
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lianern,  Cartesianern  und  Baconianern;  so  z.  B.,  wenn  man  die  drei 
Logiker:  Rosenkranz,  Beneke  und  Mill  im  Sinne  hat.  Denn  die  Ver- 
treter jeder  Philosopbenscbule  und  die  Bekämpfer  alles  Philosophen- 
Schulwesens  sind  darin  einig,  jene  Parteinng  litterarhistorisoh  zu  er- 
klären. Aus  der  Vorliebe  eines  Schulstifters  zum  Objectivismus,  eines, 
andern  zum  Subjectivismns  und  eines  dritten  zur  Indifferenz  gegen 
beiderlei  Bestrebungen  leitet  man  diese  Spaltung  her.  Dieses  litte- 
rarhistorische  Gutachten  hat  seine  Berechtigung.  Vermeint  man 
nun  aber,  dass  die  vorhandene  Masse  herkömmlich  im  Bausch  und 
Bogen  sogenannter  „logischer"  Kenntnisse  eine  zusammengehörige 
Masse  sei,  welche  sich  nach  verschiedenen  Gesichtspunkten  bearbeiten 
lasse  und  doch  das  Inventarium  einer  einzigen  philosophischen  Doctrin 
ausmache,  ähnlich  einem  einzigen  Stück  feuchten  Töpferthons,  wenn 
es  verschiedene  Ausgestaltungen  nach  einander  bekommt:  so  verkennt 
man  das  überkommene  Aggregatopus,  so  übersieht  man  die  schon  von 
den  Stiftern  der  Logik  herrührende  Doctrinenconfusion,  und  so  täuscht 
man  sich  durch  die  Namensverwandtschaft  der  sogenannten  logischen 
Probleme.  Denn  der  Name  unserer  Wissensgegend,  „Logik,  Vernunft- 
lehre oder  philosophia  ratianalky^  ist  mehrdeutig,  weil  er  die  dispara- 
ten Gegenstände :  Sachvernunft,  Denken  und  Kundigkeit,  gleicherweise 
betrifft.  Davon  zu  überzeugen,  dass  diese  Drei  weit  aus  einander 
liegendeWissensfelder  sind,  stelle  ich  hier  eine  encyElopädische 
Betrachtung  an,  und  versuche,  das  beliebte  litterarhistorische  Gutach- 
ten über  die  Parteiung  der  Logiker  in  sogenannte  reale,  formale  und 
inductive  durch  ein  encyklopädisches  Gutachten  zu  ergänzen. 
Offenbar  hängen  Urbarmachung,  Anbau,  Pflege  und  Betreibung  unserer 
Wissensgegend  von  unserem  Urtheil  über  jene  Parteiung  ab. 

Die  sogenannte  reale,  formale  und  inductive  Logik  halte  ich  darum 
fdir  weit  aus  einander  liegende  Felder  der  Gesammtwissenschaft,  weil 
sie  durch  die  ontologische ,  psychologische  und  methodologifiche  Ten- 
denz von  einander  geschieden  sind.  Von  den  die  Sachvernunftwissen- 
schaft oder  die  sogenannte  reale  Logik  bezeichnenden  Doctrintiteln 
haben  wir  folgende  sieben  überkommen :  Arithmologie ,  auf  Deutsch 
Zahlenlehre,  Ousiologie  (Wesenslehre),  Tekologie  (Zweckslehre),  On- 
tologie,  oder  Lehre  vom  Seienden  als  solchem,  d.  h.  von  den  Din- 
gen, Verhältnissen  und  Vorgängen  als  solchen,  Pragmatik  (Geschehens- 
lehre),  Deontologie  (Füglichkeitskunde)  und  Pathologie  (Leidwesens- 
kunde.) Beim  Indischen  Logiker  KanMa  heisst  die  Ontologie:  tati'' 
vadschnantty  d.  h.  Erkenntniss  (dschnana)  des  tai-tva  (Das-heit,  Es- 
faeit,  Ding),  also  Esheitskunde  oder  Dingslehre.  Die  Denkungstheorie 
aber  oder  die  sogenannte  formale  Logik,  welche  bei  Rixner,  Mussmann, 
Bosenkranz,  Apelt  und  Kahl  bäum  Noetik  heissfr,  ist  ein  psychologi- 
sches Ca  pitel,  und  zwar  ein  pneumatologisches,  nämlich  Noologie, 
die  erste  noologische  Theorie  im  Gegensatz   zur  Lehre  vom  Wollen 
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(Theletik),  also  die  Lehre  vom  Denken,  —  Betrachtung  der  Denkthätig- 
keit  oder  Theorie  der  Gedankenbildang ;  sie  wird  gewöhnlich  in  die 
Lehre  von  den  Begrifibn,  Urtheilen  nnd  Schlüssen  eingetheilt,  weil 
sie  die  Analyse  der  Denkpunkte  {ennoSmäiaj  s.  ncf^ones),  der  Urtheile 
{dkmaenaaia^  s.  judicia)  und  der  Schlnssfolgerungen  {syUogumi^  s,  ra- 
ÜocmaHones  vel  taferevUae)  umfasst.  Hierher  gehören  die  beiden  über« 
kommenen  Doctrintitel:  ,,Dianoetik/'  d.  h.  Urtheilsanalyse,  und  „Syl- 
Logistik ,''  d.  h.  Schlussfolgerungsanalyse.  Den  Gegenstand  der  Kun- 
digkeitslehre  endlich,  oder  der  sogenannten  inductiven  Logik  bilden 
die  Wisskunst  und  die  Wissenschaften.  Die  Wisskunsttheorie  führt  in 
£uropa  den  Titel :  Methodologie,  d.  h.  Lehre  von  den  Verfahrungs- 
weisen  wissenschafterischer  Technik ;  und  beim  Indischen  Logiker  6o- 
tama  den  Titel:  iarkavidjaj  d.  h.  Wissenschaft  (mdja)  vom  tarka,  auf 
Deutsch 'Widerlegung,  Beweisfähruog ,  Enttäuschung,  überhaupt  plan* 
massiges  Vorgehen  bei  der  Selbstüberzeugung  und  Nächstenüberzeugung, 
—  während  die  Wissenschafbskunde  (cognäio  sdentiarum)  in  univer- 
seller ^^ncyklopädie  und  scientieller  Historiographie  besteht.  Man  theilt 
die  Methodologie  ein  in  Alethiologie  (Wahrheitslehre)  und  Apodeiktik 
(Beweisführungslehre) :  rechnet  zur  Alethiologie  die  Kriterien-Kanonik 
(Gewissheitstheorie),  die  Paralogismen-Pathologie  (Enttäuschungstheo- 
rie, Klassification  der  Irrthümer),  sowie  die  Forschungstheorie:  rech- 
net zur  Apodeiktik  die  Untersuchung  der  Axiome  (Grundsatztheorie), 
die  Betrachtung  der  Argumentationsarten  (Ueberführungstheorie),  sowie 
die  doctrinale  Architektonik  ( Lehrgebäutheorie ) ;  und  versteht  unter 
„Kritik"  nebst  „Dialektik**  nur  wichtige  Seiten  der  Wisskunst.  Denn 
die  Kritik  (ars  percensendi)^  sei  sie  physiognomisch ,  sei  sie  diagno- 
stisch, gilt  als  Innenseite  der  Wisskunst,  und  die  Dialektik  {wts  dis- 
seriandi)  als  ihre  sprachliche  Aussenseite,  im  Gegensatz  zu  ihrer  schweig- 
samen Aussenseite  beim  stummen  Vorzeigen  und  sprachlosen  Veranschau- 
lichen {ars  ostendendi).  Wen  wir  Europäer  „Methodolog,"  d.  h.  Wiss- 
kunsttheoretiker nennen,  der  wird  bei  den  Indern  Tarkin  genannt.  Ab- 
gesehen von  den  beiden  zusammenfassenden  Doctrintiteln  „Methodolo- 
gie"  und  „Wissenschaftskunde,"  haben  wir  also  vier  Doctrintitel  tiber- 
kommei),  welche  die  Kundigkeitslehre  bezeichnen,  nämlich:  Alethiolo- 
gie, Apodeiktik,  universelle  Encyklopädie,  scientielle  Historiographie. 
Es  giebt  demnach  dreierlei  Logik:  1)  eine  Scienz  mit  onto- 
logischer  Tendenz,  die  Sach Vernunftwissenschaft,  sdenUa  de  ratiane 
cursm  rerum  omnium ;  2)  ein  psychologisches  Disciplincapitel,  die  Noe- 
tik  oder  Denkungstheorie,  theoria  cogUaUonis]  3)  eine  Doctrin  mit  me- 
thodologischer Tendenz,  die  Kundigkeitslehre,  doctrma  gnaräatis.  Ob- 
gleich die  Probleme  dieser  drei  Regionen  in  logids  einander  nicht 
gänzlich  fremd,  sondern  theilweise  verwandt  sind,  hat  doch  jede  Re- 
gion ihre  eigenthümliche  Untersuchungsvorlage,  ihre  aparten  Katego- 
rien, ihr  besonderes  Inventarinm  von  Kenntnissen:  und  lassen  sich 
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diese  drei  Elemente  auch  wirklich  separiren,  weil  fiie  eben  mehr  no- 
minell, als  durch  Berührung  verwandt,  vornehmlich  daroh  den  mehr- 
deotigen  Namen  unserer  ganzen  Wissensgegend:  „Logik,  Vemimft- 
khre  oder  pkUosophia  rtUkmalü*^  beisammengehalten  werden.  Jede 
der  drei  Begionen  hat  litterarhistorisches  Anrecht  auf  diesen  Namen. 
Denn  die  Pfleget  der  ersten  Begion  berufen  sich  auf  die  Otthoslo- 
goslefare  der  Stoiker  (pQd'6(;  ^oyoQ  heisst  Gesetzthum  der  Biehtigkeit), 
auf  die  reasan  of  things  bei  Clarke  und  auf  die  „Vernunft  der  Sacbe*^ 
bei  Hegel ;  die  Pfleger  der  mittlem  Begion  berufen  sieb  auf  den  Aus- 
druck }.oyia(i6(;,  d.  h.  Bedaohtnahme ;  und  die  Pfleger  der  letzten  Be- 
gion berufen  sich  auf  den  schon  von  Heraklit  erwähnten  hoivoq  ^.oyoQ^  — 
den  wahrheitsbeflissenen  Gemeingeist,  wie  er  sich  vorzüglich  im  scien- 
täfiöch-socialen  Cültnrleben  der  Gelehrtenrepublik  offenbart  Die  Mög- 
lichkeit getrennter  Betreibung  der  sogenannten  realen,  formalen  und  ia- 
ductiven  Logik  hätte  ich  somit  angedeutet  durch  Hinweis  auf  drei  äqui- 
vok-disparateBegionen, welche  durch ontologische,  psychologische 
und  methodologische  Tendenz  von  einandiar  geschieden  sind.  Ich  möchte 
nun  auch  hinsichts  ihrer  Stellung  in  der  Gesammtwissenschaft  (sdefdia 
umoersa)  bemerklich  machen,  dass  sie  zugleich  aus  dem  Grunde  weit 
auseinander  liegende  Felder  der  Gesammtwissenschaft  sind,  weil  sie 
etliche  Sonderwissenschaften  oder  Lehrfächer  zwischen  isich  haben. 

Was  also  zuvörderst  das  grandiose  Problem  der  Sachvernunf  t- 
wissenschaft  (Orthoslogosscienz,  sdence  de  la  raison  du  tapport  que 
idui  les  objets  ontensemble)  betrifft,  so  ist  sie  zweifelsohn'^  eine  Schwe- 
ster der  Naturwissenschaft  (Physik)  und  Geistwissenschaft  (Pneuma- 
tik). Denn  sie  hat  zu  ihrer  Untersuchungsvorlage  das  der  Natur  und 
Geschichte  gemeinsame  GesetzChum  der  Bichtigkeit,  das  Beich 
commun-neutraler  Wesenheiten,  den  Zusammenhang  aller  Sachverhalte 
als  solcher,  in  welchem  alle  Dinge,  Verhältnisse  und  Vorgänge  zu 
einander  stehen,  —  den  grossen  Weltlauf  (chinesisch:  tao)y  das  grosse 
Weltgeflecht  (megakosmische  Diaploke)  und  die  Verkehrschaft  im  gros- 
sen Weltgetümmel.  Bei  Chinesischen  Philosophen  wurde  seit  Laotse 
(geb.  604  V.  Chr.)  der  Ausdruck  tao  gangbar,  d.  h.  wörtlich  in's  Deut- 
flcbe  Überträgen:  Grossweg,  zusammengesetzt  aus  ta  =  gross,  und 
e  =  Weg.  Der  Engländer  gebraucht  den  adverbialen  Ausdruck  of 
course  in  der  Bedeutung :  weltläufiger  Weise,  wie  es  der  grosse  Welt- 
lauf mit  sich  bringt,  sachvernünftiglich.  Im  Gegensatz  zur  denken- 
den Vernunft  meinen  wir  hier  die  Sachvernunft,  d.  h.  die  Vernunft  in 
objectiver  Bedeutung  des  Worts  als  den  „Zug  des  fjinvertiehmens 
unter  allen  Gegenständen"  (rtüto  cursm  rerum  omnmm).  Es  liegt  uns 
nunmehr  ob,  die  Stellung  dieser  grossen  Sonder  Wissenschaft,  ihren 
beiden  Schwestern,  nämlich  der  Natur-  und  Geistwissenschaft)  gegen- 
über, als  Iramanenzphilosophie  zu  kennzeichnen*  Unstreitig  giebt  es 
Kategorien,   welche  weder  dem  Naturgebiet,   noch  dem  Geistgebiet 


formale  und  ia.dttetiye  Logik.  227 

speQifisdb  angehören,  und  doch  beiden  Gebieten  zugleich  innewohnen; 
es  giebt  Gesetze,  welche  weder  ^physischen  noch  pneumatischen  In- 
halts sind,'  und  doch  Naturgebiet,  wie  Gdstgebiet,  durch  walten.  Eben 
diese  Kategorien  und  Gesetze  zu  begreifen,  Ueberwindung  des  Zwei* 
fels,  ob  Vernunft  in  der  Welt,  ob  die  Richtigkeit  der  Sache  selber 
allgegenwärtig  sei,  -r-  das  ist  die  Aufgabe  der  sogenannten  realen 
Logik;  sie  hat  das  Sachvernunftgebiet  als  ein  sowohl  gegen  Natur- 
gebiet und  Geistgebiet  neutrales,  wie  auch  beiden  communes  drittes 
Gebiet  darzustellen*  Solche  Kategorien  sind  z.  B. :  Potentialität,  Ac- 
tualitjät,  Finalität;  Qualität,  Quantität,  Maass;  Wespnsgrund,  Erschei- 
nung, Wirklichkeit;  Stoff  und  Gestalt;  Kraft  und  Leistung;  Bestand 
und  Anwandlung;  Behuf,  Werkzeug,  Verwirklichung;  Ding,  Verhältniss, 
Vorgang;  Gattung,  Art,  Einzelding;  Gremeinsamkeit  und  Eigenheit; 
Subsumtion  und  Disjunctipn;  involutes,  existentes,  dilatirtes  Moment 
u«  s.  w.  Wegen  der  zwiefachen  Immanenz  ihrer  Kategorien,  sowie 
wegen  der  Doppelgiltigkeit  ihrer  Gesetze  für  Natur«  und  Geistgebiet, 
dürfen  wir  die  OrthoslogossciensQ  auch  „Immanenzphilosophie'*  taufen. 
Sollte  aber  eine  triftige  Benamsung  wünschenswerth  sein,  welche  kür- 
zer und  bequemer  wäre,  dann  würde  ich  nicBt  anstehen,  das  Chine- 
sisch-Griechische Mischwort  Taonomik  als  neuen  .Doctrmtitel  vorzu- 
schlagen, zusammengesetzt  aus  iao  (grosser  Weltlauf)  und  vopux'^ 
(Lehre  von  den  Gesetzen);  wonach  meine  vox  häyrida  eigentlich  die 
y,Lehre  von  den  Gesetzen  des  grossen  Weltlaufs'*  bedeutet.  Die  so- 
genannten realen  Logiker  haben  unseren  Leitfaden  durch  das  Weltall, 
die  megakosmische  Diaploke  zu  erfassen,  und  das  alidurchwaltende 
System  von  Gesetzen  zu  codificiren,  folglich  den  Tao-Codex  an- 
zufertigen. 

Encyklopädischer  Ordnung  gemäss  reiht  sich  nun  an  die  Sach* 
vernunftwissenschaft  die  Naturwissenschaft  an,  die  es  mit  der  Körper- 
welt als  solcher  zu  thun  hat,  in  die  Kunde  von  der  mechanischen, 
dynamischen  und  organischen  (zoischen  oder  lebendigen)  Natur  zer- 
föUt,  die  Thierseelenlehre  (Theriopsychik)  noch  in  sich  schliesst,  und 
mit  der  Mensehseelenlehre  (Anthropopsychik),  als  mit  der  erstem 
Hälfte  der  Psychologie,  endigt.  Auf  die  Naturwissenschaft  aber  fplgt 
die  Geistwissenschaft,  deren  Grundprobleme  „Gott,  Freiheit  und.Un* 
Sterblichkeit"  sind;  sie  zer&Ut  in  die  Kunde  vom  seelischen,  ge- 
schichtlichen und  weltschöpferischen  Geist.  Ihren  Anfang  nimmt  die 
Geistwissenschaft  mit  der  letztern  Hälfte  der  Psychologie  oder  Ge- 
müthskunde  (prudentia  animi)t  welche  HäHte  Pneumatologie  heisst 
(Menschengeistlehre)  und  die  Ichlefare  nebst  der  Noologie  enthält;  es 
handelt  sich  hier  um  Beantwortung  der  Unsterblichkeitsfrage,  um  die 
Beweise  fdr  und  wider  das  Dasein  eines  übernatürlichen  oder  geisti- 
gen Etwas  im  Menschen,  welches  als  Eigenmaeht  oder  selbstständiges 
Etwas  nach  dem  Tode  des  menschlichen  Leibkörpers  fortbesteht  und 
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sein  abgelebtes  Selbstgefßhl  oder  die  gestorbene  Leibkörperseele  über- 
danert.  Auch  die  Noätik  oder  Denknngstbeorie  (Uieoria  cogüaUo^ 
nü)y  hat  als  pnenmatologiscbes  Capitel,  und  sswar  als  erste  noologiscbe 
Theorie  gegenüber  der  Theletik  oder  Wollungstbeorie  (tkeoria  votätor 
ni»)  die  Unsterblichkeitsfrage  beantworten  zu  helfen.  Zur  Psychologie 
also  gehört  die  sogenannte  formale  Logik,  deren  psychologische  Ten- 
denz sich  dadurch  verrfith,  dass  sie  den  um  Verkennung  der  .Wahrheit 
unbekümmerten,  um  Erwerbung  empirischen  Materials  unbesorgten, 
nur  ,,mit  sich  selbst  übereinstimmenden  Gebrauch  desVer- 
stand es^'  lehren  will,  und  dass  sie  bloss  über  eine  einzige  unier  den 
drei  Erkenntnissquellen  (Erfahrung ,  Erdenkung ,  Unterrichtsempfang) 
Auskunft  zu  geben  hat;  nfimlich  Über  die  noologiscbe  Erkenntniss- 
quelle: Erdenkung  (epmoMsy  s,  excogttatio),  welche  auch  als  apriori- 
sche Specnlation  auftritt.  An  die  Gemüthskunde  (Psychologie)  nun,  wel- 
che  den  seelischen  Geist  zu  ihrem  Thema  hat,  reiht  sich  die  —  ehe- 
mals zum  Theil  „praktische  Philosophie**  genannte  —  Freisamkeitsknnde 
(Eleutberiastik ,  prudenUa  HbertaÜs  humanisticae) ,  weil  sie  den  ge- 
schichtlichen Geist  betrachtet,  sei  er  Person  oder  sei  er  Gemeingeist; 
die  Unsterblichkeits&age  fortsetzend,  befasst  sie  sich  mit  der  Freiheits- 
frage, mit  den  Beweisen  für  und  wider  das  Dasein  der  Selbst  Willig- 
keit beim  Handeln  oder  Geschichtemachen.  Diese  Frage  wird  durch 
fünf  Doctrinen^ erledigt,  welche  die  Realisirung  der  Humitnitäts- 
i  d  e  e  n  sowohl  fiir  die  Zukunft  fordern,  als  auch  in  der  Vergangenheit 
nachweisen:  es  sind  die  Ideen  des  Guten,  der  Glücksicherung,  des 
Schönen,  des  Wahren  und  der  Heiligung.  Reidisirt  werden  sie  im 
Kampfe  wider  Schlechtigkeit,  täppisch  Wesen,  Hässliches,  Irrthum  und 
Sünde  aus  Interesse  an  der  Sittlichkeit,  Behäbigkeit,  Sinnigkeit,  Kun- 
digkeit, Frömmigkeit  durch  das  quinquerUum  der  Civilisation :  Staat, 
Nutzkunst,  Schönkunst,  Wissenschaft,  Kirche;  —  gleichsam  fünf  Fe- 
stungen des  Culturzustandes  wider  den  Naturzustand,  oder  gleichsam 
fQnf  Queilflüsse,  aus  denen  die  Weltgeschichte  strömt,  das  Fugenconcert 
der  Menschheit,  ein  tagtäglich  neu  sich  gestaltender  Kampf  der  Recht- 
scbaffenheit  gegen  das  bedauerliche  Leidwesen  der  Schlimmschaffen- 
heit.  Weil  also  Gegenstand  der  Freisamkeitskunde  die  Realisirung  der 
fünf  Humanitätsideen:  Gutheit,  Glücksicherung,  Schönheit,  Wahrheit, 
Heiligung  ist,  darum  besteht  sie  in  folgenden  fünf  Lehrfächern :  1) 
Sittlichkeitslehre  (Ethik,  doctrina  maralHoHs),  2)  Behäbigkeitslefare 
(doctrina  sospüantis  sollerUae),  8)  Sinnigkeitslehre  (Aesthetik,  doctrina 
elegantis  soUertiae)^  4)  Kundigkeitslehre  {docMna  gnarUaUs\  5)  Fröm- 
migkeitslehre {doctrina  reUgiosäatis). 

Die  sogenannte  inductiveLogik  stellt  sich  mithin  als  viertes 
Lehrfach  der  Freisamkeitskunde  heraus,  als  eine  eleutheriastische  Doc- 
trin.  Kundigkeit  aber  (gnaräas,  idiioovvr)  heisst  uns  der  kundbar 
werdende  Besitz  von  Kenntnissen,  die  zum  Gemeingut  vieler  Personen 
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werdende  Sach Verständigkeit ,  kurzum  der  wahrheitsbefliBsene  6e- 
meingeiBt  (pbilalether  Koiiroslogos ) ,  im  Gegensatz  zum  gutheitsbe- 
flissenen  Gemeingeist,  zum  glücksicherungseifrigen,  zum  scliönbeitsbe- 
flissenen  und  zum  heiligungäeifrigen  Gemeingeist ;  —  ein  Zustand  der 
Menschbeit,  welcher  aus  einer  Function  des  gescbichtlichen  Geistes 
resultirt,  eine  Art  öffentlicher  Angelegenheit  neben  vier 
andern  Arten  öffentlicher  Angelegenheit,  neben  dem  Interesse  näm- 
lich an  der  Sittlichkeit  (Staat),  Behäbigkeit  (Nutzkunst),  Sinnigkeit 
(Schönkunst)  und  Frömmigkeit  (Kirche).  Aus  Interesse  an  der  Kun- 
digkeit (Wissenschaft)  wird  die  Idee  des  Wahren  im  Kampfe  gegen 
Irriges,  Falsches,  Täuschung  und  Wahn  realisirt.  Jede  Universität 
mit  ihreb  Gelehrten  ist  eine  Sammelstätte  werktbätiger  Geschäftigkeit,' 
die  Idee  des  Wahren  zu  realisiren,  und  gehört  auf  dem  Schauplatz 
•der  Weltgeschichte  demjenigen  Felde  an,  welches  wir  das  Kundig- 
keitsfeld  nennen  (campus  gnarüatiijf  im  Gegensatz  zum  Sittlichkeits- 
feld, Behäbigkeitsfeld,  Sinnigkeitefeld  und  Frömmigkeitsfeld.  Sollte 
eine  den  beiden  Ausdrücken:  ,,Kundigkeitslehre"  und  „Gnaritätsdqk- 
frin^'  entsprechende  Griechische  Benamsung  wünschenswerth  sein,  welche 
nicht  nur  eben  so  triftig,  sondern  auch  kürzer  und  bequemer  wäre, 
dann  würde  ich  nicht  anstehen,  das  Wort  id^tx?/  zu  bilden  vom  Grie- 
chischen Substantivum  iy  idfifj ,  welches  Wissen ,  Kenntniss ,  Notiz, 
Kunde  bedeutet,  und  „Idmik**  als  neuen  Doctrtntitel  vorschlagen  für 
ein  Lehrfach,  welches  Wisskunst  (sfd^rixr/,  ars  sciendi)  und  Wissen- 
schaft {eitiarriiAfi,  scientja)  zu  seiner  Untersuch ungs vorläge  macht.  Die 
sogenannten  inductiven  Logiker  beobachten  ein  Feld  des  Schauplatzes 
der  Weltgeschichte,  das  Kundigkeitsfeld  nämlich,  um,  vertraut  mit  den 
bisherigen  Üeberzeugungsvorgängen  in  der  menschlichen  Gesellschaft, 
vor  Unwissenscbaftlichkeit  jeder  Art  zu  warnen  und  die  Beschränkt- 
heit unseres  wissenschaftlichen  Fortschreitens  überwinden  zu  lehren. 
Hier  werden  wir  angeleitet,  aus  allen  drei  Erkenntnissquellen  (Erfah- 
rung, Erdenkung,  Unterrichtsempfang)  zu  schöpfen,  um  behufs  Ent- 
deckung bei  der  Engrosforschung  sowie  Detailforschung  alle  drei  tech- 
nisch auszubeuten.  —  An  die  fünf  Lehrfächer  der  Freisamkeitskunde  reiht 
sich  endlich,  als  letzte  Prudenz  der  Geistwissenschafk,  die  Gotteskunde 
an  (Tbeognosie,  prudenUa  deäaU»),  welche  den  weltschöpferischen  Geist 
betrachtet.  Sie  beschäftigt  sich  mit  der  Gottheitsfrage,  mit  den  Bewei- 
sen für  und  wider  das  Dasein  Gottes,  ob  es  ein  höchstes  Wesen  giebt, 
welches  Urheber  der  Sachvernunft,  Urheber  der  Natur  und  Urheber 
geschaffener  Geister,  sowie  Fürsorger  der  Geschichte  ist ;  —  ein  höch- 
stes Wesen,  welchem  unsere  Bezeichnung  des  eigenmächtigen  Geiste^ 
durch  ego^  mens,  persona  gebürt.  Weder  mit  theosophischer  Mystik, 
noch  mit  der  Frömmigkeitslehre  (comparative  Heligionswissenschaftf 
einschliesslich  sämmtliche  Theologien  oder  Gottesgelahrtheiten  des  Hei- 
denthums,  des  Monotheismus  und  Christenthums)  darf  die  Theognosie 
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verwechselt  werden,  weil  deren  Frage  nicht  ist,  ob  die  Welt  einen  Geist 
aum  Schöpfer  hat»  um  den  nur  wir  wissen,  sondern,  ob  einen,  der  auch 
um  uns  weiss.  Die  Gotteskande  besteht  in  den  drei  Doctrinen:  Lo- 
gico-Theogoosie,  Physico-Theognosie  und  Historico-Theognosie. 

Aus  Alledem  ergiebt  sich,  dass  die  Gesammtwissenschaft  drei 
grosse  Scienzen  enthält:  Sachvernunftwissenschaft,  Naturwissenschaft 
und  Geistwissenschafit.  Zwischen  der  sogenannten  realen  und  der  for- 
malen Logik  liegen  also  die  ganze  Naturwissenschaft,  einschliesslich 
Menschseelenlehre  (Anthropopsychik),  und  die  pneumatologische  Dis- 
ciplitt  oder  Ichlehre,  während  zwischen  JiQt  sogenannten  formalen  und 
der  inductiven  Logik,  welche  beide  der  Geistwissenschaft  angehören, 
*  Theletik,  Ethik,  Behäbigkeitslehre  und  Aesthetik  liegen«  —  Gleichzeitig 
mit  vorstehender  encyklopädischer  Betrachtung  erscheint  481  Octavseiten 
stark  mein  Werk:  „Beiträge  zur  Förde^rung  der  Logik,  No^tik 
und  Wissenschaftslehre,''  Leipzig  bei  Brockhaus  1864,  worin,  die 
Probleme  der  sogenannten  realen,  formalen  und  inductiven  Logik  zu  son« 
dem,  versucht  wird.  Unter  Verweisung  auf  dieses  Werk  schliesse  ich 
hier  mein  encyklopädisches  Gutachten  über  die  jetzige  Parteiung  der 
Logiker  in  sogenannte  reale,  formale  und  inductive  dahiQ  ab,  dass 
ich  behaupte:  sie  rührt  nicht  nur  von  dem  zwischen  Philosophen- 
schulen,,  sondern  auch  von  dem  zwischen- weit  auseinander  liegenden 
Feldern  der  Gesammtwissenschaft  bestehenden  Unterschiede  her.  Würde 
es  nicht  verschränkende  Lehifachmengerei  (contransversirende  Doctri- 
nenconfusion)  gescholten  werden,  wenn  man  Photologie,  Ophthalmo- 
logie und  Aesthetik  der  Malerei  ihrer  Verwandtschaft  wegen  unge-r 
trennt '  betreiben  wollte  ?  Ebensowenig  dürfen  die  sogenannte  reale, 
formale  und  inductive  Logik  ihrer  Verwandtschaft  wegen  ungetrennt 
betrieben  werden.  Wir  begrüssen  gegenwärtige  Parteiung  der  Logiker 
daher  als  einen  wissenschaftlichen  Fortschritt;  ich  bewill- 
kommne sie  als  ein  öffentlich  verlautbartes  Bedürfniss,  die  bisherige 
Verschränkung  de^r  Untersuchungsvorlagen  (Contransversation  der  Pro- 
bleme) fortan  zu  vermelden.  - — 

Anmerkung  der  Redaction.  Wir  haben  die  Abhandlung  eines 
hiermit  in  die  philosophische  Literatur  Eintretenden  dem  Publicum  um 
so  weniger  vorenthalten  wollen,  als  sie  einerseits  bereijts  einigen  Auf- 
schluss  über  das  grössere  Werk  des  Hrn.  Verfassers  gewährt  (s.  Der  Ge- 
danke, Bd.  V,  Hft  3,  S.  200),  andererseits  Anspruch  auf  dnen  eigea- 
thümlicfaen  Standpunkt  macht.  In  der  Terminologie  freitich  scheint 
uns  die  Eigenthümlichkeit  sogar  zu  weit  zu  gehen«  Die  Sache  anlan- 
gend, so  efgiebt  sich  aus  der  vom  Verfasser  aufgestellten  encyklopä- 
dischen  Uebersicht  sogleich  seine  synkretistische  Bichtung.  Die  drei 
Logiken,  die  reale,  formale  und  inductive,  vertheilt  er  über  das  ganze 
System  der  Wissenschaften  dei|;estalt,  dass  zunächst  wohl  im  Hegel'- 
schen  Siuue  die  Kategorien  der  realen  Lo^ik  die  immanenten  Wesen- 
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» 
heitpn  ;  der  Natur  ond  des  Geistes  sein  sollen.  Doch  scheint  uns  diese 

Kategorienlebre  wieder,  was  an  den  Neoschellingianismus  erinnert,  zu 
einem  blossen  Vernunftgesetsbache  zusammenzuschrumpfen,  welches 
dann  erst  an  der  foi'malen  psychologischen  Logik  und  an  der  indue- 
tiveu  oder  empirischen  seine  Ergänzung  findet,  —  als  ob  erst  damit  die 
negative  Philosophie  Schellings  positiv  würde.  Denn  wie  soll  man  es 
anders  verstehen,  dass  die  formale  Logik  geradezu  zur  Psychologie 
gerechnet  wird,  der  Subjectivität,  nicht  der  Objectivität  des  Denkens 
angehören  soll,  und  mit  der  „Wissensgegend"  der  drei  Kantischen  Pro- 
bleme :  „Gott,  Freiheit  und  Unsterblichkeit'^  in  Zusammenhang  gebracht 
wird:  ja  endlich  die  inductive  Logik  als  Idee  des  Wahren  mitten  in 
die  praktische  Philosophie  (das  Gute),  die  Aesthetik  (das  Schöne), 
und  die  Keligionaphilosophie  hineingeworfen  wird,  diesen  Wissenschaften 
aber  offenbar  die  Erfahrung  als  die  hauptsächliche  Quelle  des  Erkennens 
angewiesen  wird,  ,  Denn  wenn  freilich  der  Hr.  Verfasser  hinterher  der 
inductiven  Logik  alle  drei  Erkenntnissquellen :  Erfahrung,  Erdenkung, 
Unterrichtsempfang  vindiciren  will;  so  stösst  diesa  doch  meinen  Satz 
nicht  um,  sondern  bestätigt  ihn  nur,  da  Erdenkung  sich  doch  nur  auf 
die  subjectiven  Erfahrungen  der  formalen  Logik  bezieht,  der  Unter- 
richtsempfang aber  auch  eine  Erfahrung  genannt  werden  muss.  In 
Bezug  auf  das  Verhaltniss  von  Leib  und  Seele  fällt  endlich  Hr.  Eried- 
rich  sogar  bis  zum  Dualismus  der  Wolfischen  Philosophie  herab.  Sehr 
klar  können  wir  übrigens  seinen  Standpunkt  nicht  finden  und  verwei- 
sen den  Leser  auf  das  vielleicht  mehr  Aufschluss  gebende  Buch  von 
481  Octavseiten.  Am  AUererwünschtesten  würde  uns  aber  eine  klare 
Auseinanderlegung  des  Standpunkts  des  Verfassers,  und  seines  grössern 
Werks,  von  ihm  selber  als  Selbstberich.t  ausgehend,  kommen.  So  viel 
ist  ersichtlich,  Logik  und  Metaphysik,  Erfahrung  und  Speculation,  die 
unsere  Zeit  als  Eins  mit  einander  verschmelzen  will,  reisst  der  Ver- 
fasser, der  hiermit  einen  von  Rosenkranz  eingeschlagenen  Weg  nur 
weiter  mit  Keckheit  verfolgt  hat,  wieder  in  drei  besondere  Logiken 
auseinander,  die  er  dann  aber  durchaus  nicht  bloss  inhaltlich,  sondern 
auch  örtlich  .durch  weit  auseinander  liegende  Stellungen  im  Systeme 
trennen  will. 


1.  Dr.  Tappan:  Ueber  den  Willen.  ' 

(Von  Härker  übertragcuer  Selbst-Bericht  des  Verfassers.) 

Die  drei  Fragen,  welche  sieh  auf  Gott,  die  Freiheit  und  die  Un- 
sterblichkeit beziehen,  beti*effen  in  gleicher  Weise  die  Philosophie  und 
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die  Religion ;  es  sind  dieses  die  drei  Hauptfragen  ftir  Beide.  Die  6e- 
schichte  der  Philosophie  und  der  Theologie  sefgt,  wie  ihre  Specala- 
tionen  sich  unter  einander  vermischt  haben.  Jonathan  Edwards,  ein 
Americanischer  Theologe  und  Philosoph,  blühte  während  des  letzten 
Jahrhunderts;  er  war  gleich  ausgezeichnet  durch  die  Erhabenheit  sei- 
ner Frömmigkeit  und«  die  Kraft  und  Schärfe  seines  Verstandes.  Sein 
Charakter  und  seine  Schriften  haben  ihn  in  seinem  Vaterlande  immer 
auf  eine  Stufe  hoher  Verehrung  und  Autorität  in  der  Schätzung  der 
religiösen,  wie  der  speculirenden  Männer  gestellt.  Sein  Ansehen  in 
Grossbrittannien  steht  dem  in  America  kaum  nach,  besonders  unter  den 
Dissenters  von  England  und  den  Presbyterianem  von  Schottland.  Seine 
Schriften  sind  sehr  bändereich;  sie  zeigen  überall  die  speculative  Rich- 
tung seines  Geistes.  Indessen  hat  er  nur  Eine  Abhandlung  von  rein 
philosophischem  Charakter  geschrieben,  unter  dem  Titel:  „Unter- 
suchung über  die'Freiheit  des  Willens;"  aber  sie  ist  in  theo- 
logischer Absicht  geschrieben,  und  erhielt  bald  ihre  theologischen  An- 
wendungen. In  dieser  Abhandlung  nimmt  er  die  Freiheit  als  die 
Grundlage  der  Verantwortlichkeit  und  der  Pflicht,  und  sucht  sie  als 
solche  in  ihr  Recht  einzusetzen.  Zugleich  aber  will  er  die  unbedingte 
Abhängigkeit  des  Menschen  von  der  Gottheit  behaupten,  mit  der  ab- 
soluten Bestimmung  des  menschlichen  Schicksals  durch  Gott.  Sein 
grosses  Ziel  ist  die  Lösung  dieses  schwierigen  Problems.  Die  Abhand- 
lung über  die  Freiheit  des  Willens  trägt  zugleich  einen  psychologi- 
schen und  einen  logischen  Charakter.  In  seiner  Psychologie  zerlegt 
er  den  menschlichen  Geist  in  Verstand  und  Willen.  Der  Erstere  ist  das 
eine  Princip  des  Geistes ;  der  Zweite  umfasst  Empfindung,  Regung,  Trieb, 
Begierde,  4^eidenschaft  und  das  eigentliche  Wollen.  Dem  Wollen  muss 
mehr  oder  weniger  Ueberlegung  vorausgehen,  aber  das  Wollen  selbst 
ist  die  sich  gipfelnde  Neigung  oder  Leidenschaft.  Was  irgend  als 
„das  Angenehmste"  erscheint  oder  so  gefühlt  wird,  als  das  am  Mei- 
sten Lust  Erweckende,  das  ist  der  das  Wollen  beherrschende  Gegen- 
stand. Das  Wollen  selbst  ist  die  Empfindung  oder  das  Gefühl  von 
dem  Angenehmsten.  Das  GefQhl  des  Angenehmsten  entspringt  aus 
der  Correlation  des  Geistes  und  seines  Gegens^ndes.  Desshalb  ist  der 
Grund  oder  die  Ursache  dieses  Gefühls  ein  Complex,  und  liegt  in  dem 
Zustande  des  wahrnehmenden  Geistes  und  in  den  Eigenschaften  des 
wahrgenommenen  Gegenstandes. 

Aber  wo  ist  nun  die  Freiheit  zu  suchen?  Im  Augenblick  des 
Wollens  ist  der  Zustand  des  Geistes  ein  so  und  so  existirender  und 
bestimmter;  und  der  Gegenstand  ist  Etwas,  das  vor  dem  Geiste  stciht, 
und  im  Augenblick  des  Wollens  so  und  so  existirend  und  bestimmt. 
Die  Correlation  der  Beiden  ist  auch  etwas  Bestimmtes,  wie  die  Corre- 
lation des  Auges  und  des  Lichts.  Desshalb  muss  das  Wollen  hier 
Platz  greifen.    In  Uebereinstimmung  hiermit  giebt  Edwards  das  abso- 
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lute  Gesetz  des  Willens  an:  „Der  Wille  wird  durcb  den  stärksten 
Grund  bestimmt  f  oder :  ),Der  Wille  erscheint  überall  als  das  grosseste^ 
offenbare  Gute."  Die  Freiheit  kann  daher  nicht  in  dem  Verhältniss 
zwischen  dem  Grande  und  dem  Wollen  liegen.  Da  wir  jedoch  an- 
nehmen müssen,  dass  die  Freiheit  irgendwo  existire,  weil  sie  die  ge- 
forderte Grundlage  für  die  Zurechnungsföhigkeit  des  Menschen  ist:  so 
blieb  nichts  übrig,  als  sie  in  dem  Verhältniss  zwischen  dem  Wollen 
und  seinen  Folgen  aufzusuchen.  Wenn  diese  Relation  ungehindert 
besteht,  so  dass  eine  beabsichtigjte  Handlung  nach  dem  Willen,  wel- 
cher sie  erstrebt,  eintritt,  da  ist  der  Handelnde  frei,  und  ebenso  um- 
gekehrt. Z.  B.  Wenn  Jemand  sich  nach  irgend  einer  Richtung  hin 
bewegen  will  und  seine  Glieder  gehorchen  seinem  Willen,  dann  ist  er 
frei;  sind  seine  Glieder  gefesselt,  so  dass  er  nicht  gehen  kann,  dann 
ist  er  seiner  Freiheit  beraubt.  Jemand  ist  frei,  sagt  Edwards,  wenn 
er  thun  kann,  was  ihm  beliebt.  ^Sein  Belieben  ist  folglich  sein  Ge- 
fühl von  dem  „Angenehmsten,"  d.  h.  sein  Wollen :  mit  andern  Worten, 
er  ist  frei,  wenn  er  thun  kann,  -was  er  will,  —  d.  h.  wenn  seine  Hand- 
lung, sei  sie  innerlich  oder  äusserlich,  die  unmittelbare  Folge  seines 
Willens  ist. 

In  Uebereinstimmnng  mit  dieser  Ansicht  unterscheidet  Edwards 
zwischen  moralischer  Fähigkeit  und  Unfähigkeit,  und  na- 
türlicher Fähigkeit  und  Unfähigkeit.  Die  erstere  bezieht  sich 
auf  das  Verhältniss  zwischen  Grund  und  Willen ;  letztere  auf  das  Ver- 
hältniss zwischen  Willen  und  Handlung.  Der  Mensch  hat  tnoralische 
Fähigkeit  zu  einem  Willensact,  wenn  seine  empfindende  oder  wollende 
Natur  in  Correlation  mit  dem  Object  steht;  er  ist  moralisch  unfähig, 
sa  bald  diese  Correlation  nicht  besteht.  Er  hat  die  natürliche  Fähig- 
keit zu  einer  Handlung,  wenn  kein  Hindemiss  vorhanden  ist  dafür, 
dass  sein  Wollen  in's  Leben  tritt;  er  ist  natürlich  unfähig,  wenn  sei- 
nem Willen  die  beabsichtigte  Handlung  nicht  folgt.  Desshalb  kann 
Jemand  die  moralische  Fähigkeit  ohne  die  natürliche  Fähigkeit  haben, 
oder  die  natürliche  ohne  die  moralische.  In  ersterem  Falle  ist  die 
Handlung  physisch  unmöglich,  und  damit  tritt  eine  Lösung  jeder  Ver- 
pflichtung ein,  sie  zu  vollbringen;  im  zweiten  Falle  ist  die  Handlung 
moralisch  unmöglich,  aber  diess  begründet  keine  Lösung  von  der  Ver- 
pflichtung, sie  zju  vollbringen.  Niemand  hat  eine  Verpflichtung  zu  ge- 
hen, wenn  er,  gewaltsam  zurückgehalten,  nicht  Herr  seiner  Glieder  ist ; 
jedoch  hat  er  die  rechtliche  Verpflichtung  dazu,  wenn  ihm  auch  die 
Neigung  dazu  fehlt.  Sobald  Jemand  physische  Macht  und  Freiheit  hat, 
so  ist  seine  Verpflichtung  eine  vollkommene. 

Der  logischeTheil  der  Abhandlung^  enthält  Edwards  berühm- 
ten Beweis  gegen  die  selbstbestimmende  Kraft  des  Wil- 
lens. Im  Fall  der  Wille  nicht  durch  den  stärksten  Grund  bestimmt 
ist,  so  muss  er  sich   durch  eine  selbsthandelnde  Kraft  bestimmen;  — 
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eine  Kraft,  die  ihre  Bewegung  innerhalb  ihrer  seibat  beginnt.  Gegen 
die  letztere  Alternative  versircht  er  die  HiniPilhrnng  ad  abstirdum^ 
Wenn  der  Wille,  sagt  er,  sich  selbst  bestimmt,  so  muss  er  sich 
durch  ein  Wollen  bestimmen;  denn  das  Wollen  ist  der  einzige  dem 
Willen  eigenthümliehe  Act.  Sich  zu  einem  Wollen  bestimmen,  macht 
also  das  Wollen;  aber  das  Wollen,  welches  ein  Wollen  bestimmen  soll, 
muss  wiederum  durch  ein  vorhergehendes  Wollen  bestimmt  sein,  und 
dieses  wiederum  durch'  ein  anderes  vorhergehendes  Wollen,  u,  s.  f. 
ad  infimtum.  Desshalb  begreift  der  Wille ,  zu  wollen ,  einen  Wil- 
len, ohne  dass  er  jemals  bei  dem  ersten  Wollen  ankommt.  Im  Ge- 
gentheil  stellt  die  Bestimmung  des  Willens  durch  den  stärksten  Grund 
das  Wollen  als'  eine  Wirkung  dar,  welche  aus  der  ursächlichen  Kraft 
d^s  Subjects  und  Objects  in  ihrer  Correlation  entspringt.  —  Der  ganze 
Beweis  ist  mit  grossem  logischen  Geschick  und  mit  grosser  Schärfe 
geführt. 

Die  allgemeine  Verehrung  fiir  Edwards  wegen  seiner  ausgezeich- 
neten Frömmigkeit,  und  die  Achtung,  welche  ihm  stets  von  Theologen 
und  Metaphysiken!  in  America  und  Grossbritannien  gezollt  ist,  macht 
es  für  Jeden,  der  es  unternimmt,  über  den  Willen  und  die  Preiheit 
zu  reden,  unerlässlich,  mit  Bestimmtheit  auf^sein  Werk  zurückzugehen 
und  seinen  Beweis  gegen  die  Kraft  der  Selbstbestimmung  zu  unter- 
suchen. Diess  habe  ich  gethan,  indem  ich  den  ersten  Band  mei- 
nes Werkes  einer  Untersuchung  von  Edwards  Abhandlung  gewid- 
met habe.  Für  jemand,  der  mit  dfer  Geschichte  der  Philosophie  be- 
kannt ist,  sind  die  Ansichten  von  Edwards  nichts  Neues;  was  jedoch 
ihn  selbst  betrifft,  so  sind  sie  wahrscheinlich  ftir  ihn  in  der  Haupt- 
sache original,  da  es  Aicht  scheint,  dass  er  sich  in  die  Philosophie 
sehr  vertieft  habe.  Indess  stimmt  seine  Lehre  von  der  menschlichen 
Freiheit  so  durchaus  mit  der  überein,  welche  Hobbes  aufgestellt  hat, 
und  feelbst  seine  Sprache  in  der  Beweisführung  gegen  die  selbstbestim- 
mende Kraft  des  Willens  ist  der  von  Hobbes  so  ähnlich,  dass  man 
sich  kaum  dem  Verdacht  entziehen  kann,  Edwards  sei  doch  nicht 
gänzlich  mit  Hobbes  Schriften  unbekannt  gewesen,  obgleich  er  nicht 
anerkennt,  dass  er  ihm  etwas  verdanke,  üebrigens  hat  er  ihn  in  der 
logischen  Entwickelung  seines  Beweises  weit  tibertroffen. 

In  meiner  „Üebersicht  von  Edwards  Untersuchung  der 
Freiheit  des  Willens,"  wie  der  Titel  meines  ersten  Bandes  lau- 
tet, habe  ich  zuerst  eine  klare  Darlegung  seiner  Theorie  gegeben  und 
zeichne  sie  in  ihren  Folgerungen.  Von  diesen  zeige  ich,  dass  sie 
Fatalismus,  Pantheismus  und  eigentlich  Atheismus  sind,  —  die  Ver- 
nichtung jeder  Grundlage  der  Moralität  und  Religion.  Natürlich  hat 
Edwards,  diess  nicht  bemerkt,  noch  diese  Folgerungen  gewollt.  Sein 
Geist  war  damit  beschäftigt,  auf  dor  Einen  Seite  die  Herrschaft  Got- 
tes über  den  Menschen  und  die  Natur  zu  begründen,  und  auf  der  an- 
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dcrn  Seite  eine  adüqiiate  Gmndlage  flir  sittliche  Pflicht  zu  finden. 
Das  Erste  erfüllte  ör,  {ndJem  er  das  Wollen  zur  nothwendigen  Wir- 
kung des  Grund  es  machte;  von  dem  Zweiten  glanhte  er,  dass  er  es 
ebenfalls  erfülle,  indem  er  der  natürlichen  Fähigkeit,  den  Gegenstand 
des  Wollens  zu  erreichen,  die  Freiheit  zuschrieb. 

Es  würde  nnr  einer  geringen  Auseinandersetzung  bedürfen,  wenn 
man  erstens  zeigen  wollte,  dass  dieses  System  in  der  That  Fatalis- 
mus ist;  und  die  Mühe,  welche  ich  darauf  verwandt  habe,  gilt  mehr 
den  Vorurthoilen-  der  Calvinistischen  Schule  und  ihrer  Guust,  als  ih- 
rem  Innern  Verdienst.  Wo  die  natürliche  Fähigkeit  ungeschmälert 
und  ungehindert  besteht,  treten  die  Folgen  des  Wollens  ebenso  noth- 
wendig  ein,  wie  das  Wollen  selbst.  Die  Thatsache,  dass  die  natür- 
liche Fähigkeit  geschmälert  und  gehindert  werden  kann,  beweist  nicht, 
dass  hier  der  Sitz  der  Freiheit  ist ;  denn  die  natürliche  Fähigkeit  lei- 
det durch  die  Gegenwart  einer  höhern  Kraft,  welche  auch  nach  der 
Nothwendigkeit  handelt;'  wenn  z.  B.  jemandes  Glieder  gebunden 
sind,  80  dass  sein  Wille,  sie  zu  bewegen,  erfolglos  ist,  oder  wenn  er 
durch  die  Aufregung  der  Leidenschaft  unfähig  ist,  seine  Gedanken 
zu  beherrschen.  Nach  diesem  System  giebt  es  auch  keine  eingeborene 
und  unveräusserliche  Freiheit  im  menschlichen  Geist.  Ein  auffallen- 
der Theil  dieses  Systems  ist  es  auch,  dass  moralische  Fähigkeit  fär 
die  Freiheit  nicht  als  wesentlich  gilt,  während  doch  zugleich  der  Mensch 
ftir  die  bösen  Neigungen  verantwortlich  gemacht  wird,  welche  seine 
moralische  Unfähigkeit  begründen,  eine  gute  Handlung  zu  vollbringen. 
Das  System  scheint  sich  hierin  auf  einen  universalen  Instinct  zu  stützen ; 
so  dass  der  Mensch  schuldig  ist  fßr  die  Unterlassung  einer  guten  Hand- 
lung, wenn  ihrer  Vollbringung  nichts  Anderes  im  Wege  steht,  als  der 
Mangel  einer  guten  Neigung.  Dieser  Instinct  erklärt  sich  leicht,  wenn 
wir  annehmen,  dass  der  Wille  die  Kraft  der  Selbstbestimmung  hat, 
und  ein  Vermögen  ist,  das  sich  von  d«r  Sinnlichkeit  unterscheidet, 
weil  der  Mensch  aledann  sein  WT)llen  der  bösen  Neigung  entgegenstel- 
len kann.  Der  Mensch  ist  frei,  wenn  er  nach  seinem  Gefallen  han« 
delt  unter  der  einzigen  Bedingung,  dafis  er  auch  thun  kann,  was  ihm 
nicht  geföllt,  oder  dass  er  nach  eigener  Selbstzüchtigung  das  thun  kann, 
wa0  er  nadi  seinem  Gefallen  thun  sollte,  und  was  er  thun  sollte,  so, 
dass  es  ihm  nicht  ge^lt.  Er  verdient  Tadel  für  seine  Neigungen,  wenn  er 
sie  beherschen  und  ändern  kann.  Darin,  dass  er  nach  dem  universa- 
len instinetiven  Urtheil  als  verantwortlich  für  dieselben  gehalten  wird,' 
liegt,  dass  er  in  seinem  eigenen  Urtheil  sie  beherrschen  und  ändern 
kann.  Edwards  wendet  sich  desshalb^  an  dieses  Urtheil,  wenn  die  Ta- 
delfaaftagkeit  der  Neigungen  in  Frage  kommt;  aber  im  Widerspruch 
damit  verwirft  er  es,  wenn  es  sich  uni  moralische  Fähigkeit  handelt. 
Allein  wegen  des  Grundes  einer  moralischen  Fähigkeit  fLir  die  Bil- 
dung unseres  Willens  sind  wir.ftir  die  Folgen  des  Wollens  des  Lebens 
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oder  Tadeins  wertli.  Utid  dieses  Verdienen  von  Lob  oder  Tadel  bleibt 
bestehen )  wenngleich  die  Folgen  durch  mächtigere  dazwischentretende 
Kräfte  verhindert  werden.  Edwards  grosser  Irrthum  liegt  offenbar  da- 
rin, dass  er  natürliche  Fähigkeit  an  die  Stelle  der  moralischen  Fähig- 
keit als  die  Basis  der  Freiheit  setzt.  Die  Folgen  des  Willens  müssen 
in  die  Kette  der  Noth wendigkeit  verflochten  sein,  wenn  das  Wollen 
ein  nothwendiges  ist.  Die  moralische  Fähigkeit,  den  Willen  an  bilden, 
ist  die  essentielle  und  unveräusserliche  Freiheit,  *-  die  Freiheit  des 
Geistes  selbst^  Die  natürliche  Fähigkeit,  die  Folgen  des  Willens  zu 
bilden,  ist  veränderlich,  und  kann  von  keinem  Gewicht  sein,  wenn  die 
erstere  fehlt. 

Zweitens  versuche  ich,  den  Beweis  gegen  die  Kraft  der  Selbst- 
bestimmung des  Willens  zu  -  widerlegen.  Dieser  Beweis  beweist  zu 
viel ;  er  vernichtet  alle  Ursächlichkeit,  indem  er  das  ^Wollen  in's  Un- 
endliche immer  wieder  durch  ein  anderes  Wollen  bestimmt  sein 
lässt.  Denn  es  giebt  dann  keinen  Ausgangspunkt,  —  keinen  Anfong 
desWollens.  Wenn  aber  auf  der  andern  Seite  der  Wille  sich  nicht  selbst 
bestimmt,  so  wird  das  Wollen  durch  eine  andere  Ursache  hervorgebracht, 
die  Edwards  „den  stärksten  Grund^^  nennt.  Indem  jedoch  diese  Ursaefae 
den  Willen  bestimmt,  muss  sie  so  wirken  durch  ihre  eigene  ursächliche 
Handlung.  Letztere  aber,  indem  sie  den  Willen  bestimmt,  muss  ent- 
weder selbstbestimmend  sein,  oder  sie  muss  wiederum  durch  eine  vor- 
hergehende Ursache  bestimmt  werden«  Da  nach  Edwards  Jenes  nicht 
geschehen  kann,  so  muss  man  eine  andere  Ursache  annehmen,  und 
zwar  eine  ursächliche  Handlung,  welche  diejenige  bestimmt,  von  wel- 
cher der  Wille  bestimmt  wird;  und  diese  neue  Ursache  muss  in  glei- 
cherweise zu  einer  Handlung  bestimmt  werden  und  so  fort  in^s  Un- 
endliche. Dieser  Beweis  zerstört  sich  daher  selbst  durch  seine  eigenen 
Bedingungen.  Es  ist  klar,  dass  sich  fiir  alle  anderen  Ursachen  die- 
selbe Folgerung  ergiebt.  Jede  Ursache  muss  sich  in  ihrer  Wirkung 
entweder  selbst  zu  ihrem  Causal-Act  bestimmen,  oder  sie  wird  bestimmt 
durch  den  Causal-Act  einer  vorhergehenden  Ursache. 

Desshalb  musß  alle  begrenzte  Causalität  sieb  auf  die  göttliche  und 
unbegrenzte  Causalität  zurückbeziehen  und  in  ihr  aufgehen.  Diess 
begründet  die  absolute  göttliche  Macht,  —  die  Lieblingslehre  von  Ed- 
wards, sowie  ja  auch  aller  Nachfolger  von  Augustinus  und  Calvin.  Nun 
wollen  wir  annehmen,  dass  wir  bei  dem  GötUicben  und  Unbegrenzten 
angelangt  sind.  Edwards  will  nicht  leugnen,  dass  Gott  selbst  Ursache 
und  Schöpfer  ist,  und  dass  in  ihm  Willensacte  hervortreten.  Aber  wie 
ist  dieses  Wollen  bestimmt?  Für  Edwards  Ist  es  nicht  genug,  dass  er 
sagt,  der  Unbegrenzte,  da  er  der  Unbegrenzte  ist,  habe  Selbstbe- 
stimmung, weil  nach  seinem  Beweise  diess  (^ne  Ungereimtheit,  ist, 
welche  ein  endloses  Zurückgehen  auf  ursächliche  Handlungen  in  sich 
schliesst.     Auch  Gtett  muss,  wenn  er  seinen  eigenen  Willen  bestimmt. 
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dieses  dnrch  einen  Willensact  thun,  und  auch  bei  ihm  muss  ein  Wol- 
len immer  dem  Willen  vorhergehen.  Wenn  also  Gott  nicht  seinen  eige- 
nen Willen  bestimmt,  so  fragt  sich,  durch  welche  andere  Ursache  wird 
er  denn  bestimmt?  In  der  That  verwickelt  sich  Edwards  in  logische 
Spitzfindigkeiten ,  gleich  dem  Wettlauf  des  Achilles  und  'der  Schild- 
kröte; und  er  zwingt  seine  Vernunft  in  die  Form  des  Syllogismus 
als  ob  es  keinen  Gedanken  geben  könne,  welcher  der  Deduction  vor-' 
aus  geht.  Wir  sind  nicht  im  Stande,  den  feststehenden  Punkt  zu  be- 
stimmen, wo  die  Bewegung  anfängt,  und  dennoch  denken  wir  den  Be- 
ginn der  Bewegung.  Eine  Ursache  fängt  an  zu  wirken,  und  hat  daher 
ihre  erste  Wirkung ;  und  kein  anderer  Act  tritt  zwischen  sie  und  ihre 
erste  Wirkung.  Das  Wollen  ist  die  unmittelbare  Handlung  des  Wil- 
lens als  Ursache. 

Für  die  nothwendige  Bestimmung  des  Willens  entnimmt  Edwards 
auch  einen  Beweis  aus  der  göttlichen  Allwissenheit.  Gott  weiss  Alles, 
was  geschehen  wird,  vorher;  und  so  kennt  er  auch  alles  menschliche 
Wollen.  Was  er  vorher  weiss,  muss  nothwendig  eintreten;  und  der 
^  menschliche  Wille  muss  nothwendig  geschehen,  weil  Gott  ihn  vorher 
weiss.  Desshalb  ist  er  ein  nothwendiger.  Diess  ist  das  Wesentliche 
von  Edwards  Beweis.  Die  ganze  Kraft  dieser  Beweisführung  wird 
durch  den  Unterschied  aufgehoben,  den  Edwards  zwischen  Zufall 
und  Nothwendigkeit,  zwischen  der  Gewissheit  des  Wissens 
und  der  Nothwendigkeit  der  Ursächlichkeit  macht.  Nothwen- 
dig ist  das,  dessen  Gegentheil  nicht  gedacht  werden  kann;  Zufall  ist 
das,  dessen  Gegentheil  gedacht  werden  kann.  Ein  nothwendiges  Er- 
eignijBS,  das  zukünftig  ist,  ist  «in  solches,  welches  aus  einer  nothwen* 
digen  Ursächlichkeit  entspringt;  d.h.  aus  einer  Ursache,  welche  noth- 
wendig nach  jener  Richtung  hin  wirkt.  Ein  zufälliges  Ereigniss,  das 
in  der  Zukunft,  liegt,  ist  ein  solches,  welches  aus  einer  zufölligen 
Ursache  entspringt;  d.  h.  aus  einer  Ursache,  die  in  sich  selbst  die  Mög- 
lichkeit der  Wirkung  nach  einer  entgegengesetzten  Richtung  enthält. 
Solch'  eine  Ursache  ist  der  menschliche  Wille,  der,  indem  er  ein  be- 
stimmtes W6llen  hervorruft,  in  sich  selbst  die  Möglichkeit  eines  ent- 
gegengesetzten Wollens  enthält.  Nun  aber  sieht  ein  allwissendes  We- 
sen .ein  zufälliges  Ereigniss  mit  nicht  weniger  Sicherheit  voraus,  als 
ein  nothwendiges  Ereigniss;  es  schaut  sowohl  das  Zukünftige,  als  das 
Gegenwärtige.  Alle  Ereignisse  liegen  in  allen  Verhältnissen  der  Zeit 
und  des  Raumes  o£Pen  vor  seinem  Blick;  aber  sein  Act  des  Wissens 
von  einem  Ereignisse  Jst  nicht  die  Ursache  desselben.  Gewissheit  ist 
ein  Attribut  seines  Wissens ;  Nothwendigkeit  aber  und  Zufall  sind  die 
Attribute  von  Ursachen,  welche  innerhalb  des  Kreises  seines  Wissens 
liegen.  Desshalb  können  wir  auf  die  Nothwendigkeit  des  Wollens  aus 
der  Gewissheit  der  göttlichen  Allwissenheit  von  ihm  nicht  schliessen. 
Nachdem   ich   durch   diese  Uebersicht   der  Theorie  Vonr  Edwards 
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den  Weg  gebahnt  habe,  schreite  ich  in  meinem  zweitenBande  da- 
zu: die  Lehre  von  dem  Willen,  insofern  er  darch  eine  *  Hinwei- 
sung  auf  das  Selbstbewusstsein  bestimmt  ist,  zu  untersuchen. 
Diese  Schrift  ist  durchaus  psychologisch.  Selbstbewusstsein  ist 
das  nothwendige  und  unmittelbare  Wissen,  welches  der  Geist  von  sei- 
ner eigenen  Tbfitigkeit  hat  Diese  Operationen  stellen  sich  alle  unter 
drei  Gestalten  dar:  Wissen,  Fühlen,  Wollen  oder  Handeln.  ImWis- 
sen  weiss  der  Geist,  dass  er  weiss:  im  Fühlen,  dass  er  fühlt;  im  Wol- 
len, dass  er  will.  Wir  haben  kein  Bewusstsein  von  der  Wahrheit  oder 
dem  gewussten  Dinge.  Der  Gegenstand  des  Wissens  liegt  vor  der  Fä- 
higkeit des  Wissens,  und  es  weiss  von  dem  Object.  In  dem  Selbst- 
bewusstsein aber  stehen  wir  in  der  Fähigkeit  der  Erkenntniss,  und 
wir  wissen,  dass  wir  in  ihm  erkennen.  Zu  der  Fähigkeit  des  Fühlens, 
welche  wir  Empfängliciikeit  (sensibäity)  nennen,  gehören :  Empfin- 
dung, Eegung,  Trieb,  Begierde  und  Leidenschaft.  Die  Empfindung 
ist  durch  die  körperlichen  Organe  gegeben,  durch  welche  die  Seele 
mit  der  äussern  Welt  in  Verbindung  steht,  oder  vermittelst  eines  Me- 
diums, welches  sowohl  dem  Geiste,  wie  der  äussern  Welt  entspricht.  • 
Empfindungen  sind  die  ersten  Zeichen  des  Daseins  und  der  Erkennt- 
niss;  sie  sind  die  nothwendigen  Bedingungen  des  Anfangs  der  Er- 
kenntniss, aber  sie  umfassen  nicht  den  ganzen  Umkreis  und  das  ganze 
Material  des  Wissens.  Die  endliche  Vernunft  ist  das  Bild  der  un- 
endlichen Vernunft ;  und  sie  hat  nach  ihrem  Wesen  in  ihrem  Grunde 
selbst  die  ewigen  Ideen,  aus  welchen  alle  Wahrheit  und  alles  Sein 
entspringt.  Diese  Ideen  sind  die  nothwendigen  und  ursprünglichen  Po- 
tenzen des  Gedankens?  Ideen  in  der  Darstellung  der  Zeit  und  des  Rau- 
mes erzeugen  die  Gesetze  des  Universums.  Die  Vernunft  ist  so  die 
Quelle  alles  Denkens  und  alles  Gesetzes;  das  Gesetz  erzeugt  Ord- 
nung, Harmonie  und  das  Gute.  Sobald  die  Vernunft  auf  den  Ruf  der 
Empfindung  in  Thätigkeit  tritt,  schreitet  sie  dazu,  das  Buch  des  Uni- 
versums zu  lesen,  Anfangs  mit  Spontaneität  und  sodann  reflectirend. 
Indem  sie  das  Weltall  erkennt,  geht  sie  dazu  fort,  sich  selbst  und  die 
Ideen  zu  erkennen.  So  wie  die  Gegenstände  der  Aussenwelt,  wenn 
sie  in  ihrer  Ursprünglichkeit  mit  den  Sinnesorganen  zusammentreffen, 
ungemischte  Empfindung  erwecken,  •—  die  Bedingungen  der  Erkennt- 
niss :  so  afficiren  diese  Gegenstände  ihrerseits  das  Empfindungsvermö- 
gen ,  sobald  sie  von  der  Vernunft  erkannt  worden  sind,  durch  Erre- 
gung, Verlangen,  Trieb  und  Leidenschaft.  Diese  Eindrücke  treten  in 
der  Wechselbeziehung  der  Gegetistände  mit  dem  Empfindungsvermögen 
ein.  Erregung  ist  der  reine  Eindruck  der  Freude  oder  des  Schmerzes 
bei  dem  Erscheinen  des  Gegenstandes;  Verlangen  und  Trieb  sind  die 
Anziehungspunkte  des  Empfindungsvermögens  für  ein  engeres  Verhält- 
niss  mit  dem  Gegenstande;  Leidenschaft  ist  die  intensive  Anziehung 
zu  dem  ausschliesslichen  Besitz  oder  zur  Selbstaneignung  des  Gegen- 
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Standes.  In  der  Empfindung  haben  wir  die  Verwirklichung  von  Lust, 
Glück  und  Wohlsein,  oder  von  ihrem  Gegentheil. 

Der  Wille  ist  Ursache,  Macht,  Kraft;  der  Wille  ist 'der  Thäter. 
Die  Vernunft  ordnet  durch  ihre  Ideen  das  Universum  und  bestimmt 
seine  Gesetze.  Der  Wille  schafft  und  regiert  das  Weltalb  Das  Em- 
pfindungsvermögen erh-eut  sich  der  Schöpfung,  und  spricht  aus,  dass 
sie  gut  ist.  Der  Mensch  findet  durch  die  Vernunft  die  Ziele  und  das 
Gesetz  der  Handlung.  In  seiner  Empfindung  macht  er  die  Erfahrung 
von  Anziehungen  oder  Verlockungen  zum  Handeln.  In  dem  normalen 
Zustande  des  menschlichen  Geistes  stimmt  die  Empfindung  mit  der 
Vernunft  überein ;  im  anormalen  Zustande  widersprechen  sie  sich.  Dess- 
halb  werden  im  normalen  Zustande  die  Bestimmungen  des  Willens  durch 
die  Vernunft  geboten,  und  sind  mit  denen,  welche  die  Empfindung  her* 
vorruft,  vollkommen  im  Einklang;  der  Wille  aber  unterwirft  sich  ge- 
lassen dem  Gesetze  Beider,  wenn  sie  in  Harmonie  stehen.  Jedoch  in 
dem  anormalen  Zustande,  sobald  sie  durch  das  Gesetz  nach  der  Einen 
Richtung  gelenkt  und  durch  Leidenschaft  nach  einer  andern  getrieben 
werden,  sind  Entscheidung  und  Selbstbestimmung  Dinge  von  düsterer 
Bedeutung.  Das  Gewicht  des  anormalen  Zustandes  liegt  in  der  gros- 
sen Veranlassung,  welche  er  dein  Willen  giebt,  seine  Kraft  als  eine 
selbstbestimmende  Macht  zu  zeigen,  sowie  Charakter,  Freiheit  und 
Männlichkeit  zu  beweisen. 

Der  Wille  ist  im  Menschen  recht  eigentlich  die  Persönlichkeit, 
das  per  se  ununtj  —  das,  was  in  sich  selbst  eine  selbstbeherrschende 
und  zielsetzende  Macht  ist,  was  den  ganzen  Menschen  lenkt  und  rich- 
tet mit  Beziehung  auf  sich  selbst.  Als  ein  endliches  Wesen  mnss  der 
Mensch  in  seiner  Laufbahn  des  selbstbewussten  Gedankens,  des  Füh- 
lens  und  Handels  einen  Anstoss  erhalten.  Der  Verfertiger  der  Uhr 
muss  ihr  die  erste  Bewegung  mittheilen.  Vermittelst  der  Organe  des 
Körpers,  welche  einerseits  einen  Theil  der  äussern  Welt  bilden,  und 
andererseits  dem  Geiste  selbst  angepasst  sind,  ist  die  erste  Bewegung 
in  der  Empfindung  gegeben.  Dieses^  ist  der  Odem  des  Allmächtigen, 
der 'Adam  eingehaucht  wurde;  so  dass  er  eine  lebende  Seele  wurde. 
Locke  nimmt  an,  dass  die  Empfindung  ihren  Anfang  nimmt,  während 
wir  noch  im  Schoosse  der  Mutter  ruhen.  Ob  es  einen  Zeitraum  vor  oder 
nach  der  Geburt  giebt,  während  dessen  nur  die  Empfindung  existirt, 
ist  eine  Frage  mehr  für  die  Neugier,  als  für  den  Nutzen.  Es  giebt 
einen  Zeitpunkt,  wo  das  Erkenntnissvermögen  zuerst  hervortritt;  viel- 
leicht wird  es  zugleich  mit  der  Empfindung  geboron,  wenn  es  da  auch 
nur  schwach  hervortritt.  Indem  wir  aber  unsere  Betrachtungen  mit 
unserem  entwickelten  Bewusstsein  anstellen,  wo  wir  finden,  dass  der 
Wille  die  Vernunft  auf  seinen  Gegenstand  hinlenkt,  wie  des  Beobach- 
ters Hand  das  Teleskop  lenkt:   so  müssen  wir  schliessen,  dass  in  dem 
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ersten  Augenblick  der  Erkenntniss  sich  unsere  Persönlichkeit  in  einem 
primitiven  Act  spontaner  Aufmerksamkeit  darstellt. 

Wir  sind  auf  unsere  Laufbahn  gesetzt,  und  sehen  nun  mit  Be- 
wnsstsein  das  Spiel  unserer  dreifachen  Anlagen  in  der  Einheit  des 
Geistes.  Die  Vernunft  wirkt  noth wendig  nach  ihren  eigenen  einge- 
borenen  Gesetzen ;  sie  ist  die  Quelle  der  Wahrheit  und  des  Gesetzes, 
sie  ist  das  Licht  des  Geistes.  Die  Empfindung  entwickelt  ihre  Affec- 
tionen  nothwendig  im  Verhältniss  zu  ihrer  Gorrelation  mit  den  Gegen- 
ständen. Der  Wille  ist  seine  eigene  Ursache;  er  handelt  selbstständig, 
bestimmt  sich  selbst.  Seine  Bewegung  beginnt  aus  ihm  selbst  und  in 
ihm  selbst,  er  bildet  das  bewegende  Moment  fn&ftefj  der  Kraft;  er  ist 
der  Ort  der  Freiheit  im  Geiste.  Er  hat  eine  innerliche  und  eine  äus- 
serliche  Sphäre.  In  seiner  innerlichen  Sphäre  lenkt  er  die  Vernunft 
durch  Acte  der  Aufmerksamkeit,  und  hält  sie  dadurch  aufrecht;  er 
zeigt  sich  in  der  Energie  des  Gedankens.  Im  Conflicte  der  Vernunft 
mit  dem  GefUhl  concentrirt  der  Wille  den  Geist  in  der  Vernunft,  und 
löst  sich  dadurch  von  den  Gegenständen  der  Leidenschaft;  oder  er 
concentrirt  den  Geist  in  der  Empfindung  und  macht  ihn  zum  Sklaven 
der  Leidenschaft.  Der  Wille  kann  nicht  geradezu  Gedanken  und  Lei- 
denschaften erzeugen,  er  gebietet  nur  über  Gegenstände  und  Gelegen- 
heiten; er 'wechselt  die  Scenen  des  Geistes  und  herrscht  in  der  Auf- 
merksamkeit. In  der  äusserlichen  Sphäre  gebietet  der  Wille  über  die 
thätigen  Organe  des  Leibes,  und  wirkt  durch  sie  auf  die  Natur.  Seine 
vorzüglichsten  Werkzeuge  in  der  Aussenwelt  sind  die  Hand  und  die 
Zunge:  jene  ist  das  unmittelbare  Werkzeug  der  Kraft  und  Geschick- 
lichkeit ;  diese  ist  gemacht,  um  das  Licht  der  Vernunft  oder  die  Eeiz> 
mittel  der  Leidenschaft  zu  verbreiten.  Indem  der  Wille  den  Geist  in 
irgend  eine  Fähigkeit  concentrirt,  zeigt  er  sich  überall  als  die  Per- 
sönlichkeit. Concentrirt  er  sich  in  die  Vernunft,  so  spricht  er :  meine 
Vernunft;  wenn  in  die  Empfindung,  so  spricht  er:  meine  Leiden- 
schaften; wenn  ausdrücklich  in  sich  selbst^  so  spricht  er:  mein 
Wille.  Er  ist  ebensosehr  die  Kraft,  welche  sich  die  Aussenwelt  an- 
eignet, und  daher  nennt  er  die  Gegenstände  der  Aneignung:  mein. 
Aber  der  Wille  kann  niemals  als  leere  Ursache  handeln,  welche  Kraft 
ausübt  ohne  Kichtnng  und  Ziel,  ohne  Gesetz,  oder  ohne  ein  damit  ver* 
bundenes  Interesse,  Vergnügen  oder  Gut.  Der  Handelnde  muss  etwas 
beabsichtigen,  muss  einer  Regel  seines  Thuns  folgen,  musi^  ein  Inter- 
esse oder  ein  Vergnügen  im  Thun  haben.  Nun  werden  oie  Gegen- 
stände, Ziele  und  Kegeln  durch  die  Vernunft  gegeben:  das  Interesse, 
Vergnügen  oder  Gut  durch  die  Empfindung.  Vernunft  und  Empfin- 
dung sind  eben  so  wesentlich  für  den  Willen,  wie  dieser  fjir  jene. 

Der  Geist  ist  keine  kahle  Einheit,  wie  ein  Zahlen-Integral  oder 
ivie  die  ursprünglichen  chemischen  Elemente;  auch  ist  er  keine  Ein- 
.heit,  welche  gleich  Jenem  in  Bruchtheile  zerlegt  und  dann  wiederum 
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ZU  einem  Ganzen  vereinigt  werden  kann :  noch  wie  die  Letzteren,  welche 
gesondert  existiren,  und  dann  wieder  durch  Affinität  vereinigt  werden 
können,  um  neue  Substanzen  zu  bilden.  Der  Geist  ist  eine  eigenthüm- 
liehe,  von  allen  andern  Formen  der  Wesenheit  unterschiedene  Form 
des  Seins:  er  ist  der  Eine,  der  sich  zum  Gedanken,  zur  Kraft  und  zum. 
Affect  erschliesst;  er  kann  nicht  denken  ohne  Kraft  und  innere  Be- 
wegung, noch  kann  er  Kraft  ausüben  ohne  Gedanken  und  Affect,  noch 
kann  er  Affect  entwickeln  ohne  Gedanken  und  Kraft.  Der  Gedanke 
und  die  Gesetze  des  Denkens  gehören  der  Vernunft ;  aber  die  Energie 
des  Denkens  ist  der  Wille,  welcher  den  Geist  zum  Gedanken  sam- 
melt, während  die  Lust  und  das  Interesse  des  Gedankens  in  der  da- 
von untrennbaren  Empfindung  ruht.  Erregung,  Wunsch,  Begierde, 
Leidenschaft  sind  weder  Gedanken  noch  Willensacte,  aber  sie  können 
allein  aus  Wahrnehmungen  und  Gedanken  unter  der  concentrirenden 
Kraft  des  Willens  entstehen.  Willensacte  sind  weder  Gedanken,  noch' 
Affecte;  aber,  wie  wir  gesehen  haben,  können  sie  nicht  als  leere  Aeus- 
serungen  der  Kraft  entstehen,  noch  ohne  die  Annahme  der  Gegen- 
wart von  Vernunft  und  Empfindung.  Der  Geist  ist  eine  Einheit,  in- 
sofern er  nicht  in  The'ile  zerlegbar  int,  noch  durch  Zusammensetzung 
entsteht.  Und  doch  bildet  er  eine  Dreieinigkeit  von  Vernunft,  Em- 
pfindung und  Willen;  keins  davon  kann  ohne  das  Andere  bestehen, 
während  die  zusammenbestehende  Dreiheit  die  untheilbare  und  abso- 
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lute  Einheit  ausmacht. 

Das  äussereUniversum  ist  nur  eine  Darstellung  des  Geistes, 
welcher  es  geschaffen  hat.  Denn  was  ist  das  Weltall  Anderes,  als  ein 
Bild  des  Gedankens,  der  Kraft  und  der  Schönheit,  welche  alle  Lust 
und  alles  Gute  in  sich  begreifen?  In  gleicher  Weise  ist  Alles,  was 
der' Mensch  vollbringt,  in  Gemässheit  des  normalen  Zustandes  seines 
Geistes,  nur  ein  Bild  des  Gedankens,  der  Kraft  und  der  Schönheit. 
Selbst  in  seinem  ungeregelten  Zustande  stellt  der  Geist  noch  den 
Missbrauch  von  Gedanke,  Kraft  und  Schönheit  dar;  diese  sind  auch 
im  Universum  ebenso,"  wie  in  den  Schöpfungen  des  Menschen,  untrenn- 
bar. Die  Dreieinigkeit  des  Geistes  drückt  allen  Dingen  ihren  Stem- 
pel auf. 

Die  Fragen  nach  den  nothwendigen  Wahrheiten,  Existenzen,  Hand- 
lungen und  Bewegungen,  ebenso  wie  nach  der  Freiheit  des  Handelns 
und  nach  zufälligen  Ereignissen,  zeigen,  dass  im  menschlichen  Geiste 
die  Ideen  der  Notfawendigkeit  und  Freiheit  liegen.  Ist  dieses  der  Fall, 
so  können  Noth wendigkeit  und  Freiheit  gedacht  und  unterschieden 
werden.  Ist  dann  aber  die  Nothweudigkeit,  absolut  genommen,  nicht 
das ,  wovon  wir  schon  gesprochen  haben,  —  das ,  dessen  Gegensatz 
nicht  gedacht  werden  kann  ?  So  ist  ein  mathematisches  Axiom,  so  ist 
den  Raum  absolut  nothwendig,  weil  wir  seinen  Gegensatz  nicht 
denken  können.   Jedoch  spricht  man  auch  von  einer  relativen  oder 


/ 


242  Dr.  Tappan:  Uober  den  Willen. 

bedingungsweisen  Nothwendigkeit,  womit  wir  diejenige  meinen, 
dass  eine  Wirkung  hervortreten  müsse,  wenn  ihre  Ursache  vorhanden 
ist:  wie  z.  B.  dßss  Wasser  bei  einer  gewissen  Temperatur  nothwendig 
gefrieren  muss,  und  dass»  sobald  ein  Wollen  >  die  Iland  zu  bewegen, 
vorhanden  ist,  die  Hand  sich  nothwendig  bewegt,  vorausgesetzt,  dass 
dieses  unter  einer  normalen  und  ungehinderten  Bedingung  geschehe. 
Der  Unterschied  zwischen  den  beiden  Fällen  liegt  zu  Tage.  Im  erstem 
liegt  das  Axiom  und  der  Raum  nothwendig  in  ihnen  selber;  und  wir 
können  uns  keine  Macht  denken,  die  sie  zu  verändern  oder  zu  ver- 
nichten vermöchte.  Im  zweiten  Falle  liegt  das  Gefrieren  des  Wassers 
und  die  Bewegung  der  Hand  nicht  nothwendig  in  ihnen  selbst ;  und*  es 
schliesst  keine  Absurdität  in  sich,  wenn  man  zugesteht,  dass  eine  Ver- 
änderung in  der  Einrichtung  des  Universums  eintreten  könne,  durch 
welche  die  ge'genwärtige  Anordnung  der  Antecedentien  und  Folgerun- 
gen verändert  werden  müsste.  Der  Grund  einer  solchen  möglichen  Ver- 
änderung des  Universums  liegt  in  der  Fähigkeit  des  höchsten  Willens, 
unter  verschiedenem  Plane  zu  wählen  und  seine  eigene  Schöpfung  zu 
verändern.  Diesem  Willen  schreiben  wir  dieselbe  Kraft  dur  Wahl  zu, 
welche  uns  unser  Bewusstsein  als  in  unserem  eigenen  Willen  liegend 
erkennen  lässt. 

Die  Wahl  ist  ein  Act  des  Bewusstseins,  den  wir  mit  der  Zufäl- 
ligkeit zusammenstellen;  sie  ist  eine  Bestimmung  des  Willens  zum 
Handeln  mit  dem  klaren  Bewusstsein,  dass  wir  die  Macht  haben, 
nicht  zu  handeln,  oder  eine  Bestimmung  zum  Handeln  in  einer 
besondern  Richtung  mit  dem  klaren  Bewusstsein,  dass  wir  die  Macht 
haben,  in  der  entgegengesetzten  Richtung  zu  handeln.  Sobald  der 
Moment  des  Handelns  eintritt,  so  tritt  das  Wollen  oder  die  ausfüh- 
rende Bewegung  (tusus)  hervor.  Die  Vernunft  muss  überall  ein  Axiom 
bestätigen  oder  einen  Folgesatz  nach  dem  Gesetz  des  Syllogismus  ab- 
leiten: sie  kann  nicht  mit  dem  Bewusstsein  bestätigen,  dass  sie  auch 
verneinen  könnte,  noch  kann  sie  den  nothwendigen  Schluss  mit  dem 
Bewusstsein  ziehen,  dass  sie  auch  das  Gegentheil  schliesson  könnte. 
Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Empfindung;  ihre  Affectionen  entstehen 
nothwendig  in  ihrer  Wechselbeziehung  mit  äen  Gegenständen,  Die 
Wahl  und  das  Wollen  allein  tragen  den  Charakter  der  Zufälligkeit 
an  sich,  und  ihre  Folgerungen  sind  nur  insofern  zuföllig,  als  sie  in 
ihnen  selbst  beschlossen  sind.  Nun  haben  wir  entweder  den  Gedan- 
ken der  Freiheit,  oder  wir  haben  ihn  niQht.  Wenn  wir  ihn  haben,  so 
ist  es  oflPenbar,  dass  sie  sich  nur  in  der  Wahl  und  dem  Willen  dar- 
stellt. Wenn  überhaupt  Freiheit  irgend  einem  Etwas  zukommt,  so  muss 
sie  im  ganzen  Umfang  dem  Willen  zukommen.  In  dem  Augenblick  je- 
doch, wo  wir  Wahl  und  Wollen  zu  Wirkungen  anderer  Ursachen  ma- 
chen ausserhalb  des  Willens,  in  welchem  sie  erscheinen,  lösen  wir  sie 
wieder  in  die  Kette  der  Nothwendigkeit  auf.    Sobald  wir  fragen,  warum 
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wir  ein  Ding  Vorzugs  weiße  vor  einem  andern  wählen,  geben  wir  die 
Erklärung  davon ,  indem  wir  un&  auf  Vernunft  und  Empfindung  be- 
ziehen, welche  die  Gegenstände,  Ziele,  Zwecke,  Gründe  und  Antriebe 
darbieten;  oder,  um  Alles  in  das  Eine  technische  Wort  zusammenzu- 
fassen, sie  bieten  die  Motive  dar.  Indess  ist  der  Wille,  der  seine 
eigenen  Motive  wählt,  die  erste  That  der  Freiheit ,  eine  andere  Frei- 
heit ist  undenkbar. 

,  Die  Verwirrung,  welche  über  diesen  Gegenstand  herrscht,  ent- 
steht aus  der  Betrachtung  des  Anfangs  der  Bewegung.  Wenn 
wir  jedoch'  eine  Bewegung  auf  eine  vorhergehende  zurückbeziehen,  so 
verlegen  wir  die  Schwierigkeit  nur  weiter  zurück,  ohne  sie  zu  lösen. 
Irgendwo  müssen  wir  am  Ende  einen  Selbstbeweger  finden.  Dieser 
Selbstbeweger  ist  Gott.  Wenn  er  alle  Dinge  bewegt,  so  ist  er  die 
alleinige  Ursache,  und  nicht  bloss  die  erste  Ursache.  Alle  physi- 
schen Kräfte  des  Universums  müssen  so  auf  eine  Ursache  zurückge- 
führt werden,  weldie  sie  alle  in  sich  schliesst.  Die  menschliche  Seele 
aber,  die  nach  dem  Ebenbilde  Gottes  gescbaffen  ist,  ward  sein  Sym- 
bol, nicht  allein  in  der  denkenden  Vernunft  und  in  dem  Gefühl  des 
Geistes  für  Freude,  Schönheit  und  das  Gute,  sondern  auch  in  dem 
Willen,  der  als  selbstständiger  Grund  seine  Bewegung  in  sich  selbst 
beginnt  und  dadurch  der  Freiheit  theilhaftig  ist.  Diese  Freiheit  des 
Willens  in  der  Dreieinigkeit  des  Geistes  durchdringt  ihn  so,  dass  er 
eine  Einheit  ist  und  frei. 

Die  Anwendung  der  Lehre  vom  Willen  in  meinem  drit- 
ten Bande  ist  ein  Versuch,  diesen  in  sein  Recht  einzusetzen,  so  dass 
er  den  einzig  ausreichenden  Grund  der  Sittlichkeit  bildet,  und  so  wie 
er  verflochten  ist  mit  den  Pflichten,  welche  die  Bibel  vorschreibt.  Nur 
auf  den  Grund  hin,  dass  der  Mensch  Verstand  und  Freiheit  besitzt, 
kann  er,  als  dem  Gesetz  unterworfen,  des  Lobes  oder  Tadels,  der  Be- 
lohnung oder  der  Strafe  werth'  geachtet  werden.  Die  nicht  empfin- 
dende und  nicht  denkende  Schöpfung  wird  noth wendig  und  harmo- 
nisch durch  das  Gesetz  regiert.  Die  Natur  kann  dem  Gesetz  nicht 
'misshorchen;  desshalb  giebt  es  in  der  Natur  keine  Störung  der  Ord- 
nung. Das  Gesetz  verletzen,  kann  nur  ein  Geschöpf,  das  die  Kraft 
hat,  zu  thun  oder  nicht  zu  thun.  Dadurch,  dass  der  Mensch  den  Ver- 
stand besitzt,  das  zu  erkennen,  was  er  zu  thun  schuldig  ist,  trägt 
er  die  Schuld  für  das ,  was  er  nicht  thut  oder  was  er  anders  thut. 
Vernunft  ohne  Freiheit  würde  ein  passiver  Zuschauer  der  nothwendi- 
gen  Handlungen  des  Menschen  sein.  Der  Wille  ohne  Vernunft  würde 
eine  gesetzlose  Kraft  sein,  gleich  einem  Menschen  mit  verbundenen 
Augen,  der  hin  und  her  tappt.  Mit  Vernunft  und  Willen  ist  Recht- 
schaffenheit möglich,  verbunden  mit  der  Würdigkeit  für  Lob  und 
Belohnung;  aber  auch  die  Sünde  ist  möglich,  verbunden  mit  der  Wür- 
digkeit für  Tadel  und  Strafe.   Rechtschaffenheit  ist  einsichtsvoller  freier 
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Gehorsam  gegen  das  Gesetz  des  Gewissens;  Sünde  dag^en  ein- 
siQbtsvoller,  freier  Ungehorsam  gegen  dieses  Gesetz. 

Aber  Vernunft  und  Wille  sind  untrennbar  von  der  Empfindung: 
in  dieser  liegt  die  Möglichkeit,  die  Freude  und  das  Gut  der  Recht- 
8chafiPe;ihe]t  an  sich  zu  erfahren,  vereint  mit  Lob  und  Lohn;  ebenso 
wie  die  Möglichkeit,  das  Uebel  der  Sttnde  an  sich  zu  erfahren,  ver- 
eint mit  Tadel  und  Strafe.  Die  Empfindung  ist  daher  ebenso  noth- 
wendig  für  die  Herrschaft  der  Sitte,  wie  Vernunft  und  Wille.  Auch 
ist  der  Mensch  durqh  die  Sinne  der  Versuchung  ausgesetzt ;  in  ihnen 
erreichen  ihn  die  Verlockungen  der  Sünde.  Der  erste  Mensch,  wel- 
cher diesen  Verlockungen  nachgab  und  das  Gesetz  verletzte,  war  der 
erste  Sünder.  Die  Geschichte  der  Menschheit  stellt  uns  eine  fortwäh- 
rende Wiederholung  dieser  Thatsache  dar.  Nichts  dient  mehr,  uns 
das  Uebel  der  Sünde  zu  zeigen,  als  die  Störung,  welche  sie  in  der 
Seele  selbst  bewirkt,  in  welcher  sie  die  Dreieinigkeit  in  eine  dreithei- 
lige  Macht  aufzulösen  scheint,  welche  in  Streit  untereinander  tritt. 
Diese  innere  Störung  erzeugt  entsprechende  Störungen  nach  Aussen 
hin.  Die  Welt  ist  mit  Verletzungen  des  Gesetzes  erfüllt,^  die  in  Un- 
recht, Grausamkeit,  Unterdrückung,  Verletzung  und  Krieg  erscheinen. 
Nur  in  der  Sphäre  des  vernünftigen,  freien  Wesens,  entsteht  das  Böse; 
aber  hier  allein  auch  zeigt  sich  die  Tugend.  Tugend  ist  der  mann- 
hafte Wille  im  Lichte  der  Vernunft,  der  die  Versuchungen  der  ge- 
schwächten und  verdichten  Empfindung  überwindet  und  seine  Selbst- 
herrschaft durch  Unterwerfung  unter  das  Gesetz  der  Pflicht  bethätigt. 


3.    Discussion  der  Philosophischen  Gesellschaft  über 

Tappan's  Werk. 

(Sitzung  vom  28.  Mai  1864.) 

MiERCKER.  Indem  ich  der  Gesellschaft  unseren  Gast,  den  Pro- 
fessor der  Philosophie  Tappan  aus  Michigan,  dadurch  am  Besten  vor- 
zustellen glaubte,  dass  ich  Ihnen  seinen  Beriebt  über  sein  Werk,  wel- 
ches mir  in  der  in  Glasgow  1857  erschienenen  nöuen  Auflage  vorliegt, 
mittheilte,  bemerke  ich  nur  noch,  dass  er  in  diesem  Werke  zugleich 
die  geschichtliche  Seite  dieser  Disciplin  bis  zu  Leibnitz  herunter  ent- 
wickelt, und  sodann  das  Verhältniss  angegeben  hat,  welches  die  phi- 
losophische Betrachtung  des  Willens  zu  seiner  theologischen  Auffas- 
sung habe. 

TAPPAN.  Die  philosophische  Betrachtung  hat  in  America  ihren 
Ausgangspunkt  von  den  Fragen''  der  Theologie  genommen.  Das  erste 
philosophische  W6rk  von  einiger  Bedeutung,  welches  in  unserem  Lande 
erschien,  ist  eben  die  erwähnte  Abhandlung  des  Dr.  Jonathan  Edwards, 
der  als  Theologe  zu  der  Schule  des  Calvin  gehört.    Indem  er  einerseits 
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den  afasolateii  Willen  Gottes,  die  Lebre  von  der  Prädestination,  anderer- 
seits die  Lebre  der  sittlicben  Einwirkung,  welcbe  die  Verantwortlicb- 
keit  des  Menseben  bestimme,  behauptete :  so  stellt  sieb  sein  Werk  als 
ein  geistreicher  Versucb  der  Versöbnung  beider  Ansiebten  bin.  Sein 
Kuf  als  Metapbysiker  und  Logiker  war  in  unserem  Lande  so  gross 
und  der^  Einfluss  seiner  Frömmigkeit  wie  der  eines  Heiligen  so  ge- 
waltig, dass  es  unnföglich  ist,  irgend  eine  Frage  der  Psychologie,  die 
sich  auf  den  Willen  bezieht,  zu  erörtern,  ohne  mit  ihm  zusammenzu- 
treffen. In  der  That  war  es  für  den  Euf  eines  Theologen  äusserst  ge- 
fahrlich, als  sein  Gegner  zu  erscheinen.  Bei  dieser  Lage  der  Dinge 
wurde  mir  die'  Ueberzeugung  von  den  Irrtbümern  der  Psychologie  von 
Edwards,  und  ich  beschloss,  ihm  entgegen  zu  treten.  Indem  ich  ihm 
so  das,  was  ich  für  die  rechte  Ansicht  von  der  menschlichen  Freiheit 
halte,  entgegenstellte,  musste  ich  diese  meine  Ansicht  nach  ihren  mo- 
ralischen und  theologischen  Gesichtspunkten  auseinandersetzen.  Diess 
wird  .den  Charakter  meines  Werkes  über  den  Willen  hinlänglich  er- 
läutern. Seit  kurzer  Zeit  haben  philosophische  Betrachtungen  unter 
uns  ein  weites  Feld  gewonnen,  und  die  Französischen  und  Deutschen 
Metapbysiker  werden  von  Vielen  studirt.  Was  meine  eigenen  Arbei- 
ten auf  diesem  Gebiete  betrifft,  so  glaube  ich,  da  Sie  mich  zu  einer 
freien  Erörterung  mit  Ihnen  aufgefordert  haben,  dass  ich  mir  erlauben 
darf,  hinzuzufügen,  wie  ich  zur  iBrgänzung  meiner  drei  Bände  über 
den  Willen  ein  Werk  über  die  Logik  herausgegeben  habe,  welchem 
eine  Einleitung  über  die  Philosophie  im  Allgemeinen  voransteht,  und 
dass  ich  in  einem  andern  Werke,  welches  seiner  Vollendung  nahe  ist, 
die  Fundamentalsätze  der  Philosophie  dargelegt  habe. 

MICHELET.  Bevor  wir  uns  näher  auf  den  Selbstbericht  des 
Hrn.  Tappan  über  sein  Werk  einlassen,  möchte  ich  einige  einleitende 
Worte  über  die  philosophische  Natur  des  Willens  sagen ;  wodurch  wohl 
seine  Freiheit  gerettet  werden  dürfte.  Der  Wille  ist  immer  Wille  von 
Etwas,  das  Sicb-Entscheiden  zu  einer  Einzelnheit,  wie  Aristoteles  sagt. 
Der  Wille  ist  ein  Anheben  ohne  Inhalt.  Dadurch  aber,  dass  er  anhe- 
bend ist,  ist  er  Inhalt  schaffend.  Der  Wille  ist  selbst  dieser  Widerspruch 
des  Unbestimmten  und  des  Bestimmten.  Auch  der  Denkende  ist  wol- 
lend. Schon  die  Wahrnebmung  ist  ein  Act  des  Willens.  Ueberhaupt 
kann  der  Mensch  nicht  nicht  wollen.  Die  Intelligenz  ist  fest  an  den 
Willen  gebunden ;  wahrhaft  frei  ist  der  Mensch  aber  nur,  wenn  el*  Ge- 
dachtes wollen  kann.  Wie  die  Intelligenz,  so  durchläuft  auch  der 
Wille  seine  geschichtliche  Entwickelung;  und  das  ist  die  Entwickelnng 
der  Freiheit.  Mit  der  Intelligenz  erstarkt  auch  der  Wille.  Indem  die 
Meinungen  der  Menschen  bezüglich  des  Inhalts  sehr  aus  einander  ge- 
ben, so  ist  dadurch  die  Sittlichkeit  gefährdet.  Das  Besserwerden  kann 
nur  hervorgehen  aus  dem  Streben  des  Menschen,  die  Wahrheit  unver- 
kümmert  in  einfacher,  klarer  Weise  darzulegen.    Die  Aufgabe  der  Phi- 
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losophiBchen  Geselbcbaft  ist,  das  Vertrauen   zum  Oedanken  zu  för- 
dern, um  dadurob  den  Willen  zu  bilden,  zur  Tbat  zu  kommen. 

FEEYTA6.  Nicbt  also  durcb  Vernunfterkenntniss,  sondern  durcH 
eine  Zersplitterung  der  einseitigen  Verstandesbildung  vermehren  sieb 
die  Verbrecben. 

EBERTY.  Der  Redner  hätte  den  Zusammenbang  des  Willens 
mit  dem  theoretischen  Geiste  darlegen  müssen. 

MICHELET.  Es  bat  seine  Eicbtigkeit,  dass  mit  der  fortschrei- 
tenden Bildung  des  Geistes  in  der  Gesellschaft  auch  die  Verbrechen 
zunehmen,  wie  mit  der  Entwickelung  des  materiellen  Wohlstandes  und 
Luxus  auch  die  Armuth  steigt.  In  einfachem  Gesellschaftszuständttn 
sind  die  Sitten  kindlicher  und  das  Böse  noch  nicht  so  hervorgetreten. 
Die  Gegensätze  müssen  durch  die  Zersplitterung  der  Verstandesbildung 
schärfer  hervortreten,  um  zu  einer  höhern  Versöhnung  in  einer  be- 
wusstern  Sittli,chkeit  zu  gelangen,  die  darin  besteht,  den  allgemeinen 
Gedanken  im  einzelnen  Wollen  durchzusetzen. 

STBASSMANN.  Wäre  der  Wille  von  der  Intelligenz  abhängig, 
so  wäre  er  nicht  frei.  Intelligenz  und  WDle  müssen  streng  geschieden 
werden.  Der  Wille  ist  dem  Menschen  ursprünglich  und  angeboren, 
und  wird  durch  die  Intelligenz  nicht  modificirt. 

MICHELET.  Ich  behauptete  nicht  eine  Abhängigkeit  des  Wil- 
lens von  der  Intelligenz,  noch  sprach  ich  von  der  Natur -Seite  des 
Erstem.  Ich  wpUte  sprechen  von  der  Ausgleichung  des  tiefen  Ge- 
gensatzes von  Willen  und  Intelligenz,  den  man  macht.  Das  Gewollte 
liegt  vielmehr  immer  dem  Inhalte  nach  in  der  Theorie.  Beide  durch- 
dringen sich;  es  ist  ein  und  dieselbe  Sache. 

JCEBISSEN.  Abgesehen  von  philosophischen  Gründen,  obgleich 
es  auch  an  diesen  nicht  fehlt,  dürfte  die  Lehre  von  der  Willensfrei- 
heit schon  desshalb  bekämpft  werden  müssen,  weil  aus  ihr  die  ganze 
Erbärmlichkeit  der  bisherigen  Weltzustände  geflossen  ist.  Ich  freue 
mich  daher,  zu  sehen,  dass  die  bedeutendsten  Naturforscher  der  Neu- 
zeit diese  Lehre  bekämpfen,  welche  lediglich  der  Herrschsucht  uralter 
Pfaffen  ihre  Entstehung  verdankt.  Letztere  Herren  mussten,  um  im 
Namen  ihrer  Gottheit  herrschen  zu  können,  den  Glauben  erzeugen, 
dass  die  Menschen  vermöge  des  Gottesgeschenks  der  Willensfreiheit 
verantwortlich  für  ihre  Handlungen  seien.  Damit  war  die  allseitige 
Sklaverei  des  Menschen  fertig;  und  sie  kann  nur  aufgehoben  werden 
durch  einen  Sieg  des  neuen  Glaubens  an  die  Unfreiheit  des  Willens. 
Diesem  Glauben,  dass  nämlich  der  Wille  ein  mit  Noth wendigkeit  aus 
den  Verhältnissen  sich  ergebender  sei,  wird  die  höchste  Freiheit  der 
menschlichen  Zustände  schon  um  desshalb  entfliessen,  weil,  mit  dem 
Wegfalle  jeglicher  Rücksicht  auf  ein  Jenseits  von  Lohi;!  oder  Strafe, 
die  Menschen  sich  einzig  auf  die  Noth  wendigkeit,  werden  angewiesen 
sehop,  ihre  Gegenwart  möglichst  augenehm  einzurichten.   Das  können 
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sie  aber  nur  auf  dem  Grunde  gleichen  Kechts  und  gleicher  Freiheit 
für  Alle,  —  nur  dadurch,  dass  sie  die  brüderliche  Liebe  und  die 
wechselseitige  Verantwortlichkeit  zur  Kiohtschnur  ftir  alle  ihre  Ein- 
richtungen nehmen.  In  einer  solchen  Welt  wird  auch  nicht  mehr,  wie 
allerdings  heute  noch,  zu  befürchten  sein,  dass  irgend  ein  Mensch 
schlechte  Thaten  mit  der  Unfreiheit  seines  Willens  zu  entschuldigen 
versuche.  Im  Gegentheile  dürfte  durch  Erhöhung  und  Verallgemei- 
nerung der  Bildung,  d.  h.  durch  fördersamfe  Einwirkung  auf  die  Be- 
schaffenheit und  die  Masse  der  menschlichen  Intelligenz,  dereinst  die 
absolute  Unfreiheit  des  Willens,  die  ich  jetzt  noch  behaupten  nmss, 
einer  wenigstens  relativen  Willensfreiheit  Platz  machen.  -  Diese  kann 
und  wird  nämlich  durch  eine  Steigerung  der  Intelligenz,  als  der  Haupt- 
beeinflusserin  des  Willens,  herbeigeführt  werden;  obgleich  es  wohl 
niemals  zu  einer  völligen  Identität  des  Willens  und  der  Intelligenz 
kommen  wird. 

MICHELET.  Ich  bin  keinesweges  blind  gegen  die  unsäglichen 
Wunden,  welche  die  Uebermacht  der  individuellen  Freiheit,  die  tyran- 
nische Willkür  den  Menschen  in  der  Vergangenheit  geschlagen  hat, 
stimme  auch  vollkommen  Herrn  Jörissen  bei,  dass  das  Heil  nur  aus 
der  brüderlichen  Vereinigung  der  Individuen,  wie  der  Völker,  ja  der 
ganzen  Menschheit  hervorgehen  könne,  —  aber  vermittelst  der  Freiheit, 
der  geläuterten  Freiheit,  die  er  selber  ja  nicht  umhin  kann,  uns  in 
einer,  wenngleich  dunkeln  Ferne  zu  zeigen.  Denn  was  wäre  eine 
mechanische  Vereinigung  der  Menschen,  ohne  die  heilige  Flamme  der 
Freiheit?  Man  spricht  in  der  Mythe  von  dem  Pfeile,  der  Wunden 
sehlägt,  durch  dessen  Berührung  aber  diese  selben  Wunden  genesen. 
Die  Freiheit,  meine  Herren,  ist  dieser  Pfeil,  der  bisher  der  Mensch- 
heit die  Wunden  geschlagen,  welche  er  auch  zu  heilen  bestimmt  ist. 
Doch  um  auf  den  Kern  der  Sache  zu  dringen,  und  dem  Americaniscben 
Berichte  näher  zu  treten :  so  liegen  uns  nach  dem  bisher  Gehörten  drei 
verschiedene  Ansichten  über  die  berühmte  Frage  nach  der  Freiheit 
des  Willens  (dem  liberum  arbürium)  vor,  die  wohl  alle  Seiten  dersel- 
ben erschöpfen,  aber  keinesweges  die  volle  Lösung  enthalten.  Die  vom 
Americaner  Edwards  vertheidigte  Lehre  von  der  Nothwendigkeit  des 
Willens  ist  erstens  die  alte  Spinozistische  von  dem  Bestimmtsein  jedes 
Modus,  sei  es  der  Ausdehnung,  sei  es  des  Denkens  oder  des  Woliens» 
durch  einen  anderen  in^s  Unendliche ;  woraus  Spinoza  ganz  consequen- 
ter  Weise  auf  das  Nichtvorhandensein  des  liberum  arbi&aan  schloss, 
während  Edwards  dasselbe  dennoch  retten  zu  können  glaubte.  Aus  die- 
ser Spinozistischen  Lehre  entwickelte  sich  bekanntlich  das,  was  man  zu 
den  Zeiten  der  Wolfischen  Philosophie  den  Determinismus  genannt  hat. 
Und  hieran  schliesst  sich  wiederum  eng  die  Lehre  der  materialistischen 
Naturforscher  des  19.  Jahrhunderts  an,  welche  den  Willen  vollständig 
dem  Causaluexus.  der  Natur  unterwerfen,  und  also,  wie  Herr  Jörissen, 
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der  sich  zum  Organ  dieser  Lehre  in  nnserem  Kreise  gemacht  hat,  sich 
ausdrückt,  ,,init  Nothwendigkeit  aus  den  Verhältnissen  "  entspringen 
lassen.  Aber  auch  Spinoza  und  Moleschott,  wie  Edwards  und  Jörissen, 
wollen  hernach  die  Freiheit  des  Willens,  wie  durch  eine  Seitenthür, 
wieder  hereinschlüpfen  lassen ;  so  unab weis! ich  ist  diess  Bedürfniss  des 
menschlichen  Geistes  nach  Freiheit,  während  •  der  andere  Amerieaner, 
unser  geehrter  Gast,  auf  der  breiten  Heerstrasse  des  gewöhnlichen 
Theismus,  zweitens  der  Beweise  für  die  Freiheit  des  Willens  sicher  su 
sein  glaubt,  obgleich  gerade  die  Annahme  eines  transscendenten  Gottes 
sie  unmöglich  macht.  Merkwürdig  ist  dabei,  dass  umgekehrt  die  Leug- 
ner eines  transscendenten  Gottes,  die  dadurch  die  Willensfreiheit  er- 
möglichen, sie  gerade  zunächst  verwerfen,  Edwards  aber  drittens  mit 
seinem  streng  Augustinischen  und  Calvinistischen  Theismus,  Beides  zu 
vereinen  strebend,  dieselbe'  in  einem  Athem  setzt  und  aufhebt.  Die 
Dialektik  dieser  Ansichten  wird  uns  zur  Wahrheit  und  zum  Abschluss 
in  dieser  Frage  bringen. 

Mit  Recht  sieht  Spinoza  das  Bestimmtsein  der  Menschen  durch  ei- 
nen Trieb  als  ihre  Unfreiheit  an,  weil  darin  eine  inadäquate  Erkennt- 
niss  liege.  Wer  sich  aber  zu  der  allgemeinen  Substanz,  zur  göttlichen 
Intelligenz  erhebe,  und  alle  Dinge  in  ihr  sehe,  so  wie  all*  sein  Be- 
gehren ihren  Gesetzen  gemäss  einrichte, -^ der  sei  frei;  denn  diese  all- 
gemeine Intelligenz,  als  deren  Glied  er  sich  erkennt,  sei  seine  eigene 
ihm  inwohnende  Substanz.  Hr.  Jörissen  scheint  Dem  beizutimmen, 
indem  auch  er  die  Willensfreiheit  an  die  geläuterte  Intelligenz  knüpft. 
Aber  wenn  ich  diess  vorhin  selber  that,  so  wollte  ich  dadurch  nur 
den  sittlichen  Inhalt  des  Willens  hervorheben.  Das  liberum  arbitrium 
oder  die  Willkür  des  Menschen  —  seine  sogenannte  formelle  Frei- 
heit —  darf  indessen  auch  beim  Befangensein  desselben  in  einem 
Triebe  nicht  verschwinden,  wenn  die  Zurechnungsföhigkeit  gewahrt  sein 
soll.  Wenn  nun  auch  noch  so  sehr  in  der  Natur  der  Causalnexus  ei- 
nen Modus  aus  dem  andern  mit  Nothwendigkeit  hervorgehen  lässt,  so 
ist  es  doch  eben  die  Natur  des  Willens,  von  sich  selbst  anzuheben, 
und  aus  dem  Nichts,  aus  seiner  Unbestimmtheit  heraus  einen  Inhalt  zu 
setzen,  möge  er  nun  aus  der  Vernunft  oder  dem  Triebe  stammen. 
Freilich  bestimmen  uns  stets  die  äusseren  Umstände,  aber  sie  nöthigen 
uns  nicht,  wie  schon  Leibnitz  sagte.  Wenn  sich  der  Mensch  das  Leben 
nehmen  kann,  so  documentirt  es  dadurch  am  Deutlichsten  die  Unabhän- 
gigkeit von  jedem  gegebenen  Inhalt,  die  schlecbthinnige  Fähigkeit, 
sich  von  einem  jeden  solchen  loszumachen. 

Schlug  aber  diese  Lehre  von  der  Unfreiheit'  des  Willens  in  die 
der  Freiheit  um,  so  umgekehrt  die  von  Herrn  Tappan  aufgestellte 
Theorie  der  Freiheit  in  die  der  Unfreiheit.  Denn  wenn  er  einen  Gott 
zur  alleinigen  Causalität  im  Universum  macht,  so  verfällt  er  gerade  in 
Edwards^  Calvinistischen  FatalismuB,  den  er  doch  bekämpfen  will.   Mag 
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er  dann  hinterher  der  menschlichen  Seele,  als  dem  Ebenbilde  Gottes, 
anch  noch  so  sehr  die  Freiheit  zusprechen:  so  bleibt  ihr  Wille  den- 
noch, als  in  der  alleinigen  Causalität  Gottes  wurzelnd,  durch  ein  An- 
deres gesetzt,  also  unfrei.  Es  ist  gleich,  ob  die  absolute  Causalität 
eine  blinde  Naturnothwendigkeit ,  wie  in  der  ersten  Ansicht,  oder 
eine  göttliche.  Alles  vorherbestimmende  Intelligenz  ist.  Um  die  mensch- 
liche Freiheit  zu  retten,  bleibt  kein  anderer  Ausweg,  als  ihr  Princip 
zu  einem  der  Seele  immanenten  zu  machen,  —  d.  h.  die  Causalität 
des  Absoluten  oder  die  absolute  Causalität  als  das  eigene  Wesen  des 
Men^hen  zu  behaupten.  Die  wahre  Freiheit,  die  Freiheit  der  Kinder 
Gottes,  wie  es  in  der  Schrift  heisst,  besteht  hiernach  darin,  dieses 
Allgemeine,  was  In^  uns  als  unser  eigenes  Wesen  lebt,  zur  Darstel- 
lung zu  bringen.  Diese  innere  Nothwendigkeit  der  Sache  vollführt 
sich  aus  sich  selbst;  und  die  Willkür  des  Menschen  bringt  sie  nur  in 
seinem  Handeln  zur  Erscheinung.  Wer  dagegen  diesem  Allgemeinen 
entgegen  die  Leidenschaft,  den  Trieb  ergreift,  ist  freilich  ein  Spiel 
der  äussern  Mächte,  und  so  in  Wahrheit  unfrei.  Dass  er  sich  aber 
diesem  Spiele  hingiebt,  dass  er  sich  unterwirft,  und  nicht  die  Kraft 
anwendet,  ihm  zu  widerstehen,  und  die  Vernunft  in  sich  zur  Geltung 
zu  bringen,  das  ist  seine  Schuld.  Freilich,  Erziehung,  Vorurtheil,  Bei- 
spiel, Armuth  mindern  diese  Schuld ;  aber  schlechthin  wegfallen  kann 
sie  nie ,  ausser  bei^  physischer  Unmöglichkeit  oder  geistigem  Gestört- 
sein. Denn  die  Natur  des  gesunden  Geistes  ist  es  eben,  unabhängig 
von  aller  äussern  Causalität,  eine  Causalität  aus  sich,  wie  auch  Kant 
sagte,  zu  beginnen. 

(Fortsetzung  folgt)  • 


2.  Freytag:  Die  Symphonie  der  Evangelien.  Eine 
Zusammenstellung  der  echten  Bestandtheile  der  vier  Evan- 
gelischen Urkunden,  in  einer  neuen  Uebersetzung  und  mit 
wissenschaftlichen  Erläuteningen.  Ein  Anhang  enthält  den 
Anfang  des  zweiten  Capitels  der  Apostelgeschichte  und  die 
Offenbarung  des  Johannes  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt. 

(Selbstbericht  des  Verfassers.) 

Wie  schon  der  Titel  sagt,  ist  die  in  Rede  stehende  „Symphonie 
der  Evangelien"  nicht  bloss  eine  neue  Uebersetzung  der  vier  bekann- 
ten historischen  Bücher  des  neuen  Testaments,  wie  sie  früher  -von  de 
Wette,  Maier  und  Andern  erschienen  ist,  sondern  eine  fortlaufende  Dar- 
stellung des  Echten  und  Ursprünglichen  darin,  nachdem  alles  Unechte 
and  später  Hinzugekommene  durch  kritische  Sonde  ausgeschieden  ist. 
Es  ist  diese  sorgfaltige  Trennung   des  Kerns  von  der  Schaale  in  den 


250  Freying:  Die  Symphonie  der  Evangelien. 

vier  Biographien  Jesu,  des  eHiabenen  Stifters  des  Ofaristenlbams,  dfi- 
rnm  voa  der  grössten  Wichtigkeit,  einmal  weil  es  in  dem  lutercase 
jedes  wissenschaftlieh  Gebildeten  liegen  muss,  auch  wenn  er  sich 
nicht  zur  Christlichen  Religion  bekennt,  das  in  der  Cultargeschichte 
der  Menschheit  epochemachende  Leben  Jesu  in  seiner  wahres,  histo- 
rischen Gestalt  kennen  zu  lernen,  frei  von  allen  Ausschmückungen  der 
spätem  Tradition,  nebst  den  vornehmsten  Aussprüchen  desselben,  die 
von  apostolischer  Hand  aufbewahrt  sind.  Fängt  doch  schon  die  Ma- 
lerei an,  nicht  mehr,  wie  Raphael  that,  die  übernatürlichen  Ereignisse 
im  Leben  Jesu  zum  Gegenstande  ihrer  Productionen  zu  machen,  son- 
dern die  wirklich  historischen  Momente  desselben!  Hat  doch  in  der 
Musik  schon  der  geniale  Sebastian  Bach  nicht  bloss  nach  dem  Evan- 
gelium des  Johannes,  sondern  auch  nach  dem  des  Matthäus  seine  Pas- 
sion componirt,  weil  er  fühlte,  dass  in  dem  Letztern  der  wahre,  his- 
torische Christus  zum  Vorschein  käme!  Obgleich  die  langjährige  Ge- 
wohnheit dagegen  spricht,  so  wird  es  die  Kunst  wahrlich  nicht  gereuen, 
auf  diesem  geschichtlichen  Wege  fortzu wandeln,  da  wir  z.  B.  von  Se- 
bastian Bach  wissen,  wie  glücklich  ihm  die  Matthäuspassion  im  Ver- 
gleich mit  der  nach  Johannes  gelungen  ist,  wie  viel  tiefer  jene  das 
Herz  des  Zuhörers  ergreift.  Ganz  ebenso  wird  es  auch  mit  der  Re- 
dekunst auf  religiösem  Gebiete  der  Fall  sein,  wenn  man  erst  dazu  ge- 
langt sein  wird,  das  Leben  Jesu  und  dessen  wichtigsten  Aussprüche  in 
ihrer  wahren,  geschichtlichen  Gestalt  zu  erblicken.  Man  wird  den 
höchst  1)edauerlichen  Indifferentismus  ablegen,  dek*  nun  schon  seit  lan- 
ger* Zeit  auf  diesem  Gebiete  geherrscht  hat ;  man  wird  nicht  allein  In 
der  Kirche,  sondern  auch  in  der  Schule,  und  zwar  nicht  bloss  rn  der 
Volksschule,  sondern  auch  in  der  gelehrsten  Schule  erst  den  wahren 
Nutzen  für  die  Ausbildung  des  Charakters  aus  der  Christlichen  Re-" 
ligion  ziehen,  den  sie  nach  der  Absicht  ihres  Stifters  haben  sollte. 
Man  wird  nun  erst  die  vielen,  sehr  unerquicklichen  Streitigkeiten  schlich- 
ten können,  die  von  jeher  die  Kirche  in  Secten  und  Parteiungen  ge- 
spalten, und  sogar  die  herrlichen  Gaue  unseres  Deutschen  Vaterlandes 
in  politischer,  commercieller  und  socialer  Hinsicht  von  einander  ge- 
trennt haben.  Endlich  wird  die  Philosophie  dann  erst  im  Stande  sein, 
ein  unparteiische^  Urtheil  über  das  Christenthum  zu  fallen,  die  völlige 
Identität  desselben  mit  der  bessern  Religionsphilosophie  zu  erken- 
nen, daneben  aber  auch  den  grossen,  immer  noch  nicht  hinreichend 
erwogenen,  Vorzug  in  Betracht  zu  ziehen,  den  die  Religion  des  Her- 
zens und  Gemüthes,  die  Religion  des  Beispiels  und  der  geschichtlichen 
Anschauung  unfehlbar  vor  der  Reflexion  der  speculativen  Vernunft  be- 
sitzen muss.  Es  muss  aber,  wie  gesagt,  zuvor  der  wirkliche,  histo- 
rische Charakter  Jesu  an  das  Tageslicht  treten;  und  sowie  einst  der 
berühmte  Thorwaldsen  mit  künstlerischem  Kennerblick  in  der  Frauen- 
kirche zu  Kopenhagen  Christum  in  Griechischer  Form   dargestellt 
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hat,  die  jedoch  von  der  Fülle  Christlichen  GeisteB  durchwärmt  and  er- 
leuchtet ist:  so  muss  es  auch  das  eifrige  Bestreben  der  fortschreiten- 
den Wissenschaft  sein,  den  Charakter  und  das  Leben  Jesu  ganz  so 
darzustellen,  wie  es  gewesen  ist,  d.  h.  erhaben  über  alle  Schranken 
der  Nationalität,  über  alle  Irrthümer  des  Jüdischen  Particularismus, 
und  selbst  leiblich  entsprossen  dem  sogenannten  heidnischen  Gali- 
läa, —  einem  Lande,  das,  von  einem  edlen  und  rüstigen  Menschen- 
schlage stark  bevölkert,  von  einer  stark  besuchten  Handelsstrasse 
durchzogen,  also  mit  Ländern  von  verschiedenartiger  Bevölkerung  und 
Bildung  in  unaufhörlicher  Berührung  war. 

Was  nun  aber  den  Inhalt  meiner  neuesten  Schrift  betrifft,  so  bin 
ich,  da  das  bekannte,  zum  Theil  vortreffliche,  aber  doch  der  wahren 
Kritik  ermangelnde  Werk  von  Renan  zu  spat  erschien,  vorzüglich  der 
Behandlung  der  Geschichte  Jesu  in  der  Einleitung  entgegengetreten, 
die  von  David  Strauss  ausgegangen  ist,  der  zwar  nach  meiner  innig- 
sten Ueberzeugung  der  würdige  Bahnbrecher  auf  diesem  Gebiete  ist, 
aber  die  glaubwürdigen  Nachrichten  missachtet,  die  uns  im  Urchristen- 
thum  über  die  Entstehung  der  Evangelien  gegeben  sind,  sie  daher 
alle  mit  missträuischen  Augen  betrachtet,  und  daher  —  gleiph  der  Tü- 
binger Schule  —  die  Realität  der  Geschichte  Jesu  bestreitet.  Jch 
habe  zugleich  nachgewiesen,  dass  Strauss  mehr  oder  minder  in  den 
Fussstapfen  Lessings  wandelt,  der  in  seinem  Nathan  alle  drei  Ringe 
für  unecht  erklärt,  aber  ffir  seine  Aeusserungen  sehr  zu  entschuldigen 
ist,  weil  er  kein  theologischer  Forscher  war ,  nur  auf  dem«  achtungs- 
werthen  Gebiete  der  Dramatik  wirkbn  wollte  und  uns  nur  auf  dan- 
kenswerthe  Weise  die  Grundsätze  der  religiösen  Toleranz  und  Huma- 
nität verkündigt  hat.  Ich  bin  dagegen,  die  .kritischen  Bestrebungen 
des  Hrm  Prof.  Weisse  anerkennend,  auf  Herder  zurückgegangen,  weil 
ich  der  bestimmten  Meinung  bin,  dass  dieser  grosse  Geist,  diess  Uni- 
Versalgenie,  wie  auf  vielen  andern  Gebieten,  so  auch  auf  dem  reli- 
giösen Saamenkörner  in  die  Erde  gelegt  hat,  deren  Frucht  erst  spä- 
tem Generationen  zu  Gute  kommt!  Ich  habe  gezeigt,  dass  er  das 
schriftliche  Urevangelium  herausgefunden,  und  eine  Symphonie  der 
Evangelien  für  möglich  gehalten  bat,  in  der,  wie  er  selber  sagt, 
jede  Dissonanz  sich  selbst  erklärte. 

I.  In  dieser  Symphonie,  die  ich  im  Geiste  Herders  verfasst  habe, 
und  die  mir  recht  schwer  geworden  ist,  weil  ich  die  störendsten  Dis- 
harmonien aus  dem  Wege  räumen  musste,  habe  ich  nun  zuerst  die 
alte ,  ursprünglich  Hebräisch  geschriebene ,  Denkschrift  des  Apostels 
Matthäus  aus  den  betreffenden  Mittbeilungen  des  ersten  und  dritten 
Evangeliums  wiederhergestellt,  die  aber  nicht  in  einer  Biographie  Jesu, 
sondern  nur  in  der  Sammlung  seiner  vornehmsten  Reden  {avv- 
Ta%ic,  T<av  Xayioiv  nvQUtHi^v)  bestand,  wie  der  um  das  Jahr  110  nach 
Christi  Geburt  lebende  Bischof  Papias  von  Hieropolis  bezeugt,  dessen 
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gewicbtvoUe  Aeusserung  uns  Eusebius  io  seiner  Kirchengescbichte 
(Bd.  III,  Abschnitt  39)  aufbewahrt  hat,  und  der  auch  im  Allgemeinen 
der  um*  177  n.  Chr.  wirkende  Bischof  Irenäus  von  Lyon  in  seiner 
Schrift  Adversus  haereses  (III,  1)  beigetreten  ist;  abgesehen  davon, 
dass  noch  zur  Zeit  des  Bischofs  Chrysostomos  von  Constantinopel,  der 
407  n.  Chr.  gestorben  ist,  das  jetzige  Matthäusevangelium  nur  den  un- 
bestimmten Namen  eiayyeXcov  geführt  hat.  Schon  Schleiermacher  bat 
im  Jahre  1832  in  den  theologischen  Studien  und  Kritiken  als  eine 
seiner  letzten  Arbeiten  eine  Abhandlung  geschrieben:  „Ueber  die 
Zeugnisse  des  Papias  von  unsern  beiden  ersten  Evangelien,*'  worin 
er  diese  neue,  sehr  fruchtbare  Idee  zur  Sprache  bringt,  die  aber  in 
die  Theologie  noch  wenig  Eingang  gefunden  hat,  sowie  er  auch  selbst 
höchst  merkwürdiger  Weise  der  ebenso  wichtigen  Aeusserung  des  Pa-  . 
pias  über  das  zweite  Evangelium  misstraut,  obgleich  sich  derselbe  auf 
das  mündliche  Zeugniss  eines  unmittelbaren  Schülers  Christi 
berufen  hat!  Durch  ein  genaues  Studium  der  Kirchengeschichte  des 
Eusebius  und  auch  sonst  habe  ich  die  volle  Bestätigung  dessen  gefun- 
den, was  Papias  über  das  zweite  Evangelium,  das  des  Marcus,  aus- 
gesagt hat. 

II.  Daher  bildet  den  zweiten  Theil  der  Symphonie  das  Evange- 
lium des  Marcus,  so  vollständig,  wie  wir  es  bisher  besessen  haben, 
da  von  ihm  derselbe  Papias  und  ebenso  Irenäus  (bei  Eusebius  V,  8), 
auf  Grund  glaubwürdiger  Nachrichten,  die  voi*theilhafte  Meinung  ha- 
ben, dass  ^  es  das  Werk  eines  petrinischen  Begleiters  dieses  Namens 
sei,  der  dem  Apostel  auf  seinen  Reisen  als  Dolmetscher,  z.  B.  vor 
Chaldäisch  oder  Lateinisch  redenden  Zuhörern,  diente ;  desshalb  die  Ein- 
zelnheiten seines  Vortrags  so  treu  im  Gedächtniss  behalten  konnte, 
dass  er  im  Stande  war,  sie  wahrheitsgetreu  niederzuschreiben,  obgleich 
es  sich  von  selbst  versteht,  dass  er,  da  er  kein  Schüler  Jesu  gewesen 
war  und  Alles  erst  aus  dem  Munde  des  Petrus  schöpfen  musste,  nicht 
imstande  war,  der  Reihe  nach  Alles,  auch  die  längeren  Reden 
Jesu,  zu  überliefern,  die  wahrscheinlich  nicht  einmal  der  Apostel  selbst 
behalten  hatte.  Diese  allerdings  bei  Marcus  vermisste  Abwechse- 
lung der  Reden  und  Thaten  Jesu,  die  Papias  als  ra^t^  bezeichnet, 
hat  man  nun  als  Mangel  an  der  rechten  Ordnung  aufgefasst,  und 
dadurch  das  Ansehen  dieses  höchst  schätzbaren  Geschichtsschreibers 
Jesu  untergraben,  von  dem  Herder  unter  Anderem  in  seinen  Werken 
zur  Religion  und  Theologie  (Th.  XII,  S.  15  ff.)  sagt:  „Marcus^  Evan- 
gelium ist  nicht  verkürzt,  sondern  ein  eigenes  Evangelium.  Was  An- 
dere mehr  und  anders  haben,  ist  in  ihnen  dazu  gekommen,  nicht  aber 
in  Marcus  ausgelassen  worden.  Mithin  ist  Marcus  Zeuge  eines  ur- 
sprünglichen kürzern  Aufsatzes,  zu  welchem  das  Mehrere  der  Andern 
als  das,  was  es  ist,  als  Zugabe  zu  betrachten  wäre!  —  Das  Evan- 
gelium Marcus  ist  die  schmucklose  Mittelsäule  der  andern,   ihr  unge- 
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zierter  Grundstein;  Zeuge  dessen,  was  als  historisches  Evange- 
lium zuerst  in  die  Welt  kam!'*  Ich  habe  nun  diesen  Original-Evan- 
gelisten nicht  nur  von  Neuem  übersetzt,  sondern  auch  durch  meine 
sprach-wissenschaftlichen  Erläuterungen,  die  «sich  über  die  ganze  Sym- 
phonie gründlich  verbreiten,  nachgewiesen,  dass  nur  bei  ihm  das  Le- 
ben Jesu  in  seiner  wahren  Gestalt  erscheint,  und  dass  er  uns  ganz 
eigeüthümliche  Züge  aus  demselben  in  hinreichender  Zahl  beibringt, 
um  die  Hoheit  seines  reinmenschlichen  Charakters  und  den  natürlichen 
Causalnexus  seiner  zahlreichen  Liebesthaten  und  seiner  Schicksale  in 
überraschenderweise  zu  durchschauen,  somit  auch  die  einheitliche 
und  organische  Weltanschauung  zu  retten,  die  selbst  viele  Phi- 
losophen bei  Lesung  der  spätem  Evangelien  rath-  und  muthlos  aufge- 
geben haben.  Auch  habe  ich  bewiesen,  dass  der  Vaticanische  und 
der  neuaufgefundene  Sinaitische  Codex  aus  dem  5.,  beziehungsweise 
4.  Jahrhundert  n.  Chr.  den  Schluss  ^eses  Evangeliums,  das  von 
der  Auferstehung  Jesu  handelt,  nur  in  tendenziöser  Weise  fortgelassen 
haben,  insofern  die  ungleich  älteren  Uebersetzungen,  z.  B.  die  Syrische 
oder  die  Peschito  am  Ende  des  2.  Jahrhunderts,  sowie  alle  übrigen 
ünzialhandschriften,  diese  Stelle  treulich  überliefern.  Selbst  hier  hat 
wieder  Herder  das  allein  Richtige  getroffen,  indem  er  sagt:  „Hieraus 
erklärt  sich  auch  das  scheinbar  Mangelhafte  seines  letzten  Ca- 
pitels  von  der  Auferstehung  Christi.  Er  sagt  wenig,  berührt  aber  alle 
Hauptpunkte,  die  von  Andern  nachher  ausgeführt  wurden.  Sein  Evan- 
gelium war  ursprünglich  ein  Schediasma  für's  Gedächtniss,  mithin  ein 
Zeugniss  der  ältesten  Sage  aus  eigenem  frühen  Unterricht  der 
Apostel,  dem  er  nichts  hinzuthun  wollte!" 

Ehe  ich  aber  zu  den  eigenthümlichen  Referaten  des  dritten  Evan- 
geliums übergehe,  halte  ich  es  f(ir  meine  Pflicht,  einige  Beispiele  zu 
geben,  wie  sich  in  der  originalen,  aber  bishefr  sehr  vernachlässigten 
Biographie  des  Marcus  einige  wichtige  BestandtheilB  des  Lebens  Jesu 
abweichend  von  den  übrigen  gestalten.  So  wird  in  dem  bereits  ge- 
dachten, von  zwei,  ursprünglich  aus  Alexandrien  stammenden,  Codices 
verworfenen,  aber,  wie  wir  gesehen  haben,  von  Herder  sehr  in  Schutz 
genommenen  letzten  Abschnitt  des  Marcus  die  Erscheinung  des  auf- 
erstandenen'  Christus  dergestalt  erzählt,  dass  sie  keinem  der  Apostel 
separat  zu  Theil  geworden  öei,  weder  dem  Petrus,  noch  dem  Johan- 
nes, wie  die  späteren,  sehr  getrübten  Berichte  aussagen,  dass  nur  Maria 
Magdalena  ihn  wiedergesehen  zu  haben  behauptet,  deren  siebenmalige 
Befreiung  vom  religiösen  Tiefsinn  aber  zugleich  erwähnt  wird. 
Ebenso  wird  im  Folgenden  die  angebliche  Erscheinung  des  Aufer- 
standenen vor  entfernten  Jüngern  zu  Emmaus  ausdrücklich  nur  als 
eine  Erscheinung  unter  einer  andern  Gestalt  {sv  eTegqi  (^^Q^V) 
geschildert;  so  dass  die  Vermuthung  nahe  liegt,  er  sei  in  einer  ganz 
andern,  mit   ihm  in  Gestalt  und  Manieren  Aehnlichkeit  habenden 
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Person  erschienen,  —  auch  das  dritte  Mal,  wo  seine  Erscheinung 
allerdings  vor  seinen   elf  Aposteln  in  Galiläa  gemeldet  wird.    Diese 
Yermuthung  wird  dann  aber  ssur  Gewissheit,  wenn  man  anderswo  hört, 
dass  ein  Gärtner  bei  Golgatha  der  Maria  und  Magdalena  in  der  Fi-tihe 
des  Morgens  begegnet  sei,  und  auf  ihre  ängstlichen,  wiederholten  Fra- 
gen mit:  Maria',  Hebräisch  mir j  am,  geantwortet  habe;  —  einem  Worte, 
das  einen  Doppelsinn  in  sich  schliesst,  und  sowohl  den  bekannten  Vor- 
namen bezeichnet,  als  auch   eine  Aeussernng  des  Unwillens  in   sich 
schliesst:  Ueber  ihre  Hartnäckigkeit!"  Hiermit  stimmt  es  auch 
vollständig  überein,  wenn  ihr  anderswo  der  Eath  von  derselben  Person 
gegeben  wird,  zu  ihren  Brüdern,  d.  h.  zu  ihren  Landsleuten,  zu  gehen, 
und  ihnen  zu  sagen ,   dass  sie  nach  Galiläa  gehen  möchten,  i^m  näm> 
lieh  jeder  Nachstellung  zu  entgehen.   Zur  Erklärung  des  Wortes  mir- 
jam  habe  ich  in  den  ausführlichen  Erläuterungen  das  Hebräische  Wort 
meroiam  angeführt  aus  dem  Buche  Hieb  (XVH,  2),  womit  dieser  sich 
über  das  „Hadern"    seiner  drei,  ihm  widersprechenden  Freunde  be- 
klagt.    Die  Täuschung  in  der  Person  habe  ich  in  den  beiden  andern 
Fällen  dadurch  einleuchtend   gemacht,   dass  ich   auf  die  in  politisch- 
religiöser Hinsicht  so  bewegte  Zeit  Jesu  hingewiesen  habe,  in  welcher 
es  für  den  Tieferblickenden  nicht   auffallend  sein  konnte,   wenn   ein 
Exspectant  des  messianischen  Reichs  seine  Reisen  durch  Pa- 
lästina, eben  als  Kaufmann,  dazu  benutzte,  die  verzagten  Jünger  Jesu 
wieder  aufzurichten,  sie  auf  die  prophetische  Stelle  im  zweiten  Jesaias 
[c,  5ä)  aufmerksam  zu  machen,  und  sich  dabei  durch  Gebet  und  liebe- 
volle Vertheilung  des  Brotes  bei  Tische    als   frommer  Jude  zu  docu- 
mentiren.    Ich  habe  zugleich  eine  Parallele  mit  der  jetzigen  Zeit  ge- 
macht,  wo  es  Hunderte  von  begeisterten  Menschen  giebt,   die,   ohne 
einen  besonderen  Lebensberuf  daraus  zu  machen,- es  sich  zur  Aufgabe 
stellen,  für  die  Principien  des  Fortschritts  oder  der  Reaction  auf  dem 
politischen,    socialen   und   religiösen  Gebiete  Propaganda  zu  machen. 
Diese  hoffentlich  richtigen  Beobachtungen   sind    aber  durch  die  iTEQa 
(lOQqyrj  des  Marcus  veranlasst  worden,  sowie  durch  seine  sieben  Teufel 
bei  der  Maria  Magdalena.     Ein   anderes  Beispiel   bei  Marcus   besteht 
darin,   dass  er  da  von  der  Heilung  vieler  Kranken  spricht,   wo  die 
späteren  Evangelisten   von   der  Heilung    aller  Leidenden  erzählen: 
dass  er  allein  die  successive  Wiederherstellung  des  Blinden  zu  Beth- 
saida  und  des  Taubstummen  in  heidnischen  Zehnstädten  berichtet,  statt 
dass  die  übrigen,  wenigstens  der  erste  und  dritte  Evangelist,- nur  von 
plötzlichen  Heilungen  reden.   Auch  giebt  er  uns  dadurch  den  rich- 
tigen Gesichtspunkt  über  die  sogenannten  Wunderthaten  Jesu,  dass  er 
ausdrücklich  die  Beschränktheit   oder  Befangenheit  des  Gei- 
stes  an  seinen  Jüngern  tadeln   lässt,   weil   sie   nicht  soviel  Einsicht 
hatten,   um  bei   den  Speisungen   des  Volks   und  bei   der  nächtlichen 
Fahrt  Jesu  auf  dem  Galiläischen  Meere  den   natürlichen  Zusammen- 
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hang  der  Sache  zu  durchschauen.  Ich  habe  es  nachgewiesen ,  dass 
unter  der  ^a(jöia  'KmiOQW^BVTj  nicht  ein  Mangel  an  Vertrauen,  sondern 
ein  intellectueller  Mangel  zu  verstehen  ist.  Ebenso  habe  ich  dadurch, 
dass  ich  die  Xoyia  TiVQtam  des^  Apostels  Matthäus  wieder  an's  Licht 
gezogen,  z.  B.  den  Beweis  gegeben,  dass  sowohl  die  berühmte,  von 
der  katholischen  Kirche  so  hoch  gehaltene  Stelle,  wo  Petrus  der  Fels 
der  Kirche  genannt  wird,  als  die,  wo  die  Taufe  im  Namen  des  Va- 
*  ters,  des  Sohnes  und  des  heiligen  Geistes  geschieht,  lediglich  ein  Zu- 
satz der  spätem  dogmatisirenden  Zeit  sind.  Dessgleichen  ist  bei  der 
Lehre  über  die  Ehescheidung  der  Ausnahmefall  des  Ehebruchs  als  Zu- 
satz erwiesen,  insofern  Jesus  nur  das  ideale  Bild  einer  Ehe  aufstel- 
len wollte,  ohne  auf  die  weltliche  Gesetzgebung  Kücksicht  zu  nehmen, 
welche  die  Ehe  von  einer  realen  Seite  ansieht. 

IIL  Den  dritten  Theil  der  Symphonie  bilden  nun  aber  die 
eigenthtimlichen  Referate  des  Lucas,  nicht  der  ganze  Lucas  selbst,  wie 
sich  von  selbst  versteht,  da  wir  schon  wissen,  dass  zum  Theil  in  ihm 
die  Denkschrift  des  Urmatthäus  enthalten  ist.  Lucas  war  nicht  Schü- 
ler, sondern  nur  Begleiter  des  Paulus  und  zwar  in  ärztlicher  Bezie- 
hung.. Ausserdem  war  er  Schriftsteller,  der  wenigstens  später,  als 
schon  Jerusalem  zerstört  war,  das  früher  Erlebte  niederschrieb,  und 
sowohl  die  Geschichte  Jesu,  .als  die  der  Apostel,  seinem  neuen  Gön- 
ner, einem  gewissen  Theophilus,  dedicirt  hat.  Er  forschte  in  der  Tra- 
dition fldissig  nach,  ob  er  nicht  bisher  unbekannte  Aussprüche  Jesu  er- 
fahren könnte;  und  das  Resultat  davon  hat  er^  in  seiner  ersten  Schrift, 
dem  Evangelium,  mitgetheilt.  Diess  Resultat  lernen  wir  aber,  wie  ge- 
sagt, nur  dann  kennen,  wenn  wir  den  Urmatthäus  ausscheiden,  und 
auch  alle  diejenigen  historischen  Bestandtheile,  die  er  aus  Marcus  ent- 
lehnt hat.  Wie  schätzenswerth  seine  eigenthümlichen  Referate  sind, 
geht  daraus  hervor,  dass  er  uns  z.  B.  die  Parabel  vom  barmherzigen 
Samariter,  vom  verlorenen  Sohne,  vom  ungerechten  Haushalter,  vom 
reichen  Mann  und  Lazarus,  vom  betenden  Pharisäer  und  Zöllner,  so- 
wie die  Geschichte  vom  Oberzöllner  Zachäus  in  Jericho  und  die  aus- 
führliche Darstellung  der  Anhänger  zu  Emmaus  überliefert  hat.  Wir 
würden  aber  sehr  in  der  Irre  gehen,  wenn  wir  dem  eigentlich  ge- 
schichtlichen Theil  seiner  ersten  Schrift  irgend  eine  Bedeutung  bei- 
legen wollten.  Denn  was  darin  richtig  ist,  hat  er,  wie  gesagt,  aus 
Marcus  entlehnt,  den  er  aber  in  seinem  Prologe  nicht  einmal  nennt, 
und  durch  die  Erwähnung  vieler  andern  Biographen  zu  verkleinern 
sucht,  weil  er  die  bekannte  Antipathie  des  Paulus  gegen  Marcus  theilte, 
also  mit  einem  Worte  dogmatische  und  persönliche  Gründe  hatte,  ihm 
diese  Anerkennung  zu  verweigern..  Diess  Verfahren  hat  dem  Marcus 
auch  wirklich  sehr  geschadet,  so  sehr,  dass  man  sich  jetzt  noch  ziem- 
lich allgemein  wundert,  wie  man  die  Originalität  und  Vortrefflichkeil; 
des  zweiten  Evangeliums  rühmen  kann.   Das  Ignori^en  und  Todtschwei- 
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gen  hat  also  schon  in  alter  Zeit  auf  dem  Felde  der  Literatur  weit  mehr 
Erfolg  gehabt,  als  das  Verleumden,  oder  der  offene,  ehrliche  Angriff ! 
Viele  sehr  achtbare  Theologen,  unter  denen  sich  auch  Schleier^acher 
befand,  waren  darum  sehr  günstig  für  das  Evangelium  des  Lucas  ge- 
stimmt, obgleich  sie  ungleich  besser  gethan  hätten,  diese  Gunst  auf 
seine  zweite  Schrift,  die  acta  apostolorum  zu  übertragen,  wo  mit 
wenigen  Ausnahmen  wirkliche,  meist  selbst  erlebte  Geschichte  vor- 
handen ist. 

IV.  Der  vierte  Theil  der  Symphonie  besteht  endlich- aus  den 
dicta  classica  Jesu,  wie  sie  der  erfahrenste  Apostel  Johannes  aufbe- 
wahrt hat.  Es  ist  also  wieder  nicht  das  vierte  Evangelium  in  seiner 
jetzigen  Gestalt,  das  in  meiner  Symphonie  Aufnahme  gefunden  hat, 
sondern  der  schöne,  unvergängliche  Kern,  der  in  dieser  Schaale  ver- 
borgen ist,  und  der  —  gleich  den  alten,  wiederaufgefundenen  Weizen- 
körnem  Aegyptens  —  noch  Triebkraft  genug  besitzt,  um  von  Neuem 
aufzugehen  und  uns  ein  Bild  der  tiefern  und  geistigern  Sentenzön  und 
Reden  Christi  zu  geben.  Sowie  der  Apostel  Matthäus  in  seiner,  zu 
Anfange  betrachteten  Denkschrift,  in  seiner  avvTa^iQ  t(5v  Xoytiov  xv- 
Qiaxcjv^  uns  z.  B.  die  ewig  denkwürdige  Bergpredigt,  die  ausführliche 
Instruction  der  Apostel,  die  höchst  charakteristische  Unterredung  Jesu 
mit  den  Abgesandten  des  in  Haft  befindlichen  Täufers  Johannes,  die 
aufklärende  Geschichte  von  dem  alleinigen  Zeichen  nach  Art  des  Pro- 
•  pheten  Jonas,  sowie  auch  die  herrlichen  Parabeln  vom  Unkraut  un- 
ter dem  Weizen,  vom  verborgenen  Schatz  und  der  echten  Perle, 
vom  Schalksknecht,  von  den  Arbeitern  im  Weinberg,  von  der  könig- 
lichen Hochzeit,  den  ungleichen  Talenten  und  andern  überliefert  hat : 
so  ging  nun  der  Apostel  Johannes  in  seinen  Memoiren  darauf  aus, 
zuerst  in  seinem  Prolog  die  Lehre  des  Philo  vom  XoyoQ  zu  modifici- 
ren,  und  die  Lehre  des  Cerinth  von  der  fortdauernden  Gültigkeit  des 
Mosaischen  Gesetzes  auch  für  die  Christen  zu  bestreiten;  sodann  bis- 
her unbekannte  Aussprüche  Jesu  mitzutheilen,  die  sich  auf  sein  inni- 
ges Verhältniss  zu  Gott,  auf  die  Liebe.  Gottes  zu  dem  menschlichen 
Geschlechte,  auf  die  geistige  Wirksamkeit  Jesu,  auf  dessen  Stellung 
zum  Täufer  Johannes  und  zu  Moses,  auf  die  höheren  Erfordernisse 
zum  Reiche  Gottes,  auf  das  liebevolle  Band  zwischen  Christo  und  den 
Seinigen  beziehen,  —  ausserdem  den  verzagten  Jüngern  Muth  und 
Trost  einflössen  für  die  Tage  seiner  Leiden ,  und  ihnen  nach  über- 
stahdener  Traurigkeit  dieselbe  Freude  verheissen,  die  dem  Weibe  zu 
Theil  wii'd,  wenn  sie  nach  dem  schnellen  Vorübergehen  schmerzens- 
reicher Stunden  ein-  Kind  zur  Welt  geboren  hat.     * 

Allein,  diesen  apostolischen  Kern  hat  ein  um  die  Mitte  des  zwei- 
ten Jahrhunderts  n.  Chr.  lebender  Schriftsteller  aus  Alexandrien,  nach- 
dem er  den  ßchriftlicheu  Nachlass  des  Johannes,  vielleicht  in  einem 
Archiv  der  Kirche  zu  Ephesus,  vorgefunden  hatte ,   mit  einer  histori- 
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sehen  Schaale  umgeben ,  sich  dabei  aber  ganz  nach  den  mtindKchen 
Traditionen  gerichtet,  die  dort,  entfernt  vom  Schauplatz  des  Gesche- 
henen, in  Umlauf  \yaren.  Dass  nicht  das  ganze  Evangelium  von  Jo- 
hannes herrührt,  beweisen '  zwar  Polycarp,  ein  Zuhörer  desselben, 
und  Papias  zur  Genüge,  indem  sie  keine  Nachrichten  v^n  ihm  ge- 
ben, und  sich  nur  der  Zeugnisse  aus  der  Epistel  desselben  bedie- 
nen! Insofern  aber  diess  Werk  dennoch  den  apostolischen  Kern  in 
-sich  aufgenommen  hatte,  bekam  es  bald  ein  so  grosses  Ansehen,  -dass 
man  es  m  extenso  für  das  Werk  des  Apostels  hielt,  wie  es  unter  An- 
dern dem  Justinus  Martyr  und  dem  Irenäus  ergangen  ist.  Der  unbe- 
kannte Verfasser,  der  sein  Werk  an  die  Landsleute  in  Alexandrien 
adressirte,  hat  nur  falsche  oder  halbwahre  Nachrichten  benutzen  kön- 
nen, um  eine  Biographie  Jesu  zu  schreiben ;  und  es  ist  sehr  zu  be- 
dauern, dass  Schleiermacher  und  andere  Theologen  diess  Evangelium 
so  hochgehalten  und  noch  hochhalten,  dass  sie  gegen  die  originale 
Geschichte  bei  Marcus  förmlich  blind  sind,  und  keineGründe  an- 
nehmen wollen,  so  schlagend  sie  auch  beigebracht  werden  mögen.  Es 
ist  daher  hohe  Zeit,  dass  sich  die  freisinnigen,  wahrhaft  kritischen 
Tbeologen  nebst  den  Philosophen  aufraffen,  um  hier  Licht  in  die  Fin- 
sterniss  zu  bringen  und  die  Geschichte  Jesu  zu  retten! 

Selbst  Ernst  Renan,  der  sonst  so  Manches  zur  Aufhellung  der  hei- 
ligen Geschichte  beigetragen  hat,  hält,  da  er  keine  eigenen  theologi- 
schen Studien  gemacht  hat,  mit  dem  Professor  Ewald  fest  an  der 
Autenticität  des  ganzen  vierten  Evangeliums,  und  kommt  dadurch  in 
die  grosse  Verlegenheit,  die  Auferweckun^  des  Lazarus  als  die  Folge 
einer  künstlichen  Verabredung  zwischen  beiden  Theilen  ansehen  zu 
müssen !  Allein  solche  Erzählungen  übernatürlicher  Begebenheiten,  wie 
diese  Auferweckung ,  wie  die  Verwandlung  des  Wassers  in  Wein  auf 
der  Hochzeit  zu  Cana,  die  Wiederherstellung  des  achtunddreissigjäh- 
rigen  Kranken  am  Teich  Bethesda,  die  Erscheinung  des  Auferstande- 
nen bei  verschlossenen  Thüren,  die  darauf  folgende  Mittheilung  des 
heiligen  Geistes,  die  separate  und  körperliche  Erscheinung  vor  Tho- 
mas und  Anderes  gehören  eben  zu  den  Producten  der  unzuverlässigen 
Tradition  in  Kleinasien,  in  der  wirkliche  Facta  entstellt  wurden,  und  eine 
ganz  andere,  wunderhafte  Gestalt  angenommen  hatten.  So  liegt,  um  nur 
Eins  zu  erwähnen,  der  sogenannten  Auferweckung  des  Lazarus  weiter 
nichts,  als  die  Heilung  eines  Aussätzigen,  nämlich  des  Phari- 
säers Simon  aus  Bethanien,  zum  Grunde,  der,  wie  alle  Aussätzigen, 
sich  in  einer  todtenähnlichen  Situation  befand,  und  der  auch  im  He- 
bräischen den  Namen  Lazarus  führte,  insofern  das  Wort  ,ylnzaraaV^ 
einen  mit  dem  Aussatz  Behafteten  bezeichnet,  auch  der  arme,  mit  Ge- 
schwüren Behaftete  vor  der  Thüre  des  Reichen  diesen  Namen  hat. 

Ausserdem  ist,  wie  schon  Strauss  sehr  richtig  bemerkt  hat,  das 
ganze,  die  Anbetung  Gottes  behandelnde  und  ein«  wunderhafte  Vor- 
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aussagang  entbalteade  Gespräch  Jesu  mit  der  Samariterin  fingirt, 
vielleicht  um  dem  schätzbaren  Religionssystem  der  Samariter  einen 
Stoss  zu  versetzen.  Ebenso  ist  das  merkwürdige  Gespräch  Jesu  mit 
NikodemuS)  einem  Mitgliede  äes  hohen  Raths  zu  Jerusalem,  einO  ten- 
denziöse Ausschmückung  seiner  Unterredung  mit  dem  wissbegierigen 
Reichen  bei  Marcus;  der  Besuch  des  Laubhüttenfestes  nebst  den  Re- 
den Jesu  darauf  die  Missdeutung  einer  Gebirgsreise,  die  er,  um 
dem  Feste  aus  dem  Wege  zu  gehen,  zu  derselben  Zeit  auf  die  mit 
Schnee  und  Wolken  bedeckten  Höhen  des  Antilibanon  nach  Marcus 
unternommen  hat,  auf  der  die  Jünger  sogar  Lust  hatten,  Laubhütten 
zu  bauen  und  wo  sie  zwei  unbekannte  Personen  im  Drange  ihres  re- 
ligiösen Gefühls  für  Moses  und  Elias  hielten.  Auch  ist  der  bei  Mar- 
cus blindgewordene  Bettler  zu  Jericho  in  diesem  Evangelium  in 
einen  blindgeborenen  verwandelt  worden,  weil  das  Griechische 
Wort  rv(pXo4  lyEvrj'd^?!  sehr  leicht  in-  das  Tvq>Xo(;  eyEvvrjS'fj  übergehen 
kanp.  Endlich  ist  es  eine  über  alle  Maassen  auffallende  Veränderung 
der  Sachlage,  dass  die  rührende  Vertheilung  von  Brot  und  Wein  an 
die  Seinigen  zum  Abschiede  in  eine  Fusswaschung  verwandelt .  worden 
ist,  insofern  man  die  etwas  materielle  Auffassung  der  heiligen  Hand- 
lung von  Seiten  des  Paulus,  der  früher  in  Ephesus  gewirkt  hatte,  da- 
durch desavouiren  und  verdrängen  wollte,  dass  man  etwas  Anderes 
an  ihre  Stelle  setzte.  Da  es  aber  mit  diesem  Verdrängen  liebgewor- 
dener religiöser  Gebräuche  nicht  so  rai^ch  ging  und  grosser  Wider- 
spruch zu  befürchten  stand,  so  hat  der  geschickte  Verfasser  in  einem 
frühem  Abschnitte  seiner  Biographie ,  nämlich  im  sechsten  Gapitel, 
eine  weitläufige  Unterredung  Jesu  über  das  Essen  seines  Fleisches 
und  Trinken  seines  Blutes  eingeschaltet,  um  nicht  durch  eigenen 
Widerspruch,  sondern  kluger  Weise  durch  den  seiner  Zuhörer  die  Un- 
haltbarkeit  der  Paulinischen  Abendmahlslehre  zu  beweisen,  und  zuletzt 
eine  schlagende  Sentenz  hinzuzufügen,  die  noch  dazu  einem  ähnlichen 
Ausspruch  des  Paulus  nachgebildet  ist,  nämlich  die  an  sich  schönen, 
aber  nicht  historischen  Worte :  „Der  Geist  ist's,  der  da  lebendig  macht ; 
das  Fleisch  ist  nichts  nütze.  Die  Worte,  die  ich  zu  euch  rede,  sind 
Geist  und  Leben!"  Paulus  sagt  nämlich  den  Korinthern:  „Der  Buch- 
stabe tödtet,  aber  der  Geist  macht  lebendig."  Wenn  sich  der  Leser 
selbst  von  dem  Gesagten  überzeugen  will,  so  mag  er.  in  dem  genann- 
ten Capitel  6.  des  vierten  Evangeliums  den  ganzen  Abschnitt  von  Vers 
41  bis  63  nebst  dem  Schluss  von  Vers  40  herausheben ;  und  er  wird 
finden,  dass  der  Zusammenhang  der  Rede  Jesu  nicht  unterbrochen, 
vielmehr  erst  recht  hergestellt  ist.  Wenn  nun  aber  solche  Kritik  zur 
Anerkennung  kommt,  durch  welche  schon  im  Schoosse  des  Urchristen- 
thums  oder  wenigstens  bald  nachher  eine  Opposition  gegen  die  ma- 
terielle Auffassung  des  heiligen  Mahles  nachgewiesen  wird,  so  ist  end- 
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lieh  Hoffnung  da,  dass  ein  wichtiger  Streit  in  der  Christlichen  Kirche 
seinem  Ende  nahegeführt  werde!  — 

Es  hleibt  nun  noch  übrig,  einige  Worte  über  den  Anhang  mei- 
ner Symphonie  zu  sagen,  der  sich  auf  einen  Abschnitt  in  der  Apostel- 
geschichte und  auf  die  Offenbarung  des  Johannes  bezieht.  Ich  habe 
es  nämlich  durch  meine  Uebersetzung  und  durch  Motive  anschaulich 
gemacht,  dass  der  denkwürdige  Anfang  des  zweiten  Capitels  iü 
den  acÜs  apostolorum  eine  Interpolation  erfahren  hat  durch  den  Zu- 
satz des  2.  und  S.Verses,  und  zwar  von  der  Hand  des  Verfassers 
selbst,  der  die  ihm  zugegangene  Mittheilung  über  die  begeisterte  Rede 
der  Apostel  am  ersten  Pfingstfeste  nach  dem  Tode  J^su  und  über  den 
Gebrauch  fremder  Sprachelemente  darin  auch  noch  durch  eine,  nach- 
her erwähnte,  Stelle  aus  dem  Propheten  Joel  ergänzen  wollte,  und 
darum  der  plötzlichen  Erscheinung  von  gespaltenen  Feuerflammen 
oder  Feuerzungen  gedenkt,  wie  sie  im  Alten  Testament  dem  Blitz  zu- 
geschrieben wurden.  Es  bekam  dadurch  die  Begebenheit  am  Pfingst- 
feste- erst  eine  wunderhafte  Gestalt,  wogegen  es  in  den  Grenzen  des 
natürlichen  Causalnexus  liegt,  wenn  die  Apostel  zum  ersten  Male  in 
zusammenhängender  und  begeisterter  Hede  die  Thaten  Gottes  priesen, 
und  aus  Connivenz  gegen  die  Zuhörer  aus  andern  Gegenden  mehrere 
einzelne  Worte  und  ganze  Sätze  in  fremden  Sprachen  ausdrückten, 
wie  es  noch  jetzt  in  der  Jüdischen  Predigt  und  in  der  Liturgie  der 
Eömisch-katholischen  Kirche  der  Fall  ist. 

Nachdem  ich  ferner  den  bald  darauf  erwähnten  Schluss  von 
Psalm  16,  auf  den  Petrus  die  sichtbare  Auferstehung  Jesu  gründet, 
richtig  übersetzt,  und  gezeigt  habe,  dass  von  dieser  Stelle  nach  dem 
Grundtext  nur  von  einer  Errettung  aus  irdischen  Gefahren  die 
Rede  ist  und  der  Doppelsinn  des  Hebräischen  Wortes  schachai 
daran  Schuld  habe,  bin  ich  schliesslich  an  das  schwierige  Werk  ge- 
gangen, in  der  Offenbarung  des  Johannes,  dem  dunkelsten 
Buche  des  Neuen  Testaments,  das  Echte  vom  Unechten  zu  sondern 
und  diese  Scheidung  sprachlich -wissenschaftlich  zu  motiviren.  Es  fin- 
det hier  ganz  dieselbe  Opef&tion  statt,  wie  in  der  Evangelischen  Denk- 
schrift des  Apostels  Johannes;  und  ich  hoffe,  sie  glücklich  vollzogen 
zu  haben.  Ich  habe  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  man  schon 
a  priori  voraussetzen  müsste,  wie  die  Enthüllung  der  bevorstehenden 
Dinge  von  Seiten  eines  wahren  Apostels,  oder  die  begeisterten 
Blicke  eines  tiefbetrübten,  aber  hoffnungsvollen  Herzens  in  die  Zu- 
kunft eigentlich  nur  kurze  Zeit  dauern  können,  und  dass  es  nur 
einer  schriftstellerischen  Reflexion  möglich  ist,  lange  und  ausführlich 
darüber  zu  berichten.  Sodann  habe  ich  objcctiv  nachgewiesen,  dass 
in  dem  Griechischen  Texte  der  Apokalypse  viele  Sprachfehler  ent- 
halten sind  und  dass  wider  Erwarten  nur  die  fehlerfreien  Verse 
und  Capitel  als  echtjohannisch  betrachtet  werden  können.     Hierdurch 
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stellt  es  sich  zugleich  heraus,  dass  die  Hoffnungen  dea  Apostels  sich 
lediglich  auf  die  Zukunft  im  Himmel  beziehen,  auf  die  Beschreibung 
des  himmlischen  Jerusalems,  dass  dagegen  die  Voraussagnngen  der 
irdischen  Zukunft  einem  viel  später  lebenden  Schiiftstelier  angehören, 
und  zwar  einem  solchen,  der  zur  Zeit  des  Römischen  Kaisers  Marc- 
Aurel's  geschrieben,  wegen  Verfolgung  der  Christen  den  Untergang 
des  Römischen  Reichs  gewünscht  und  ihn  schon  in  dem  kriegerischen 
Andränge  der  Marcomannischen  Völker   erblickt  hat!     Während  also 

•  der  echte  Theil  dieses  merkwürdigen  Buches,  das  den  gesunden  Sinn 
so  vieler  Christen  verkehrt  hat,  vom  Apostel  Johannes  während  seiner 
Verbannung  auf  die  kleinasiatische  Insel  Pa^tmos  im  Jahre  95  n.  Chr. 
verfasst  ist,  rührt  der  unechte  Theil  aus  dem  Jahre  168  n.  Chr.  her, 
dem  verhängnissvollen  Jahre,  in  welchem  sich  die  beiden  Rö- 
mischen Kaiser  gegen  die  Marcomannen,  unsere  Vorfahren,  rüsteten; 
und  es  muss  für  den  Historiker  von  besonderem  Interesse  sein,  die 
dichterische  Beschreibung  dieser  Völker  und  der  allgemeinen  Landes- 
calamität  im  Römischen  Reich  unter  den  beiden  Antoninen  kennen 
zu  lernen.') 

Um  die  Discussion  der  Philosophischen  Gesellschaft  über  diesen 
Gegenstand  zu  erleichtern,  erlaube  ich  mir,  noch  folgende  Schlnss- 
bemerkung  hinzuzufügen.  Ich  habe  mich  in  dieser  neuesten  Schrift, 
die  auf  den  ausführlichen  Untersuchungen  meiner  vorletzten  Schrift, 
einer  Kritik  des  ganzen  Neuen  Testaments  mit  Bezugnahme  auf  Lehre 
und  Cultus  der  Evangelischen  Kirche,  basirt,  nach  Kräften  bemüht, 
den  historischen  Christus,  d.  h.  seine  wahre  Lehre  und  sein 
wirkliches  Leben,   an's  Licht  zu  ziehen,  glaube  aber  dadurch  nicht 

'  bloss  der  Theologie,  der  Kirche  und  Schule  einen  Dienst  erwiesen 
sondern  auch  der  Religionsphilosophie  ein  Substrat  gegeben  zu  haben, 
auf  Grund  dessen  sie  wohl  hoffentlich  nun  besser  im  Stande  sein  wird, 

-  ihre  eigenen  Lehrsätze  zu  prüfen  und  zu  läutern.  Denn  das  werden 
wir  ja  Alle  nicht  mehr  behaupten  wollen,  dass  die  Philosophie  erhaben 
über  alle  Empirie  ist,  dass  sie  alle  ihre  Sätze  aus  sich  selbst  con- 
struirt  und  keine  Notiz  von  der  Geschichte  zu  nehmen  hat.  Sowie 
sie  einst  aus  der  heidnischen  Religion  und  später  aus  dem  Christen- 
thum  die  Veranlassung  und  den  Stoff  entnommen  hat,  um  ihn  in  der 
höhern  Region  des  Begriffs  zu  verarbeiten  und  zu  verklären :  so  wird 
sie  auch  zu  andern  Zeiten  es  nicht  verschmähen  können,  bisweilen  in 
das  niedere  Thal  der  Vorstellung  und  der  sinnlichen  Anschauung  her- 
unterzusteigen,  um  das  dort  Wahrgenommene  in  dem  reinen  Aether 
des  Gedankens  zu  überlegen  und  zu  verwerthen.   Sie,  m.  H.,  werden  sich 

*)  Sieh   auch   meine  im  Jahre  1850   dem    Geh.  R.  Rosenkranz  gewidmete 
Lateinische  Schrift:  „Septem  epistolae  apocalypticae  ad  hodiernam  ecclesiae 
^evangeltcae  conditionem  appHcatae.  Commentatio  ejthoralisrecclesiae  nostrae 
et  judicandae  et  emendandae  inserviens,^^ 
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dann  meiner  Meinung  anschliedsen,  dass  der  speculative  ChriBtus  den 
historischen  nur  ahsorbiren^  aber  nicht  verdrängen  kann,  dass  ebenso 
der  historische  an  sich  den  specaktiven  in  sich  trägt,  oder  mit  lin- 
dern Worten,  dass  die  Lehren  Jesu,  wenn  sie  erst  rein  ermittelt 
sind,  AU  sich  mit  den  Lehren  der  Beligionsphilosopbie  als  identisch 
betrachtet  werden  müssen. 


IIL  Ctrottili,  |Rl0((Uett  nnlr  C0rr(9))0ttiren3(a. 

1.    Ein  einsamer  Philosoph. 

Von  Förster. 

(Sitzung  vom  26.  November  1864.) 

Der  Vorsitzende  übergab  der  Redaction  des  Gedankens  ein  ihm 
von  dem  Verfasser  zugegangenes  Werk  zur  Berichterstattung  in  dem 
Vereine  und  demnächst  zur  Besprechung  in  der  philosophischen  Zeit- 
schrift desselben.  Der  Titel  des  Werkes  lautet:  „Die  Theorie  des 
Bewusstseins  im  Wesen  von  V.  A.  v.  Stägmann.  (Berlin,  bei 
Hertz  1864.  Vorrede  S.  I-XXII.  Text  S.  1—702  in  gross  Octav.) 
lieber  des  Verfassers  persönliche  Verhältnisse  wird  mitgetheilt ,  dass 
derselbe  ein  Sohn  des,  als  Staatsmann  und  Dichter  der  Preussischen 
Kriegsgesänge  um  das  Vaterland  hochverdienten,  Geheimen  Rathes 
Fr.  A.  V.  Stägmann  ist.  Der  Verfasser  des  vorgelegten  Werkes  be- 
suchte im  Jahre  1819  die  Vorlesungen  Hegels,  beschäftigte  sich  vor- 
zugsweise mit  Naturwissenschaft,  studirte  nebenher  Rechtswissenschaft, 
arbeitete  eine  Zeitlang  als  Regierungs-Referendar  in  Frankfurt  a.  0., 
gab  jedoch  die  Laufbahn  als  Staatsbeamteter  auf,  und  lebt  seit  etwa 
30  Jahren  in  einsamster  Zurückgezogenheit  auf  seinem  in  der  Nähe 
von  Königsberg  i.,  Pr.  gelegenen  Landgute  zu  Mitgeden.  In  der  At- 
mosphäre Königbergs  scheint  ein  Kantisches  Miasma  zu  liegen,  dessen 
Einflüssen  sich  der  Verfasser  der  vorliegenden  Theorie  des  Bewusst- 
seins nicht  zu  entziehen  vermochte;  vielmehr  ward  ihm  dasselbe  als 
Lebensodem  Bedürfniss ,  und  sein  Werk  ist  die  Frucht  efner  fiinfund- , 
zwanzigjährigen  Zurückgezogenheit  von  der  Berührung  mit  der  Ge- 
sellschaft und  von  dem  Verkehr  mit  Bücherkram  und  der  gelehrten 
Welt.  Jedenfalls  verdient  das  Werk  die  Aufmerksamkeit  der  Philo- 
sophischen Gesellsehaft,  wenngleich  wir  Anderen,  die  wir  uns  zu  einer 
bestimmten  Schule,  oder  zu  dem  System  der  dialektischen  Methode 
bekennen,  mit  einem  „Philosophiren  auf  eigene  Hand'*  uns  nicht  immer 
im  Einverständniss  finden. 


2.    Noti^blatt. 

—  Am  18.  October  wurde  das  Standbild  Kants  aus  Erz  auf  granit- 
nem  Fussgestelle,  eines  der  letzten  Meisterwerke  Rauchs,  zu  Königs- 
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berg  enthttllt  (b.  Der  Gedanke,  Bd.  V,  Hft.  3,  3. 195).  Da  Rosenkranz' 
OeenndheitsKastand  ihn  verhinderte,  die  Hede  za  halten,  sprach  Profes- 
sor Schubert.  Und  wir  heben  ans  seiner  Rede  nur  folgende  Stelle  her- 
aus :  „Kant  war  nicht  bloss  der  genialste  Philosoph  seines  Zeitalters, 
er  war  auch  der  geistige  und  sittliche  Bildner  seines  engern  Vater- 
landes. Ebenso  bewundernswürdig,  wie  Kant  als  Forscher  und  Lehrer 
war,  eben  so  hoch  steht  sein  Charakter  als  Mensch.  Er  hat  den 
tiefen  Verband  derWahrheit  und  des  Sittlichen  für  immer 
begründet.  Er  hat  uns  das  Musterbild  eines  Weisen  hinterlassen, 
der,  unabhängig  von  allen  Schwankungen  der  Zeit,  mit  unerschrocke- 
nem Muthe  in  die  Tiefen  der  Wissenschaft  eindringt.  Gross  und  er- 
haben steht  er  da  durch  die  Festigkeit  seines  Willens,  durch  seine 
Wahrheitsliebe,  durch  echte  Humanität,  durch  die  hohe  Würde  und 
den  tiefen  Ernst  seines  sittlichen  Gefühls.  Kant  lebte,  wie  er  lehrte.'' 

—  Unser  Mitglied,  Dr.  Frey  tag,  hat  mit  dem  24.  November  einen 
Cyklus  von  6  Vorlesungen  über  das  Leben  Jesu  begonnen,  worin  er 
dessen  Geburt,  Jugend,  Wirksamkeit,  Lehre,  Wunder,  Leiden  und 
Tod  auf  das  rein  Historische  zurückführen  und  aller  sagenhaften  Zu- 
sätze zu  entkleiden  bestrebt  ist.  Wenn  er  damit  beganq,  sich  eine 
Mittelstrasse  zwischen  strenger  Orthodoxie  und  gänzlicher  Mythisirnng 
aufzusuchen,  und  dabei  zunächst  die  übernatürliche  Geburt  Christi 
gänzlich  leugnete,  so  erkannte  er  eben  das  Bahnbrechende  in  David 
Strauss'  Bestrebungen  an,  und  nahm  in  der  Wundererklärung,  um 
nur  diess  Beispiel  anzuführen,  einen  Standpunkt  ein,  den  man  als  eine 
Verknüpfung  der  von  Paulus  und  Strauss  eingenommenen  bezeich* 
nen  könnte,  indem  er  einerseits  durch'  Interpretation  eine  natürliche 
Erklärung  herauszubringen  sich  bemühte,  und  dann  behauptete,  dasB 
durch  die  späteren  Zusätze  einer  sagenhaften  Ueberlieferung  dieser  na- 
türliche Vorgang"  in  eine  wunderbare  Begebenheit  umgedeutet  worden 
sei.  So  habe  Christus  auf  der  Hochzeit  zu  Cana  gar  nicht  Wasser 
in  Wein  verwandeln  wollen,  sondern  nur  gesagt,  dass,  wenn  seine  Zeit 
gekommen,  er  ihnen  anderen  Wein  (den  Abendmahlwein  zur  geistigen 
Stärkung)  bereiten  werde.  So  sei  er  nicht  auf  dem  Wasser  gegangen, 
sondern  mit  einem  grössern  Kahn  seinen  auf  dem  Meere  bedrohten 
Jüngern  zu  Hülfe  gekommen.  Auf  ebenso  natürliche  Weise  wurde  der 
reiche  Fischfang,  nachdem  die  Jünger  den  ganzen  Tag  vergebens  die 
Netze  ausgeworfen  hatten,  durch  i^\e  genaue  Kepntniss  des  Fischerhand- 
werks, die  Christus  sich  erworben  habe,  erklärt:  endlich  die  Heilung 
eines  Blinden  durch  das  Vertrauen  zu  Christus  als  Arzt,  durch  den 
Glauben  an  ihn  als  Heiland  und  durch  dessen  —  nüchternen  Speichel. 
Es  kann  verdienstlich  erscheinen,  nachzuweisen,  wie  jeder  unbedeu- 
tende Vorgang  so  durch  die  schneeballartige  Sage  zu  einem  unbegreifli- 
chen Wunder  anschwoll,  —  verdienstlich  also,  dem  rein  Historischen 
gewissenhaft  nachauspüren ,  vorausgesetzt,  dass  es  ohne  gewaltsame 
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Interpretation  geschehe.  Poetischer  ist  es  aber  jedenfallfi,  wie  der  Vor- 
tragende selber  zngab,  bei  der  Sage,  als  Mythe,  stehen  zu  bleiben,  und 
sich  nicht  um  die  dürftige  Prosa  ihrer  ersten  winzigen  Quelle  weiter  zu 
bekümmern.  Die  ümdeutung  macht  ebenso  die  Berichterstatter,  die 
der  ursprünglichen  Begebenheit  noch  näher  gestanden  haben  sollen,  zu 
einfältigen  Beobachtern,  wie  jener  winzige  Ursprung  die  welthistorische 
Gestalt  Christi  "der  Kleinkrämerei  der  Qescliichte  aussetzt,  und  damit 
heruntersetzt,  wenn  auch  der  Vortragende  die  Grösse  des  Moralischen 
in  Jesu  Lehre  dadurch  nicht  im  Mindesten  antasten,  sondern  vielmehr 
erst  recht  in*s  Licht  setzen  wollte. 


3.    Correspondenz. 

Neapel,  den  5.  December  1864.  Hochgeehrter  Hr.  Professor !  In- 
dem ich  voraussetze,  dass  die  nachfolgenden  Mittheilungen  über  den 
gegenwärtigen  Zustand  der  Philosophie  im  Königreich 
Italien  einem  grössern  Leserkreise  interessant  sein  werden,  ersuche 
ich  Sie  dringend,  denselben  möglichst  bald  einen  Platz  in  unserer  phi- 
losophischen Zeitschrift:  „Der  Gedanke,"  zu  gewähren.  Es  scheint 
mir  nach  alP  meinen  Beobachtungen,  als  ob  man  sich  in  Deutschland 
von  der  jetzt  herrschenden  innern  Stimmung  des  wissenschaftlichen 
Geistes  überhaupt  in  Italien  noch  nicht  den  richtigen  Begriff  gebildet 
habe.  Was  mich,  nach  einer  achtmonatlichen  Reise  in  Ober-  und  Mit- 
telitalien und  einem  fünfmonatlichen  Aufenthalte  in  Neapel  und  Um- 
gegend, bewogen  hat,  jetzt  diese  seit  längerer  Zeit  allerdings  schon 
vorbereiteten  Mittheilungen  zu  beginnen,  ist  ein  Ereigniss  an  der  hie- 
sigen Universität,  dem  ich  die  Bedeutung  eines  historischen  Factums 
in  der  Geschichte  der  Philosophie  im  neuern  Italien  beilegen  muss. 
Zum  ersten  Male  nämlich  seit  der  Begründung  des  Einen  Italiens  auch 
in  den  Südprovinzen  hat  ein  philosophisches  Examen  in  den 
Principien  der  Bentschcil  Philosophie  zum  Zweck  der  Erlangung 
akademischer  Würden  an  der  hiesigen  Universität  Statt  gefunden;  und 
es  ist  dasselbe  vor  einer  grossen  Versammlung  von  Professoren  und 
Studirenden,  zu  welcher  auch  ich  eine  Einladung  erhalten  hatte,  so 
glänzend  ausgefallen,  dass  Alle  wie  geblendet  waren  von  diesem  er- 
sten bedeutenden  Eesultate  der  seit  so  wenigen  Jahren  erst  auch  hier 
wieder  in  Freiheit  betriebenen  Studien  der  wahrhaft  modernen  Philo- 
sophie. Die  das  Examen  abhaltenden  Professoren  waren  Bertrando 
Spaventa,  Professor  "der  Philosophie,  Antonio  Tari,  Professor  der 
Aesthetik,  und  Zululli,  Professor  der  Moral  an  der  Universität  Nea- 
pel; und  der  junge  Calabrese,  der  das  erste  Examen  ablegte,  Feiice 
T  0  c  c  o  mit  Namen,  entwickelte  fast  eine  ganze  Stunde  lang,  im  schön- 
sten Italienisch,  in  durchaus  freiem  Vortrage,  und  mit  einer,  ich  möchte 
fast  sagen,  plastischen  Bestimmtheit  der  Darstellung  die  durch  ein 
gezogenes  Loos  ihm  zugefallenen  Kategorien  des  Seins  und  des  We- 
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seps  zuerst,  dann  die  des  Grundes  und  der  Folge,  und  endlich 
die  des  Gegensatzes  und  Widerspruches:  dass  ich  offen  ge- 
stehen musS)  bis  dahinsein  so  vollständiges  und  wahrhaft  kritisches 
Yerständniss  unserer  Deutschen  Philosophie,  wie  es  mir  hier  entgegen- 
trat, in  der  Italienischen  Jugend  wenigstens  noch  nicht  für  möglich 
gehalten  zu  haben.  Und  dieser  junge  Mann,  der  sich  mit  diesem 
Examen  so  zuerst  in  Neapel  den  Weg  der  akademischen  Würden  in 
der  Philosophie  eröffnet  hat,  ist  noch  nicht  zwanzig  Jahr  alt :  die  Früh- 
reife in  air  diesen  jungen  wissensdurstigen  Neapolitanern,  die  ich  be- 
reits persönlich  kennen  gelernt,  und  die  grosse  Entschiedenheit,  mit 
der  sie  auf  der  einmal  betretenen  Bahn  jetzt  vorwärts  gehen,  hat  et- 
was in  der  That  Ueberraschendes,  namentlich  für  einen  Docenten  der 
Deutschen  Philosophie,  dem  die  in  der  Deutschen  Jugend  gegenwärtig 
immer  mehr  einreissende  Geistesträgheit  in  streng  philosophischen  Stu- 
dien seine  ganze  akademische  Tbätigkeit  bereits  recht  gründlich  zu 
verleiden  begonnen  hatte.  Da  ich  der  Italienischen  Sprache  vollstän- 
dig mächtig  bin,  so  verkehre  ich  schon  seit  Monaten  fast  täglich  mit 
den  genannten  und  andern  Professoren  der  Universität  Neapel,  sowie 
auch  mit  den  anerkannt  besten  Schülern  derselben ;  und  ich  darf  Sie 
versichern,  wenn  die  moderne  Philosophie  überhaupt  noch  eine  Zu- 
kunft, ein  intensiveres  Leben  und  eine  reichere  Ausbildung  zu  erwar- 
ten hat,  so  wird  sie  diess  Alles  weder  in  Deutschland,  noch  in  Frank- 
reich oder  Englaitd,  sondern  in  Italien,  und  namentlich  an  diesen  wun- 
derbaren Küsten  des  Südens  erleben,  an  welchen  einst  die  Griechi- 
schen Philosophen  schon  ihre  unsterblichen  Gedanken  gedacht  haben. 
Es  ist  das  ganz  eigenthümlich  Lebendige,  das  intensiv  Energische,  das 
Charaktervolle,  was  die  ganze  Art  und  Weise  de»  Philosophirens  hier 
von  der  immer  mehr  überwuchernden  blossen  Bücher-  und  Stuben- 
Gelehrsamkeit  in  Deutschland  unterscheidet:  in  air  diesen  Italienern, 
die  sich  der  Königin  der  Wissenschaften  jetzt  zuwenden,  namentlich 
aber  in  Professor  Spaventa  und  seinen  besten  Schülern ,  ist  die  Phi- 
losophie in  der  That  das  geworden,  was  sie  seit  Fichte  eben  sein 
muss,  —  Leben,  That,  persönlicher  Charakter,  ich  möchte  sagen,  Re- 
ligion des  Herzens,  und  nicht  bloss  Eine  Beschäftigung  des  Kopfes 
neben  andern.  la  seinen  Vorlesungen,  die  ich  fortwährend  besuche, 
geht  Spaventa  immerfort  von  dem  Einen  entscheidenden  Hauptpunkte 
aus,  und  kommt  immerfort  wieder  darauf  zurück,  dass  es  sich  für  'die 
Italiener  des  19.  Jahrhunderts  darum  handelt,  sich  zuerst  und  vor  Al- 
lem und  ganz  wesentlich  und  vollständig  innerlich  endlich  einmal  zu 
befreien  von  alF  den  Widersprüchen  des  mittelalterlich-katholischen  Be- 
wusstseins,  die  eben  noch  fortwährend  das  Gewissen  der  gewöhnlichen 
Masse  des  Italienischen  Volkes  constituiren ;  und  es  ^teht  ihm  in  der 
dialektischen  Auflösung  dieses  gewöhnlichen  Bewusstseins  der  jetzt  le- 
benden Italiener  eine  Kraft  des  Gedankens,   eine  Fülle  und  Klarheit 
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des  Ausdrucks  und  doch  zugleich  eine  aus  tiefster  Seele  kommende 
und  so  auch  schon  persönlich  üherzeugende  philosophische  Kühe  und 
geistige  Selbstgewissheit  zu  Qebote,  dass  sein  Einfluss  auf  die  ge- 
sammte  akademische  Jugend  Neapels,  die  zu  Hunderten  immer  in  sei- 
nen Hörsaal  strömt,  von  ganz  unberechenbarer  Tragweite  ist.  Die 
jungen  Apulier  und  Calabresen ,  welche  zum  Beginn  ihrer  akademi- 
schen Studien  Anfang  November  aus  den  Provinzen  nach  Neapel  kom- 
men, in  einer  Unwissenheit  über  den  eigentlichen  gegenwärtigen  Zu- 
stand der  Wissenschaft  einerseits,  mit  einer  Lebensfrische  und  Lebens- 
energie und  einem  Patriotismus  aber  andererseits,  wofür  in  Deutsch- 
land jede  Analogie  fehlt,  sind  schon  nach  wenigen  Monaten  immer 
wie  umgewandelt.  Spaventa  hat  in  der  That  etwas  Sokratisches  in 
"dieser  Hinsicht  in  seiner  Persönlichkeit ;  er  weiss  den  Punkt  zu  finden 
in  der  Seele  seiner  jungen  Zuhörer,  wo  der  reine  Sinn. für  die  ganze 
und  volle  dialektische  Wahrheit  des  modernen  Bewusstseins  und  des 
modernen  Wissens  muss  zum  Durchbruch  kommen;  und  er  befindet 
sich  dabei  zugleich  in  der  günstigen  Situation,  für  das,  was  er  ihnen 
einerseits  an  geistigeif  Objectivität  innerlich  auflöst  —  für  die  Römi- 
sche Kirche  — ,  eine  andere  Objectivität  an  die  Stelle  setzen  zu  kön- 
nen, den  echt  mod^ernen  Staat  nämlich  und  seine  volle  Entfaltung 
zur  freien  Religion,  zur  freien  Kunst  und  zur  freien  Wissenschaft. 
Denn  als  solchen  wollen  die  edelsten  Italiener,  von  denen  ich  bereits 
viele  persönlich  kennen  gelernt,  gegenwärtig  alle  ihr  einheitliches  Kö- 
nigreich Italien  betrachtet  wisseti;  und  dieses  Princip  ist  ihnen  zu- 
gleich die  immanente  Kritik  alles  dessen  in  den  neuen  Zuständen,  was 
ihrem  langgehegten  hohen  Ideale  noch  nicht  völlig  entspricht  in  den- 
selben. Sie  machen  sich  keine  Vorstellung  davon,  geehrter  Hr.  Pro- 
fessor, wie  in  einer  solchen  günstigen  Atmosphäre  mir  unsere  ganze 
Philosophie  als  der  höchste  concentrirte  Ausdruck  eben  dieses  speci- 
fisch  modernen  Geistes  wieder  anfängt  lebendig  zu  werden. 

£i!s  ist  in  dieser  Hinsicht  gegenwärtig  ein  ganz  eigenthümliches 
Leben  in  diesem  glänzenden  Neapel  erwacht.  Die  äussere  Physiogno- 
mie dieser  Perle  des  Südens  ist  zwar  noch  immer  dieselbe,  wie  sie 
in  allen  Reisebeschreibungen  Punkt  für  Punkt  und  Linie  für  Linie 
ausgemalt  zu  lesen  steht.  Noch  immer  rauscht  und  wogt  das  bunteste 
Leben  auf  der  schönen  Toledostrasse,  noch  immer  lungern  die  male- 
rischen Gestalten  der  halbnackten  Lazaroni  ganze  Tage  lang  in  seli- 
gem Nichtsthun  auf  dem  Ufersande  am  Meere  herum,  und  noch  immer 
sieht  man  an  den  wunderbar  schönen  Herbsttagen,  deren  wir  uns  ge- 
genwärtig —  Mitte  December  —  hier  erfreuen,  die  ganze  vornehme 
Gesellschaft  Neapels  in  den  glänzendsten  Equipagen  und  feinsten  Toi- 
letten bei  der  villa  nationale  vorbeifahren,  über  die  prächtige,  in  ihrer 
Breite  für  Dutzende  von  nebeneinanderfahrenden  Wagen  vollkommen 
genügende  Rwiera  di  Cfnaja  hin,  zum  PosiUppo  und  zur  Mergeüina 
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hinaas,  um  den  obligaten  Nachmittags  «Corso  abzobalten.  Und  wenn 
man  zu  Pferde  oder  zu  Wagen  dieses  glänzende  Puppenspiel  einmal 
mitmacht ,  so  geniesst  man  von  der  Höhe  aus  dieselbe  traumhafte 
Herrlichkeit  der  Aussicht  auf  den  ganzen  Golf  von  Neapel  mit  seiner 
wunderbar  schönen  Küstenlinie  von  Castellamare  bis  Sorrent;  und  sieht 
die  reizenden  Formen  der  schönen  Inseln  Capri,  Ischia  und  Procida 
im  dämmernden  Abendlichte  noch  eben  so  zauberhaft  herüberleuchten , 
wie  dieses  Alles  schon  dem  grossen  Römischen  Dichter,  dessen  Grab 
man  auf  dem  Posilippo  dem  Fremden  zeigt,  einst  mag  in  das  begei- 
sterte Auge  gelächelt  haben.  Auch  die  glänzenden  Theater  alle  sind 
noch  immer  jeden  Abend  überfällt:  Pulcinella  reisst  jedep  Abend 
noch  in  einer  neuen  Rolle  und  immer  im  schönsten  Lazzaroni-Jtalie- 
nisch  —  fyUfigua  tnacclieronica^^  nennt  man  sie  hier  nicht  unpassend 
—  seine  zahllosen  guten  und  schlechten  Witze ;  und  noch  immer  kann 
so  eine  richtige  vornehme  Neapolitanerin,  nachdem  sie  den  Morgen 
andächtig  betend  in  der  Kirche  zugebracht  und  am  Tage  irgend  ein 
piquantes  Liebesabenteuer  glücklich  bestanden,  am  Abend  so  ein  25 
Mal  hintereinander  dieselbe  Oper  im  Theater  San  Carlo  sehen,  ohne 
je  von  dem  Inhalte  oder  der  Musik  etwas  Näheres  zu  verstehen  oder 
mehr  darifber  sagen  zu  können,  als  die  beiden  für  sie  Alles  in  sich 
schliessenden  Worte:  ,,£  öeUoT  —  oder  auch  „mi  piacer  Man  un- 
terhält sich  eben,  plaudert,  sieht  sich,  knüpft  Abenteuer  an  im  Thea- 
ter; wer  hat  dann  wohl  Zeit,  mehr  als  mit  halbem  Ohre  hie  und  da 
einmal  einer  hübschen  Arie  zuhören  zu  können!  Aber  inmitten  all' 
dieses  unglaublich  naiven  und  unglaublich  leichtfertigen  Lebens  be- 
reitet sich  ganz  allmälig  der  Boden  vor  für  ein  so  reich  und  so  tief 
entwickeltes,  echt  modernes  Leben  im  Staat,  in  der  Kunst,  in  der 
Wissenschaft,  dass  in  wenigen  Jahrzehnten  vielleicht  die  bisher  durch 
und  durch  verdorbene  und  absolut  geistlose  und  gottverlassene  Ge- 
sellschaft Neapels  nicht  wird  wiederzuerkennen  sein.  Die  meistens  ent- 
weder aus  dem  nördlichen  Italien  hervorgegangenen  oder  aus  dem 
frühem  Bourbonischen  Neapel  lange  verbannt  gewesenen  Gelehrten 
sind  jetzt  in  Ehre  -und  Ansehen  hier  als  die  höchsten  Vertreter  der 
Italienischen  Einheitsidee;  und  die  jungen  Provincialen  nehmen  mit 
Begeisterung  die  neuen  Ideen  in  ihre  lebensfrischen  Italiener  ^  Seelen 
auf,  unermessliche  Elemente  von  einer  ganz  neuen  Existenz  in  Italien 
in  dieser  Weise  hineinbringend  in  alle  Theile  der  Neapolitanischen 
Gesellschaft.  Hier  wäre  Boden  jetzt  für  eine  neue  religiöse  Reform: 
ein  Protestantismus,  ich  möchte  sagen,  im  Geiste  und  in  der  Wahr- 
heit scheint  sich  immer  tiefer  jetzt  in  allen  Herzen  und  Köpfen  hier 
vorzubereiten.  Durchgreifende  Opposition  gegen  alle  verrotteten  Zu- 
stände der  frühern  Kirche  und  des  frühem  Staates,  —  das  ist  jetzt 
die  herrschende  Grundstimmung  in  allen  bessern  Köpfen.  Man  macht 
sieh  in  Deutschland  keine  Vorstellung  davon,  mit  welchem  Enthusias- 
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mos  die  jungen  Italiener  Alles  aufnehmen  und  werth  halten,  was  in 
diese  Kichtung  einschlägt.  Keiner  der  neuern  Dichter  Italiens  ist  da- 
her so  beliebt  als  Giuseppe  Giusti,  einer  der  unerbittlichen  Ita> 
lienischen  Patrioten  der  dreissiger  und  vierziger  Jahre,  die  sich  in 
Unmuth  und  Bitterkeit  über  die  damals  so  trostlosen  Zustände  Ita- 
liens verzehrt  und  immerfort  in  schneidend  scharfen  Kritiken  und  Sa- 
tyren  sich  Luft  gemacht  haben.  Und  von  den  gegenwärtig  noch  leben- 
den Dichtern  werden  vielleicht  wenige  so  allgemein  gelesen  und  be- 
wundert, wie  der  geniale  DalT  Ongaro,  der  in  seinen  „Stornellf^ 
immerfort  das  neue  Italien  predigt,  ausserdem  in  Novellen  und  dra- 
matischen Gedichten  mit  Meisterhand  alle  Consequenzen  der  veralte* 
ton  Zustände  zu  entfalten  weiss,  und  gegenwärtig  die  Komödien  des 
Menander  wieder  neu  dichtet  und  hier  im  TecUro  de^  PioreiAmi  auffüh- 
ren lässt,  um  das  ewig  Lebendige  des  frden  Geistes  auch  in  sieh  auf- 
lösenden Zuständen  einmal  zu  recht  klarer  Anschauung  zu  bringen. 
Die  beiden  Komödien,  y^Fasma!^  und  ^,11  TesorOy^  die  ich  hier  bereits 
habe  aufführen  sehen,  scheinen  mir  in  dieser  Hinsicht  ein  höchst  ei- 
genthümliches  Zeichen  der  Zeit  zu  sein :  und  dabei  werden  diese  wahr- 
haft klassischen  Dichtungen  hier  in  einer  Weise  aufgeführt,  dass  man 
oft  meint,  die  alten  Griechen  und  Griechinnen  leibhaftig  aus  den  an- 
tiken Vasen -Malereien  hervortreten  zu  sehen.  Ein  ander  Mal  viel- 
leicht etwas  Näheres  über  dieses  interessante  Thema.  Sobald  ich  die 
gegenwärtige  Mittheilung  im  „Gedanken"  gedruckt  sehen  werde,  will 
ich  Ihnen  einen  zweiten  Brief  über  das  gegenwärtige  geistige  Leben 
in  Italien  übersenden,  und  dabei  denn  namentlich  auch  über  Rosmini, 
Galuppi  und  Gioberti  mit  ihren  Schulen  und  Anhängern  etwas  Nähe- 
res mittheilen.  Dr.  Th.  S  t  r  ä  t  e  r,  Prof.  d.  Phil.  a.  d.  U.  Bonn, 


4.    Persönliches. 

Leipzig  ist  -^  abgesehen  vom  Pseudo-Hegelianer  Weisse,  in 
Leipzig  den  10.  August  1800  geboren,  der  Theoretische  Philosophie, 
Psychologie,  Evangelische  Geschichte  oder  das  Leben  Jesu  lehrt,  und 
die  Uebungen  der  philosophischen  Gesellschaft  leitet  —  der  hauptsäch- 
liche Sitz  des  Herbartianismus  und  der  damit  Zusammenhängeaden  Ato- 
menlehre. Da  finden  wir  also  zuerst  den  ordentlichen  Professor  D  r  o- 
bisch,  am  16.  August  1802  in  Leipzig  geboren,  der  Psychologie, 
Einleitung  in  die  Philosophie,  Erkenntnisstheorie  und  Metaphysik  vor- 
trägt. Fe  ebner,  geboren  zu  Gross-Sährchen  in  der  Niederlausitz  den 
19.  April  1801,  ein  eifriger  Atomist,  lehrt  Physik,  Ueber  die  Bezie- 
hungen von  Leib  und  Seele,  —  Ahrens,  geboren  zu  Kniestädt  im 
Fürstenthum  Hildesheim  den  14.  Juli  1808,  mehr  Staatswissenschaf- 
ten, wie  Verfassungs-  und  Verwaltungspolitik  lehrend,  und  die  Gesell- 
schaft für  staatswissenschaftliche  Uebungen  leitend,  versteigt  sich  doch 
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auch  in  einer  Vorlesung  zur:  Logik  und  Metaphysik  nebst  einer  en- 
cyklopädischen  Uebersieht  Über  die  Haupttheile  der  Philosophie.  — 
Masias,  in  Trebnitz  den  7.  Januar  1818  geboren^  liest  Aligemeine 
Pädagogik,  Specielle  Didaktik,  nnd  leitet  praktisch  pSdagogische  Ue- 
bungen.  —  Die  ausserordentlichen  Professoren  Hermann,  in  Leipzig 
den  13.  Mai  1819,  und  Fritzsche,  in  Qroitsch  1818  geboren,  lesen, 
ausser  Philologie,  Jener  auch  Einleitung  in  die  Philosophie  und  Lo- 
gik; Dieser  Geschichte  der  alten  Philosophie,  und  Platon's  Republik. 
—  Ein  dritter.  Ziller,  zu  Wasungen  den  22.  December  1817  ge- 
boren, liest  Ethik  und  Religionsphilosophie,  Theoretisch -pädagogische 
UebuDgen,  und  hält  praktisch-pädagogische  Uebungen  in  der  Uebnngs- 
schule  für  Studirende.  —  Der  Privat  -  Docent  Seydel,  geboren  in 
Dresden  1835,  trägt  Geschichte  der  Philosophie  vom  Ausgange  des 
Mittelalters  bis  zur  Gegenwart,  und  .Das  Verhältniss  der  Philosophie 
zur  Theologie  vor.  —  In  Marburg  lehrt  der  ordentliche  Professor 
Weissenborn,  gehören  zu  Varchenthin  in  Mecklenburg  -  Schwerin 
den  11,  April  1816,  Geschichte  der  neuern  Philosophie  vom  Zeitalter 
der  Reformation  bis  jetzt,  üeber  das  Wesen  der  Christlichen  Phi- 
losophie, Logik  und  Metaphysik,  Psychologie,  und  hält  ein  Disputa- 
torium.  —  Der  ausserordentliche  Professor  Vor läö der,  geboren  zu 
Röttchen  in  der  Preussischen  Rheinprovinz  den  15.  December  1806, 
trägt  Logik  oder  allgemeine  Erkenntnisstheorie,  Schieiermachers  Ethik, 
Allgemeine  Geschichte  der  Philosophie,  und  Philosophie  der  Geschichte 
vor.  —  Der  Privatdocent  Karl  Justi,  geboren  in  Marburg  den  2.  Au- 
gust 1832,  liest  Geschichte  der  Griechisch  -  Römischen  Philosophie  und 
Aesthetik,  auch  I)ie  Geschichte  der  alten  und  neuen  Philosophie,  und 
hält  ein  Conversatorium  über  philosophische  Gegenstände.  —  In  Mün- 
chen lehrt  Beckers,  daselbst  den  4.  November  1806  geboren,  Ein- 
leitung in  die  Philosophie,  Psychologie,  Logik  und  Metaphysik.  —  B  e- 
raz,  geboren  zu  Aschaffenburg  den  28.  October  1803,  ausgehend  von 
den  Naturwissenschaften,  liest  Anthropologie  und  Psychologie  mit  den 
zur  Erläuterung  des  menschlichen  Körpers  nöthigen  anatomischen  und 
mikroskopischen  Demonstrationen,  und  hält  ein  Conversatorium  über  Psy- 
chologie. —  Frohschammer,  geboren  inlUkofen  den  6.  Januar  1821, 
vielfach  in  diesen  Blättern  genannt  und  besprochen  (Bd.  II,  S.161 — 162, 
S.  231-241,  253;  Bd.  III,  S.  58,  216-217;  Bd.  IV,  S.81),  lehrt  Ein- 
leitung in's  akademische  Studium,  Psychologie,  Logik  und  Metaphy- 
sik, Geschichte  der  Philosophie. —P ran tl,  geboren  in  Laridsberg  am 
28.  Januar  1820,  der  besonders  über  Geschichte  der  Logik  geschrie- 
ben (Der  Gedanke,  Bd.  III,  S.  200-203,  Bd.  V,  S.  200),  liest  Logik 
und  Encyklopädie  der  Philosophie,  Entwickelung  der  Philosophie  seit 
Kant,  Quellenstudium  zur  Geschichte  der  Philosophie.  —  Ein  profes- 
sor  honorariusj  Carriere,  geboren  in  Griendel  (Hessen)  den  5.  März 
1817,  der  aus  der  Hegerschen  Schule   hervorging,    liest  jetzt  meist 
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nur  über  Kunstgeschicfat^,  wie :  Aesthetik  mit  Charakteristiken  epocbe* 
machender  Kunstwerke  und  ihrer  Meister,  lieber  Göthe's  Faust,  lieber 
Shakespeare  u.  s.  w.  —  Ein  ausserordentlicher  Professor,  Hub.er,  ge-. 
boren  in  München  den  18.  August  1830,  trägt  Einleitung  in  die  Philo- 
sophie, Psychologie,  Logik  und  Metaphysik  (als  Grundzüge  einer  phi- 
losophischen Weltanschauung),  Geschichte  der  Philosophie  von  den 
•  ersten  Anfangen  der  Speculation  bei  den  Griechen  bis  zum  Schlüsse 
des  Mittelalters  vor.  —  In  Münster  liest  ein  ordentlicher  Professor, 
Stöckl,  geboren  zu  Möhren  (Kreis  Schwaben  und  Neuburg  in  Baiern) 
den  16.  März  1823,  Geschichte  der  Pädagogik,  Psychologie,  Logik; 
ein  ausserordentlicher,  Schlüter,  geboren  in  Warendorf  den  27.  März 
1801,  lieber  Pantheismus,  Hylozoismus  und  Materialismus  der  neu- 
em Zeit,  Geschiebte  der  neuern  Philosophie  von  Baco  und  Cartesius 
bis  auf  die  Gegenwart;  und  ein  Privatdocent,  Hagemann,  geboren 
in  Bekum  den  20.  November  1832,  Erkenntnisslehre,  Psychologie, 
Logik. 

5.    GeschichtsphilosopWBche  üebersicht. 

(Von  liebelet.) 

Der  Friede  zwischen  Oesterreich  und  Preussen  einerseits 
und  Dänemark  andererseits  ist  endlich  am  16.  November  ratificirt 
worden.  Und  wenn  ungeachtet  der  Abtretung  der  Halbinsel  Stende- 
rup  und  des  Aufgebens  der  alten  Königsau-Grenze  auch  das  Länder- 
gebiet  nur  compensirt  sein  sollte,  so  ist  doch  zunächst  zu  entgegnen,  dass 
die  von  Dänemark  abgetretenen  Gebiete  ursprünglich  Schleswig^sches 
Land  waren,  das  die  Dänen  nur  unrechtmässig  zu  Jütland  geschlagen 
hatten.  Es  ist  femer  zu  bemerken,  dass  zu  Gunsten  Dänemarks  die 
Grösse  der  Bevölkerung  nicht  gänzlich  ausgeglichen  ist.  Es  ist  end- 
lich zu  bedauern,  dass  durch  die  Abtretung  der  erwähnten  Halbinsel 
nicht  Schleswig  oder  Deutschland  den  Fuss  in  Fühnen,  sondern 
Däneipark  den  in  Schleswig-Holstein  hat,  umsomehr  als  Däne- 
mark, ehe  die  Dinte  trocknete,  welche  den  Friedensvertrag  unter- 
schrieb, schon  seine  HoflFnung  auf  Wiederoberung  des  Verlorenen  nicht 
unterdrückte.  Nun!  Der  Starke  bietet  die  offene  Weiche  dem  Schwa- 
chen hin;  und  vielleicht  ist  diess  ein  Grund  mehr,  die  Verbindung 
Preussens  mit  Schleswig -Holstein  in  maritimer,  militärischer  und  di- 
plomatischer Beziehung  gebieterisch  zu  verlangen.  Wir  wollen  diesen 
Umstand  also  glücklich  preisen,  weil  wir  in  diesem  ersten.  Jetzt  mit 
Nothwendigkeit  erforderlichen,  bundeästaatlichen  Verhältniss  den  Keim 
der  Einigung  aller  Übrigen  Staaten  Deutschlands  mit  Preussen  sehen. 
Bedenklich  ist  nur  die  Anerbietung  dpr  L au enburgi sehen  Stände, 
sich  Preussen  anzuschliessen,  insofern  dieser  Anschluss  lediglich  eine 
Personal-Union  sei,  in  welcher  das  kleine  Ländchen  alle  seine  mittel* 
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altrigen  Feudalzustände  angescfamälert  beibehalten   soll.    Es   scheint 
diess  auch  der  erste  Schritt  zum  noch  immer  scheinbar  nicht  aufge- 
gebenen Streben  Preussens  nach   Annexion  auch  der  zwei  grössern 
Herzogthümer  zu  sein.   Wir  wollen  an  sich  nichts  gegen  den  Wunsch 
haben,   nach  dem  Beispiele  Victor  Emanuels,  ein  einheitliches  König- 
reich oder  Kaiserthum  Deutschland  unter  dem  Scepter  der  Hohenzol- 
lern  zu  gründen.   Aber  ist  es  möglich?  Und  würde  der  Plan,  wie  vor- 
auszusehen, an  dem  Neide  der  Qrossmächte  scheitern,  -^  auch  das  Er- 
reichbare, der  Bundesstaat,  scheint  uns  dadurch  der  Gefahr  des  Schei- 
terns ausgesetzt.     Erreichbar  aber  ist  selbst  dieser  nur,    wenn  eine 
freisinnige  Regierung  an  Preussens  Spitze  steht,  welche  die  Verfassung 
in  ihrer  vollen  Wahrheit,  in  ihrem  ganzen  natürlichen  Sinne,  ohne  zu 
ergänzende  Lücken  und  gewaltsame  Auslegung,  anerkennt  und  durch- 
führt.   Mit  Coburg  ist  schon   eine  Militär  -  Convention  geschlossen. 
Wenn  alle  Deutschen  Contingente,  ja  zunächst  auch  nur  das  Cobur- 
gische und  Schleswig- Holsteinische  integrirende  Glieder  der  Deutschen 
Bundesmacht  mit  dem  Preusdischen  Heere,  als  Kern,  bilden,  was  brau- 
chen wir  da  die  Reorganisation?  Vielmehr  kann  mit  dem  Hinzutreten 
neuer  Militär  -  Conventionen   Sm  Last  der  Heeresstellung,   die  bisher 
zum  Schutze  Deutschlands  auf  des  Preussischen  Volkes  Schultern  fast 
allein  ruhete,  immer  mehr  auf  die  breiteren  des  gesammten'  Deutsch- 
land vertheilt  werden.     Das  bisherige   staatenbündische  Allianz -Ver- 
hältniss  mit  Oesterreich  bliebe  dasselbe,  auch  in  Zukunft.    Und  schon 
sehen  wir  Preussen  durch  die  Macht  der  Verhältnisse  seinen  Willen 
Oesterreich  aufnöthigen,   während  früher  das  umgekehrte  Verhältniss 
der  Fall  war.   Preussen  hat  den  Zollverein  in  seiner  Gesammtheit  zu 
erneuern  gewusst,  nachdem  die  vier  letzten   renitenten  Staaten,  wie 
wir  es  (S.  202)  vorhergesehen,  so  zu  sagen,  noch  vor  Thores  Schluss 
zu  Kreuze  krochen.   Die  Verhandlungen  Preussens  mit  Frankreich 
über  einige  Von  den  Mittelstaaten  gewünschte  Modificationen  sind  auch 
am  14.  December  zum  Abschluss  gekommen.    Und  am  1.  April,  spä- 
testens dem  1.  Juli  1865  tritt  also,  noch   vor   dem  Ablauf  des  alten 
Zollvereins  am  1.  Januar  1866,  der  Preussisch-Französische  Handels- 
vertrag in  Wirksamkeit.    Wenn  Preussen  nunmehr  Oesterreich  die  un- 
bestimmte Aussicht  auf  Gewährung  einer   annoch   unmöglichen  Zoll- 
einigung und  unschuldiger  möglicher  Zollerleichterungen,  die  in  Berlin 
verabredet  werden  sollen,  nicht  versagt:  so  kann  auch  hierbei  noch  di- 
plomatische Feinheit  die  Hand  im  Spiele  haben,  obgleich  wir  ein  freies 
und  offenes  Aussprechen  hier,  in  der  Handelspolitik,  wie  in  der  Schles- 
wig-Holsteinischen  Sache,  vorgezogen  hätten ;  umsomehr,  da  auch  in  die- 
ser Preussen  Oesterreich  nach  seinem  Willen  lenkt,  und  der  Minister- 
wechsel in  Wien  nichts  geholfen  zu  haben  scheint.    Am  5.  December 
-hat  Preussen  es  ja  bei  Oesterreich  Und  beim  Bunde  mit  9  gegen  6  Stim- 
men durchgesetzt,    dass   die  Hannöver'schen  und  Sächsischen  Execu- 
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tionstruppen  Holstein  nnd  Lauenburg  verlassen,  da  die  Execution  ge- 
genstandslos geworden  sei,  obgleich  der  Einwand  Baiern s,  dass  die 
Erbfolgefrage  vorher  noch  erledigt  werden  müsste,  doch  nicht  so  ganz 
ohne  Grund  zu  sein  scheint.  Hannovers  Willftihrigkeit  und  Sach- 
sens Widerspänstigkeit  Hessen,  jene  Oesterreich  auf  Preussens  Seite 
treten,  diese  Preussen  zu  dem  formellen  Zugeständniss  sich  herbei- 
lassen, den  Bund  um  ein  Gutachten  zu  ersuchen,  das,  naeh  Preussens 
Meinung,  durch  die  Deutsche  Executionsordnung  überflüssig  gemacht 
sei.  Scherzhaft  aber  erscheint  es,  dass  diess,  wenn  wir  nicht  irren, 
bereits  der  dritte  Fall  in  der  Schleswig-Holsteinischen  Sache  ist,  wo 
das  Staatenbündlerische  Deutschland  zu  einem  Bürgerkriege  vor  den 
Augen  Europa's,  wenn  auch  nicht  im  Ernste,  sich  zu  wenden  schien, 
wobei  es  sogar  bis  zu  einer  —  Mobilmachung  der  Sächsischen  Armee 
kam.  Wem  es  nun  noch  nicht  klar  geworden,  dass  der  Deutsche  Staa- 
tenbund nicht  länger  so  bestehen  kann,  der  ist  wahrlich  mit  Blind- 
heit geschlagen.  —  Die  Verhandlungen  im  Italienischen  Parlamente, 
die  zwischen  Italien  und  Frankreich  über  die  September-Convention ^ 
gewechselten  Noten  haben  den  Sinn^erselben  nur  noch  klarer  ge- 
macht. Beide  Staaten  bewahren  sill^^^^  Freiheit  ihres  Handelns, 
wenn  nach  zwei  Jahren  mit  der  Käumung  Homs  durch  die  Franzosen 
die  weltliche  Herrschaft  des  Papstes  in  sich  zusammenbricht,  und  der 
ganze  Kirchenstaat  von  Innen  heraus  sich  dem  Königreich  Italien 
anschliesst.  Ob  dann  Florenz  Rom  als  Hauptstadt  zu  weichen  hätte,  ist^ 
eine  Frage  der  Convenienz,  die  neulich  in  einer  Flugschrift  aus  dem  sehr 
guten  Grunde  verneint  wurde,  weil  auch  das.  nur  geistliche  Papstthum 
im  Yatican  immer  noch  die  weltliche  Macht  des  Königs  von  Italien  auf 
ÜemCapitol  verdunkeln,  und  zu  sehr  mit  pfäffischen  Ränken  umschlingen 
könnte.  —  Wenn  Napoleon  HI.  seinen  kaiserlichen  Gerichtshöfen  so  weit 
imponiren  kann,  dass  sie  in  zwei  Instanzen  13  der  angesehensten  Män^ 
ner  zu  500  Franken  Geldbusse  verurtheilen  konnten,  weil  dieselben 
zu  21  kein  Wahl-Comitö  ungestraft  bilden  dürften,  und  er  die  Verur- 
theilung  zur  Aufrechthaltung  seiner  Dynastie  für  nothwendig  hielt,  — 
dann  ist  etwas  faul  nicht  nur  im  Staate  Dänemark,  sondern  auch  im 
Bonapartismus.  —  In  Russland  werden  nicht  nur  viele  Millionen 
Leibeigene  zu  freien  Männern  decretirt,  auch  ein  besseres  Gerichts- 
verfahren selbst  mit  Geschworenen  vom  milden  Kaiser  anbefohlen.  ^ 
Doch  wieviel  davon  auf  dem  Papiere  bleiben  wird,  ist  noch  nicht  4su 
bestimmen.  —  England  hat  jetzt  Dänemark  endlich  auch  mit  Wor- 
ten aufgegeben,  nachdem  es  von  Anfang  an  so  saumselig  mit  den  Tha- 
ten  war,  und  spinnt  nun  gegen  Frankreich  heimliche  Ränke,  indem  es 
die  Oberhoheit  der  Pforte  über  Tunis  wiederherstellen  will,  während 
Frankreich  der  Türkei  auch  diesen  Staat,  wie  Algerien,  woselbst  der 
Aufstand  übrigens  immer  noch  nicht  ganz  unterdrückt  ist,  entreissen 
möchte.  —  Jenseits  des  Oceans  ist  die  grosse  Frage  der  Aufhebung  der 
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Sklaverei  dnrch  die  Wiederwahl  Lincoln's  zum  Präsidenten  des  Nord- 
americanischen  Freistaats  ihrem  Ziele  um  Vieles  näher  gertickt. 
Und  nachdem  der  Geist  des  Volkes  sich  mit  so  grosser  Mehrheit  ftir 
diess  Princip,  und  damit  för  die  Erhaltung  der  Union  ausgesprochen, 
wird  auch  der  materfelle  Sieg  nicht  lange  mehr  auf  sieh  warten  las- 
sen, indem  Sheridan,  Sherman,  Farragut  und  Grant  den  Kreis  um 
die  Rebellenhauptstadt  immer  enger  ziehen,  und  Grant  sogar  von 
einer  wichtigen  Entscheidung  innerhalb  dreissig  Tage  gesprochen  hat, 
da  die  Sache  der  Rebellen  nur  noch  eine  Schaale  ohne  Kern  sei. 
Wenn  sich  so  fbr  die  westliche  Hemisphäre,  ftir  das  neue  Jahr,  der 
Himmel  wieder  aufzuklären  scheint,  so  drohen  in  der  östlichen  die 
lange  beschworenen  Stürme  endlich  auszubrechen. 

6.   Sitzungsbericht  der  Philosophischen  Gesellschaft. 

Nach  Beendigung  der  Ferien  hielt  in  der  Sitzung  vom  29.  Octo- 
ber  Hr.  Schultz- Schul tzenstein  einen  Vortrag:  „Ueber  das  Verhält- 
niss  des  Menschen  zu  seiner  Sinnlichkeit.^'  Darauf  überreichte  Hr. 
Freytag  seinen  Selbstbericht  J||r  sein  neuestes  Werk:  „Eine  Sym- 
phonie der  Evangelien,"  und^md  zu  einem  von  ihm  zu  eröffnenden 
Cyklus  von  sechs  Vorlesungen  über  das  Leben  Jesu,  wie  es  sich  als 
das  Resultat  der  Forschungen  in  jenem  Werke  ihm  ergeben  habe,  die 
Philosophische  Gesellschaft  ein,  indem  er  die  Ueberzeugung  hege,  dass 
die  rationelle  Behandlung  des  Gegenstandes  deren  Interesse  erregen 
werde.  —  In  der  Sitzung  vom  26.  November  legte  der  Vorsitzende  ein 
Werk  von  Stägmann:  „Die  Theorie  des  Bewusstseins"  vor,  damit  in 
der  Gesellschaft  darüber  Bericht  erstattet  werde.  Darauf  erbat  sich 
Hr.,  Märcker  noch  das  Wort  vor  der  Tagesordnung,  und  erstattete 
einen  kurzen  Bericht  über  das  Werk  des  Pariser  Jules  Michelet:  La 
bible  de  thumamie.  An  der  dann  folgenden  Discussion  über  den  er- 
wähnten Vortrag  des  Hrn.  Schultz  -  Schultzenstein  betheiligten  sich, 
ausser  ihm  selbst,  die  Herren  Michelet,  Eberty,  Stephany,  König, 
Graf  Cieszkowski,  Märcker,  und  der  Gast  Hr.  Dr.  Klatsch. 

Briefkasten. 

^  An  Hrn,  H.  in  M. :  Der  Abdfack  Ihrer  Sendung  war  schon  vor  Eingang  Ihres 
letzten  Schreibens  geschehen,  so  dass  dieses  denselben  nicht  mehr  rückgängig 
mächen  konnte.  —  Hm.  Ingenieur  W.  in  W.,  und  Hm.  S.  in  B. :  Ihre  Sendun- 
gen, wie  schätzbar  sie  auch  sein  mögen,  eignen  sich  nicht  zur  Aufnahme  in 
den  Gedanken.  —  Hrn.  F.  in  K. :  Den  in  Ihren  verschiedenen  Briefen  ausge- 
sprochenen Wünschen  sind  wir  nun  thatsachlich  nachgekommen.  —  Den  Herren 
Buchhändlern  B.  in  L.  und  B.  in  M. :  Empfangen  und  ziu-  Berichterstattung  be- 
stimmt. — 
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18»5.  Band  VI.  WÖTT 

I.  |l(i|iaiiMi»tgen  nnü  Antiken. 

1.     Aus  Michelet's  Naturrecht. 

(Bisher  noch  ungedrarkt.) 

1.   Ais  iler  Einleitaig. 

DiöNamenserklarung  desNaturrechts.  Ist  auch  der  Name 
Naturrecbt  nicht  der  älteste,  so  ist  docb  der  der  Recfitsphilosopliie  noch 
jünger;  tind  so  wollen  wir  zunächst  bei  dem  ersten,  verbreitetsten  ste- 
hen bleiben,  um  eine  allgemeine  Vorstellung  von  unserem  Gegenstande 
zu  gewinnen. 

1.  Wenn  wir  hierbei  nun  ganz  worterklärend  verfahren,  so  könnte  . 
Naturrecht  erstens  so  viel  bedeuten,  als  Recht  der  Natur,  wie 
im  Mittelalter  von  einem  Bauernrechte,  einem  Adelsrechte  gesprochen 
wurde.  Wie  also  verschiedene  Stände  verschiedene  Rechte,  besoYidere 
Rechtsformen  z.  B.  in  Bezug  auf  Erbschaft  u.  s.  w.  unter  sich  fest- 
gestellt hatten:  so  könnte  man  meinen,  auch  die  Natur  habe  Rechte, 
ihre  besonderen,  von  den  menschlichen  unterschiedenen  Rechte.  In 
diesem  Sinne  scheint  Tllpian  in  einer  Pandektenstelle  (l.  1,  §.3.  Z>. 
De  fui^ia  el  jure)  tind  nach  ihm  der  Kaiser  Justinian  in  seinen  In- 
fititationen  (I,  2)  den  Ausdruck  in  der  That  zu  nehmen,  wenn  sie 
isagen :  Jas  naturale  est,  quod  natura  omnia  ammalia  docuit.  Als  Beispiel 
solchen  Naturrechts  wird  die  Begattung,  das  Erzengen  und  Auferzie- 
hen der  Jungen  angegeben.  Die  Tbiere  folgen  diesem  ihrem  Natur- 
triebe aber  durchaus  nicht  als  einem  Rechte ;  das  Thun  der  Thiere 
aus  Naturtrieb  ist  und  bleibt  eine  natürliche  Thatsache,  wird  nie  ein 
Recht :  während-  beim  Menschen  der  Besitz,  die  Verbindung  der  Ge- 
schlechter, was  auch  Savigny  und  Hasse  sagen  mögen,  immer  sogleich 
ein  Recht,  nie  eine  blosse  Thatsache  ist.  Die  Natur  hat  überhaupt 
keine  Rechte,  nur  der  Mensch  hat  deren:  sie  ist  immer  nur  das  Ob- 
)ect,  wie  der  Mensch  das  Snbject  eines  Rechtes;  sie  ist  nie  Selbst- 
zweck, sondern  der  Mensch  kann  sie  zu  seinen  Zwecken  gebrauchen, 
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wie  er  will.  Von  den  Nakirrechten  in  der  Bedeniailg  eraes  der  Natar 
zustehenden  ReclitR  zu  sprechen,  ist  also  widerBiiinig« 

Hieraus  folgt  Zwiefaches.  Erstens  kann  man  der  Natur  nicht 
unrecht  thun;  der  Mensch  darf  den  Thieren  ihre  Jungen  nehmen,  und 
Beide  verspeisen.  Das  Verbot  der  Thierquälerei,  das  sogar  im  neuen 
Preussischen  Strafgesetzbuche  (§.  340,  Nr.  10)  ausgesprochen  worden 
ist,  scheint  aber  doch  auf  eipen  rechtlichen  Schutz,  der  den  Thieren 
gewährt  werden  soll,  hinzudeuten.  Diess  ist  indessen  keineswegs  der 
Fall.  Die  Thierquälerei  wird  in  jenem  Gesetze  z.  B.  nur  als  ein  Ver- 
stoss gegen  das  eigene  sittliche  Gefühl  oder  gegen  das  der  Andern, 
nicht  gegen  das Thier  selbst,  verboten.  Daher  die  Worte  öffentlich, 
boshaft  und  roh:  ,,Wer  öffentlich  Thiere  boshaft  quält  oder  roh 
misshandelt.^'  Wird  die  Thierquälerei  dagegen  im  Studfrzimmer,  um 
eines  wissenschaftlichen  Zweckes  willen,  z.  B.  durch  Biossiegen  der 
Muskeln  des  Frosches,  durch  das  Annageln  der  Schmetterlinge:  auch 
nur  des  Wohlgeschmacks  wegen,  z.  B.  durch  Hetzen  des  Wildes  oder 
langsames  Sieden  der  Krebse,  geübt,  so  ist  sie  nicht  strafbar,  — 
Zweitens,  weil  die  Natur  keine  Reehte  hat,  kann  sie  auch  nicht  Un- 
recht thun ;  denn  das  Recht  beruht  auf  dieser  Gegenseitigkeit  Wenn 
der  Wolf  ein  Lamm  oder  ein  Kind  zerreisst,  um  seinen  Hunger  zu 
stillen,  begeht  er  kein  Unrecht.  Noch  viel  weniger  können  diess  leb- 
lose Dinge  thun.  Der  Ziegelstein,  der  vom  Dache  fällt,  und  eines 
Menschen  Tod  herbeiführt,  begeht  keinen  Todtschlag.  Dennoch  scheint 
die  Attische  Gesetzgebung  diess  angenommen  zu  haben»  Denn  es  gab 
in  Athen  einen  eigenen  Gerichtshof  (to  eiti  ngyravelip)^  in  dem  nach 
Pausanias^  (I,  28)  und  Anderer  Berichte  solche  leblose  Dinge  gerich- 
tet, und  mit  feierlichen  Verwünschungen  über  die  Grenze  gebracht 
oder  in's  Meer  versenkt  oder  selbst  vernichtet  wurden.  Für  die  ur- 
sprüngliche Anschauungsweise  der  Menschen  im  Jugendalter  der  Welt 
war  die  ganze  Natur  beseelt,  und  nahm  so  in  der  Vorstellung  Theil 
an  den  Vorzügen  der  geistigen  Welt,  mithin  auch  am  Rechte.  Wollte 
man  bildlich  sprechen,  so  könnte  man  allerdings  sagen,  der  Ziegel- 
stein, der  Wolf  üben  ihr  Recht;  denn  sie  handeln  nur  den  Gesetzen 
ihrer  Natur  gemäss,  und  das  Gesetzliche  ist  daa  Bepbt.  Eil»  solches 
Recht  ist  aber  nicht  das  menschliehe  Recht;  und  von  dem  ist  doch 
hier  allein  die  Rede.  Abgesehen  von  jenen  ganz  vereinzelten  Aus* 
nahmen  ist  also  Naturrecht  nie  in  dieser  ersten 'Bedeutung  genommen 
worden.  " 

II.  Aus  den  llrrechten. 

ß.  Die  Freiheit  der  Arbeit.  DasersteUrrecht  der  Person  war: 
in  ihrem  nackten  Dasein,  d.h.  hier  im  allgemeinen  Umfang  desselben,  nicht 
zum  Mittel  eines  Andern  gemacht  zu  werden.  Wie  ich  einer  Axt,  einer  Ma- 
schine ihre  Arbeit  vorschreibo,  als  «inem  Werkzeuge,  das  ganz  in  meiner 
Gewalt  ist,  so  wird  auch  dem  Sklaven  der  ganze  Umfang  seiner  Arbeit  vor- 
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gescbriefoen.  Das  volle  Dasein  seiner  Freiheit,  die  ununterbrochene  Reihe 
seiner  Thaten  ist  eines  Andern.  So  ist  von  der  Freiheit  der  Person  gar 
nichts  übrig  geblieben.  Die  Unfreiheit  kann  aber  ferner  eine  theilweise, 
und  nicht  ein  unmittelbares  Verhältniss  der  Person  zur  Person,  son- 
dern durch  einen  Grund-Besitz  vermittelt  sein.  Das  ist  das  Verhält- 
niss der  Leibeigenschaft;  —  eine  milder^  Art  der  Unfreiheit, 
welche  noch  lange*  hinein  in^s  Christenthum  bestanden  hat,  weil  sie 
die  Persönlichkeit  nicht  so  unmittelbar  aufhob,  wie  die  Sklaverei.  Jene 
scheint  Montesquieu  im  Auge  gehabt  zu  haben,  wenn  er  die  Sklaverei 
rechtfertigt  im  Falle  der  Schwächere  sich  zu  seinem  Schatze  in  die 
Gewalt  eines  Mächtigern  begeben  hat.  Es  ist  das  Clientel-  und  Vasal- 
len-Verhältniss.  Der  vLeibeigene  war  Verwalter  eines  Stück  Landes, 
welches  den  Theil  eines  grössern  Landguts  ausmachte.  Und  mit  dem 
Erwerb  dieses  Guts  erwarb  der  Eigenthümer  auch  das  Recht,  dessen 
Bewohner  zu  gewissen  Diensten  zu  gebrauchen,  welche  Frohndienste 
hiessen.  Sie  bildeten  nicht  den  ganzen  Umfang  der  Arbeitskraft  des 
Leibeigenen,  Hörigen,  und  der  ähnlichen  Formen,  unter  welchen 
diese  mehr  dingliche  Sklaverei  auftrat.  Ein  solcher  Höriger  durfte 
auch  seinen  Acker  bebauen.  Aber  er  war  glebae  adscriptusy  konnte 
das  Land  nicht  ohne  Einwilligung  des  Herrn  verlassen.  Persönliche 
Freiheit  und  Sklaverei  waren  vermischt,  weil  der  Hörige  nur  in  einem 
Theile  seiner  Arbeitskraft  abhängig  war.  In  allen  solchen  Fällen  ist 
die  Freiheit  der  Person  nicht  vollständig  anerkannt.  Hierher  gehört 
auch  vor  Allem  der  Indische  Kastenunterschied.  Ein  geborener 
Brahmine  muss  Priester  sein.  Krieger,  Ackerbauer  und  Handwerker 
war  man  in  Indien  ebenso  durch  die  Geburt.  Und  finden  wir  diess 
nicht  im  ganzen  Mittelalter  noch?  Der  Adel  war  Krieger,  der  Städter 
Gewerbetreibender,  der  Bauer  Ackersmann  von  Vater  auf  Sohn;  und 
nur  der  Priesterstand  ergänzte  sich  aus  den  übrigen  Ständen.  Auch 
die  Platonische  Republik  erkennt  die  Freiheit  der  Arbeit  nicht  an. 
Der  Zunftzwang  des  Mittelalters  endlich  erlaubte  nur  einer  be- 
stimmten Anzahl  von  Personen,  diess  Gewerbe  zu  treiben,  die  ande- 
ren durften  es  nicht.  So  wenig  aber  Jemand  von  einem  Arbeitszweige 
ausgeschlossen  werden  darf,  so  wenig  darf  er  zu  einem  Stande,  wenn 
auch  nur  auf  wenige  Jahre,  gezwungen  werden.  Die  Wahl  des 
Standies  muss  djarchaus  frei  sein.  Die  Kriegspflichtigkeit  ent- 
spricht also  noch  nicht  der  vollendeten  Freiheit  der  Arbeit.  Als  ich 
in  Cambridge  einmal  einem  Uqiversitätsmitgliede  gegenüber  unsere 
akademische  Freiheit  pries,  erwiederte  er  mir :  „Eine  Freiheit  hat  aber 
der  Englische  Studirende  vor  dem  Deutschen  voraus ;  er  braucht  nicht 
Soldat  zu  werden."  Auch  in  America  besteht  eine  solche  Verpflichtung 
im  Allgemeinen  nicht.  Wenn  ein  Krieg  ausbricht,  flndeu  sich  meist  Frei- 
willige genug.  Oder  aber  der  Krieg  ist  unvolksthiimlich ;  und  dann  muss 
er  nicht  geführt  werden.    Wenn  wir  die  Wirkungen  der  Soldatenherrschaft 
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in  Europa  sehen,  wird  es  uns  klar»  wie  mit  der  Kriagspflicbtigkeit  der 
Begriff  der  persönlichen  Freiheit  in  vielfaches  Gedi*änge  gerftth;  aad 
ebensowenig  kanir  die  staatliche  Freiheit  damit  bestehen.  Es  kann  zu-  ^ 
gegeben  werden,  dass  bei  dem  jetzigen  Zustande  der  Europäischen  Ver- 
hältnisse  der  bewaffnete  Friede  noch  nothwendig  ist;  das  rechtfertigt 
aber  nicht  diese  Unfreiheit  vor  dem  Bichterstuhl  der  Verattnft. 

An  die  vollständige  Freiheit  des  Arbeiters,  d.  h.  sein  Becht,  zu 
keiner  bestimmten  Arbeit  gezwungen  werden  zu  können,  sehen  wir 
nun  sein  Becht  auf  Arbeit  sich  anreihen;  ein  Becht,  welches  die 
Verfasser  des  Grundgesetzes  vom  4.  November  1848  in  den  Franzö- 
sischen  Freistaat  einzuführen  sich  scheuten,  indem  sie  die  Einschrän- 
kung machten,  dass  die  Pflicht  des  Staats,  Arbeit  zu  geben,  ihn  nur 
soweit  binden  könne;  als  seine  Kräfte  reichen;  was  sich  eigentlich 
von  selbst  versteht,  denn  ultra  posse  nemo  obUgaiur]  Dagegen  ist  das 
Becht  auf  Arbeit  im  Preussischen  Landrecht  mit  dürren  Worten  aner- 
kannt, —  sogar  (Th.  II,  Tit.  19,  §.  1  flg.)  auf  eine  den  Kräften  und  Fähig- 
keiten gemässe  Arbeit.  Doch  soll  der  Staat  nur  zuletzt  eintixten,  wenn 
Familie,  Vorein,  Gemeinde  nicht  ausreichen,  auch  der  Träge  und  Bett- 
ler zur  Arbeit  gezwungen  werden  dürfen.  Es  ist  sehr  richtig,  dass 
dem  Becht  auf  Arbeit  auch  die  Pflicht  dazu  entspreche.  Doch  darf 
das  Becht  nicht  auf  eine  bestimmte  Arbeit  ausgedehnt  werden,  weil 
es  sonst  in  Widerspruch  zu  der  vorhin  erwähnten  Freiheit  der  Arbeit 
stände.  Denn  wenn  kein  Mensch  das  Becht  hat,  eine  bestimmte  Ar- 
beit von  mir  zu  verlangen:  so  kann  ich  ebenso  wenig  fordern,  dass 
man  mir  eine  bestimmte  Arbeit  übertrage.  In  der  That  wäre  auf  diese 
Weise  das  Becht  der  Einen  auf  Arbeit  eine. Unfreiheit  der  Andern. 
Wer  sollte  weichen,  wenn  nicht  so  viel  Arbeit  der  Art  verlangt  wird  ? 
Auch  hier  rauss  also  die  grösste  Freiheit  herrschen.  Jeder  muss  seine 
Thätigkeit  unumschränkt  ausüben  können,  wo  und  wie  er  will,  wenn 
er  nur  nicht  die  Freiheit  eines  Andern  verletzt.  Der  Stand  oder  die 
Art  der  Arbeit  inuss  vollkommen  frei  gewählt  werden  dürfen ;  die  Wahl 
ist  aber  beschränkt  durch  die  vorhandene  Arbeit.  Ist  kein  Platz  mehr 
für  die  Ausübung  dieser  Thätigkeit  an  diesem  Orte,  so  übt  der  Ar- 
beiter sie  anderswo,  oder  er  ergreift  eine  andere  Art  der  Arbeit.  So 
lange  die  Erde  noch  nicht  vollständig  bewohnt  und  übervölkert  ist, 
ist  das  Becht  auf  Arbeit  ungeschmälert  vorhanden.  Es  ist  aber  ledig- 
lich das  Becht,  sich  Arbeit  überhaupt  zu  stieben,  keineswegs  ein  Becht  auf 
das  Wo  und  Wie  der  Arbeit.  Hierin  liegt  das  Auswanderungs- 
recht begründet:  dahin  zu  gehen,  wo  ich  Arbeit  zu  finden  hoffe.  Indem 
das  Preussische  Landrecht  sogar  eine  den  Fähigkeiten  angemessene  Ar- 
beit verspricht,  so  scheint  es  zu  weit  in  seinen  Verheissuogen  zu  gehen. 
Man  muss  sich  Fähigkeiten  machen,  sie  für  die  Arbeit,  die  gerade  da 
ist,  wecken;   das  geschieht  in  America  sehr  häufig,  indem  man  z.  B. 


Aas  Midielet's  Natuneckt.  .  7 

oft  den  Stand  wechselt,  und  jeder  2Seit  nöthigenfalls  nach  dem  Spaten 
greifen  kann. 

IH.  Aus  dem  •  Privatrecht. 

c.  Das  Finden.  Die  vollendetste  Art  der  Occupation  ist  end- 
lich die,  wo  körperliche  Ergreifung  und  Accession  verknüpft  vorkom- 
men. Einerseits  stösst  der  Person  die  Sache  auf,  tritt  ihr  so  zu  sagen 
in  den  Weg;  andererseits  muss  die  Person  die  Sache  aber  auch  er- 
greifen. Dieses  Beides  zusammengenommen,  nennen  wir  das  Finden, 
möge  man  gesucht  haben  oder  nicht.  Ein  Finden  ohne  Suchen  nennt 
der  Kömer  reper^e^  mit  Suchen  invemre,.  wie  Inachus  beim  Ovid  von 
seiner  in  eine  Kuh  verwandelten  Tochter  sagt: 

—  Tu  non  inventa  repertä 
Luetus  eras  levior,  p-     , 

„Als  ich  Dich  nicht  fand,  nachdem,  ich  Dich  gesucht  hatte,  da  war 
meine  Trauer  geringer ,,  als  nun ,  wo  ich  Dich ,  ohne  zu  suchen,  ge- 
funden hab\B." 

a.  Beim  Finden  einer  fremden  beweglichen  Sache,  die  der  Ei- 
genthümer  verloren  bat,  wird  durch  das  Finden  nun  kein  Eigen- 
thum  erworben,  wenn  innerhalb  einer  bestimmten  Frist  der  Eigenthü- 
mer  sich  meldet.  Doch  kann  man  den  Finderlohn,  als  einen  aliquo- 
ten Theil  des  Werths,  etwa  das  Zehntel,  wohl  als  Wirkung  der  Occu- 
piation,  also  als  ein  theilweises  Erwerben  von  Eigenthum  ansehen. 
Occupation  und  Accession  wirken  aber  hierbei  noch  ungetrennt;  es 
sei  denn,  dass  beim  Finden  ohne  Suchen  mehr  die  Accession,  beim 
Finden  mit  Suchen  dagegen  mehr  die  Occupation  hervorzutreten  scheint. 

^.  Noch  bestimmter  zeigt  sich  dieser  Unterschied  in  der  Lehre  von 
dem  Schatze.  Der  eigenthümliche  Umstand,  dass  ein  Schatz  meist 
eine  herrenlose  Sache  ist,  bringt  hier  auch  noch  andere  Bestimmungen 
herein.  Wenn  Jemand  auf  oder  unter  seinem  eigenen  Grund  und  Bo- 
dden einen  Schatz  findej;,  so  wird  er  voller  Eigenthümer,  und  zwar  durch 
•  das  Recht  «der  Accession,  obgleich  die  Occupation,  als  Nebenursache, 
hinzukommen  muss.  Findet  aber  Jemand  (wie  ein  Arbeiter,  Gesinde 
u.  s.  w!),  der  im  Auftrag  des  Grundherrn  arbeitet,  auf  fremdem  Grund  und 
Boden,  z.  B.  auch  der  Maurer  beim  anbefohlenen  Oeifnen  eines  zuge- 
mauerten Fensters,  einen  Schatz:  so  wird  dieser  zu  gleichen  Theilen 
dem  Finder  und  dem  Grundeigenthtuner  zuerkannt,  jenem  durch  das 
Becht  der  Occupation,  diesem  durch  das  Eocht  der  Accession ;  so  dass 
beide  Erwerbungsarten  hier  in  vollkommenem  Gleichgewicht  siud. 

y.  In  der  Lehre  von  der  Jagd  und  Fischerei  zeigt  uns  end- 
lich die  Geschichte  des  ßechts  einen  Kampf  beider  Erwerbungsarten; 
sie  gehören  beide  zur  Lehre  vom  Finden  mit  Suchen,  wo  zur  Acces- 
sion die  Occupation  hinzukommt.  Im  Römischen  Rechte  überwog  nun 
die  Occupation,  und  zwar  mit  Recht;  denn  wegen  der  Selbstständig- 
keit der  Thiere  können  sie  vernünftiger  Weise  nicht  als  blosse  Neben- 
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Sachen  des  Waldes  oder  des  Flusses  angesehen  werden.  Freilich  durfte 
jeder  nur  auf  seinem  Eigenthum  jagen  oder  fischen;  wobei  er  indessen 
die  Erlaubniss  hatte,  ein  von  ihm  auf  seinem  Gebiet  geschossenes  Wild 
oder  auch  einen  Vogel  vom  Nachbar  zu  holen,  wenn  sie  noeh  auf  oder 
über  dessen  Grund  gekommen  waren,  bevor  sie  erlagen.    Die  einmal 
angefangene   Occupation  beha.uptet  sich,  nachdem  das  erlegte  Wild 
sogar  zu  einer  Nebensache  des  fremden  Bodens  geworden.   Diese  Be- 
stimmungen sind   auch   desshalb  vernünftig,    weil   sie   ttberhaupt    die 
Freiheit  der  Person  und  des  Eigenthums  voUstfindig  anerkennen,    die 
das  Mittelalter  auch  in  dieser  Hinsicht  vielfach  verletzte.    Denn  ein- 
mal wurde  das  Wild  als  Nebensache  des  Waldes  angesehen,  und  die 
Jagd  war  ein  an  ein  Bittergut  geknüpftes  adeliges  Vorrecht,  —  eine  Grand- 
gerechtigkeit:  ja  die  hohe  Jagd  sogar   ein  Kronrecht,   wo   selbst  die 
adeligen  Vorrechte  dem  persönlichen  Rechte  des  Königs  weichen  muss- 
ten.   Die  Bauern  vollends  hatten  nie  das  Recht,  diese  „Nebensachen" 
des  Ritterguts  zu  occupiren,   auch   wenn   das  Wild  auf  ihren  Acker 
kapu     Die  Bauern  mussten  den  Schaden  dulden,   das  Wild  aIso  füt- 
tern,  ohne  das  Recht  zu  haben,  es  niederzuschiessen.     Andererseits 
durften  die  Jägi»r  sogar  die  Jagd  auf  den  fremden  Acker  verlegen, 
die  Saaten,  welche  der  Hirsch  noch  geschont  hatte,  vollends  zertreten. 
Welche  Unfreiheit  des  Eigenthums !  Wenn  auch  der  Bauer  för  die  Be- 
schädigung seiner  Saaten  Ersatz  verlangen  konnte,  wie  unvollkommen 
fiel  derselbe  gewöhnlich  aus,  da  die  Ernährung  des  Wildes  schwerlich 
mitberecbnct  werden  kann!    Nachdem  diese  schreienden  Ungerechtig- 
keiten in  Preussen  durch   die  Gesetzgebung  von  1848   beseitigt  wor- 
den, ist  hier  der  Rückschritt  nur  so  glücklich  gewesen,  ein  Stückchen 
des  alten  Vorrechts   durch  Polizei  -  Anordnungen   wieder  herzustellen, 
und  über  angebliche  Verletzungen  des  Eigenthums  sittliche  Scham  zu 
heucheln,  während  er  in  andern  Punkten,  z.  B.   dem  Vorrechte    der 
Steuerbefreiung,  vollständig  gesiegt  hatte ;  und  nur  erst  in  der  letzten 
Zeit  ist  inr  Preussen  diess  Vorrecht,  wenn  auch  gegen  volle  Entschä* 
digung,  gefallen.    In  America  ist  die  Jagd  in  den  Urwäldern  vollends 
ganz  frei,  d.  h.  reine  Occupation,  wie  mir  wenigstens  aus  Illinois  be- 
richtet wird.    - 

IV.  A«  den  ofentliclifn  Kecht. 

A, 

Die  Polizei  und  das  Vereinsrecht.  Bisher  war  es  Sache 
der  Polizei,  dass  die  Regierung  sich,  auch  ganz  abgesehen  vom  strit- 
tigen Recht,  um  das  Wohl  der  Einzelnen  bekümmerte,  und  sie  vä- 
terlich bevormifndete ,  damit  sie  keinen  Schaden  litten.  Weil  nun 
dieses  Wohl  nicht  in  so  strenge  Grenzen  und  feste  Formen  einge- 
schlossen ist,  wie  das  Recht:  so  liegt  darin  die  Seite  der  Willkürlich- 
keit, welche  man  der  Polizei  vorwirft,  und  wodurch  sie  dem  Einzel- 
nen oft  gehässig  erscheint;  und  zwar  um  so  mehr,  je  weiter  sie,  bei 
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fortschreitender  Bildung,  die  Sphäre  ihrer  Wirksamkeit  ziehen  zu  müs- 
sen meint.  Folgender  Paragraph  des  Landrechts,  sagte  mir  einmal 
ein  höherer  Preussischer  Polizei-Beamte,  ist  der  ganze  Rechtstitel,  aus 
welchem  alle  unsere  Verordnungen  fliessen  (Allg.  Pr.  L.  R.,  Th..  II, 
Tit.  17,  §.  10): 

„Die  nöthigen  Anstalten  zur  Erhaltung  der  öffentlichen  Ruhe ,  Si- 
cherheit und  Ordnung,  und  zur  Abwendung  der  dem  Publico  oder 
einzelnen  Mitgliedern  desselben  bevorstehenden  Gefahr  zu  treffen, 
ist  das  Amt  der  Polizei.'* 
Das  Landrecht  stellt  in  der  Anordnung  seines  Stoffs  diese  Polizei- 
Gerichtsbarkeit  unmittelbar  hinter  die  bürgerliche  und  strafrechtliche 
als  eine  Pflicht  des  Staats.  Indem  wir  diese  drei  Sphären  als  Rechte 
aller  Einzelnen  betrachten,  die  sie  durch  Selbstregierung  üben,  so  set- 
zen wir  hier  der  Polizei-Pflicht  des  Staats  das  Vereins-Recht 
der  Einzelnen  für  ihr  Wohl  entgegen.  Seit  1848  ist  das  in  England 
und  America  längst  geltende  Vereins  -  Recht  auch  auf  dem  Europäi- 
schen'  Festlande  grundsätzlich  anerkannt  worden,  wenn  gleich  noch 
vielfach  in  der  praktischen  Ausübimg  verkümmert.  Natürlich!  Der 
Staat  will  sich  die  polizeiliche  Bevormundung  nicht  nehmen  lassen, 
und  die  mündig  gewordenen  Bürger  sich  nicht  mehr  ohne  ihr  Zuthun 
beglücken  lassen.  Daher  ist  der  Satz  aufgestellt  worden:  „Hilf  Dir 
selbst,  so  wird  der  Himmel  Dir  helfen."  Darum  liegen,  in  unserer 
Zeit  Polizei  und  Verein  in  so  hartem  J^ampf  mit  einander,  weil  sie 
*  Beide  dasselbe  wollen,  aber  es  als  verschiedene  Organe  und  auf  an- 
derem Wege  suchen.  In  der  Idee  ist  uns  Beides  eins.  Und  Alles 
was  bisher  die  Volks wirthschaft  als  Polizeiwissenschaft  und  Polizei-, 
Recht  darstellte ,  werden  wir  als  Ergebniss  und  Zweck  des  Vereins- 
rechts aufzufassen  haben. 

B. 
*Die  Regierungsgewalt,  die  wir  als  das  mittlere  Glied  zwi- 
schen der  ausübenden  und  der  gesetzgebenden  Gewalt  hingestellt  ha- 
ben, ist  selbst  nichts  Anderes  für  den  Staat,  als  was  wir  für  die  Ver- 
eine den  Verwaltungsrath,  in  der  Gemeindeordnung  den  Magistrat  oder 
auch  den  Gewerberatb  genannt  haben,  und  was  für  die  Kreise  oder 
Provinzen  in  Preussen  auch  in  der  That  mit  dem  Namen  der  Regie- 
.  riingen  bezeichnet  wird.  Der  Name  Rath  ist  der  geeignetste  für  diese 
Gewalt,  weil  ihr  eben  im  gegebenen  Fall  die  Pflicht  obliegt,  kraft 
ihrer  Einsicht  diesen  einzelnen  Fall  zu  berathen,  nach  allen  Seiten 
hin  zu  erwägen  und  die  Erfordernisse  des  Gesetzes  an  ihm  zur  An-, 
schauung  zu  bringen.  So  gliedert  sich  die  Regierung  in  Gemeinde- 
räthe,  Kreisräthe  und  Staatsräthe.  Die  beiden  ersten  haben  wir  be- 
reits bei  der  Darstellung  der  Gemeinde-  und  der  Kreisverfassung  be- 
handelt; und  es  kommt  nun  nur  darauf  an,  auch  die  Geschäfte,  Per- 
sonen und  Garantien  des  Staatsraths  oder  Senats  zu  entwickeln. 
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1.    Die    Geschäfte   der   Regierungegewalt  beBiehen  erstens 
darin,  die  höhere  Instanz  für  die  Gemeinde-  und  Kreisräthe  zu  bil- 
den,  und  so  den, gesellschaftlichen  Interessen  die  Krone  aufzusetzen. 
Diess  ist  denn  auch  das    der  Begierungsgewalt   eigenthömliche  Ge* 
Schaft,  womit  die  Gesellschaft  sich  als  ein  regelmässiges  Glied  in  das 
allgemeine  Volksleben  einreiht.    Jeder  Verein  besorgt  zwar,  kraft  der 
Selbstregierung,  seine  Qeschäfte  seibstständig,  und  es  kani^  in  unserem 
Staate  selbstredend  nicht  an  eine  stete  Beaufsichtigung  der   unterge- 
ordneten Kreise  durch   die  höheren   gedacht  werden.     Der  Staat  hat 
nicht  den  Bürgermeister  zu  bestätigen,  Gemeindeversammlungen  u.  s.  w. 
aufzulösen.  Aber  wie  die  Handelsinteressen  z.  B.  des  ganzen  Kreises 
dem  Kreisrathe  zur  Beurtbeilung  unterbreitet  werden,  ebenso  dem 
Staatsrathe  die  des  ganzen  Staats.    Wenn  Verschiedenheiten  der  An- 
sichten zwischen  den  Gemeinden  eintreten,  entscheidet  der  Kreisrath, 
die  Streitigkeiten  der  verschiedenen  Kreise  der  Staatsrath.     Da,    wie 
wir  sahen,  es  überhaupt  Grundsatz  sein  muss.  Alles  in  dem  Rechts- 
staate auf  dem  Wege  Rechtens  zu  entscheiden:  so    haben  >  wir  »nicht, 
wie  die  gewöhnliche  Lehre  will,   nur   die  Entscheidung   der  eigentli- 
chen Rechtsstreitigkeiten  einer  besondern   unabhängigen  Gewalt,   der 
richterlichen,  anheim  zu  geben,  sondern  alle  Sphären  der  Verwaltung 
müssen   zu  dieser  Unabhängigkeit  der  richterlichen  Gewalt  erhoben 
werden.     Davon  ist  im  Grossherzogthum  Baden  jetzt  ein  erfreulicher 
Anfang  gemacht  worden.     Freilich    versteht  man  unter  Verwaltung 
meistentheils  noch  die  mehr  oder  weniger  willkürlich  auftretende  Ent- 
scheidung der   ausführenden  Gewalt  durch   ihre  Beamten.    In   diese 
Entscheidung  will  man  jetzt  immer  mehr  Fälle,  selbst  solche  von*  au- 
genscheinlich richterlicher  Natur,  hereinziehen.   Diesem  Bestreben  ent- 
sprang die  Errichtung  eines  Gerichtshofs  für  Gompetenz-Conflicte.  Theils 
Richter,  Theils  Verwaltungsbeamte  sollen  diesen  Gerichtshof  zu  einem 
unparteiischen  machen,   der  jede  Sache  in  ihre  Sphäre  weisen,   also 
bald  den  Rechtsweg  ausschliessen ,  bald  ihn  zulassen   soll,   um  eine 
Sache  der  Beamten willkür  zu  entziehen  oder  zu  überliefern.   Die  rich- 
terliche Thätigkeit  ist  aber  l^elbst  nur   eine  Sphäre  der  Verwaltung, 
nämlich  die  des  strengen  Rechts  als  solchen,   sei  es  des  bürgerlichen 
oder  peinlichen ;  und  alle  übrigen  gesellschaftlichen  Interessen  müssen 
ebenso  nach  den  festen  Grundsätzen  der  über  sie  ergangenen  Gesetze 
beurtheilt  werden.   Die  Gewerberäthe  der  Gemeinde  enthalten  also  z.  B. 
in  sich  die  Handelsgerichte  erster  Instlmz,  die  Kreisrathe  die  der  zweiten 
Instanz,  als  ganz  unabhängige  das  Recht  entscheidende  Behörden.   Der 
Staatsrath  wird,  auch  in  strittigen  Fällen,  als  dritte  Instanz  auftreten. 
Seine  Anträge  bei  der  gesetzgebenden  Gewalt  werden  auch  von  grös- 
serem Einfluss  sein,  als  die  der  untergeordneten  Räthe. 

Aber  nicht  nur  als  höhere  Instanz  für  die  bisher  von  uns  in  der 
Volkswirthschaft  betrachteten  Interessen,  wie  Ackerbau,  Handel,  6e- 
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werbe,  Gesundheitspflege  darch  die  Aerzte,  Reebtspflege,  polizeiliche 
Thätigkeit,  hat  der  Staatsrath  eine  entscheidende  Stimme;  sondern 
die  Arbeit  der  Stände  bezieht  sich  auch  auf  Interessen,  die  erst  im 
Staate  und  mit  dem  Staate^ entstehen.  So  wird  das  Heer,  so  die  Bezie- 
hungen zu  andern  Staaten,  so  endh'ch  Kunst,  Religion  und  Wissen- 
schaft, ja  die  Geldangelegenheiten  des  Staats,  Theils  seine  Liegen- 
schaften, Theils  die  Steuern,  welche  die  gesetzgebende  Gewalt  bewil- 
ligt, besondern  Verwaltungen  unterliegen.  In  allen  diesen  Sphären 
kommt  es  auf  die  Unterordnung  de^  einzelnen  Falls  unter  die  gesetz- 
liche. Bestimmung  an.  In  allen  diesen  Sphären  muss  venveltet  wer- 
den, in  allen  die  Entscheidungen  der  Räthe  zur  Ausführung  gebracht 
werden«  Der  grosse  Unterschied  des  urbildlichen  Staats  vom  that- 
sächlichen  ist  der,  dass  immer  collegialisch  durch  Mehrheiten  der 
Räthe  das  entschieden  werden  muss,  was  die  Minister  ausführen,  und 
zwar  entschieden  durch  aus  dem  Volke  hervorgegangene  Räthe :  wäh- 
rend bisher  selbst  die  von  dem  Oberhanpte  des  Staats  ernannten 
Räthe  dem  ausführenden  Minister  gegenüber  nur  berathend  auftreten, 
und  diesen  in  seiner  Entscheidung  nicht  binden,  nach  Unteti  hin  da- 
gegen, als  Vertreter  der  Krone,  wieder  einen  entschieden  grossen 
Druck  aufs  Volk  ausüben»  Wenn  in  diesem  Verhältniss  das  ausge- 
drückt ist,  was  man  Bureaukratie  oder  Kanzleiherrschaft  zu  nennen 
pflegt,  so  ist  unserem  Staat  dieselbe  ganz  fremd. 

Das  zweite  Geschäft  der  Regierungsgewalt  bezieht  sich  auf  die 
Gesetzgebung;  und  wie  überhaupt  die  Urtheilskraft,  die  Einsicht  und 
die  besondere  Sachkenntniss  das  Eigenthümliche  dieser  Gewalt  ist, 
so  dehnt  sie  diese  ihre  Kraft  auch  von  der  Mitte  auf  die  äusseren 
Glieder  aus.  Von  welcher  der  drei  Gewalten  also  auch  ein  Gesetz- 
Vorschlag  ausgehe,  das  Gutachten  des  Staatsraths  oder  des  Senats 
wird  immer  den  Anfang  machen  müssen  und  von  grossem  Gewicht 
sein,  wie  die  ßovX?^  in  Athen  und  der  Römische  Senat  ihr  Ansehen 
vorher  einsetzten,  ehe  die  Sache  an's  Volk  kam.  Geht  der  Gesetz- 
vorschlag von  der  Regierungsgewalt  selber  aus,  so  versteht  sich  die 
vorherige  Berathung  im  Schoosse  des  Senats  von  selbst.  Doch  wenn 
auch  der  Minister  der  ausübenden  Gewalt  oder  ein  Volksvertreter  einen 
Vorschlag  macht,'  wird  stets  der  Erörterung  in  der  Versammlung  die 
Einholung  eines  Gutachtens  des  Senates  {Senatus  consuUum)  vorher- 
gehen müssen.  Hier  ist  der  Punkt,  wo  der  Senat  gesetzgeberisch 
wird,  und  wir  alle  die  früher  angeführten  Vortheile  des  Zweikammer- 
systems, wie  doppelte  Berathung,  besonnene  Mässignng  u.  s.  w.,  ver- 
eint finden,  ohne  den  Nachtheilen  desselben  zu  begegneti:  Hier  kann 
von  keiner  Eifersucht  des  aristokratischen  und  des  demokratischen  Ele- 
ments, von  keiner  gegenseitigen  Hemmung  der  Gewalten  die  Rede 
sein,  weil  sich  eben  keine  gleichberechtigten  Gewalten  gegenüber* 
stehen,  «^  kurz  keine  Theilnng,  sondern  Trennung  der  Gewalten  vor- 
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banden  ist.  Was  b^im  Finanzgesetze  zum  Tbeil  schon  jetzt  einge^ 
treten,  dass  die  Wucht  der  Entscheidung  bei  der  Volkskammer  liegt, 
das  ist  da,  wo  es  nur  diese  Eine  gesetzgebende  Versammlung  giebt, 
verallgemeinert  worden.  Das  Gutachten  des  Senats  bindet  die  Ge- 
setzgebnng  nicht. 

Dasselbe  findet  nun  drittens  im  Verhältniss  der  Regierungsge- 
walt  zur  ausübenden  statt.  Wenn  der  Inhalt  der  Entscheidung  durch 
die  betreffende  Abtheilung  des  Staatsraths  festgestellt  ist,  so  bleibt 
der  formellen  Spitze  der  Ausführung  immer  noch  eine  yerschiedene 
Art  und  Weise  des  Handelns  frei  gestellt.  Erst  durch  die  richtige 
Ausführung  erhält  der  lohalt  seine  wahre  Bedeutung.  Bei  ihrer  !Er- 
wägung,  um  die  wahre  Art  und  Weise  des  Handelns  zu  finden,  kann 
die  ausübende  Gewalt  nun  ebenso  den  Rath  der  Einsichtsvollen,  der 
Fachmänner  einholen.  Diess  Gutachten  über  die  Ausführung  kann 
schon  in  die  collegialische  Berathung  der  Staatsrathsabtheilung  über 
die  Subsumtion  des  Falls  uuter's  Gesetz  eingeschlossen  sein;  es  kann 
auch  besonders  erholt  werden,  vom  Minister.  Jedenfalls  hat  der  Se- 
nat hier  nicht  mehr  die  entscheidende  Macht,  die  er  bei  den  eigent- 
lich gesellschaftlichen  Thätigkeiten  ausübt.  Wenn  es  sich  um  militai- 
rische  Anordnungen,  Gesandtschaften  u.  s.  w.  handelt,  so  ist  diess 
das  eigentliche  Gebiet  der  ausübenden  Gewalt.  Hier  ist  sie  nicht 
bloss  der  Arm  der  Regierungsgewalt,  die  nur  ihTen  Auftraggebern 
verantwortlich  ist.  Hier  "tritt  die  Ausübung  mit  selbstständiger  Verant- 
wortlichkeit ein.  Aber  freilich,  um  sich  derselben  gewissenhaft  zu 
unterwerfen,  werden  die  Minister  sich  gern  auf  die  Einsicht  der  Fach- 
männer stützen  wollen ,  ^ohne  dass  sie  darum  einen  Theil  der  Verant- 
wortlichkeit von  sich  abzuwälzen  das  Recht  hätten.  In  America  muss 
schon  jetzt  der  Präsident  den  Senat  um  Rath  fragen  bei  Krieg  und 
Frieden,  Gesandten anstellung  u.  s.  w.,  obgleich  der  Senat  daselbst 
noch  eine  gesetzgebende  Körperschaft  ist.  Dass  ohne  Geldbewilligung 
der  gesetzgebenden  Gewalt  dapn  freilich  die  Heeresmacht  nicht  ver- 
grössert,  der  Krieg  nicht  geführt,  —  überhaupt  nur  durch's  Gesetz 
Heereseinrichtungen  geändert  werden  können,  versteht  sich  wohl  von 
selbst. 

2.  Was  die  Personen  der  Regierungsgewalt  betrifft,  so  haben 
wir  schon  gesagt,  dass  auch  sie  aus  dem  Volke,  aber  jetzt  nach  Stän- 
den gegliedert,  hervorgehen.  Der  Gegensatz  der  ständischen  Monar- 
chie und  der  neuen  Constitutionen en  Verfassung  erledigt  sich  auf  die 
einfachste  Weise  so,  dass  der  Regierungsgewalt  die  ständische  Glie- 
derung, der  Gesetzgebung  die  Wahl  nach  Kopfzahl  angehört.  Denn 
es  sollen  die  Einsichtigsten  in  jedem  Stande  zur  Regierung  kommen. 
Diese  Einsiclitigsten  bilden  die .  wahre  Aristokratie,  den  Verdienstadel, 
den  einzigen,  den  unser  Staat  duldet  und  der  stets  aus  der  Demokra- 
tie selber  hervorgeht.    Es  ist  dann  erreicht,   was  Plato  vorausgesagt 


Ana  Michelet*B  Naturrecbt.  13 

hat,  dass  die  Wissenden  regieren  sollen.  Hier  ist  die  mittelbare  Wahl 
am  rechten  Orte,  weil  dorch  solch*  eine  sichtende  Stufenfolge  die 
QniDtessenz  der  Einsicht  ans  der  Masse  der  ständischen  Mitglieder 
immer  reiner  herausgezogen  wird.  Während  also  die  Gemeinderäthe 
unmittelbar  aus  der  Wahl  der  Körperschaften  hervorgehen,  empfiehlt 
es  sich,  die  Kreisräthe  aus  den  Körpern  der  Gemeinderäthe,  den  Staats- 
rath  aus  denen  der  Kreise  hervorgehen  zu  lassen. 

Wenn  jeder  Stand  aber  auch  ausschliesslich  die  Wahl  seiner  Ver- 
treter vorzunehmen  hat,  so  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  er  nicht 
gezwungen  ist,  Standesgenossen  zu  wählen,  obwohl  dieselben  in  der 
Regel  als  die  geeignetsten  erscheinen  mögen.  Doch  ist  Praxis  und 
Theorie  auch  eine  verschiedene  Sache,  und  wir  können  uns  wohl  den* 
ken,  dass  der  Gewerbe-  oder  Handelsstand  z.  B.  einen  gelehrten  Volks- 
wirthschaftslehrer  einem  Standesgenossen  vorziehen  werde.  Ueberhaupt 
liegt  die  Gewährleistung  für  die  Gute  der  Wahl  im  Wahlkörper,  im 
Stande  selbst,  dessen  Sache  es  ist,  ffich  die  besten  Vertreter  zu  suchen. 

Der  Staatsrath  zerfallt,  wie  auch  die  untergeordneten  Räthe,  in 
soviel  Abtheilungen,  als  es  ArbeitstheiluDgen  in  der  bürgerlichen  Ge- 
sellschaft giebt,  damit  bei  den  Vorschlägen  von  Gesetzen,  beim  Ab- 
geben von  Gutachten,  diejenige  Abtheiiung,  in  deren  Fach  die  be- 
treffende Vorlage  einschlägt,  die  Vorberathung  und  Vorbereitung  des 
Inhalts  habe,  worauf  dann  in  voller  Versammlung  aller  Abtheilungen 
die>  Scblussentscheidung  stattfinden  mag.  Wenigstens  bei  Gesetzvor- 
schlägen ist  diese  Plenar-Berathung  gewiss  am  Geeignetsten.  Bei  Gut- 
achten in  Bezug  auf  ausführende  Maassregeln  mag  das  Gutachten  des 
betreffenden  Fachs  genügen.  Können  wir  uns  ja  auch  denken,  dass 
es  in  die  Wahl  der  ausübenden  Gewalt  gelegt  werden  kann,  ob  sie 
Eine  Abtheiiung  oder  den  ganzen  Senat  um  Hath  fragen  will.  Bei 
der  Verwaltung  der  gesellschaftlichen  Interessen  wird  jede  Abtheiiung 
ihre  eigenen  Angelegenheiten  selber  für  sich  zu  entscheiden  haben. 
Und  nur  wenn  ein  Fall  in  mehrere  Gebiete  einschlägt ,.  werden  auch 
die  betreffenden  Abtheilungen  zusammentreten,  ja  vielleicht  auch  nach 
Curien  entscheiden  können.  Dem  Reiche  der  Besonderheiten  muss 
auch  seine  Eigenthümlichkeit  bewahrt  bleiben. 

V.  Am  iler  aUgeMeteei  BechtsgeseUdite. 

Das  heutige  Europäische  Recht.  In  den  letzten  vier  Jahr- 
hunderten, welche  die  Europäische  Menschheit  durchlebt  hat,  will  sie 
nun  zu  ihrem  Ursprung,  —  der  unendlichen  Freiheit  der  Person,  die  sich 
zu  freiwilligen  Vereinen  und  Gesellschaften  verbunden  hatte,  wieder 
zurückkehren:  aber  so  dass  ihr  das  allgemeine  Leben,  welches  in 
Kirche  imd  Staatsmacht,  im  Papst  und  im  unumschränkten  Fürsten, 
noch  als  ein  änsserliches  auferlegt  war,  und  so  in  Kampf  mit  der 
persönlichen  Freiheit  die  ungeheuere  Lüge  des  Mittelalters  erzeugte, 
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jetet  ans  dem  eigenetk  Innern  der  Person  hervorgehe)  ohne  dass  sie  je- 
doch, in  Europa  wenigstens,  dieser  Aeusserlichkeit,  wie  der  dem  Bauer 
entronnene  Vogel  den  Faden  seines  Käfigs  noch  mit  sich  zieht,  ^nz 
entrinnen  könne«    Wenn  sich   erstens  dieser  Kampf  im  kirchlichen- 
Rechte  durch  den  Protestantismus  seit  1517  zeigt ,  so   entscheidet    er 
sich  zweitens  auf  dem  Boden  des  Staatsrechts  durch   die   Englische 
Staatsumwälzung  von  1688,  bis  drittens  mit  der  am  14.  Juli  1789  ein- 
geweihten Umwälzung  die  Befreiung  der  Person  von  allen  bindenden 
Fesseln  des  Mittelalters  auch  auf  dem  gesellschaftlichen  Gebiete  des 
Einzelrechts  eintritt;  so  dass  in   den  drei   vorletzten   Jahrhunderten 
jedes  der  drei  in  Europa  tonangebenden  Völker,   die  Deutschen,   die 
, Engländer  und  die  Franzosen,  in  Einem  Jahrhundert  seine  Umwäl- 
>  zung  vollzogen ,  hat ,  während  America  sie   alle  drei  auf  einmal  und 
vollständig  vollbrachte :  wenngleich  auch  schon  in  der  Englischen  Staats- 
umwälzung die  Rechte  der  protestantischen  Kirche  festgestellt  wurden, 
und  in  der  Französischen   gesellschaftliehen  Umwälzung    auch  Kirche 
und  Staat  befreit  werden  sollten,  aber  freilich  nur  die  gesellschaftliche 
Gleichheit  bleibend  und  endgültig  errungen  worden  ist. 


2.     Studien  zur  Geschichte  der  Aesthetik.     Von  Dr. 

Th.  Sträter. 
I.  Me  Nee  des  Sehonen  in  der  Platonischen  Plflesei^Ue. 

(Von  BenMOwO 
Hrn.  Sträters  unter  obigem  Titel  veröfTentlichte  liHerarische  Arbeit 
verdient  ebensosehr,  wie  seine  unlängst  von  uns  in  dieser  Zeitscbrifit 
(B.  IV,  S.  260  flP.)  mit  gebürendem  Lobe  angezeigte  Abhandhing  über 
Shakespeare's  Romeo  und  Julia,  vom  philosophisch  gebildeten  Publicum 
willkommen  geheissen  zu  werden.  Mit  der  jetzt  hier  zu  besprechenden 
Schrift  macht  der  geehrte  Verfasser  den  Anfang  zu  einer,  weder  von 
Solger,  noch  von  Hegel  gelieferten, ~  und  sogar  in  Vischers  gi*ossem 
Werke:  „lieber  dact  Schöne,"  fehlenden  eigentlichen  Geschichte 
der  Aesthetik,  —  d.  h.  zu  einer  philosophischen  Darstellung  der 
Nothwendigkeit,  mit  welcher  der  gegenwärtige  Begriff  der  Aesthetik 
sich  aus  den  frühem  Grundgedanken  dieser  Wissenschaft  herausent- 
wickelt hat.  In  Folge  des  Fehlens  einer  solchefn  Darstellung  „er- 
scheint," wie  Hr.  Sträter  mit  Kecfat  tadelnd  bemerkt,  „der  Beginn  des 
Vischer'schen  Werkes  durchaus  als  unvermittelt."  Hegels  Aesthetik  da- 
gegen ist  zwar  etwas  innerhalb  des  ganzen  Systems  dieses  Philo- 
sophen Vermitteltes,  weil  ihr  Begriff  mit  Nothwendigkeit  ans  der  Ent- 
Wickelung  der  ihr  in  diesem  System  vorangehenden  Zweige  des  phi- 
losophischen Wissens  sich  ergebt.  Durch  diese  innerhalb  des  Sy- 
stems erfolgende  Vermittelung  wird  aber  eine  geschichtliche  Bnt- 
wickelung  des  gegenwärtigen  Begriffs  der  Aesthetik   nicht  Überflüssig 
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gemacht  Das  bald  nach  Vollendung  des  Vischer'schen  Werkes  er- 
schienene, ,, Geschichte  der  Aesthetik'*  betitelte  Buch  des  Prager  Pro- 
fessor Zimmermann  würde  daher  eine  mit  Dank  entgegenzuneh- 
mende Arbeit  gewesen  sein,  wenn  dasselbe  wirklich  in  dem  oben  an- 
gegebenen Sinne  eine  Geschichte  der  Aesthetik  genannt  zu  werden 
verdiente.  Diess  ist  aber  nicht  der  Fall,  da  jene  Schrift  nur  ftir  eine 
schätzbare  bezügliche  Materialiensammlung  erklärt  werden  kann.  Zur 
vollen  Erkenntniss  der,  einer  wahren  Geschichte  der  Aesthetik  gestell- 
ten Aufgabe  bekennt  Hr.  Sträter  seinerseits  durch  Kuno  Fischers  Vor- 
lesungen über  Aesthetik  gebracht  worden  zu  sein.  So  vorbereitet  hat 
unser  Verfasser  seine  „Studien  über  die  Idee  des  Schönen  in 
der  Platonischen  Philosophie"  in  einem  besondern  Hefte  er- 
scheinen lassen,  und  seine  Untersuchungen  über  die  Aristotelische  Ae- 
sthetik in  Fichtes  Zeitschrift  zu  veröffentlichen  begonnen;  später  ge- 
denkt er,  die  neuere  Wissenschaft  des  Schönen  zu  besprechen. 

In  dem  vorliegenden  ersten  Hefte  folgt  auf  die  Vorrede,  deren  In- 
halt wir  soeben  angegeben  haben,  eine  „Einleitung,"  in  welcher  der 
Verfassjer  von  „der  Methode,  den  Quellen  und  Hilfsmitteln 
einer  Darstellung  ^er  Platonischen  und  der  Aristotelischen  Aesthetik" 
handelt.  Was  zuvörderst  die  in  einer . Geschichte  der  Griechischen 
Aesthetik  zu  befolgende  Methode  betrifft,  —  die  natürlich  keine  andere 
sein  darf,  als  diejenige,  welche  in  einer  Geschichte  der  gesammten 
Philosophie  beobachtet  werden  muss  — :  so  pflichtet  Hr.  Sträter  mit 
Recht  der  von  Brandis  ausgesprochenen  Behauptung  bei,  dass  „auf 
geschichtlichem  Wege  selbst,"  also  nicht  durch  einseitiges  apriorisches 
Construiren,  „die  Principien  und  der  innere  Zusammenhang  des  Grie- 
chischen Denken«  und  seiner  Entwickelung  aufgezeigt,  und  so  die 
begriffliche  Noth wendigkeit  und  Vernunftmässigkeit  dieser  Entwicke- 
lung als  eine  nicht  von  Aussen  in  die  Geschichte  hineingetragene, 
sondern  ihr  selber  innewohnende  Bestimmung  nachgewiesen  werden 
müsse."  Demgemäss  hat  Hr.  Sträter  bei  seiner  in  Rede  stehenden 
Arbeit  einerseits  die  gewissenhafte  Benutzung  der  Quellen  und  Hilfs- 
mittel sich  zur  Pflicht  gemacht,  andererseits  aber  alle  diese  Materia- 
lien des  Thema's  so  zu  verarbeiten  gesucht,  dass  man  aus  seiner  Dar- 
stellung klar  erkenne,  was  die  Griechen  innerhalb  der  Geschichte  der 
Aesthetik  geleistet  und  in  welchen  Punkten  sie  ihren  Nachfolgern  die 
Weiterführong  dieser  ihrer  Leistungen  überlassen  haben.  Jene  Ma- 
terialien sind  von  Hrn.  Sträter  auf  so  objective  Weise  verarbeitet 
worden,  dass  ihm  der  Vorwurf  willkürlichen  Oonstruirens  nicht  wohl 
gemacht  werden  kann.  Er  verdient,  im  Gegentheil;  volle  Anerkennung 
für  die  Art,  wie  er  die  schwierige  Aufgabe  gelöst  hat,  in  übersicht- 
licher Darstellung  die  von  Plato  und  Aristoteles  erkannten  ästheti- 
schen Grundbegriffe  zu  entwickeln,  welche  weder  von  dem  einen,  noch 
von  dem  andern  dieser  beiden  Philosophen  in  einem  einzelnen  Werke 
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Yollständig  vorgetragen'  worden  sind,  sondern  aus  vielen  verschiedenen 
Schriften  dieser  Denker  mühsam  zusammengesucht  werden  müssen. 

Einigen  Nutssen  bei  Lösung  dieser  Aufgabe  hat  —  und  hiermit 
kommen  wir  zweitens  auf  die  von  Hrn.  Sträter  gebrauchten  Hilfs- 
mittel —  ihm  das  von  Brandis  geschriebene  „Handbuch  der  Grie- 
chisch-Römischen  Philosophie'*  gewährt.  Noch  nützlicher  ist  ihm  die 
in  Zellers  grossem  Werke  über  „die  Philosophie  der  Griechen"  befind- 
liche, allerdings  ein  wenig  compendiariscbe  Darstellung  der  Platoni- 
schen Aesthetik  gewesen,  obgleich  auch  Zeller  ebenso,  wie  alle  übri- 
gen Historiker  der  gesammten  alten  Philosophie,  den  Nachweis  unter- 
lassen hat,  dass,  wie  Hr.  Sträter  glaubt,  eine  im  Geiste  Plato's  er- 
folgte geschichtliche-Entwickelung  der  Idee  des  Schönen  in  den 
Schriften  dieses  Phjlosophen  erkennbar  ist 

Was  endlich  die  Monographien  über  die  antike  Aesthetik  an- 
belangt, so  ist  sowohl  Euges  „Platonische  Aesthetik,"  wie 
Eduard  Müllers  „Geschichte  der  Theorie  der  Kunst  bei 
den  Alten,"  mit  Vortheil  von  Hrn.  Sträter  zu  Rathe  gezogen  worden. 
Wiewohl  aber  Rüge  Dank  dafür  gebürt,  dass  er  der  Erste  gewesen 
ist,  welcher  eine  geschichtliche  Darstellung  der  Aesthetik  Plato^s  nach 
der  Zeitfolge  der  Dialoge  desselben  versucht  hat:  so  ist  Hr.  Sträter 
doch  zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  dass  man  sich  bei  der  Ruge'schen 
Darstellang  nicht  beruhigen  kann,  „da , derselben  die,  wie  6r  glaubt, 
von  K.  F.  Hermann  widerlegte  Schleiermacher'sche  Ansicht  von  der 
Zeitfolge  der  Platonischen  Dialoge  zu  Grunde  liegt,  und  da,  ferner, 
Rüge  in  der  Uebersetzung  der  Griechischen  Citate  nicht  immer  ge- 
wissenbaft  genug  sei,  an  entscheidenden  Stellen  nicht  mit  der  erfor- 
derlichen kritischen  Strenge  verfahre,  ausserdem  aber  das  nothwendig 
Zusammengehörige  trenne  und  in  dieser  Trennung  mit  tiberflüssiger 
Weitläufigkeit  behandele.'*  Auch  Ed.  Müllers  genanntes,  philologisch 
gründliches  Werk  hat  den  Verfasser  nicht  völlig  befriedigen  können: 
1)  „weil  seit  dem  Erscheinen  jenes  Buches  durch  manche  Specialfor- 
schung neues  Licht  über  wichtige  Punkte  der  antiken  Aesthetik  ver- 
breitet worden  ist;  2)  weil,  ferner,  die  von  Ed.  Müller  gewählte  An- 
ordnung der  einzelnen  Partien  der  Platonischen  und  der  Aristoteli- 
schen Aestlietik  nicht  gebilligt  werden  kann ;  3)  weil  ungehöriger  Weise 
die  zufälligen  Aeusserungen  antiker  Dichter  über  Kunst  in  jene,  von 
der  Theorie  der  Kunst  handeln  wollende  Schrift  aufgenommen  worden 
sind;  und  weil,  endlich,  4)  jener  gelehrte  Philologe  nicht  soviel  phi- 
losophische Einsicht  zeigt,  wie  nöthig  ist,  um  die  antike  Philosophie 
und  namentlich  die  antike  Aesthetik  ganz  richtig  würdigen  und  ange- 
messen darstellen  zu  können.''  Das  in  allen  eben  genannten  Schrif- 
ten Mangelnde  zu  ergänzen,  und  die  an  denselben  gerügten  Fehler 
zu  vermeiden,  hat  Hr.  Sträter  bei  seiner  vorliegenden  eigenen  Arbeit 
mit  Erfolg  sich  bestrebt.    In  Bezug  auf  seine  „Einleitung''  erlauben 
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wir  uns  nur  noch  die  Bemerkung)  dass  unter  den  von  ihm  schliesslich 
angeführten  speciellern  Monographien  die  im  Jahre  1832  in  Brom- 
berg erschienene,  doch  sehr  beachtenswerthe  ästhetische  Abhandlung 
Rötschers  über  „das  Platonische  Gastmahl"  sich  nicht  befindet. 

Soviel  über  Hrn.  Sträters  „Einleitung."   Indem  er  hierauf  zu  sei- 
nen Untersuchungen  über  „die  Idee  des  Schönen  in  der  Plato- 
nischen Philosophie"  übergeht,  beginnt  er  damit,  als  eine  merk- 
würdige Thatsacbe  den  Umstand  hervorzuheben,  dass  „die  Theorie 
der  Kunst  sich  bei  den  Griechen  erst  sehr  spät  entwickelt  habe."    Hier- 
mit kann  der  geehrte  Verfasser   unmöglich   etwas  jeneia  Volke  ganz 
Eigenthümliches  bezeichnen   wollen,   da   er   so  gut,   wie  wir,   wissen 
muss,  dass  die  modernen  Völker  ebenso  spät  und  zum  Theil  noch  spä- 
ter, als  die  Griechen,   nach  Beginn  ihrer  praktischen  Kunstthätigkeit 
zu  einer  selbstständig  entwickelten  gründlichen  Theorie  der  Kunst  ge- 
langt sind.    So  ist,  zum  Beispiel,  z wichen  Shakespeare  und  einer  ihn 
vollkommen  begreifenden  Poetik   ein  weit  grösserer  Zeitraum  verflos- 
sen, als  zwischen  den  hervorragenden  Griechischen  Trauerspiel-Dich- 
tern und  den  tiefen  Aristotelischen  Betrachtungen  über  das  Wesen  der 
Tragödie;  ebenso  lidgt  zwischen  den  grossen  epischen  Dichtungen  mo- 
derner Völker  und  einer  genügenden  Theorie  über  diese  Werke  ein 
weit  längerer  Zeitraum,  als  zwischen  der  „einheitlichen  Redaction  der 
Homerischen  Dichtungen"  und  den  von  Aristoteles  über  dieselben  aus- 
gesprochenen Theoremen.     Man  kann  also  nicht  sagen ,  die  Griechen 
seien  „von  der  Macht  des  Schönen"   in  solchem  Grade  befangen,  — 
in  die  vergleichungsweise  bewusstlose  Hervorbringung  des  Schönen  und 
in  die  blosse   Anschauung  desselben  dermaassen    versenkt  gewesen, 
dass  es  ihnen  längere  Anstrengung,  als  den  modernen  Völkern,  gekos- 
tet habe, '  das  Schöne  auch  zum  Gegenstande  des  philosophischen  Deur 
kens  zu  machen.  —  Wenn ,  ferner,  die  Kunsttheorie  der  Griechen  im 
Verhältniss  zu  demReichthum  der  productiven  Kunstthätigkeit  dieses.Vol- 
kes  von  unserem  Verfasser  „dürftig"  genannt  wird:  so  muss  bemerkt  wer- 
den, dass  auch  die  moderne  Kunsttheorie  in  gleicher  Beziehung  geraume 
Zeit  hindurch  ein  „dürftiges"  Ansehen  gehabt  hat,  obgleich  wenigstens 
in  einigen  Kunstzweigen  zahlreichere  und  mannichfaltigere  Erscheinun- 
gen, als  der  Griechischen  Betrachtung  vorgelegen  haben,  zur  Entwicke- 
lung  einer  grössern  Gedankenfülle  und  auch  zu  einer  grössern  Vertiefung 
des  Denkens  anreizen  mussten. 

G^hen  wir  aber  näher  auf  die  Abschätzung  der  Griechischen 
Aesthetik  ein,  so  können  wir  Hrn.  Sträter  vollkommen  beipflichten, 
wenn  er  bemerkt,  dass  „alles  vor  Plato  im  Gebiet  der  Aesthetik  Ge- 
leistete sich  auf  vereinzelte  Aesserungen  beschränkt,"  —  dass  selbst 
Sokrates,  nach  Xenophon^s  Darstellung,  das  Schöne  noch  als  mit  dem 
Guten  identisch  betrachtet  und  dass  derselbe  «innerhalb  dieser  Identi- 
tät dem  Schönen  nur   die  Bestimmung  der  äussern  Zweckmässigkeit 
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und  des  Tauglichen  zuerkennt.  Auch  darin  bat  unser  Verfasser  nicht 
Unrecht,  dass  er  behauptet,  Plato  habe  zwar  den  ersten  Versuch  einer 
ausführlichen  Behandlung  der  Begriffe  des  Schönen  und  der  Kunst  ge- 
macht, sei  aber  noch  nicbt  zu  einer  völlig  klaren  und  durchgreifenden 
Unterscheidung  der  Idee  des  Schönen  von  den  Ideen  des  Wahren  und 
des  Guten  gelangt:  das  Schöne,  wie  die  Kunst,  bilde  dem  Plato  noch 
gar  keine  selbstständigo ,  auf  eine  besondere  Wissenschaft  Anspruch 
habende  Welt;  diese  ganze  Sphäre  werde  vielmehr  von  ihm  nur  in 
ihrer  innigen  Beziehung  zur  ethisch-politischen  Welt  und  zur  Philo- 
sophie aufgefasst,  und  daher  fast  immer  nur  gelegentlich  und  in  Be- 
ziehung zu  ethischen  Begriffen  besprochen. 

Die  bestimmtere  Prüfung  der  Leistungen  Plato^s  im  ästhetischen 
Gebiet  beginnt  Hr.  Sträter  sachgemäss  mit  der  Angabe  Dessen,    was 
jener  Philosoph   über  die   Idee  des   Schönen  gesagt  hat     Diese 
Idee  scheint  unserem  Verfasser  in  dem  vom  ihm,   so  wie  von  K.  F. 
Hermann,   Stallbaum,   Brandis  und  Steinhart,   für  echt  angesehenen 
yjHippias  major*^    noch   eine  merklich  unentwickeltere  Gestalt  zu  ha- 
ben, als  diess  in  andern,  vom  Schönen  handelnden  Platonischen  Dia- 
logen der  Fall  sei.     Jener  Dialog  wird   daher  vor   allen   andern    von 
Hrn.  Sträter  zum  ^  Gegenstande  seiner  Untersuchung    gemacht.     Aus 
dieser  erhellt   wesentlich  Folgendes:    Das  positive  Ergebniss  der  im 
Hippias  major  angestellten  Erörterungen  ist,  erstlich,  die  Unterschei- 
dung des  jyavro  t6  xalov,^  oder,   wie  wir  sagen,   des   „Schönen  an 
sich,"  von  seinen  einzelnen  Erscheinungen,  —  und  zwar  mit  dem  Zusätze, 
es  sei  damit  das  Schöne  gemeint,   welches  immer  und  für  Alle  schön 
sei,  und  durch  seine  Gegenwart  alles  Einzelne  schön  mache;  wogegen 
die   natürlichen   oder   unmittelbaren   Erscheinungen   des  Schönen   nur 
bedingt  an  demselben  theilhaben,  und  nur  insofern  schon  seien,  als  sie- 
an  ihm  theilhaben.   Das  fernere  Ergebniss  aber  jenjßs  Gespräches  ist  der 
Nachweis,  dass,  obgleich  die  Idee  des  Schönen  mit  dem  Schicklichen 
(TT^je^ov)  oder  dem  äussern  Schein  nahe  verwandt  sei,   dieselbe  doch, 
der  Form  nach,  über  das  Schickliche,  wie,  dem  Inhalte  nach,  über  die 
bloss  relativen  Bestimmungen  des  Brauchbaren  (xQ'^aiiiov)  und  des 
Nützlichen  {oj(pDuiiOv)  hinausgehe  und  sich  in  das  Gebiet  des  An- 
sichseienden  erhebe  {Hippias  major^  286  D.  JE,).   In  diesem  Gebiet  soll 
das  Schöne  vom  Guten  nicht  getrennt  werden  dürfen,  da  alles  Gute 
auch  schön,  und  alles  Schöne  auch  gut  sein  müsse,  wiewohl 
das  Schöne  zugleich  durch  das  Erfreuende  der  sinnlichen  Wahr- 
nehmung, aber  freilich  durch  die  unschädlichsten,  durch  die  bes- 
ten Freuden,  durch  die  der  idealen  Sinne  in  seiner  specifischen  Ei- 
genthümlichkeit  vom  Guten  sich  unterscheide.     Da  alle  hier  aus  dem 
HippicU  major  angeführten  Grundgedanken  sich  auch  im  I^aedrus^  im 
„Gastmahr  und  im  Philebus  finden:  so  erhellt  übrigens  für  Kenner  der 
Platonischen  Philosophie  die  Grundlosigkeit  der  Behauptung  Zellers, 
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es  fehle  jenem  erstge'nannten  Dialoge  „an  jedem  Platonlechen  Gedan- 
kengehalt/'   Dieser  Dialog  hat  vielmehr   eine   propädeutische  Bedeu- 
tung für  das  Verständniss  der  weitern  Entwickelung,  welche  jene  Grund- 
gedanken in  spätem  Schriften  Plato^s  erhalten  haben;  und  sogar  noch 
jetzt  kann  der  fragliche  Dialog  grossen  propädeutischen  j^utzen  stiften. 
Nach  Angabe  der  im  Hippias  major  niedergelegten  Gedanken  über 
das  Schöne  führt  Hr,  Sträter  zur  Bestätigung  seiner  Auffassung  jenes 
Dialogs  noch  ans  andern  Platonischen  Schriften  einige  einzelne  Stel- 
len an,  welche  indesd  nichts  enthalten,  was  über  die  in  jenem  Gespräch 
entwickelten  Gedankenbestimmungen  hinausginge.    Wir  übergehen  da- 
her diese  Stellen,  und  folgen  unserem  Verfasser  sogleich  zur  Betrach- 
tung des  Phädrus,  dessen  mythisch-poetische  Vorstellungen  er  in  fol- 
gende reine  Gedanken  umsetzt.   Erstlich/  das  Schöne  ist  ei  neldee 
für  sich,  welche  mit  gleicher  Berechtigung,  wie  das  Wahre  und  das 
Gute,  jenseit  der  sinnlich- unmittelbaren  Wirklichkeit  das  Göttliche 
repräsentirt  und  in  dieser  ihrer  Wesenheit  aufs  Innigste  mit  dem  Wah- 
ren und  dem  Guten  verbunden  ist.    Diese  Ideen  sind  eben  das  wahr- 
haft Seiende  (ra  owioq  owa^  247  E).    Zweitens,  es  ist  dem  Menschen 
nothwendig,  sich  zur  Erkenntniss  dieser  Ideen  zu  erheben ;  und  jemehr 
er  diess  thut,  desto  mehr  hat  er  Theil  am  göttlichen,  d.  h.  am  wah- 
ren, ewigen  Leben.    Drittens,  die  Schönheit  unterscheidet  sich  von 
den  andern  Grundideen  wesentlich  dadurch,  dass  sie  das  am  Meisten 
in  die  Erscheinung  Heraustretende  und  das  Liebreizen  dste 
ist  (to  EXipavüaTaTOv  tcuc  l(}ao(jLi(jiTaT0Vj  250 D.) 

Diese  Ergebnisse  des  Phaedrus  enthalten,  nach  Herrn  Sträters  Mei- 
nung, im  Verhältniss  zum  Hippias  major,  zum  Gorgias  ivid  zum  Pro- 
tagoras,  einen  offenbaren  Fortschritt^  denn  noch  entschiedener,  als  in 
jenen  Dialogen,  sei  im  Pfiaedrus  das  Schöne  an  sich  in  seiner  reinen 
Idealität undzwar als  gleichberechtigt  mit  den  andern  höchsten 
Ideen  hingestellt.    Damit  sei,  ferner,  die  Untrennbarkeit  des  Sch(tnen 
von  dem  Guten,  und  jetzt  auch  vom.Wahren  im  höchsten  Sinne  ge- 
rechtfertigt,  während  sie  früher  immer  nur  als  unzweifelhafte  Be- 
hauptung aufgestellt  wurde;  diese  Ideen  bilden  eben  gemeinsam  die 
Welt  des  Göttlichen,  des  wahrhaft  Seienden.    Ferner  sei  die  das 
Schöne  unterscheidende  und  auszeichnende  Wahrnehmbar keit  nä- 
her bestimmt  als  Glanz  der  Erscheinung  ((p^yyoQ  und  Xa^infjov),  und 
so  als  vom  Lichte  derldee  verklärte,  ak  i  d  e  a  1  e  Anschanung.    Ein 
ganz  neues  Moment  in  der  Begriffsbestimmung  des  Schönen  sei.  aber 
jetzt  dadurch  hervorgetreten,  dass  die  reine  Lust  am  Schönen,  — die 
^^unschädliche,  die  beste  der  Freuden,"  —  jetzt  zu  ihrer  Wahrheit  ge- 
steigert, und,  in  ihrem  tiefern  Princip  erfasst,  als  begeisterte  Liehe 
zum  Schönen  bestimmt  sei. 

Aus  den  hier  angeführten  Worten  unseres  Verfassers,  so  wi^  aus 
der  in  seiner  Untersuchung  äem  H^fpias  major  nnä  dem  Phaedrus  ge- 
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gebenen  Stellung,   ersehen  unsere  Leser,  dass  Hr.  Sträter  die   schon 
von  Diogenes  Laertius  und  von  Olympiodor  auf  Grund   älterer  Zeug- 
nisse des  Enphorion  und  des  Panaetins  ausgesprochene^  und  unter  den 
Neuern  namentlich  auch   von  Schleiermacher,  Ast  und  Boeckh  fcstge- 
Jialtene  Meinung  verwirft,  nach  welcher  der  Dialog  Phaedrus  das  Erst- 
lingswerk Plato^s  und  sogar  noch  vor  dem  Tode  des  Sokrates  abgefasst 
sein  soll.    Indem  Hr.  Sträter  ein  ausführliches  Begründen  seiner  eige- 
nen entgegengesetzten  Ansicht  fÖr  einen   anderen  Ort  sich  vorbebält, 
bemerkt  er  doch  vorläufig:  jener  gewöhnlichen^ Meinung  widerspreche, 
ausser  dem  von  ihm  angegebenen  Inhalt  des  Phaedrus^  auch  die  Form 
desselben,  „die  reiche  Oompositio;i,  die  verwickelte  Gliederung  aus 
einem  einheitlichen  Gedanken  hei'aus.*'     Nach   unserem  Dafürhal- 
ten wird  man  indess  schwerlich  zu  völlig  befriedigender  Gewissheit  über 
den  fraglichen  Punkt  gelangen   können.    Jener  „einheitliche"  Ge- 
danke hat  doch  den  „verwickelten**  Stoff  des  Phaedrus  allzu  wenig 
durchdrungen,  als  dass  man  wirklich  genöthigt  wäre,  auf  eii\  nicht  mehr 
jugendliches,  sondern  durch  frühere  gleichartige  Arbeiten  bereits  geüb- 
tes Darstellungstalent  des  Verfassers  dieses  Dialogs  zu  schliessen.  Was 
aber  den  Inhalt  betrifft,  so  würde  aus  einer  im  Phaedrus  entdeckba- 
ren  etwas  idealem  Auffassung  des  Schönen,   als  im   Hippias  major 
herrscht,  noch  keinesweges  nothwendig  folgen,    dass  der  erstgenannte 
Dialog  später  entstanden  sei,  als  der  letzterwähnte;    denn  es  ist  sehr 
wohl  möglich,  dass  in  der,  dem  jugendlichen  Geiste  Plato's  am  Nächsten 
liegenden  und  ihm  am  Wenigsten  schwer  werdenden   „mythisch -poe- 
tischen Darstellung"  des  Phaedrus,  mehr  oder  weniger  eingehüllt  in  blosse 
Vorstellungen,  schon  sich  ein  Gedankengehalt  findet,   den  vollständig 
in  die  klare  Form  des  reinen  Gedankens   zu  bringen,  Plato  sogar  in 
dem,  vielleicht  später  entstandenen  Hippias  major  noch  nicht  vermocht 
hat,   obgleich  diess  Gespräch   sich  von   solcher  „mythisch-poetischen" 
Darstellung  frei  hält. '  Was  der  Phaedrus  vor  dem  Hippias  major  vor- 
aus hat,  das  ist  wesentlich  nur  die  unbestimmte  Vorstellung  von 
dem,  das  Gute  und  das  Schöne  in  sich  fassen  sollenden  „Göttlichen." 
Hr.  Sträter  selbst  gesteht  zu,  dass  „die  genauere  Art  des  untrennbaren 
Zusammenhangs  zwischen  dem  Wahren,  dem  Guten  und  dem  Schönen 
im  Phaedrus  nicht  angegeben  ist,  —  dass  daselbst  das  Wahre  und  das 
Gute  nicht  ausdrücklich  als  der  Inhalt  des  Schönen  bezeichnet,  und  das 
Schöne  nicht  als  individuell  erscheinende  Form  dieses  Inhalts  gefasst 
wird."    Aus  der  Idee,  aus  dem  allgemeinen  Begriff  der  Idee  die  be- 
sonderen Ideen,  einen  in  sich  festgeschlossenen  Kreis  unterschiedener 
Ideen  dialektisch  zu  entwickeln,  hat  Plato  nicht  die  Kraft  gehabt. 
Er  nimmt  die  besonderen  Ideen  als  gegebene  Gedanken  auf,  und 
verbindet   dieselben  mit  einander,  wie  gesagt,  nur  durch  eine  unbe- 
stimmte Vorstellung»    Sogar  im  Timaeusy  dieser  sehr  spät  abge- 
fasstea  Schrift  Plato's,  wird  der  gesammte  Inhalt  der  Weltschöpfung 
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nur  aus  der  Vorstellung  eines  göttlichen  Schöpfers  und  der  Gehil- 
fdn  desselben  abgeleitet.  Auch  ist  das,  was  Plato  Idee  nennt,  zum  gros- 
sen Theil  von  so  empirischer  Art,  dass  es  gar  nicht  aus  dem  Begriff 
der  Idee  abgeleitet  werden  kann,  z.  B.  die  Idee  der  Tischheit. 

In  Bezug  auf  den  Phaedrus  muss  ferner  bemerkt  werden,  dass  wenn 
in  diesem,  soviel  von  göttlicher  Begeisterung  und  von  idealer 
Liebe  handelnden  Dialog  die  von  Hrn.  Sträter  daraus  hervorgehobene 
„begeisterte  Liebe  zum  Schonen"  erwähnt  wird,  diess  ebenso 
natürlich  ist,  wie  es,  umgekehrt,  natürlich  ist,  dass  in  dem  allein  durch 
nüchterne  und  besonnene  Dialektik  die  falschen  Vorstellungen  vom 
Schönen  vernichten  sollenden  Hippias  maj.or  jene  „begeisterte  Liebe'' 
sich  nicht  Platz  macht.  Aus  dem  Erwähntsein  dieser  Liebe  in  dem  ei* 
nen  Dialog  und  aus  ihrem  Nichterwähntsein  in  dem  andern  wird  man 
also  das  gegenseitige  ZeitverhtCltniss  beider  Dialoge  nicht  ermitteln  kön- 
nen. Ueberhaupt  aber  ist  es  misslich,  aus  vereinzeltem  Inhalt  einer 
Schrift  auf  deren  Abfassungszeit  zu  schliessen.  So  würde  man  z.  B. 
bekanntlich  einen  gewaltigen  Fehlschluss  begehen,  wenn  man  meinte, 
die  „Bepublik"  Plato's  müsse  vor  dem  Phaedrus  geschrieben  sein,  weil 
in  ihr  (V,  457,  und  X,  601)  noch  gerade,  wie  in  dem,  nach  Hrn.  Strei- 
ters Ansicht  den  ersten  Keim  der  Platonischen  Aesthetik  enthaltenden 
Hippias  majoT^  das  Schöne  als  das  „Brauchbare  und  Nützliche" 
bezeichnet  wird,  aber  weder  von  der  „begeisterten  Liebe  zum 
Schöne  n,"  noch  von  dessen  Beziehung  zum  „Göttlichen"  die  Rede  ist. 

Vom  Phaedrus  begiebt  sich  Hr.  Sträter  sogleich  zum  Platonischen 
„Gastmahl."  In  diesem  Dialog  ist,  rticksichtlich  der  Idee  des  Schö- 
nen, allerdings  ein,  in  Plato*s  Geist  erfolgter  Fortschritt  wahrnishmbar; 
denn  hier  bleibt  Plato  nicht  bei  jener  allgemeinen  Idee  stehen,  sondern 
geht,  freilich  nur  auf  empirische  Weise,  zur  Besonderung  derselben  fort: 
hier  setzt  er  die  verschiedenen  Arten  oder  Stufen  der  Schönheit  aus- 
einander. Die  erste  dieser  Stufen  ist  die  körperliche  Schönheit. 
Auf  der  zweiten  Stufe  steht  die  Schönheit  der  Seele;  etwas  noch 
Höheres  ist  die  Vereinigung  dieser  beiden  Schönheiten.  Dann  aber 
folgt  die  eigentlich  geistige  Schönheit  in  den  verschiedenen  Be- 
schäftigungen, in  den  Sitten,  Einrichtungen^  Gesetzen,  und 
endlich  iauch  in  den  Wissenschaften.  Von  diesen  Besonderungen 
des  Schönen  erhebt  sich  Plato  im  „Gastmahl"  wieder  zu  der,  alle  diese 
Besonderungen  umfassenden  allgemeinen  Idee  des  Schönen;  so  dass 
nun  diese  Idee  nicht  bloss,  wie  im  Bippias  major ^  aus  der  Vernich- 
tung der  falschen  Vorstellungen  vom  Schönen  entspringt,  sondern  als 
etwas  durch  sich  selbst  Vermitteltes,  als  etwas  aus  seinen  eigenen  Un? 
terscheidungen  und  aus  deren  Aufhebung  Hervorgebendes  erscheint. 
Diese  Erhebung  drückt  Plato  im  „Gastmahl"  so  aus,  dass  er  sagt: 
„Wer  das  Schöne  in  richtiger  Reihenfolge  und^in  rechter  Weise  er- 
schaute, der  wird,  auf  den  Gipfel  dieser  Betrachtung  gelangt,  plötzlich 
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ein  seinem  Wesen  nach  wunderbar  Schtjnes  erblicken,  welches 
ewig  ist  and  weder  entsteht  noch  vergeht,  weder  zunimmt  noch  ab- 
ilimmt,  nicht  in  dieser  Hinsicht  schön,  in  einer  andern  aber  nicht  schön 
ist,  noch  auch  bald  schön,  bald  hässlich,  noch  im  Verhültniss  zu  Die- 
sem schön,  zu  etwas  Anderem  dagegen  nicht  schön,  noch  auch  hier 
schön,  dort  aber  hässlich,  als  ob  es  nur  für  Einige  schön,  f&r  Andere 
aber  hässlich  wäre.'^  In  diesen  höchst  bezeichnenden  Worten  Plato^s 
ist  die  allgemeine  Idee  des  Schönen  noch  bestimmter  aufgefasst,  als 
diess  in  den  vorhergenannten  Dialogen  geschehen  war. 

Was  in  der  hier  bis  jetzt  gegebenen  Darstellung  der  Platonischen 
Aesthetik  noch  vermisst  wird,  das  ist  eine  nähere  Bestimmung  der 
sinnlichen  Erscheinung  des  Schönen;  —  diesem  Mangel  sucht  nun 
der  Pkäebus,  zu  welchem  Hr.  Sträter  jetzt  sich  wendet,  nach  Kräften 
abzuhelfen.  In  diesem  Dialog  wird  augegeben,  durch  was  die  Kör- 
per, die  Formen,  die  Farben  und  die  Töue  die  reine  Lust  am 
Schönen  erwecken.  Nach  Plato  ist  diess  das  Reine,  Einfache,  Re- 
gelmässige, Maassvolle,  Symmetrische,  Harmonische  in 
allen  diesen,  für  die  idealen  Sinne  des  Gesichts  und  des  Gehörs  vor- 
handenen Erscheinungen  des  Schönen ;  denn  das  Einfache  und  in  sich 
Reine  wird  von  der  Idee  mehr  beherrscht,  als  das  mit  Fremdartigem 
Vermischte. 

Mit  Hervorhebung  dieses  Inhaltes  des  PhUebnu  schliesst  unser  Ver- 
fasser seine  Darstellung  der  Idee  des  Schönen  in  der  Platoni- 
schen Philosophie.  Die  sonstigen  Kategorien,  Welche  heutzutage 
in  der  sogenannten  Metaphysik  des  Schönen  aus  diesem  Fundamen- 
talbegriffe entwickelt  werden,  kommen,  wie  Hr.  Sträter  bemerkt,  bei 
Plato  so  wenig  zur  Sprache,  dass  sie  keiner  eingehenden  Darstellung 
bedürfen*  Das  Hässliche  wird  immer  als  der  einfache  Gegensatz 
zum  Schönen,  und  als  dem  Schlechten  und  Bösen  ebenso  anhaftend 
erwähnt,  wie  das  Schöne  untrennbar  mit  dem  Guten  verbunden  ist. 
Das  Erhabene  und  das  Komische  aber  werden  von  Plato  bei  der 
Tragödie  und  der  Komödie,  also  erst  beim  Kunstschönen,  in  Be- 
trachtung gezogen  und  auf  wenig  genügende  Weise  besprochen. 

Bei  Darstellung  der  Platonischen  Kunstlehre,  zu  welcher  wir 
jetzt  übergehen,  hat  unser  Verfasser  sich  kurz  gefasst,  nicht  nur,  weil 
diese  Partie  von  Ed.  Müller  besser  behandelt  ist,  als  die  Lehre  von 
der  Idee  des  Schönen,  sondern  vorzugsweise  weil  Plato's  Kunstansich- 
ten geringeren  Werth  haben,  als  die  metaphysischen  Bestimmungen 
seiner  Aesthetik.  Ueber  diesen  Punkt  entwickelt  Hr.  Sträter  seine 
Meinung  näher,  indem  er  sagt:  „In  Folge  der  mit  pädagogischem 
Rigorismus  sich  verbindenden  transscendenten  Fassung  der 
Ideenlehre  erscheine  bei  Plato  die  Kunst  und  ihre  Schöpfongea  in 
durchaus  fremdartigem  Lichte  und  werde  ihr  eigenstes  Wesen  gänz- 
lich verkannt:  hier,  wie  überall,  wo  die  Ideen  in  ihre  Verwirklichaug 
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verfolgt  werden  sollen,  trete  die  Schwache  der  Platonischen  Grundge- 
danken hervor;  und  zwar  hier  um  so  mehr,    da  der  Zweck  der  gan- 
zen Platonischen  Darstellung  und   demnach   auch   der  Gesichtspunkt 
der  Auffassung  völlig  ausserhalb  des  Kunstschönen  und  seiner  eigen-' 
thümlichen  Erkenntniss  falle.     In  der  Hauptquelle  für  die  Kenntniss 
der  Platonischen  Kunstlehre,  in  der  Republik  (376  E. — 403  C,  und 
595  A. — 608  C),  werde  die  gesammte  Kunst,  besonders  aber  die  Poesie 
un4  die  Musik,  nur  aus  dem  Gesichtspunkt  betrachtet,   inwiefern  die 
ethische  Erziehung  der  bevorzugten  Staatsbürger  durch  die  Kunst  be- 
fördert oder  gehemmt  werden  kann;   und  nach  diesem,  der  eigentli- 
chen Seele  der  Kunst  äusserlichen  Zwecke  werde  Alles  beurtheilt,  — 
werde  die  gewöhnliche  Kunst  ganz  verboten,  und  eine  Aufstellung  fes- 
ter Gesetze  gemacht,  nach  welchen  jede  etwa  zuzulassende  Kunst  sich 
zu  richten  habe."  —  Allerdings  müssen  wir  unserem  Verfasser   darin 
Eecht  geben,   dass  Plato  die  Kunst  allzusehr  aus   dem  ethischen  Ge- 
sichtspunkt betrachtet.      Dass    aber    dieser   Gesichtspunkt   etwas  der 
Kunst  durchaus  Fremdartiges  sei,  wie  Hr.  Sträter  behauptet,  und 
dass  Plato  desshalb  das  eigenste  Wesen  der  Kunst  gänzlich  ver- 
kannt habe,  —  diess  müssen  wir  entschieden  bestreiten.    Das  Schöne 
hat  nicht  einen  ganz  anderen  Inhalt  als   das  Gute,   einen  ganz  ande- 
ren Inhalf  als   das  Sittliche.     Ein  Kunstwerk,   namentlich   eine  Dich- 
tung, ohne  sittliche  Bedeutung,  oder  vollends  gar  eine  unsittliche  Dich- 
tung, ist  kein  Kunstwerk  im  strengen  Sinne  des  Wortes. 

Kehren  wir  jedoch  zu  Plato  zurück.  Was  zuvörderst  den  Be- 
griff und  Zweck  der  Kunst  betrifft,  so  stellt  Plato  die  berühmt  ge- 
wordene Lehre  auf,  dass  die  Kunst  wesentlich  Nachahmung  sei, 
und  dass  sonach  die  sogenannten  schönen  Künste  sämmtlich  als  nach- 
ahmende Künste  von  den  sonstigen  Thätigkeiten  unterschieden  wer- 
den müssen.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus,  sagt  Plato :  die  Kunst 
liefere  nur  ein  Scheinbild,  welches  sogar  vom  Erzeugniss  des  Hand- 
werkers an  Wahrheit  und  Wirklichkeit  übertroffen  werde ;  so  sei ,  z.  B., 
der  gemalte  Tisch  nicht  einmal  ein  treues  Abbild  des  wirklichen  Tisches, 
sondern  nur  ein  täuschungsvolles  Scheinbild  desselben.  So  liefere 
selbst  der  Trauerspieldichter  nur  Schattenbilder  der  Tugend  und  alles 
andern  von  ihm  Nachgeahmten.  Solches  Nachahmen  sei  ein  nutz- 
loses Treiben  ohne  alle  Ei  nsicht,  und  wirke  verderblich  durch 
Darstellung  des  dem  schlechtem  Theile  der  Seele  Gefallenden,  wo- 
hin Klagen,  Unmuth,  Leidenschaften  und  Aehnliches  zu  rechnen  seien. 
Die  künstlerische  Darstellung  der  vernünftigen,  sich  gleichbleibenden 
Sinnesart  werde,  als  etwas  Schweres  und  der  Menge  nicht  Gefallen- 
des, unterlassen.  Die  unklare  Begeisterung  des  Künstlers  sei  wohl  zu 
unterscheiden  vom  philosophischen  Enthusiasmus.  Des  Künstlers  Thun 
bleibe  ein  unsicheres  ümhertasten,  weil  er  die  Wajirheit  nicht  in  der 
Form   des  eigentlichen  Wissens  erfasse.  —  Daßs  die  schaffende  Phanta- 
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sie  des  wirklich  genialen  Künstlers  kein  unsicheres  Umhertasten,  son- 
dern, im  Gegentheil,  „des  rechten  Weges  sich  wohl  bewusst^^  ist,  aacb 
wenn  der  Künstler  seinen  Gegenstand    nicht  in  der  Form  des  reinen 
Denkens  vor  sich  hat,  —  diess  ist  von  Plato  noch  nicht  erkannt  worden. 
Was,  zweitens,    die  Eintheilung   der  Kunst  in  die  ver- 
schiedenen Künste,,  und,  drittens,  die  Gesetze  jeder  einzel- 
nen Kunst  betrifft,   so  fähren  wir  darüber  Folgendes  an.    Als  Ein- 
theilangsprincip  gebraucht  Plato  die  Gegenstände   und   die  Mittel   der 
Nachahmung,  indem  er  diejenigen  Künste,  durch  welche  Gestalten  und 
Farben  nachgeahmt  werden,   von  der  in  Tonen  und  Worten  sich  be- 
wegenden Musenkunst  unterscheidet,  unter  welcher  er  sowohl  die  Poesie 
wie  die  Musik  versteht.     Die  Poesie   wird   in   den  Platonischen  Staat 
nur  unter   der  Bedingung   eingelassen,   dass    sie   nichts   Unedles   und 
Schlechtes,   sondern  bloss  tapfere,  besonnene,  gottgefällige  und  hoch- 
gesinnte Männer    und    ihnen  Entsprechendes    in   möglich   einfachster 
Form   darstellt;   daher   soll  der   einzulassende  Dichter  selbst   einfach 
erzählen  und  sich  aussprechen,   nicht  aber  fortwährend  andere  Perso> 
nen  nachahmend  einführen.     Als  Eintheilungsprincip   der  Poesie   be- 
nutzt Plato  sein  Princip  der  Kunst  überhaupt,  die  Nachahmung,  indem 
er  verschiedene  Grade  derselben  bemerklich  macht.    Der  höchste  Grad 
der  Nachahmung  herrscht  in  der  dramatischen  Kunst,   da  in  Uir  der 
Dichter  sich  ganz  iu  andere  Personen  hineinversetzt,  und  diese  selber 
auftreten  und  sprechen  lässt.   Dagegen  findet  sich  der  geringste  Grad 
von  Nachahmung  in  derjenigen  Poesie,  welche  nichts  weiter  nachahmt, 
als  das  eigene  Innere    des   Dichters;    diese  Poesie  nennt  Plato   die 
dithyrambische,   darunter   die   lyrische  Poesie   überhaupt  verstehend. 
Zwischen  diesen  beiden  Dichtungsarten  steht  nach  Plato  in  Bezug  auf 
den  Grad  der  Nachahmung  die  epische  Poesie,  weil  in  ihr  der  Dich- 
ter Theils   selber  spricht  und  erzählt,    Theils  Andere  auftreten   und 
sprechen  lässt.     Am  Höchsten  stellt  t^lato  die  einfachen  Preisgesänge 
auf  Götter  und  Helden ;  die  höhere  und  schwierigere  dramatische  Kunst 
hat   für  ihn  geringeren  Werth.     Indess   darf  nicht  übersehen  werden, 
dass  er  in  seiner  Schrift  „Die  Gesetze"  von  seiner,  in  der  „Republik" 
gegen    die    dramatische  Dichtkunst    bewieseifön   Strenge    ein    wenig 
nachlässt.    In  den  „Gesetzen''   erklärt  er  die  Tragödie  für  zulässig, 
wenn  sie  grosse  und, erhabene  Charaktere  und  Ereignisse  dar- 
stellt, und  nicht  darauf  ausgeht,   durch  Weinen,    Klagen  und  furcht- 
bare Erscheinungen   die  Gefühle  der  Menschen  aufzuregen,  statt  sitt- 
liche Grundsätze  einzuprägen.     Dabei   fordert  Plato ,   dass  der   wahr- 
haft tragische  Gegenstand  zu  einem  kunstvoll  geordneteii  Ganzen  ver- 
arbeitet werde,  dessen  Theile  zu  einander  passen  und  dem  Ganzen 
entsprechen.     Sogar   die   früher   ganz   abgewiesene  Komödie    wird  in 
den  „Gesetzen"   geduldet,  insofern   sie    zum  Zweck  moralischer  Bes- 
serung der  Zuschauer  sowohl  geistige  wie  körperliche  Hässlichkeit  ver- 


Zur  Anthropologie  und  Psychologie.  25 

spottend  dsTrstellt.  Dieser  Auffassung  gemäss ,  wird  schon  im  ,,Ga6t' 
mahr*  gesagt,  dass  der  echte  Trauerspieldichter  auch  echter  Lustspiel- 
dichter sein  könne. 

Was  Plato  über  die  übrigen  Dichtungsarten  und  über  die  anderen 
Künste  gesagt  hat,  übergehen  wir,  weil  es  nur  dürftige  Andeutungen 
enthält.  Das  Verdienstliche  der  Platonischen  Kunstlehre  überhaupt 
liegt  vornehmlich  in  dem  scharfrichterlichen  Urtheil,  welches  über  al- 
les Schlechte  der  falschen  Kunst  im  Interesse  eines  tüchtigen  sittlichen 
Lebens  von  Plato  gefällt  wird.  Der  begeisterten  Darstellung  der 
Idee  des  Schönen  steht  bei  diesem  Philosophen  die  strepge  Be- 
urtheilung  der  Kunst  und  ihrer  Werke  gegenüber,  durch  welche  eben 
diese  Idee  verwirklicht  werden  soll,  —  falls  dieselben  aber  schlecht 
sind,  nicht  zur  entsprechenden  Verwirklichung  gelangt.  Wenn  Plato's 
Kunsturtheil  nichtimmer  ganz  gerecht  ist,  so  liegt  der  tiefste  und  letzte 
Grund  hiervon  wesentlich  darin,  dass,  während  sein  Geist  mit  aller 
Energie  ausschliesslich  danach  trachtet,  sich  und  Andere  von  der  Sin- 
nenwelt, von  allem  Vergänglichen  zur  unvergänglichen  Welt  der 
Ideen  zu  erheßen ,  der  Künstler  im  Gegentheil  die  Idee  seines  Ge- 
genstandes kl  sinnlicher  Form  zur  vollkommenen  Erscheinung  zu  brin- 
gen streben  muss.  Wie  ungerecht  aber  auch  Plato*s  Urtheil  in  der 
fraglichen  Beziehung  mitunter  sein  mag,  so  ist  doch  andererseits  die 
geistige  Nothwendigkeit  unleugbar^  sogar  über  die  vollendetsten  Kunst- 
erscheinnngen  zur  ewigen  Idee  des  Schönen  sich  zu  erheben,  weil 
selbst  an  diesen  etwas  nur  einer  bestimmten  Zeit  Angehöriges,  also  Ver- 
gängliches haftet.  Mit  solcher  Betrachtung  schliesst  Hr.  Sträter  seine 
Untersuchungen  über  die  Platonische  Aesthetik.  Zu  Aristoteles  unseren 
Verfasser  zu  begleiten,  wollen  wir  uns  bis  zu  der  Zeit  vorbehalten,  wo 
uns  seine  Besprechung  der  Aristotelischen  Aesthetik  vollständig  vor- 
liegen wird. 

IL  |li0at00iait(it  mtü  Htbttfi^itn. 

Zur  Anthropologie  und  Psychologie. 

Zweiter    Artikel.') 
1.  Jnr  Anthropologie. 

(Vortrag  von  SchdÜI-ScllllItC^IlBteill  nebst  Dlscussion  der  Sitzungen  vom  28.  No- 
vember 1867  —  26.  Juni  1868;  26.  März  1859.) 

SCHULTZ  -  SCHÜLTZENSTEIN.  Am  Schluss  der  Darstellung 
meiner  Anabiotik  (Der  Ged.,  Bd.  I,  S.  161)  sagte  ich,  die  Ordnung  der 
Thätigkeiten  des  organischen  Lebens  wiederhole  sich  im  Geiste.  Indem 
ich  nun  hiermit  ah  die  Betrachtung  des  menschlichen  Geistes  gehe,  so 

^)  S.  den  ersten  Artikel:  Der  Gedanke,  Bd.  IV,  S.  248 ff. 
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wäre  hier  Das  zu  entwickeln,  was  man  gemeinhin  Anthropologie  nennt, 
ich  aber  Schöpfungsgeschichte  des  Menschen  nenne.  Ich  fasse  sie  jedoch 
anders,  als  es  bisher  geschehen.  Die  gewöhnlichen  Schöpfungssysteme 
fangen  mit  den  Sternen  an,  und  gehen  dann  zur  Entwickelungsge- 
schichte  der  Erde  über,  wie  Steffens,  der  auf  diese  Weise,  statt  einer 
Anthropologie,  eigentlich  eine  Geologie  v.orgetragen  hat :  wenn  er  z.  B. 
erzählt,  dass  der  ursprüngliche  Kern  der  Erde  metallisch  gewesen,  von 
Wasser  umgeben  gewesen  sei,  sich  an  der  Oberfläche  oxydirt  habe, 
der  Gehörknochen  des  Menschen  steinern  geblieben  sei  u.  s.  w.  So 
etwas  sind  nur  unorganische  Analogien.  Was  uns  interessirt,  sind 
zwei  Fragen :  1)  die  Abstammung  des  Menschen ;  2)  die  Verschie- 
denheiten des  Menschengeschlechts. 

Was  nun  zunächst  die  Abstammung  betrifft,  so  ist  sie  eigent- 
lich Das,  was  wir  Schöpfung  nennen  können.  Hier  giebt  es  zwei  Klas- 
sen von  Theorien:  idealistische  und  materialistische^  jene  kann  auch 
die  biblische,  ] diese  die  naturgeschichtliche  genannt  werden.  Die 
idealistische  Theorie  sagt,  aus  Nichts  habe  Gott  die  Welt  ge- 
schaffen. So  wird  ein  erstes  Menschenpaar  beim  SchÖpfungsacte  an- 
genommen. Das  ist  eigentlich  keine  Theorie,  sondern  Mjsticismus^ 
kurz  etwas  Unergründliches.  So  etwas  sind  nicht  die  Wege,  wie 
Menschen  entstehen  können.  Und  doch  fasst  selbst  noch  Blumenbach 
alle  Menschen  als  Varietäten  Einer  Art ;  was  Pritchard  nachher  eben- 
falls that.  Das  eine  Paar  sei  nur  an  Einem  Orte  gewesen ,  Eden  ge- 
nannt, von  wo  aus  seine  Nachkommen  sich  allmälig  über  die  ganze 
Erde  verbreiteten.  Auf  dieselben,  meint  Blumenbach,  haben  die  Kli- 
mate,  Gewässer,  Nahrung,  überhaupt  Lebensmittel  eingewirkt,  und  so 
die  Menschen  verändert.  Die  Annahme  einer  solchen  Veränderung 
ist  eine  Schöpfungsveränderungstheorie,  wie  auch  die  Darwin'sche  so- 
genannte Schöpfungstheorie,  die  nur  eine  ^I^achahmung  der  Blumen- 
bach'schen  Theorie  ist ;  was  die  Verbreiter  dieser  Theorie  in  Deutsch- 
land ganz  übersehen  haben.  So  etwas  bleibt  aber  für  die  Wissen- 
schaft ganz  unbefriedigend. 

Die  , Voraussetzung  der  materialistischen  Theorie  ist,  dass 
es  mehrere  Menschenformen,  und  zwar  so  viele,  als  Länder,  gegeben 
habe,  und  ebenso  auch  Uebei^änge  von  der  Einen  zur  andern.^  Die 
Zahl  derselben  wird  verschiedentlich  angegeben.  Diess  wird  dann  ver- 
allgemeinert, nicht  bloss  auf  das  Menschengeschlecht  beschränkt,  son- 
dern ebenso  auf  die  Floren  und  Faunen  der  verschiedenen  Länder 
angewendet.  Als  Beweis  führt  man  Neuholland  mit  seinen  nur  ihm 
eigenen  Formationen  an :  so  z.  B.  seine  Mimosen,  deren  Blätter  ganz  mit 
den  Rändern  nach  Oben,  mit  den  Flächen  seitlich  stehen;  so  dass  sie,  sich 
immer  senkrecht  zur  Sonne  verhaltend,  keine  Schatljßn  werfen.  Auch 
die  Känguruh's  und  Sdmabelthiere  sind  ihm  eigenthümlich ;  und  wenn 
es  auch  in  America  Beutelthiere  giebt,  so  unterscheiden  sie  sich  doch 
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sehr  von  den  Australischen.  Auch  die  Süd^ee-Neger  haben  ganz  eigen- 
thümliche  Formen,  stehen  auf  der  niedrigsten  Stufe  der  Menschheit. 
So  soll  jedes  Land  seine  eigenthümlichen  Menschen,  Thiere  und  Pflan- 
zen haben,  die  ihm  gemäss  seien.  Das  hat  Rudolphi  zuerst  aufgestellt, 
nachher  Bory  de  St.  Vincent,  dann  Morton,  der  über  Americanische  Schä- 
del geschrieben  hat.  Dieser  Lehre  zufolge,  sind  organische  Geschöpfe 
nur  Stoff-Gemische  und  Proportionen,  Temperamente  in  alter  Ausdrucks- 
weise, d.  h.  Stoffmischungen,  und  entsprechen  den  Stoffen  ihres  Lan- 
des. So  sagt  Liebig:  Die  Stoffe  für  die  Negererzeugung  sind  nur  in 
Africa  zu  finden.  Boden  und  Witterung  bestimmen  also  die  Men- 
schenbildung; die  Constitutionen  richten  sich  nach  den  Ländern.  Auch 
Aerzte  theilen  diese  Ansicht.  So  sagt  Hippokrates,  in  Mingrelien  am 
Phasis  haben  die  Menschen  eine  eigenthiimliche ,  dem  Klima  ent- 
sprechende Beschaffenheit.  Wie  die  feuchte  Luft  und  die  dort  herr- 
schenden Nebel  die  Pflanzen  sehr  wässerig  machen,  z.  B.  die  Melo- 
nen: so  seien  auch  die  Menschen  aufgedunsen,  und  den  dem  Klima 
entsprechenden  Krankheiten,  wie  der  Wassersucht,  unterworfen.  In 
seiner  Schrift:  De  aSre^  aquis  et  locis  sagt  er :  „Die  verschiedenen  Krank-- 
heiten  kommen  von  der  Localität.  .  Auf  hohen,  den  Nord\finden  aus- 
gesetzten Bergen  mit  kalkigter  Unterlage  bekommen  die  Meujschen 
leicht  Entzündungen,  durch  die  Trockenheit."  Die  Neueren  behaup- 
ten nun  solche  Zusammenhänge  auch  bei  der  Schöpfung;  und  Hum- 
boldt sagt  geradezu,  die  Aussenverhältnisse  seien  Factoren  der  Gene- 
ration. 

Was  nun  die  Kritik  dieser  Ansichten  betrifft,  so  liegen  ihnen  al- 
lerdings wahre  Thatsachen  zu  Grunde.  Trockenheit  und  Wärme  er- 
zeugen bestimmte  Krankheiten;  ebenso  ändert  das  Licht  die  Haut- 
farbe. Es  ist  aber  eine  andere  Frage,  ob  man  den  Natureinflüssen 
blosse  Veränderungen  des  Geschaffenen  zuschreibt,  oder  darauf  eine 
Schöpfungstheorie  bauen  will.  Ich  fange  von  der  Anschauung  an,  und 
frage:  1)  warum  in  einem  Lande  aus  der  Mischung  der  Stoffe  nicht 
immer  ein  und  dasselbe  organische  Geschöpf  hervorgehe;  2)  woher 
also  die  Unterschiede  von  Pflanzen,  Thieren  und  Menschen  stammten. 
Die  Einwirkungen  des  Klimans  sind  nicht  so  absolut,  wie  man  sie  vor- 
aussetzt. Die  Temperatur  beherrscht  die  Vegetabilien  nicht  vollstän- 
dig. Es  giebt  Pflanzen ,  die  nur  im  Winter  blühen ,  wie  z.  B.  diö 
schwarze  Niesswurzel  nur  unter  dem  Schnee.'>  Ebenso  verhält  es  sich 
im  Thierreiche.  Die  Einwirkungen  kann  das  Organische  ertragen ;  sie 
sind  nur  indirect.  Gerade  Wasserpflanzen  sind  nicht  saftreich,  sondern 
vielmehr  trocken  und  schwammig.  Binsen  z.  B.  haben  ein  dünnes,  mit 
Luft  angefölltes  Zellgewebe»  Die  Binse  reagirt  gegen  das  Wasser  le- 
benskräftig, diese  Lebensreaction  ist  von  chemischer  Reaction  grund- 
verschieden ;  die  Pflanze  ist  so  organisirt,  dass  sie  sich  gegen  das  Was- 
ser wehren  kann.    So  sind  Im  heissen  Africa  die  Aloen  sehr  'flei- 
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Bchigte  Fettpflanzen,  ebenso  die  Cactns  in  Mexico ;  and  dadurch  aUein 
ertragen  sie  das  Klima.  Alles  ist  also  wohl  dem  Klima  entsprechend, 
aber  das  Organische  übt  dabei  eine  Keaction  gegen  das  Klima  aas. 
Das  Klima  bleibt  in  der  Gewalt  der  Pflanzen,  noch  mehr  der  Thiere* 
Die  Vegetation  ändert  sogar  das  Klima,  wie  wir  diess  z,  B»  von  Ger- 
maniens  alten  Wäldern  wissen,  die  das  Land  kälter  machten ;  so  dass 
damals  kein  Wein  wuchs. 

Wenden  wir  uns  nun  in's  Besondere  zum  Menschen,  so  lassen 
beide  vorhin  angeführten  Theorien  ihn  direct  aus  der  Hand  Gottes 
geschaffen  werden,  und  den  Stoff  auf  unerklärte  Weise  sich  zu  Pflan- 
zen- und  Thierschöpfungen  gestalten.  Meine  Veijüngungslehre  fasst 
die  Stoffe  nur  als  Lebensmittel,  die  in  organische  Formgebilde  ver- 
wandelt und  erst  zum  Leben  erhoben  werden  müssen,  —  betrachtet 
die  Erneuerung  der  Formgebilde  als  das  Lebensschöpfungsgesetz :  be- 
hauptet demnach,  dass  vor  dem  .Menschen  Pflanzen  und  Thiere  waren, 
der  Mensch  also  die  höchste  Spitze  der  organischen  Bildung  sei. 

LETTE.  Das  Letztere  behauptet  ja  die  Bibel  auch,  indem  der 
Mensch  in  dem  ganzen  Processe  der  Schöpfung  als  das  letzte  Gebilde 
erst  am  sechsten  Tage  erschienen  sei. 

SCliULTZENSTEIN.  In  der  Mosaischen  Schöpfungsgeschichte 
sieht  es  aber  so  aus,  als  habe  Gott  bei  jedem  Act  immer  wieder  von 
vorne  angefangen,  ohne  Voraussetzung.  Die  Schöpfung  der  todten  Na- 
tur ist  zwar  ein  ganz  anderer  Process,  als  die  der  menschlichen  Person,  die 
aber  durch  Veredelung  aus  dem  thierischen  Individuum  hervorgebracht 
wurde.  Der  Mensch  ist  nämlich  aus  dem  Affen  entsprungen,  -^  oder  viel- 
mehr eine  höhere  Verjüngungsstufe  des  Thierreicbs  übeiliaupt,  das  eine 
nothwendige  Voraussetzung  der  Menschen-Schöpfung  war.  Will  man  den 
Menschen,  wie  Lamark,  aus  dem  Infusionsthiere  entstehen  lassen,  so  ist 
das  nur  eine  Metamorphose.  Das  Infusionsthier  wird  Schnecke,  Käfer, 
Frosch,  Fisch,  Amphibie,  Vogel,  jSäugethier.  Solche  directe  Umwande- 
lung  genügt  nicht,  weil  sie  nur  ein  Kreislauf,  keine  Vervollkommnung 
wäre.  In  einer  solchen  Lehre  sind  die  Organismen  nur  Maschinerien. 
Ich  behaupte  dagegen,  dass  der  Mensch  aus  der  organischen  Natur,  und 
nicht  durch  Metamorphose,  welche  nur  abstracte'  Formveränderung 
überhaupt  ist,  sondern  durch  Verjüngung  und  Wiedergeburt  des  con- 
creten  specifischen  Lebens  hervorgeht;  so  dass  alle  Entwickelung 
vom  Niedern  zum  Höhern  fortschreitet,  wobei  die  niederen  Stufen  des 
Lebens  immer  in  den  höhern  untergehen,  wie  das  Ei  des  bebrüteten 
Hühnchens  in  der  Bildung  des  Embrjo,  und  die  ersten  Stufen /des 
Embryo  wieder  im  ausgebildeten  Hühnchen,  oder  wie  die  Kaulquappe 
in  der  Bildung  des  Frosches,  die  Baupe  und  Puppe  in  der  des  Schmet- 
terlings untergeht.  Meine  Ansicht  über  die  Geschichte  der  Urwelt  ist 
daher  die,  dass  darin  die  verschiedenen  Typen  auf  einander  folgten, 
Menschen  aber  ursprünglich    noch  nicht  vorhanden  waren,   vielmehr 
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auch  da&  Pflanzenreich,  wie  das  Thierreich,  nothwendige  Voraussetzun- 
gen der  Menschenscliöpfung  waren,  so  dass  beide  Reiche  die  Larven 
des  Menschengeschlechts  bilden.  Meine  Theorie  ist  physiologisch,  oder 
bestimmter  gesprochen:  sie  muss  sich  aus  der  organischen  Zeugungs- 
theone  entwickeln.  In  den  andern  Theorien  wird  der  Mensch  als  fer- 
tig und  ausgewachsen  hingestellt,  und  seine  Fortpflanzung  als  ganz 
verschieden  von  seiner  Schöpfung  angenommen.  Bei  einer  solchen  An- 
nahme fragt  man  dann  aber  ganz  vergebens  nach^einem  Principe  ei- 
ner höhern  Bildung  und  Entwickelung.  Jenen  Theorien  zufolge  müsste 
der  Menseh  vollkommen  geschaflcn  sein.  Die  ersten  Anfange  des 
Menschengeschlechts  sind  aber  unvollkommen ;  und  es  ist  unrichtig, 
wenn  Moses  mit  dem  Vollkommenen  beginnt.  Zwar  muss  eine  wahre 
Schöpfungsgeschichte  die  Principien  der  höhern  Ausbildung  in  sich 
tragen ;  sie  muss  aber  ab  ovo  anfangen,  und  damit  hängt  die  Vervoll- 
kommnung zusammen.  Alles  ist  Wiedergeburt  der  ursprünglichen  Zeug- 
gung  vom  Ei  aus.  Ich  setze  die  Eibildung  als  überall  im  Reiche 
des  Lebens  auf  der  Erde  verbreitet.  Der  Mensch  ist  also  auch  ab 
ovOj  ist  aber  das  jüngste  Gebilde  der  Erde.  Das  zeigen  unwiderleg- 
lich die  folgenden  Thatsachen  der  Geschichte  der  Urwelt. 

Fossile  Organismen  der  frühesten  Schichten  sind  Radiaten,  unvoll- 
kommene Fische,  Wasserthiere,  ebenso  Wasserpflanzen,  bis  zu  denParren- 
kräutern  und  Cicadeen  in  der  Steinkohlen-  und  üebergangsperiode.  In  der 
Kupferschieferperiode  treten  dann  Amphibien  hervor,  und  erst  in  der 
Kreideperiode  und  später  ünden  sich  Säugethiere  niederer  Form,  wie 
Wallflsche,  —  fleischfressende  Säugethiere  aber  erst  in  den.  jüngsten 
Schichten,  und  unter  ihnen  wieder  die  Affen  zuletzt.  So  fand  man  in 
Brasilien  einen  Schenkel,  in  Griechenland  einen  Kopf  von  einem  Affen. 
Die  Existenz  fossiler  Affen  leidet  also  keinen  Zweifel,  fossile  Men- 
sehen  aber  giebt  es  nicht.  Scheuchzer  beschrieb  zwar  in  seiner 
Schrift:  Homo  däum  testis,  einen  bei  Mastricht  gefundenen  angeblichen 
Menschenkopf.  Cuvier  zeigte  aber,  dass  es  der  Kopf  eines  grossen 
Salamander  gewesen  sei ;  und  auf  den  Einwand,  dass  es 'solche  grosse 
Salamander  nicht  gebe,  ist  zu  erwiedern,  dass  Siebold  in  Bonn  jetzt 
grosse  Riesensalamander  aus  Japan  mitgebracht  hat.  Ich  selbst  sah 
in  Amsterdam  vor  zwei  Jahren  zwei  lebende  Riesensalamander.  Wenn 
General  Ernouf  ^fossile  Menschenknochen  auf  Guadeloupe  ausgegra- 
ben haben  will,  so  ist  zu  entgegnen,  dass  der  Fundort  ein  alter  Be- 
gräbnissplatz war,  der  später  überschwemmt  worden.  Die  Skelette 
im  Brittischen  Museum  stammen  von  Guadeloupe-Menschen,  die  in  Ko- 
rallenriffen gefunden  worden.  .  Der  Mensch  ist  nicht  nur  historisch 
das  letzte,  der  entstandenen  Geschöpfe,  sondern  seine  Existenz  wäre 
auch  ohne  die  höheren  organischen  Geschöpfe  des  Pflanzen-  und  Thier- 
reichs  durchaus  unmöglich  gewesen,  weil  ihm  nur  die  höheren  Pflan- 
zen- und  Thierformen  als  Nahrung  dienen.     Zu  der  urweltlichen  Pe- 
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riode,  wo  mir  erat  Farrenkränier  und  Hollngken  auf  der  Erde  warea, 
hätte  Qoch  gar  kein  Mensch  leben  können,  weil  es  ihm  an  Nafamng 
gefehlt  hätte.  Den  Znsammenhang  dieser  Stnfenentwickeluug  habe  ich 
in  der  Schrift:  „Der  organbirende  Geist  der  Sch(>pfang,"  dargestellt. 
Wenn  ich  sagte,  dass  der  Mensch  vom  Affen  stammt,  so  braucht 
es  nicht  der  Orang-Utang  zu  sein.  Man  hat  gesagt,  es  sei  eine  Asia- 
tische Affenart  aus  Borneo,  der  Wmta  *ai^r]  nach  Andern,  ist  es  eine 
Africanische,  Chimpanta  genannt.  Am  Wahrscheinlichsten  ist  es,  dass 
der  Mensch  von  einer  ansgestorbenen  Art  stammt,  indem  der  Affe  in 
der  Zeugnng,  wodurch  er  den  Menschen  macht,  untergeht,  wie  diess 
bei  den  Wandelungen  der  Insecten  vorkommt.  Hier  könnte  nun 
die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  es  Uebergänge  vom  Affen  zum 
Menschen  gebe.  Zur  Beantwortung  dieser  Frage  kann  an  zwei  Er- 
scheinungen erinnert  werden.  Erstens  soll  es  in  Africa  geschwänzte 
Menschen  geben.  Wäre  diess  wahr,  so  wären  sie  Varietäten,  wie  es  ja 
auch  gefüllte  Blumen  giebt;  wobei  aber  doch  ein  Naturgesetz  obwal- 
tet. Die  Schwanzbildung  ist  eine  niedrigere  Entwickelungsstnfe.  Der 
Fisch  hat  noch  einen  Schwanz,  der  auf  höhern  Stufen  des  Thierreichs 
verloren  geht;  auf  den  niedern  verlängert  sich  die  Rückenwirbelsänle, 
indem  der  Schwanzwirbel  noch  fortwächst.  Davon  bleiben  anf  den 
höhern  Stufen  nur  noch  Andeutungen  als  Wiederholungen  übrig. 
Uebrigens  bedeuten  geschwänzte  Menschen  nicht  einen  Uebergang  vom 
Affen  zum  Menschen,  da  es  ja  auch  ungeschwäuzte  Affen  giebt,  wie 
der  Orang-Utang.  Der  andere  Punkt  ist  der,  ob  es  behaarte  Men> 
sehen  giebt.  Bekannt  sind  die  Aino's,  behaarte  Menschen  anf  der  zu 
Japan  gehörigen  Insel  Jeddo.  So  viel  ist  sicher,  der  Mensch  wird 
im  Allgemeinen  nackt  geboren,  alle  anderen  Thiere  dagegen  bekleidet. 
In  Sumatra  soll  es  auch  behaarte  Menschen  geben,  wovon  zuerst 
Marsden  in  seiner  Hulanf  of  Sumatra  Nachricht  gab.  Weiter  berich- 
tete dann  der  Schiffs  -  Ca{(itän  Gibson  aus  Nordamerica,  dass  es  in  Su- 
matra Menschen  mit  braunen  Haaren  gebe,  —  wie  die  Orang-Utang, 
deren  Name  ja  eben  aueh  den  Waldmenschen  bedeutet.  Diese  Men- 
schen werden  Orang-Cubu  genannt,  haben  die  Gesichtsbildung  von 
Affen,  unterscheiden  sich  aber  von  ihnen  durch  eine,  wenn  gleich 
gluckende  Sprache,  die  man  auch  bei  der  jetzt  (1865)  hier  in  Berlin 
befindlichen  Buschmanns  -  Hottentottin  ^ndet,  welche  auch  eine  ganz 
Orangähnliche  Affennase  besitzt,  obgleich  der  sonstige  Gesichtstypus 
mehr  mongolisch  ist.  Auch  die  Haare  deuten  auf  eine  niedrigere  Ent- 
wickelungsstufe ,  wie  denn  der  menschliche  Embryo  im  Mutterleibe 
Haare  hat,  die  er  nachher  abßchuppt. 

Doch  andere  Gesichtspunkte  sind  wichtiger.  Der  Kopf,  der  Schädel, 
das  Gehirn  bietet  die  meisten  Schwierigkeiten,  um  vom  Affen  zum  Men- 
schen zu  kommen.  Das  Unterscheidende  Beider  ist,  dass  das  Affengehirn, 
wie  das  Gehirn  anderer  Thiere,  bei  der  Geburt  fertig  ist,  und  nach- 
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her  nicht  mehr  wächst;  das  menschliche  Gehirn  wächst  dagegen,  bis 
die  Bildung  vollendet  ist.    Die  Uebang  der  Geistesthätigkeiten  ist  es, 
welche  di^ss  Wachsthum  des  Gehirns  bedingt,  gerade  wie  der  Magen 
durch's  Essen,  die  Muskeln  durch's  Tanzen,  die  Zeugungsorgane  durch's 
Zeugen  wachsen.    Damit  hängt  ein  anderer  Umstand  zusammen.    In 
Krankheitsformen,  auch  manchmal  in  gesunden  Zuständen,  wächst  das 
menschliche  Gehirn  nicht,  z.  B.  bei  den  Cretins  und  Mikrocephalen, 
die  eben  dadurch  blödsinnig  und  ganz  affenartig  werden.     Was  die 
Kieferbüdung  betrifft,  so  ^teht  bei  den  Affen  das  Maul   vor,  und  sie 
sind  so  eine  Caricatur  des  Negergesichts;   das  kommt  von  der  her- 
bivoren  Natur  des  Affen.    Dem  Carnivoren  nähern  sie  sich,  weil  sie 
dicke  Eckzähne  haben,  die  sie  jedoch  erst  durch  den  Zahnwechsel  be- 
kommen.   Bei  der  Geburt  sind  die  Orang-Affen,  bevor  sie  die  Zähne 
gewechselt  haben,  menschenähnlich ;  sie  gehen  also  von  der  Menschlich- 
keit zurück,  je  älter  sie  werden.    Der  Mensch   zeigt   dagegen  Hem- 
mung nach  der  andern  Seite;  die  Rieferbildung  des  Menschen  bleibt 
auf  der  Stufe  stehen,  die  der  Affe  vor  dem  Zahnwechsel  hatte.    Der 
Mensch  ist  omnivor,  weil  er  in  der  Mitte  zwischen  jenen  beiden  For- 
men steht.     Aeussere  Einflüsse  kann  man  zugeben:^  dahin  gehört  die 
Nahrung.    Mit  der  künstlichen  Ernährung,  mit  der  Zubereitung  und  Aus- 
wahl der  Lebensmittel  bringt  es  der  ])Iensch  zu  hoher  Entwickelung. 
Ein  Punkt  von  grossem  Gewicht  ist  der,  dass,  wenn  der  Mensch 
zum  Bewusstsein  kommt,  er  nicht  mehr  bloss  ein  Naturproduct,  sondern 
hauptsächlich  ein  Product  der  Cultur,  und  selbst  bei  den  rohesten  Völ- 
kern das  Werk  seiner  eigenen  Bildung,  der  Erziehung  ist,  wenn  auch 
der  Instinct  freilich  den  ersten  Anfang  macht.     Der  Mensch  hat  die 
Neigung,   seine  Natur  zu  verändern:    sie  besser  oder  schlechter    zu 
machen.    Das  thut  das  Thier  nie.    Die  Kleidung  verändert  z.  B.  den 
Körper   des  Menschen,    indom  die  nackt  bleibenden  Theile  dunkeler 
werden;   ebenso  verhält  es  sich   nxit   der  Nahrung.     So  cultivirt  der 
Mensch  ^uch  Thiere,    so   hat    der   menschliche   Wille    Einfluss    auf 
menschliche  Körperbildung,  so  wird  auch  die  Kopfbildung  verändert. 
Die  menschlichen  Formen  sind  zum  Theil  Werke  der  Cultur.    Durch 
geistige  Thätigkeit  bildet  das  Individuum  sich  zur  Person  nach  dem 
Vorbilde  organischer  Naturgesetze.    Darum  existiren  in  jedem  Volke, 
in  jeder  Eace  schon  eine  Menge  verschiedener  Bildungsstufen,    äo  sind 
die  Kaffern  die  gebildetsten  unter  den  Negern  und  erinnern  an  Euro- 
päische Art  und  Weise.    Da,  wo  das  Gesicht  mit  der  Kieferbildi^ig 
am  Stärksten  hervortritt  und  der  Schädel  kleiner  ist,   findet    sich  die 
niedrigste  Stufe.     Wo  das  Gesicht  kleiner,    der  Schädel  grösser  isV 
tritt  höhere  Bildung  ein.    Im  Ganzen  ist  also  zu  sagen,  dass  der  Mensch 
ohne  wahre  Instincte  geboren   wird,  keine  natnrbestimmte  Lebensart 
hat ;  desshalb  muss  er  sich  seine  Lebensart  erfinden  und  durch  Kunst 
bilden.    Das  heisst  gerade  Cultur,  welche  für  den  Menschen  eben  ab- 
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solat    nothwendig  ist,   weil  ihm   die  naturbestimmte  Lebens -Art  der 
Thiere  fehlt. 

FOERSTER.  Dieser  Ansicht  beistimmend,  füge  ich  die  Bemer- 
kung binzu :  das  Tbier  verbleibt  so,  wie  es  aus  der  Hand  des  Schöp- 
fers kam;  es  weiss  nichts  weiter  aus  sich  za  machen.  Der  Mensch 
dagegen,  selbst  auf  der  niedrigsten  Stufe  des  Naturzustandes,  will 
nicht  so  bleiben,  wie  ihn  Gott  geschaffen  hat;  er  kleidet  sich,  er  putzt 
sich  heraus,  ja,  er  verunstaltet  sich  durch  Eindrücken  des  Schädels, 
durch  Lippenklötze,  Knochenschmuck  in  der  Nase^  Tätowiren  des  Ge- 
sichtes und  des  Körpers,  und  was  dergleichen  mehr  ist.  Und  die  hoch- 
gebildete Gesellschaft  ist  in  diesem  Punkte  hinter  den  sogenannten 
Wilden  nicht  zurückgeblieben.  Die  Ohrengehänge,  die  Haarbeutel  und 
Perücken,  die  Zöpfe,  und'  ich  meine:  selbst  die  Crinolinen  und  Reif- 
röcke sind  hervorgegangen  aus  dem,  den  Menschen  von  dem  Thiere 
unterscheidenden.  Triebe,  etwas  aus* sich  nach  eigener  Erfindung,  wie 
abgeschmackt  sie  auch  sein  möge,  zu  machen.  Von  der  Sklaverei  der 
Mode  haben  sich  nicht  nur  die  Thiere  der  Wildniss,  auch,  Hunde  und 
Katzen  in  der  guten  Gesellschaft  frei  erhalten. 

LASSALLE.  Ich  erlaube  mir  nur  gegen  Hrn.  Schultz  eine  kurze 
Bemerkung,  eine  naturphilosophische  Vorfrage,  mit  welcher  ich  ke  ine 
Polemik  beabsichtige.  ^  Meine  Anfrage  an  Hrn.  Schultz-Schultzenstein 
ist  die:  wie  entwickelt  sich  der  menschliche  Körper  aus  dem  thieri- 
schen?  Oder  näher:  wie  ist  der  allmälige  Uebergang  des  thierischen 
Körpers  auf  der  höchsten  und  letzten  Stufe  seiner  Organisation  in 
den  menschlichen  Körper  denkbar. 

SCHÜLTZENSTEIN.  Wenn  ich  erklären  soll,  wie  der  Mensch 
sich  aus  dem  Affen  bilde,  so  soll  meine  Antwort  zwei  Punkte  in 
sich  begreifen.  Was  erstens  die  theoretische  Seite  der  Frage  be- 
trifft, 80  werden  von  mir  empirische  Nachweise,  es  werden  sinnliche 
Thatsachen  verlangt,  wodurch  die  Thieorie  sichtbar  und  fassbar  ge- 
macht werden  soll.  Die  Theorie  ist  aber  nach  meiner  Ansicht  eine 
Gedankenschöpfung,  die  zwar  von  sinnlichen  Beobachtungen  ausgeht, 
wobei  aber  diese  als  Geistesnahrung  in  succum  et  sangmnem  ver- 
wandelt werden,  welche  die  Theorie  ist.  Direct  empirisch  kann  und 
soll  dieselbe  nicht  bewiesen  werden.  Die  Wahrheit  ist  nicht  fertig 
<aus  der  Natuir  genommen,  sondern  ist  eine  Schöpfung  des  Menschen, 
indem  der  Mensch  die  Thatsachen  auf  seine  Weise  verarbeitet;  so 
dass  die  Empirie  nur  eine  Vorauszetzung  derselben  ist.  In  diesem 
Sinne  sagt  Oelsus:  Quae  oculorum  aspectum  effiigiunl,  ea  menUs  acte 
comprehenduntur.  Meine  Theorie  ist  wahr,  weil  sie  den  Gang  des 
Lebens  geht.  Wenn  Erfahrungen  fehlen,  so  kann  die  Theorie  sie 
ergänzen.  So  macht  auch  nur  die  Verjüngungslehre  eine  höhere  Bil- 
dung des  Menschengeschlechts  erklärlich ;  und  ich  habe  diess  vom 
Standpunkt  der  Medicin'  entwickelt,  indem  ich  Alles  nur  aus  dem  Le- 


Zur  Anthropologie  nnd  Psychologie.     ^  33 

ben   ableite,   nnd  auch  die  Erkennttiiss  nnd  Theoriebildung  als  einen 
geistigen  Lebensprocess  betrachte.    Ich  leugne  nicht  den  Werth  em- 
pirischer Thatsachen,  habe  selbst  genug  Erfahrungen  angeführt,  muss 
aber  bei  dem  Satze  verharren :  Das  Erkennen  ist  selbst  eine  organische 
Entwickelung.   Was  zweitens  dieThatsachen  selbst  betrifft,  so  sind 
die  ausgestorbenen  Arten,   die  in  die  höheren  über*  und  untergegan- 
gen sind,    die  Larvenhäute   derselben.    Nun  kennt  inan   versteinerte 
Affenarten,  die  noch  höher  ausgebildet  sind,  als  der  Orang-Utang.    In 
HohenzoUem  ist  ein  Affenzahn  gefunden  worden,  der  eine  noch  grös- 
sere Annäherung  an  die  menschliche  Zahnbildung  zeigt.     Wenn  aber 
eine  Affen- Generation  Mensch  geworden,  so  ist  daraus  doch  nur  der 
niedrigste  Mensch  hervorgegangen,  wie  die  Neger  der  Südsee  und  die 
Malecolesen.    Diese  sind  den  Affen  am  Aehnlicbsten,  so  dass  Cook  sie 
für  Affen  hielt,    wie   sie  denn   wenig  behaart  sind.     Auch   sind  ihre 
Hacken  wenig  ausgebildet,  fast  so  wie  beim  Affen.    Jetzt  kann  aller- 
dings  kein  gebildeter  Mensch  aus  dem  Affen  entstehen;    es  würde 
immer  nur  ein  roher  Naturmensch  sein.     Nunmehr  bildet  sich  seine 
organische  Naturform  durch  Cultur  aus;    die  Veränderungen,    die   er 
erföhrt,  sind  Verbesserungen,  indem  der  Zustand  der  Roheit  der  erste 
ist.     Daran  schliesse  ich  die  Folgerung,   dass  die  Theorie  die  wahre 
sein  müsse,  welche  den  Menschen  als  sich  vervollkommnend  darstellt, 
da  sein  Geist  ein  stets  wachsender. 

FOERSTER.  Ich  frage  Herrn  Sfchultz:  Ist  die  Natur  noch  in 
der  Fortbildung  begriffen,  wie  das  Reich  des  Geistes? 

SCHULTZENSTEIN.  Nachdem  die  Natur  bis  an  die  Entwlcke- 
lang  des  Menschen  angelangt  ist,  verändert  sie  sich  nur  durch  den 
Menschen.  Der  vollkommen  gebildete  Mensch,  wie  ihn  die  Mosaische 
Schöpfungsgeschichte  schildert,  kann  nicht  der  erste  gewesen  sein, 
weil  diess  aller .  menschlichen  Natur-  und  Cultur-Bildung  widerstreitet. 
Die  gebildeten  Menschen  können  aus  Orang-Kubu's  und  Südseenegern, 
—  aber  niemals  rückwärts  Südseeneger  aus  Europäern  entstehen,  wie  — 
«es  nach  Moses  der  Fall  sein  müsste. 

LASSALLE.  Es  kümmert  mich  nicht,  was  es  für  fossile  Mit- 
telstufen zwischen  Menschen  und  Affen  noch  weiter  gebe.  Der  Pro- 
cess  der  Umbildung  des  Menschen  aus  dem  Affen  war  es,  was  ich 
erklärt  wissen  wollte. 

.  SCHULTZENSTEIN.   Dieser  Process  ist  der  Verjüngüngsprocess. 
V.  PFUEL.     Nach   Hrn.   Schultz*  Theorie   könnte   der   bei   der 
Schöpfung  des  Menschen   untergegangene  Affe  sich  aus  einer  niedri- 
gem Affenart  wieder  entwickeln,  und  so  nochmals  Mensch  werden. 

SCHULTZENSTEIN.  Ein  Umbildungsprocess  zum  specifisch 
Menschlichen  findet  innerhalb  der  Entwickelung  des  Menschen  selber 
noch  jetzt  statt.    Den  Zwischenkiefer  z.  B.,  den  der  Mensch  als  Em- 
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bryo  hat,  wirft  er  weg.    Eine  Missgeburt  ist  nichts  Anderes,  als  ein 
Stehenbleiben  auf  einer  niedrigem  Stufe. 

Oraf  YOBK.  Ob  die  Frage  an  Herrn  Schaltsensteins  Theorie 
nach  einem  noch  jetzt  vorkotnmenden  Uebergange  des  Affen  in  den 
Menschen  eine  berechtigte  sei,  will  ich  ununtersucht  lassen;  doch  seheint 
es  mir  der  Fall  zu  sein,  wiewohl  dieser  Uebergang  eben  jetzt  nicht 
mehr  eintritt.  Wenn  Herr  Schultz  dann  aber  dieses  Eintreten  aas  dem 
Grunde  leugnet,  weil  jetzt  schon  menschliche  Gnltur  vorhanden  ist, 
so  ist  diese  Gultur  doch  an  die  Sprache  gebunden ;  die  Sprache  ist  der 
bezeichnende  Unterschied  des  Menschen  gegen  das  Tbier.  Die  von 
Hrn.  Lassalle  aufgeworfene  Frage  lasst  sich  also  auch  so  ausdrücken: 
Ist  es  möglich,  dass  ein  mit  Sprache  begabtes  Wesen  aus  dem  Äffen 
entstehe? 

.  SGHULTZENSTEIN.  Auch  die  Sprache  der  Malecolesen  ist 
nur  eine  unvollkommene.  Die  ursprünglichen  Menschen  haben  nur 
eine  Thiersprache  gehabt;  denn  auch  .den  Thieren  kann  man  eine 
Sprache  zuschreiben,  doch  nur  um  ihre  Empfindungen  auszudrücken, 
weil  sie  keine  Gedanken  haben.  Die  menschliche  Gedankensprache 
ist  nicht  angeboren,  der  Mensch  ist  bei  der  Geburt  nicht  mit  Sprache 
begabt;  die  Sprache  ist  nicht  ein  sogenanntes  Geschenk  Gottes,  son- 
dern sie  ist  das  erste  Werk  der  Erfindung  und  der  Gultur  des  Men- 
schen. Dartiber  handelt  ausführlich  mein  Werk  über  die  Bildung  des 
menschlichen  Geistes.  Beim  Menschen  kommt  es  auf  die  Geburt  und 
Wiedergeburt  des  lebendigen,  persönlichen  Geistes  aus  der  thierischen 
Sinnlichkeit  an,  weil  dieser  Geist  der  Schöpfer  der  Sprache  ist.  Der 
abstracto  Geist  hat  keine  Geburt  und  Wiedergeburt,  weil  ihm  das  per- 
sönliche Leben  fehlt.  Aus  diesem  ist  die  Sprache  am  Allerwenigsten 
herzuleiten,  weil  er  überhaupt  keine  menschliche  Schöpferkraft  hat. 

LASSALLE.  Es  wäre  sehr  wichtig,  wenn  Hr.  Schultz  uns  nach- 
weisen könnte,  dass  die  Natur  sich  einst  zu  Höherem  aus  sich  selbst 
entwickelt  habe,  sollte  sich  diess  auch  jetzt  nicht  mehr  wiederholen. 
Ich  frage  ihn  also  nochuale,  ob  er  anatomisch  zeigen  wolle,  wie  die 
organische  Bildung  des  Affen  durch  aufsteigende  Entwickelung  in  die 
menschliche  Bildung  übergegangen  sei,  und  zwar  sowohl  in^  Bezug  auf 
das  Gehirn,  als  auch  die  anderen  Functionen. 

SGHULTZENSTEIN.  Ja,  ich  will  empirisch  nachweisen,  wie 
der  Orang-Utang  unter  den  jetzt  lebenden  Affen  die  nüchste  Ueber- 
gangsstufe  zum  Menschen  bildet.  Es  sind  besonders  vier  Punkte,  in 
denen  sich  das  menschliche  Gehirn  von  dem  thierbchen  unterscheidet; 
und  zum  Belege  davon  lasse  ich  die  Abbildungen  in  der  Gesellschaft 
circuliren.  1)  Die  Windungen  des  menschlichen  Gehirns  sind  un- 
symmetrisch, am  Meisten  die  des  Europäischen  Gehirns.  Beim  Ge- 
hirn des  Säugethiers  z.  B.  sind  aber  die  Windungen  symmetrisch,  die 
der  Einen  Hälfte  des  Gehirns  ganz  dieselben,    wie  die  in  der  andern 
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Hälfte.  2)  Der  trapesoidische  EJörpdr  am  verlSügerten  Rückenmarke, 
wo  der  siebenate  und  achte  Qebiroiierv  entspringen,  ist  bei  allen  TUe- 
ren  derselbe,  fehlt  aber  dem  Menschen.  3)  Die  Säugethiere  und  die 
meisten  Affen  haben  auf  der  untern  Seite  ^des  Qehirns,  fast  ganz  in 
dea:  Mitte,  einen  grossen  Körper:  corpus  mamiUare^  *ZitzenkÖrper. 
Der  Mens<^  hat  deren  zwei.  4)  Die  Birnhöcker,  d.  b.  Anschwellun- 
gen, wo  die  Geruchsnerven  entstehen,  und  welche  Aussackungen  von 
dott  Bieehkolben  sind,  hat  der  Mensch  gar  nicht.  Sehen  Sie  sich  nun- 
mdir  ein  Orang-Utang'Gehirn  an,  ^so  verhält  es  sich  folgendermaassen 
zu  diesen  vier  Punkten:  1)  Es  hat  unsymmetrische  Windungen;  2) 
der  Oraog-Utang  ist  der  einzige  Affe,  der  keine  Trapez oiden  hat; 
3)  er  hat  halb  geth^lte  carpora  mamillaria,  wenn  auch  noch  nicht  so 
ganz  getrennt,  wie  beim  Menschen;  4)  Birnhöcker  fehlen  schon  bei 
mehrern  Affen,  um  so  mehr  beim  Orang-Utang.  Was  femer  das 
kleine  Gehirn  betrifft,  so  hat  das  Thier  weniger  Blätter  im  Lebens- 
baum, als  der  Mensch.    Durch  diese  Uebergänge  ist  also   die  Mög- 

.  lichkeit  der  Entwickelung  des  Menschen  aus  dem  Affen  ad  oculos 
demonstrirt.  Auch  ist  zu  erwähnen,  dass  den  hdbern  Affen,  dem 
Orang  und  Chimpansa,  wie  dem  Gorilla,  alle  Insthicte  fehlen,  wie 
auch  dem  Menschen.  Sie  haben  eine  Art  Zucht  ihrer  Jungen,  indem 
diese  nach  Matte w  bei  Zügen  in  Ordnung  vorauf  gehen  müssen,  und 
dazu  durch  den  Stoc^  angehalten  werden ;  sie  bauen  sich  Hütten  u.  s.  w. 
Owen  hat  Übrigens  an  neuerdings  vom  Gabuhnflusse  aus  Africa  er- 
haltenen Gorilla's  die  interessante  Entdeckung  gemacht,  dass  das 
Gehirn  und  der  Kopf  dieses  Africanischen  Affen,  wie  der  Negerkopf, 
doliehoeephal  (mit  langem  Hinterkopf)  ist,  während  der  Asiatische 
Orang,  entsprechend  dem  Hindu -Kopfe  und  Gehirn,  brachycephal 
(kurz-  oder  rundköpfig)  ist;  ein  Unterschied,  den  Betzius  in  Stock- 
bcdm  zuerst  an  der  .verschiedenen  Kopfbildung  der  Finnen  und  dev 
Schweden  entdeckt  hat.  — 

Indem. ich,  an  diesem  Punkte  meiner  Darstellung  angelangt,  die 
Frage  nach  dem  Sitz  der  Seele  hier  auf  werfen  höre,  so  hätte  ich  zwar 
die  Frage  nicht  in  dieser  Form  gestellt,  will  sie  aber  doch  beantwor- 

^  ten,  da  sie  gewöhnlich  in  dieser  Form  aufgeworfen  wird.  Cartesius 
setzt  die  Seele  bekanntlich  in  die  Zirbeldrüse,  Andere  in  die  Gehirn- 
faöhlen,  Sömmering  in  den  ventriculus  tertms,  d.  h.  die  Mittelhöhle 
zwischen  den  Gehirngangiien ,  noch  Andere  in  den  ventriculus  quar- 
ins.  Solche  Feststellung  beruht  darauf,  dass  die  Seele  einen  mathe- 
matischen Mittelpunkt  haben  soll,  Die  S'eele  ist  aber  nicht  so  etwas 
Mechanisches,  sondern  ein  Organismus.  So  ist  ihre  Natur,  Individu- 
alität zu  sein;  abeir  der  Begriff  der  Individualität  muss  selbst  wieder 
anders  gefasst  werden,  als  es  bisher  geschehen.  Gewöhnlich  nimmt 
man  mdimduum  im  Sinne  eines  mechanisch  Untheilbarpn  {aropi^ov)]  so 
soU  es  mechanische  Einheit,    und    radiiare  Symmetrie  haben.     Was 
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dann  die  logische  Bedentang  des  iDdividutiins  betrifft,  so  wird  es, 
ab  das  Besondere,  dem  Allgemeiaen ,  der  Gattung  entgegengesetzt, 
auch  in  den  moralischen  Wissenschaften.  Von  diesen  Aaflfassangen 
weiche  ich  ab :  Das  Individaum  ist  kein  abstract  Besonderes,  sondern 
schüesst  durch  Verjüngung  das  Princip  des  Allgemeinen  in  sich.  Aber 
die  Allgemeinheit  in  meinem  Sinne  ist  nicht  die  abstracto,  sondern 
eine  concreto,  lebendige  Allgemeinheit,  die  Allgemeinheit  des  Lebens. 
Hier  sind  also  zwei  verschiedene,  wohl  zu  unterscheidende  Allgemein- 
heitsbegriflfe.  Das  organische  Individuum  ist  selbst  aligemein,  weil 
sich  aus  ihm  die  Person  entwickelt,  und  man  doch  von  dieser  zngiebt, 
dass  sie  der  lebendige  Geist,  Gott,  das  Allgemeine  sei.  Die  Indivi- 
dualität ist  das  Allgemeine  des  Lebens,  weil  sie  in  allem  Organischen 
wiederkehrt,  als  die  allgemeine  Form  des  Lebendigen.  Die  lebendige 
Individualität,  als  die  allerhöchste  Allgemeinheit,  die  in  der  Person 
beim  Menschen  zur  Wirklichkeit  kommt,  ist  das  allein  Ewige,  also 
nicht  die  endliche,  sondern  die  durch  ihre  ewige  Wiedergeburt  un- 
endliche Individualität. 

Diess  vorausgeschickt,  bemerke-  ich  dann  weiter,  dass  die  innere 
Natur  des  organischen  Individuums,  wodurch  es  sich  gegen  das  Todte 
erhält,  die  Einheit  seiner  Lebensfunctionen  ist.  Individuali- 
sirungs-'Functionen  und  Organe  sind  solche,  wodurch  das  Individuum 
sich  gegen  die  Aussenwelt  abschliesst ;  ein  solches  Organ  ist  z.  B.  die 
Haut  Die  Seele  ist  nun  ein  lebendiges  Individuum  mit  Functionen,  die 
idealisirende  Einheit  des  Lebens.  Unterscheiden  wir  nun  im  Thiere,  als 
die  beiden  Functionen,  Gefühl  und  Trieb,  die  sieb  dann  im  Menschen  bis 
zur  Erkenntniss  und  dem  Willen  erheben :  so  können  wir  sagen,  dass  diese 
zwei  Functionen  in  der  Seele,  als  ihrer  Einheit,  zusammenkommen.  Fra- 
gen wir  aber,  wie  verhält  sich  solche  Auffassung  der  Natur  der  Seele 
zur  Frage  nach  ihrem  Sitze:  so  wäre  zu  sagen,. dass  die  Glieder  des 
Gehirns  den  Functionen  der  Seele  entsprechen;  das  Geftihl  und  die 
Erkenntniss  gehören  dem  grossen  Gehirn,  der  Trieb  und  der  Wille 
dem  kleinen  Gehirn  an.  Die  Commissuren  sind  die  Verbindungen 
zwischen  dem  grossen  und  dem  kleinen  Gehirn,  dann  zwischen  den 
Unterabtheilungen,  den  Hemisphären;  die  Commissuren  machen  eben 
die  Einheit  aus,  und  entsprechen  so  dem  Sitz  der  Seele.  Oder  gehen 
wir  noch  einen  Schritt  weiter!  Alle  Commissuren  kommen  in  den 
Vierhügeln  {curpcra  quadrigemma)  zusammen;  das  müsste  also  der 
Sitz  der  Seele  sein,  wenn  sie  ein  einfaches  Wesen  wäre.  Da  aber 
die  Seele  die  Einheit  der  Functionen  ist,  so  hat  sie  keinen  bestimm- 
ten Punkt  im  Gehirn,  sondern  das  ganze  Gehirn  zum  Substrat  ihrer 
Thätigkeit,  wie  die  Galle  an  der  Leber  dieses  Substrat  hat.  Fasst 
man  die  Einheit  der  Functionen,  welche  die  Seele  ist,  *als  ein  ideelles 
Verhältniss,  so  braucht  die  Einheit  gar  nicht  materiell  zu  sein.  Bei 
Verletzungen  des  pom,  des  corpus  callomm  ist  das  Leben  gefährdet, 
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aber  nicht  aufgehoben.  Das  Resultat  ist  also:  Der  Sitz  der  Seele  ist 
identiBeh  mit  der  Natur  der  Seele ;  und  darum  müs§en  wir  sagen,  die 
Frage  nach  dem  Sitz  der  S^ele  taugt  nichts. 

V.  HENNING.  Die  Hinweisung  des  Hrn.  Lette  auf  das  alte  Testa- 
ment ist  gewiss  sehr  anzuerkennen,  da  wir  den  Menschen  doch  weder, 
wie  Hr.  Schultzenstein,  aus  dem  Affen,  noch,  wie  Oken,  aus  dem  frucht- 
baren Ursohlamm  herleiten  wollen.  Woher  kommt  dann  aber  der  Mensch  ? 
Ich  antworte :  aus  dem  Begriff.  Und  Dem  entspricht  eben  auch,  wenn- 
gleich in  Weise  der  Vorstellung,  die  Mosaische  Urkunde.  Gott  sprach ; 
und  aus  seinem  Worte,  dem  loyoq^  ist  Alles  hervorgegangen.  So  ist 
der  Ursprung  des  Menschen  in  der  Idee  zu  suchen.  Dass  der  Mensch 
dann  aber  das  zuletzt  von  allen  Geschöpfen  hervorgebrachte  ist,  hat  seine 
vollständige  Begründung  darin,  dass  er  das  vollkommenste  derselben, 
also  die  Krone  der  Schöpfung  ist. 

SCHULTZENSTEIN.  Im  Allgemeinen  erwiedere  ich  Hrn.  v.^en- 
ning,  dass  der  von  ihm  herbeigeschleppte  Urschlamm  und  die  Affen 
ebensogut  eine  Schöpfungsidee  voraussetzen,  wie  alles  Uebrige  in  der 
Welt:  und  dass,  wenn  man  keinen  Unterschied  der  Schöpfungsideen 
angeben  kann,  mit  der  abstracten  Idee  überhaupt  für  ll^enschenschöp- 
fung  nichts  gewonnen  ist.  In's  Besondere  aber  scheint  mir  das  Eifern  ge- 
gen den  Urschlamm,  seitens  der  Anhänger  der  Mosaischen  Schöpfungsidee, 
ein  Schnitt  in*s  eigene  Fleisch.  Denn  nach  Moses  hat  Gott  den  Men- 
schen aus  einem  Erdenkloss  gemacht,  der  doch  gewiss  vorher  mit 
Wasser  angerührt  gewesen  ist,  um  ihn  formen  zu  können :  und  dieser 
Urerdenkloss  oder  U^lehm  des  Töpfermeisters  Jehovah  möchte  doch 
von  dem  Urschlamm  nicht  sonderlich  verschieden  gewesen  sein ;  so  dass 
Diejenigen,  welche  den  Urschlamm  angreifen,  auch  den  Urlehm  und 
die  Mosaische  Schöpfungstheorie  angreifen.  Was  nun  aber  die  Affen 
und  ihr  Verhältniss  zur  Menschenschöpfung  betrifft,  so  ist  nicht  recht 
ersichtlich,  wie  Diejenigen,  die  den  Affen  als  Uebergangsstufe  zum 
Menschen  so  sehr  verabscheuen,  eine  so  grosse  Zuneigung  für  den 
Erdenkloss  oder  Lehm,  als  das  Mosaische  Schöpfungsmaterial,  haben. 
Uns  scheint  es,  als  ob  ein  Affe  etwas  mehr  Anspruch  auf  Menschen- 
ähnlichkeit  hätte,  als  ein  Erdenkloss:  und  dass  jselbst  die  schönste 
Gipsfigur  sich  in  Betreff  des  innem  Lebens  doch  mit  einem  so  hoch 
organisirten  Thiere,  wie  der  Affe  ist,  immer  nicht  messen  könnte.  Ob 
man  die  Thonschöpfung  ideell  oder  materiell  auffasst,  ist  vollkommen 
gleichgültig,  da  todte  Ideen  nicht  mehr  werth  sind,  als  todte  Materien, 
und  der  Thon  Thon  bleibt  und  niemals  mit  Sinnen  begabt  wird  oder 
eine  Stnfenentwickelung  zum  Menschen  annehmen  kann,  wie  sie  doch 
der  Affe,  trotz  seiner  Sinnlichkeit  und  wegen  seiner  Sinnlichkeit,  dar- 
stellt. Denn  die  Sinnesschöpfung  ist  der  Weg  des  lebendigen  Gottes 
zur  Geistesschöpfung  des  Menschen.  Darüber  würde  die  Schrift:  ,, Bil- 
dung des  menschlichen  Geistes''  nachzulesen  sein.    Es  ist  jetzt  Mode, 
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dafis  Schriftsteller,  wie  Feaerbaoh  und  Andere,  in  der  Theologie  Antkro- 
pologie,  und  zwar  eine  sehr  verschrobene  Anthropologie  als  Theologia 
vortragen ;  wogegen  Andere,  wie  Griffith,  Wagner,  in  der  Anthropologie 
Theologie,  und  zwar  alttestamentliche  Theologie  abhandeln  und  ihre 
Naturwissenschaft  nach  der  Theologie  modeln.  Dieses  Verfahren  hal- 
ten wir  für  wenig  geeignet,  die  Wissenschaft  zu  fordern. 

MIGHELET.   Drei  Punkte  sind  es  besonders,  die  ich  gegen  Hrn. 
Schultzensteins  Ansicht  einzuwenden  hätte.    Erstens  nimmt  es  mich 
allerdings  Wunder,  dass  ein  Naturforscher  die  Erfahrung  so  sehr  zu- 
rücksetzt, dass  er  der  Theorie  das  Recht  einräumt,  jene  zu  ergänzen, 
während  die  Erfahrung  vielmehr  die  Theorie  zu  bestätigen  hat.     Es 
ist  der  Fehler,  den  Aristoteles  den  Pjthagoreern  vorwirft,  welche, 
von  der  Theorie  ausgehend,  dass  es  zehn  Himmelskörper  geben  müsse, 
weil  die  Zehnzahl   die  vollkommenste  Zahl  sei,  einen  zehnten  Him- 
melskörper, die  Gegenerde,  hinzufügten,  da  am  Himmel  doch  nur  neun 
Sphären  sichtbar  seien.   Heisst  das  nicht  so  verfahren,  wie  die  Philo- 
sophie beschuldigt  worden,  ihre  Hirngespinnste  der  Erfahrung  zum 
Trotz  durchsetzen  zu  wollen?  Die  Wahrheit  der  Theorie  des  Mauserns 
und  Verjüngens  will  ich  damit  keiuesweges  angegri£fen   haben;    sie 
scheint  mir  zur  Erklärung  des  Lebens  die  allein  passende.    Aber  jede 
ihrer  Behauptungen  muss  immer  durch  Beispiele  aus  der  Erfahrung 
nachgewiesen  werden;    und  das  hat  Hr.  Schultz  bei  der  Ableitung 
des  Menschen  aus  dem  Affen  nicht  gethan.   Der  zweite  Punkt  ist  der, 
dass  seine  Lehre  zwischen  den  jetzigen  Menschen  und  den  jetzigen 
Affen  wohl  noch  mehrere  Mittelglieder,  die  sich  empirisch  aufweisen 
lassen,  hineingeschoben  hat,   ohne  jedoch  den  Uebergang  dieser  Mit- 
telstufen in  einander  bis  zum  gebildeten  Menschen  irgendwie  wahr- 
scheinlich gemacht  zu  haben,  ebenso  wenig  als  die  Uebergänge  von 
der  niedrigsten  Stufe  der  Natur  bis  zur  höchsten.    Nie  hat  uns  die 
Erfahrung  den  Uebergang  der  Converven  in  höhere  Pflanzen,  den  der 
höchsten  Pflanze  in's  niedrigste  Thier,  und  endlich  des  höchsten  Thiers 
in  den  Menschen  gezeigt.   Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  Abstufungen 
in  der  Gehirnbildung.    Die  Uebergänge  im  Begriff  sind  darum  noch 
nicht  zeitliche,  reale*    So  ist  die  dritte  Bemerkung,   die  ich  madien 
wollte,   die,  dass  nur  Individuen  innerhalb  einer  und  derselben  Art 
mausern  und  sich  verjüngen;   und  mit  der  fortschreitenden  Bildung 
der  Individuen  verjüngt  sich  allerdings  auch  die  Art.    Wie  können 
aber  ganze  Arten  durch  Mauserung  und  Verjüngung  in  einander  um- 
schlagen? 

GRAEVELL.  Die  beiden  entgegengesetzten  Theorien  unterschei- 
den sich  darin  von  einander,  dass  die  Eine  die  Stufenfolge  nach  einander, 
die  andere  zugleich  setzt.  Durch  das  Nacheinanderentstehen  geschieht 
der  Vernünftigkeit  der  Welt  kein  Eintrag.  Das  lehrt  der  VervoU- 
kommnungstrieb ;    die  Welt  existirt  nur,  weil  Vervollkommnung  statt- 
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findet»  Die  Möglicbkeit  der  Schultaischen  Theorie  ist  daher  an  sich 
nicht  zu  bestreiten.  Es  fragt  sich  nur,  ob  Experimente  diese  Mög-^ 
lichkeit  beweisen.  Und  hier  hat  eine  Beobaehtang  neuerer  Zeit  viel 
Aufsehen  gemacht.  Johannes  Möller  hat  bekanntlich  Eier  einer  Schnecke 
in  einer  Thiergattung  niedrigerer  Art  gefunden;  was  also  auf  einen 
Uebergang  einer  niedern  Stufe  in  eine  höhere  deutet. 

SGHULTZENSTEIN.    Zunächst  bemerke  ich,  dass  in  Betreff  der 
Theorie  es  nicht  meine  Ansicht  ist,  dass  diese  die  Beobachtungen  ergän- 
zen solle,  sondern  vielmehr  dass   dieselben  dadurch,    dass  sie   durch 
Geistesverdauung  zur  Theorie   (zum  Gesetz)  erhoben  werden,  in  der 
Theorie  untergehen;  so  dass  in  diesem  Sinne   die  Theorie  über  den 
Beobachtungen  steht.     Das   ist  keine  Zurücksetzung  der  Beobachtun- 
gen.   Die  sinnlichen  Beobachtungen  sind  auch  nicht  Beispiele  (was  so 
viel  ist,  als  sinnnche  Analogien)  für  die  Theorie ;  sondern  sie  sind  die 
G-eistesnahrung  für  die  Bildung  derselben,   das  ist  ihre  wabre  Bedeu- 
tung.    Die  vielen  von  mir  angeführten  Beobachtungen  wird  niemand 
bestreiten  können ;   aber  was  man  von .  mir  verlangt,  ist  etwas  ganz 
Anderes  und  geradezu  Unmögliches,  —  nämlich,  dass  ich  die  Theorie 
sicbthar  und  hörbar  paachen  solle.    Für  eine  Theorie  kann  man  Gründe 
und  Beweise,  aber  nicht  diess  fordern,  dass  man  sie  in  Marmor  aushauen 
oder  aus  empirischen  Stücken  in  Mosaik  setzen  solle.    Die  von  mir 
vorgetragene  Verjüugungstheorie  der  Schöpfung  ist  durch 
so   viele  Thatsachen  unterstützt,  wie  keine   einzige  der 
frühern  Schöpfungstheorien,   an  die  man  ohne  alle  thatsachli- 
cben  Beweise  glaubt,    ich  möchte  sagen  aberglaubt*    Die  Mosaische 
Schöpfungstheorie   des  Menschen   aus  dem  Erdenkloss,   dem   der  auf 
dem  Wasser  schwebende  Athem  Gottes  eingehaucht  sein  soll,  ist  durch 
keine  einzige   empirische  Thatsache  unterstützt    und  wird    doch  ge- 
glaubt, und  sogar  der  meinigen  gegenübergestellt!    Die  idealistischen 
sonstigen  Schöpfungstheorien,  nach  denen  ein  abstracter  Geist  Gottes, 
und  die  materialistischen  Theorien,  nach  denen  aus  chemischen  Sto£f- 
gemiflchen  in  Betörten  die  todten   unvernünftigen  Naturgesetze  den 
Menschen  geschaffen  haben  sollen,   sind  doch  so  unbefriedigend  und 
unwissenschaftlich  zugleich,  dass  man  meinen  sollte,  die  wissenschaft- 
lich begründete  Verjüngungstheorie  müsse  Anerkennung  finden,  weil 
sie  ein  grosses  Bedürfniss  befriedigt,  und  besser  begründet  ist,  als  alle 
anderen  Schöpfungstheorien,  die  jemals  gewesen  sind.   Die  scrupulösen 
Fragen,  die  man  an  mich  richtet,  würde  man  viel  besser  an  die  Mo- 
saische Schöpf ttugstheorie  richten,  um  über  diese  zur  Besinnung  zu 
kommen.    Die  meine  Theorie  unterstützenden  Thatsachen  können  Sie 
übrigens  in  meiner  Anaphytose  der  Pflanzen  und  in  der  Verjüngung  des 
Lebens  nachlesen.    Und  die  Lehre,  dass  die  Gattungen  nicht  in  einan- 
der übergehen,  ist  auch  falsch,  indem  es  viele  ausgestorbene  giebt, 
und  die  jetzigen  gegen  die  frühereu  ganz  verändert  sind.    Ja,  Ueber- 
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gänge  aas  einer  Art  in  die  andere  finden  in  selir  auffiilliger  Weise 
statt;  der  PfirBichbaom  entsteht  aas  dem  Mandelbaam,  indem  sie  beide 
nicht  so  verschieden  sind,   sondern  die  Pfirsich,  nor  eine  mit  Fleisch 
umgebene  Mandel  ist.    Dem  Hrn.  Michelet  ist  die  Welt  fertig  und 
ohne  Entwickelang;  das  wäre  aber  der  Tod.    Mir  erscheint  das  Men- 
schenreich, als  die  Gesammtheit  der  Menschen,  baumformig,  und  bildet 
so  einen  Stamm  mit  vielen  Seitenzweigen,  die  als  wirklich  verschie- 
dene Arten  aas  einander  entspringen.    Wie   der  Mensch   überhaupt 
nicht,  nach  Linnäus  und  Borj  de  Saint  Vincent,  als  eine  Varietät  des 
Thiers  aufgefasst  werden  darf,  so  sind  auch,  die  verschiedenen  Bacen 
der  Menschen  nicht  blosse  Varietäten.    Diese  zeugen  nur  unedlere 
Mischlinge  oder  sind  unfruchtbar.    Die  Menschen  aber  sind  in  allen 
ihren  Bacen  unter  einander  fruchtbar;  und  durch  solche  Zeugung  ent- 
steht eine  höhere  Entwickelung,  eine  Veredelung.    So  muss  eine  an- 
dere Grundlage  zur  Klassification  des  Menschen  (mein  zweiter 
Punkt)  aufgesucht  werden.    Die  letzten  Elemente  des  Menschen  sind 
die  Personen;  es  giebt  unter  den  Menschen  eigentlich  so  viel  Arten, 
als  es  einzelne  Personen  giebt, ')  deren  jede  daher  auch  einen  eigenen 
Namen  hat.    Aus  diesen  Elementen  des  Menschenreichs  werden  dann 
die  Familien,  Corporationen,  Stämme,  bis  die  ganze  menschliche  Ge< 
Seilschaft ,  durch  geistige  Entwickelung  immer  mehr  concentrirt ,  sich 
zu  einer  grossen  Einheit  hinaufgeschraubt  hat. 

Graf  YOBK.  Das  Menschenreich  ist  aber  eben  nicht  der  ver- 
edelte Seitenzweig  einer  Baumform,  die  wir  das  Thierreich  nennen. 
SCHÜLTZENSTEIN.  Vielmehr  die  Spitze,  die  Krone. 
MICHELET.  Die  Veränderungen  einer  Gattung  fallen  doch  im- 
mer nur  innerhalb  ihrer  selbst ,  sind  nicht  Umwandlungen  der  Gattun- 
gen in  einander,  sondern,  den  Geologen  zufolge,  höchstens  Verzwei- 
gungen der  frühern  Gattungen  der  Urzeit,  in  denen  die  unterschiede- 
nen Charaktere  der  Arten  verbunden  waren,  wie  noch  jetzt  in  den  Amphi- 
bien. Beim  Uebergang  vom  Mandelbaum  in  den  Pfirsichbaum  geben  Sie 
selbst  zu,  dass  es  nur  Varietäten  sind.  Die  Saurier  erkennen  wir  in 
der  heutigen  Eideze  wieder,  das  Mammuth  lebt  im  Elephanten  fort. 
Die  Böse  ist  durch  Cultur  aus  der  Hambutte  als  Varietät  entstanden. 
Ebenso  kann  der  Culturmensch  nur  aus  dem  rohen  Naturmenschen 
durch  Mauserung  und  Verjüngung  entstehen,  nicht  aber  aus  dem  Affen. 
Und  wenn  das  Leben,  Ihrer  Theorie  gemäss,  dieses  Mausem  und  Ver- 
jüngen der  Arten  in  einander  wäre,  so  müsste  die  ganze  Natur  uns 
noch  heute  diese  Uebergänge  zeigen.  Oder  das  Leben  der  Natur  wäre 
wenigstens  zum  Theil,  man  weiss  nicht  warum,  zum  Stillstand  gebracht. 
Es  hätte  sieb  für  die  Gattungen  verknöchert,  und  nur  noch  in  den 
Individuen  erhalten.     Ich  meine  aber,    es  ist  eben  der  Unterschied 


')  Buch  wollte  diess  schon  für  Schnecken  und  Muscheln  durchfubrcn. 
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der  Natur  vom  Geist,  dass  diese  im  Baume  auf  einmal  und  zu  glei- 
clier  Zeit  in  ihren  Arten  entfaltet  sei ,  während  die  Geschichte  die 
Entwickelang  des  Culturmenschen  durch  Mauserang  und  Verjüngnng 
ist,  aher  so  dass  sein  natürlicher  Anfang  selbst  schon  immer  ein  mensch- 
licher ist.  Nicht  die  Natur  macht  den  Geist,  sondern  dieser  ist  in 
ihr  immer  schon  vorausgesetzt,  wenn  sie  auch  die  Ursache  zu  sein 
scheint.  Der  Naturmensch,  nicht  der  Affe,  ist  das  Ei  des  Culturmen- 
schen, weil  der  Mensch  ja,  wie  Sie  selbst  sagen,  keine  blosse  Varie- 
tät des  Affen  ist,  und  nicht  blosses  Naturproduot,  sondern  ein  Werk 
seiner  eigenem  Bildung. 

FOERSTER.  Hr.  .Schultz  hat  uns  mit  Mauserung  und  Verjün- 
gung nur  bis  zum  Menschen  gefuhrt.  Ich  frage,  ob  er  nun  nicht 
auch  den  Menä'chen,  wie  vorhin  den  Affen,  sich  in  eine  höhere  Art, 
z.  B.  die  Engel,  mausern  und  sich  verjüngen  lassen  werde. 

MIGHELET.     Ich  stimme  vollkommen  Hrn.  v.  Henuing  bei,  dass 
der  Mensch  weder  aus  dem  Affen,  noch  aus  dem  Erdschlamm  hervor- 
gegangen.    Aber  das  rechtfertigt  noch   nicht  die  Mosaische  Urkunde, 
auch  nicht  einmal  als  Symbol.     Denn  wenn,  wie  der  geehrte  Redner 
sagte,  der  Mensch  aus  der  Idee  entsprang,  so  ist  logisch  die  Idee  be- 
kanntlich die  Einheit  des  Begriffs  und  der  Realität.    Gilt  dieser  Ka- 
non, so  ist^  der  Xo'^o;,  nicht  eine  lange  Zeit  so  ohnmächtig  gewesen, 
keine  Realität  zu  haben ;  sondern  diese  ist  ebenso  ewig,  wie  er  selbst. 
Das  Wort  ist  uranfänglich  That  gewesen;    oder,   die  Sache  noch  von 
einer   andern  Seite  betrachtet,    wenn  im   unendlichen  Verstände  die 
Gattungen  als   die    ewigen   schaffenden  Kräfte  der  einzelnen  Dinge 
nicht  eines  schönen  Tages  entstanden  sein  können,   so  muss   es  auch 
ewig  Individuen  gegeben  haben.     Denn  die  Gattung  existirt  gar  nicht 
anders,   als  in   der  individuellen  Form.     Das  Allgemeine,  in   welcher 
das  Einzelne  nicht   schon  enthalten   wäre,  wäre  allerdings  eine  leere 
Abstraction.     Auf  diese  Ewigkeit    des   Individuellen   deutet   ja  auch 
schon  das  Dogma   von   der  ewigen   Menschwerdung.     Nur  muss    ich 
bitten,  dasselbe  nicht  im  GöscheFschen  Sinne   dabin  interpreti'ren   zu 
wollen,  als  ob  eine  Ewigkeit  hindurch  Christus,  in  seiner  Individuali- 
tät im  Himmel  lebend,  die  Menschengattung  allein  repräsentirt  habe,  bis 
diese  sich  bei  der  zeitlichen  Schöpfung  als  eine  Vielheit  darstellte.    Denn 
die  Individualität  setzt   Endlichkeit,    also  Grenze   und   Vielheit,    stets 
voraus.    Von  Ewigkeit  her    hat  es-  also  Menschen  gegeben,  und  jedes 
existirende  Individuum   setzt  für  mich  nothwendig  zwei  andere,  als 
sein  Elternpaar,  voraus.     In  den  Fehler,  den  Hr.  Schultz  tadelt,  dass 
die  Schöpfung  des  Menschen  als   eine  von  seiner  Fortpflanzung  ganz 
verschiedene  angenommen  wird,   verfällt  er  selbst     Ich  gehe   weiter. 
Ich  inuss  mich  gegen  den  ganzen  Schöpfungsbegriff,  dem  zufolge  die 
ideale  Stufenfolge  in  einem  unendlichen  Geiste  der  realen  in  der  Na- 
tur der  Zeit   nach  vorhergegangen  sei,   erkläreu.    Denn  sonst  wäre 
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die  absolute  Idee  eine  lange  "Zeit  hindorch  sehr  unvollkompieD,  weil 

•nicht  realisirt,  gewesen. 

ORAEVELL.  Hr.  Michelet  streicht  mit  Einem  Znge  alle  Erran< 
genschaften  der  neuern  Naturwissenschaften  aus,  welche  eine  Entwicke- 
lang der  Erde  kennen,  und  eine  Zeit  nachgewiesen  haben,  wd  es  noch 
keine  Menschen  gab.  Oder  sollen  diese  unterdessen  auf  der  Unend- 
lichkeit der  andern  Sterne  beimisch  gewesen  sein? 

MICHELET.  Dass  es  keine  fossile  Menschen  gebe,  ist  sehr  zwei- 
felhaft; denn  selbst  wenn  noch  keine  aufgefonden  wären,  könnte  diese 
noch  immer  geschehen  am  Ursitze  der  Menschheit.  Und  anderwärts 
habe  ich  des  Weitern  ausgeführt,  dass,  wenn  die  Pflanzen  und  Fische 
in  tiefern  Erdschichten  liegen,  als  das  Säugethier  und  der  Vogel,  diese 
eben  daher  kommt,  dass  die  Letzteren  den  Fluten  besser  entrinnen 
konnten,  als  Jene :  der  Mensch  am  Besten.  — 

Wenn  mich  so  eben  in  diesem  Kreise  einer  unserer  geehrten  Freunde 
mit  der  Unterbrechung  angreift,  dass  ihn  der  unendliche  Regress  des  Men- 
schengeschlechts in  der  Realität,  und  der  Satz,  dass  das  Allgemeine 
von  Ewigkeit  her  nur  im  Einzelnen  sei,  krank  gemacht,  indem  solche 
Lehren  ihn  von  einem  doppelten  Schwindel  befallen^  sein  liessen,  von 
dem  er  Heilung  durch  mich  verlangt',  so  möchte  ich  in  meiner  Ver- 
theidigung  als  sein  Arzt  seine  zwei  Schwindel  homöopathisch  durch  einen 
dritten  curiren.  Denn  ich  sehe  wahrlich  nicht  ein,  warum  es  gerin- 
geren Schwindel  verursachen  sollte,  eine  abstracto  Allgemeinheit,  ein 
unendliches  Wesen,  d.  h.  einen  nur  mit  ideellen  Gattungen  versehenen 
transscendenten  Gott,  sich  in  einer  rückwäi*ts  gekehrten  Ewigkeit  zu 
denken,  als  einen  Regress  der  ewigen  Menschheit  anzunehmen.  Und 
jenen  unendlichen  Regress  der  Gottheit,  als  eines  nothwendigen  von 
Ewigkeit  her  existirenden  Wesens,  behaupten  Sie  doch  in  der  That. 
Ein  Gott  aber,  der  eine  Ewigkeit  hinduroh  die  Idee  des  Menschen 
in  sich  trägt,  und  darüber  nachdenkt,  wie  er  sie  realisiren  soll,  aber 
so  lendenlahm  ist,  dass  er  sie  nicht  aus  sieh  erzeugt,  sondern  in  un- 
unterbrochener Schwangerschaft  in  seinem  Innern  mit  sich  hemmträgt, 
ist  nicht  nur  eine  Schwindel  erregende  Vorstellung,  sondern  eine,  von 
der  nach  Lessing  die  unausstehlichste  Langeweile  unzertrennlich  ist. 

Den  Entwickelungsprocess  der  Erde,  den  Burmeister  und  Andere 
beschreiben,  will  ich  dann  keinesweges  leugnen,  wenn  ich  auch  nicht 
Steffens'  Wagestück  von  der  oxydirten  Erdkruste,  auf  der  Moose^ 
Pilze  u.  s.  w.  bis  zum  Menschen  wachsen,  billigen  kann.  Diesen  Erdprocess 
habe  ich  in  meinen  Schriften  als  die  nothwendige  Bedingung  der  Ge- 
schichte gefasst,  um  den  Naturmenschen  zum  Cultnrmenschen  erheben 
zu  können.  N  Aber  diese  Umbildung  der  Erde  setzt  eben  einen  Urzu- 
stand derselben,  und  in  ihm  das  patriarchalisch  lebende  Menschenge- 
schlecht, wie  es  uns  die  Genesis  schildert,  voraus.  Hier  stimme  ich 
mit  Hm.  Schultzenstein  darin  überein,  dass  nicht  der  vollkommenste 
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Zustand  der  erste  ist;  aber  ebenso  wenig  bat  das  Menschengesohlecbt 
mit  JBofafadt  und  Barbarei  begonnen,  d.  h.  mit  Tbierheit,  wie  Hr.  Scbnltss 
doch  offenbar  will,  indem  er  dasselbe  sich  ans  dem  Affen  entwickeln 
lässt.  Die  Eine  Annahme  ist  so  widersprechend,  als  die  andere.  Wenn 
der  vollkommene  Znstand  der  ursprüngliche  gewesen  wäre, .  wie  b&tte 
das  Vollkommenste  ron  sich  abfallen,  sich  verschlechtern,  und  auf  einen 
niedrigeren  Standpunkt  hemntersinken  .können  ?  Aber  auch  der  wilde 
Zustand  kann  nicht  der  erste  gewesen  sein,  weil  sonst  die  Wildheit 
die  Mutter  der  Bildung  wäre.  Das  Chaos,  sagt  schon  Aristoteles,  war 
nicht  das  Erste,  weil  sonst  die  Ordnung  die  Tochter  der  Unordnung 
wäre.  Meine  Ansicht  ist  nun  eine  dritte,'  mittlere  zwischen  diesen 
beiden' ^Extremen.  Wie  die  Natur  von  Ewigkeit  vollkommen  ist  (da 
die  sogenannte  Geschichte  der  Natur  eben  nur  eine  Erdkatastrophe 
—  metnethalb  auch  eine  allmälige  Umwandlung  —  im  Dienste  der 
Menscbengeschichte  ist),  so  auch  der  Mensch  als  Naturwesen,  oder  als 
ein  mit  Vernunftinstinct  begabtes  Wesen.  Wenn  man  diesen  Zustand, 
wo  eine  mildere  Natur  noch  den  selbstsüchtigen  Kampf  der  Menschen 
um  ihre  Existenz  nicht  nötfaig  machte,  einen  Zustand  der  Vollkommen- 
heit nennen  will:  so  ist  es  doch  nur  eine  ansicbseiende ,  noch  nicht 
aus  der  Freiheit  entsprungene  Vollkommenheit  des  Menschengeschlechts, 
die  in  den  Traditionen  aller  Volker  als  das  goldene  Zeitalter  oder  das 
Paradies  geschildert  wird.  Dieser  Zustand  ist  das  Ei,  aus  welchem 
sieh  die  durch  den  menschlichen  Willen  selbst  hervorgebrachte  Voll- 
kommenheit entwickeln  soll,  und^  darum  an  der  Rohheit  und  Wild- 
heit einen  Durehgangspunkt  hat,  um  in  eine  errungene,  und  damit 
erst  wahrhafte,  Air  den  Menschen  seiende  Vollkommenheit  sich  zu 
verwandeln. 

Ich  schliesse  meine  Rede,  indem  ich  die  so  klare  wie  gründliche 
Auffassung  der  Natur  der  Seele,  die  uns  unser  Freund  gegeben  hat, 
um  so  mehr  begrüsse,  als  sie  auch  die  ganz  philosophische  ist.  Aueh 
nach  Hegel  ist  die  Seele  kein  Ding,  das  einen  Sitz  haben  k(>nnte,  son- 
dern, wie  dem  Aristoteles,  die  ursprüngliche  ThKtigkeit  des  organi- 
schen Leibes.  Ebenso  stimme  ich  durchaus  der  Schultzischen  Defi- 
nition Dessen  bei,  was  ich  in  meinen  Schriften  „die  ewige  Persönlich- 
keit des  Geistes*^  genannt  habe. 

FOEBSTER.  Weder  Hr.  Schultz  noch  Hr.  Micfaelet  sprechen  aus 
Erfahrung.  Sie  haben  Beide  Theorien,  die  weit  von  einander  abstehen. 
Ich  weiss  nur  von  Dem,  was  ist,  dem  faü  accompUy  der  Gegenwart : 
nicht,  wie  sie  von  Ewigkeit  her  geworden. 

MICHELET.  Diese  Gegenwart  meine  auch  ich,  und  zwar  als 
eine  solche ,  wie  sie  in  der  Natur  mit  geringen  Modifieationen  auch 
immer  da  gewesen  ist.  Daher  will  ich  eben  keine  solche  Vergangen- 
heit in  der  Natur,  wo  Menschen  ans  Affen  entstanden.  Die  Entwicke- 
lang fftllt  von  Anfang  an  für  die  Natur  in  die  Individuen,  für  den 
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Geist  allein  auch  in  die  Gattung,  weil  hier  die  Freiheit  wii^cliche 
Fortschritte  fordert,  die  Welt  des  Geistes  also  nicht  von  Anfang  an 
fertig  ist,  .wie  die  Natur.  Hr.  Schnlts  selbst  mnss  zugeben,  dass  der 
Veijüngungsprocess  der  Natur  eum  Tbeil  aufgehört  hat,  und  in  der 
auch  für  ihn  fertigen  Gegenwart  der  Natur  mausert  sich  der  Affe  uieht 
mehr  aum  Menschen;  die  Theorie  weiss  nicht,  warum  es  bu  dieser  Ge- 
genwart gekommen  ist.  Wie  aber  die  Gegenwart  des  Geistes  geworden, 
das  weiss  ich  allerdings :  aus  dem  Entwickelungsgange  der  Geschichte. 

SCHULTZENSTEIN.  Zunächst  muss  ich  der  VerschiedenheH  der 
Begriffe  erwähnen,  die  ich  mit  gewissen  Benennungen,  deren  sich  die 
Hrn.  Förster,  Michelet  und  Andere  bedienen,  verbinde.  Dahin  gehört 
vor  Allem  der  Begriff  der  Ewigkeit.  Der  abstracto  Begriff  der  Ewigkeit 
ist  der  einer  Dauer  ohne  Anfang  und  Ende,  wie  man  sie  den  Elementen 
der  todten  Natur  zuschreibt.  Wenn  also  von  einem  von  Ewigkeit  her  ge- 
wesenen Dasein  des  Menschen  die  Bede  ist,  in  dem  Sinne,  dass  der  Mensch 
gleich  alt  mit  den  todten  Elementen  ist:  so  verstehe  ich  unter  Ewigkeit 
vielmehr  das  ewige  Leben  durch  Wiedergeburt,  was  also  mit  dem  Dasein 
des  Lebens  erst  angefangen  hat.  Den  abstracten  Gegensatz  der  idealen 
und  realen  Schöpfung  mache  ich  dann  nicht :  vielmehr  nur  den  obersten 
Gegensatz  der  lebenden  und  todten  Schöpfung.  Wenn  ich  also  von 
einer  Schöpfungsidee  des  Menschen  spreche,  so  meine  ich  nur  die 
concreto  Idee  des  Lebens  und  der  Verjüngung,  welche  sich  in  den 
Werken  der  Schöpfung  ausdrückt.  Es  giebt  femer  nach  der  Verjün- 
gungstheorie keine  Naturmenschen,  sondern  nur  Culturmenschen :  und 
zwar  aus  dem  Grunde,  weil  dem  Menschen  die  Instincte  fehlen,  und  er 
sich  sogleich  seine  Lebensart  durch  Cultur  erfinden  muss.  Der.  Natur- 
zustand ist  der  Zustand  der  Eohheit  in  der  Bildungsstufe;  denn  alle 
Wilden  haben  eine  erfundene  Lebensart.  Darüber  handelt  besonders: 
„Leben,  Gesundheit,  Krankheit,  Heilung."  Was  man  unter  patriarcha- 
lisch oder  idyllisch  lebenden  Menschen  versteht,  sind  Alles  schon  Bil- 
dungsstufen, wiewohl  sehr  unvollkommene. 

Wichtig  erscheint  auch  die  Frage  der  äussern  Zeitfolge  der  Schöp- 
fung und  der  damit  zusammenhängenden  Begriffe  von  Vergangenheit, 
Gegenwart  und  Zukunft  in  Bezug  auf  die  Schöpfung  lebender  Wesen. 
Mit  der  Zeitfolge  der  Schöpfungen  verbindet  man  nach  der  alten  Gau- 
salitätslehre  die  Ansicht,  dass  das  früher  Dagewesene  den  Gmnd  des 
Spätem,  z.  B.  die  frühere  Erde  den  Grund  des  spätem  Menschen  ent- 
halten müsse.  Diese  Ansicht  beraht  indessen  auf  einer  Abstraction 
vo!l  Verhältnissen,  die  in  der  Schöpfung  der  lebenden  Wesen  den 
Schöpfungsact  oder  Schöpfungsprocess  gar  nicht  berühren  und  ei- 
gentlich gar  kein  Gegenstand  der  concreten  Erkenntniss  des  Lebens 
in  der  Natur  sind.  Denn  der  Versuch  der  Beantwortung  dieser  Zeit- 
fragen führt  zu  einem  unendlichen  Bückwärtsgehen  auf,  der  Zeit  nach, 
frühere  äussere  Ursachen,  wie  bei  Archimedes,  der  die  Erde  bewegen 
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wollte,  wenn  man  ihm  einen  festen  Punkt  ausser  der  Erde  versebaffte. 
Die  Frage  nach  der  Gegenwart  oder  Vergangenheit  der  Menschen - 
Schöpfung  ist  lilso  eine  ganz  müssige  und  unnütze,  zu  nichts  führende 
Frage;  eine  ganz  abstracto,  Süssere  Frage,  die  den  concreten  Lebens- 
proeess  und  die  Lebensperioden  der  Schöpfung  selbst  gar  nicht  betrifR;. 
Zuletzt  bleibt  hier  nichts  übrig,  als  dass  man  Ursachen  und  Folgen 
sich  in  einer  Kreisbewegung  abschliessen  lässt;  wobei  man  nicht  aus 
der  Stelle  kommt,  und  neue  Schöpfungen  nicht  erklären  kann,  die 
man  doch  erklliren  soll  und  erklären  will,  Man  hat  sich  in  der  bis- 
herigen Schöpfungslebre  des  Menschen  eine  ganz  falsche  Aufgabe  ge- 
stellt Was  man  erklären  will,  ist  die  Schöpfung  des  Menschen.  Diese 
will  man  nun  aus  der  Zeitfolge  der  Brdschöpfungeu  herleiten,  ohne 
die  Erdschöpfung  selbst  zuvor  erkl^t  zu  haben.  Man  geht  dabei  zu- 
gleich auf  einen  gebeimnissvollen ,  selbst  unerklärten  Oeist  zurück 
zwischen  dem,  und  dem  Menschen,  als  lebendem  Wesen,  keinerlei  Zu- 
sammenhang zu  finden  ist.  Auf  diesem  Wege  ist  es  unmöglich  foi*t- 
znschreiten.  Wir  müssen  einen  anderen  Staudpunkt,  andere  Princi- 
pien  suchen.  Diese  können  nur  in  den  Lebensgesetzen  gefunden  wer- 
den. Das  Leben  schliesst  sich  nicht  in  einem  Kreislauf  von  äussern 
Ursachen  ab,  mag  man  diese  in  einen  geistigen  Schöpfer  oder  in  eine 
andere  unerklärte,  äussere  Causaütät  setzen.  Das  Leben  durehbricht 
die  äusseren  Causalitätskreise ,  immerfort,  indem  es  sieh  zu  höhern  Stu- 
fen  entwickelt;  es  reagirt  sogar  eigenmächtig  gegen  die  äusseren  Ur* 
Sachen.  So  reicht  denn  kein  Mechanismus  der  äussern  Cansalität 
zur  Erklärung  des  Lebens  hin.  Wir  müssen  vielmehr  auf  den  inner  eil 
Grund  des  Lebens  zurückgehen.  Wir  haben  «äussere  und  innere  Ur- 
sachen der  Schöpfungen,  oder  vielmehr  Schöpfungen  aus  äusserer  Cau- 
salität  und  aus  innerem  Princip  zu  unterscheiden.  Die  Schöpfung  aus 
äussern  Ursachen  ist  die  todte  Natur;  die  Schöpfung  aus  innerem 
Grande  ist  die  lebende  Natur.  Dabei  kann  auf  die  Zeitfolge  gar  nichts 
ankommen.  Was  die  Wissenschaft  zu  erkennen  hat,  ist  die  daseiende 
Natur  in  ihren  beiden  Gestalten,  der  lebenden  und  der  todten  Natur, 
von  denen  die  Erkenntniss  die  eine  so  gut,  als  die  andere  als  ur- 
sprünglich vorhanden  annehmen  kann,  weil  die  Zeitfolge  beider  auf 
ihre  innere'  Natur  ohtie  Einfluss  ist.  Die  todte  Natur  könnte  ebenso- 
wohl aus  den  Leichen  der  Lebenden,  als  die  lebenden  Körper  aus  der 
todten  Natur  entstanden  sein.  Wirklich  sind  die  Kreideberge  und  der 
Muschelkalk  fast  ganz  aus  abgestorbenen  Thierleichen  und  Schalen 
gebildet.  Es  ist  unzweifelhaft,  dass  die  Erde  noch  lange  nicht  fertig 
war,  als  schon  Pflanzen  und  Thiere  da  waren,  und  dass  die  Mosaische 
Ansicht  gänzlich  unrichtig  ist. 

Was  in  Beziehung  auf  die  Schöpfung  zu  erkennen  ist,  ist  diess, 
dass  die  Thätigkeiten  beider  Naturen  einen  entgegengesetzten  Gang 
nehmen,  dass  beide  sich  selbst   von  einander  unterscheiden  und   ab- 
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soodern;  dass  die  lebenden  Körper,  als  ianoflicb  getlallele  ladividaeo, 
sich  gegen  die  todte  Natur,  als  ihre  Aoasenwelt,  abgreiueB ;  dasi  Beide 
-entgegengesetzte  Thütigkeits,-  Bildungs-    und  Entwiekeliingeperioden 
und  EntwickeloDgsgesetse  haben;   dass    das   Yerhäitniss  Beider  das 
YerbfiltnSss  von  Leben  und  Tod  ist.     Die  lebende  Natur  gelit  einer 
stufenweis  hohem  Entwickelang  und  Ausbildung  bis  zum  MenBcbeti 
entgegen,  und  hat  diesen  Gang,  wie  die  Gescbichte  der  Urwelt  ze^, 
von  jeher  befolgt,  indem  die  höheren  Stufen  sich  immer  aus  den  nie- 
dem  entwickelt  haben.    Die  todte  anovganiscke  Natur'  hat  keine  hö- 
here Stufenentwickelung  und  Vollendung,  sondern  geht  im  Oegentheil 
einer  Zerstörung  und  Auflösung  entgegen,   in  welche  die  lebende  Na- 
tur, eingreift,  indem  sie  cur  Bildung  der   durch  Zerfall  entstandenen 
neuen  Erdschichten    durch   ihre    eigenen  Lebensresiduen    wesentlich 
beitragt,  wie  ich  in  dem  Werk :  „Der  organisirende  Geist  der  Schöp- 
fung," ausfuhrlich  nachzuweisen  versucht  habe.    Die  Bewegungen  der 
anorganischen  Natur  folgen  mechanischen,  mathematischen,  chemischen 
Gesetzen,  die  in  der  organischen  Natur  nicht  zur  Geltung   gelangen. 
Das  Fehlen  aller  höhern  Stufenentwickelung  in  der  todten  Natur  bt 
allein  schon  ein   Beweis,   'dass  in   ihr  ganz  andere  Bildungsgesetze 
herrschen,   als  in  der  lebendigen.    Die  Bildungsgesetze  aber  sind  die 
Schöpfungsgesetze.     Das  Thätigkeitsgesetz  der  organischen  Welt,  und 
somit  der  Lebeusentwickelung  ist  die  Verjüngung  und  Wiedergeburt; 
und  da  der  Mensch  ein  lobendes  Wesen  ist,   so  ist  er  n^ch  den  Ge- 
setzen der  Verjüngung  entstanden.    Als  das  höchste  Product  der  Ver- 
jüngung in  der  organischen  Stufenentwickelung,  ist  der  Mensch  das 
jüngste  Geschöpf.    Gegen  die  Feststellung  des  Lebensgesetzes  ist  die 
Frage  nach  dem  frühern  oder  spätem  Ursprung  des  organischen  Lebens 
ganz  untergeordnet.    Der    wahre  Schöpfungsact  des  Lebens  und  des 
Menschen  ist  das  Lebensgesetz  und  der  Lebensprocess:  danach   ist 
der  Mensch,  wie  die  Pflanzen  und  Thiere,  durch   organische  Genera- 
tion und  Veijüngung  entstanden;   die  Verjüngung  ist  der  Schöpfungs- 
act des  Lebens.    Das  ist  Schöpfungstheorie.     Cm  diess  zu  verstehen, 
ist  zu  berücksichtigen,  dass  das  Th&tigkeits-  und  Bewegungs- 
princip  der  Dinge  zugleich  ihr  Schöpfungsprincip,   und 
das  Th&tigkeitsgesetz  das  Schöpfungsgesetz  ist    Nun  fin- 
den wir  aber  in  der  Natur  zweierlei  Thätigkeitsprindpien    und  Ge- 
setze,   und  daher  nothwendig    auch    zwei    im  Princip    verschiedene 
Schöpfungen.    Dass  diess  nicht  erkannt  worden,  ist  ein  Mangel  der  Na- 
turwissenschaften gewesen»   Der  Unterschied  beider  Thfitigkeitsgesetze 
liegt  darin :  dass  in  der  todten  Natur  die  Bewegungen  und  Thätigkei- 
ten  immer  von  äussern  Ursachen  oder  vielmehr  von  äussern  festen 
Punkten  ausgeben,  wie  alle  mechanischen  und  mathematischen  Bewe- 
gungen; dass  dagegen  in  der  lebenden  Natur  die  Bewegungen  von  in* 
n  e  r  n  festen  Punkten  ausgehen,  das  Leben  also  innereUrsachen  hat 
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Daa  weitere  Verhilti^MS  nun  des  L^beop  zor  todten  Natur  i^t  das 
Verhültniss  des  Lebens  zu  seioen  LebensmittelD  oder  LebenabedingUB- 
gen.'  Die  Aussenwelt  erscheint  lUimlicb  als  Lebensmittel.  Die  Lebens- 
mittel sind  einerseits  nothwendig  fbr  das  Leben;  andererseits  können 
sie  sich  der  Macht  des  Lebens  nicht  entziehen  und  sind  seiner  Herr- 
schaft unterworfen.  Diess  einzusehen  und  zu  beweisen,  ist  wichtiger, 
als  die  massige  Frage  nach  dem  frühem  oder  spätem  Entstehen  des 
Lebens  auf  der  Erde.  Aus  dem  Verhältniss  des  Lebens  zu  seinen 
Lebensmitteln  ist  zu  erkennen,  daas  das  Leben  die  Macht  über  die 
Aussenwelt  hat,  indem  ea  sich  dieselbe  aneignet  und  sich  zu  immer 
höhern  Stufen  Über  dieselbe  hinaus  entwickelt  und  erhebt.  In  diesem 
Sinne  haben  wir  den  Satz  ausgesprochen:  „Der  lebendige  Bildungs- 
trieb ist  die  Weltregierung.*'  Die  Sache  ist  wenig,  wie  es  scheint, 
verstanden  worden,  weil  die  Frage  nach  dem  der  Zeit  nach  ersten 
Ursprung  des  Lebens  aus  der  Erde  die  Gesichtspunkte  völlig  verrückt 
hat,  indem  man  sich  dabei  nadi  Dingen  sehnt,  die  ganz  ausserhalb 
des  Schöpfungsactes  der  lebenden  Wesen  selbst  liegen,  und  diesen 
selbst  dabei  übergeht.  Man  hat  die  Frage  nach  dei;  Zeitfolge  der 
Schöpfung  mit  der  Frage  nach  dem  Schöpfungsact  selbst  verwechselt, 
und  sich  in  Behandlung  der  Frage  nach  der  Zeit  der  Schöpfung  so 
erschöpft,  dass  man  an  den  eigentlichen  Schöpfungsprocess  niemals 
gekommen  ist,  und  Leben  und  Lebensmittel  der  Schöpfung  dabei  gar 
nicht  hat  in  Betracht  ziehen  können.  Die  Aneignung  (Assimilation) 
besteht  darin,  dass  anorganische  Stoffe  in  lebende  Formgebilde  um- 
gewandelt und  mit  Leben  begabt  werden.  Damit  ist  allerdings  die 
Wiedererzeugung  des  Lebens  aus  todten  Stoffen  mittelst  der  Erufih- 
rung  erwiesen,  indem  in  der  Verdauung  der  todten  Nabrungsstoffe 
eine  fortdauernde  Generation  von.  lebendigen  Forn^ebilden  aus  todten 
formlosen  Stoffen  geschieht,  weil  die  Wiedergeburt  nach  denselben 
Gesetzen  der  Verjüngung  erfolgt,  wie  die  Geburt. 

MIGHELET.  Wenn  Hr.  Schultz  die  Frage  nach  der  zeitlichen 
Entstehung  des  Lebens  überhaupt  für  eine  „unwicht^e,  untergeord- 
nete, unnütze  und  müssige''  hält:  so  will  er  diess  dadurch  begründen, 
dass  „zur  Erklärung  des  Lebens  kein  Mechanismus  der  äussern  Causa- 
lität  hinreicht,"  die  «,zu  einem  unendlichen  Rückwärtsgehen"  in  .der 
Zeit  führen  würde,  sondern  dass  „wir  vielmehr  auf  den  inneren  Grund 
des  Lebens  zurückgehen  müssen."  Ein  aus  einem  Innern  Grunde  sich 
entwickelndes  Sein  ist  aber  eben  nicht  entstanden.  Es  ist  inconse- 
quent  von  Hrn.  Schultz,  es  auch  nur  als  Möglichkeit  zuzugeben,  dass 
„die  lebenden  Körper  aus  der  todten  Natur  entstanden"  seien.  Und 
wenn  er  unter  Ewigkeit  die  sieh  aus  sich  selbst  entwickelnde  Ver- 
jüi^ng  und  Wiedergeburt  versteht,  so  darf  er  keinen  Zeitpunkt  an- 
nehmen, wo  das  Dasein  des  Lebens  erst  angefangen  habe,  weil  es  dann 
entweder  durch  einen  äussern  „geheimnissvollen,  selbst  unerklärlichen 
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Seli5pfergei8t''  oder  durch  eiaen  ebenso  „ftnerktarten^*  ftusBeren   unor- 
ganidcben  StofiP,  waB  er  Beides   verwirft,  herrorgebraebt  träre.     Ist 
also  ,)der  lebendige  Bildungstrieb  die  Weltoegiemiig,*"  dann  muss  Hr. 
Schultz   dieses  ewige  Leben  der   organischen  Indiridaalität  auch   als 
ein  solches  fassen,  das  die  Zeitfolge  überwanden,  also  in  seine  ewige 
Gegenwart  mit  eingeschlossen  hat.    Kann  aber  das  Leben  überhaupt, 
nach  Hrn.  Schulta'  eigenen  Prämissen,  nicht  in  der  Zeit  entstanden  sein, 
so  auch  nicht  der  menschliche  Organismus.   Denn  da  Alles,   was  ent- 
standen ist,  nur  durch  äussere  Causalität  entstanden  sein  kann,  so 
vermochte  Hr.  Schultz    aus    sehr   guten  Gründen  die  wiederholt  an 
ihn  gerichtete  Frage  Lassalle^s,  auf  welche  Weise  das  Thier  allmälig 
in  den  Menschen  übergegangen  sei,  nicht  zu  beantworten.     Gelänge 
es  ihm,  so  hätte  er  das,  worauf  es  ihm  allein  ankommt,  seine  anabio- 
tische  Theorie  zerstört,  und  die  lebendige  Menschheit  von  den  äussern 
Bedingungen  abhängig  gemacht,  deren  sie  bedürfte,  nicht  nur  um  sich 
ans  dem  Thiere  herauszuringen,   sondern  auch  ftirder  als  Menschheit 
bestehen  zu  können.    Der  A£Pe  ist  nicht  der  „feste  Punkt,^*  das  do; 
nov  OT(a  des  Archimedes  für  den  Menschen,  der  vieimehi'  auf  eigenen 
Füssen,  auf  „innerem  Princip*'   steht.     Und  wenn   der  A£Pe  der  Aus- 
gangspunkt des  Menschen  wäre,  wo  käme  dann  der  Affe  her?  und  so 
fort  in*s  Unendliche.    Lassen  wir  also  von  nun  an  unter  uns  den  .le- 
bendigen Geist  nur  aus  dem  Geist,  nicht  aus  dem  Geistlosen  entspringen. 
SCHULTZENSTEIN.   Kunst  und  Wissenschaft  machen  allerdings 
die  menschliche  Person,  wahrend  Hippokrates,  Aristoteles  und  Galen  den 
Geist  durch  den  Körper  bestimmt  werden  lassen,  z.  B.  in  ihrer  be- 
rühmten Lehre  von  den  Temperamenten.     Ein  Einfluss  des  Körpers 
auf   den  Geist  ist  zwar  vorhanden,   aber  er  ist  lange  nicht  so  gross, 
als  Cabanis  in  seinem  berühmten  Buch:  Rapport  physigue  ei  motal 
de  thomme^  will,  wenn  er  z.  B.  behauptet,  dass  ein  ganzes  Land  dar- 
unter leide,  wenn  sein  König  eine  schlechte  Verdauung  habe.     Nicht 
besser  ist  die  Phrenologie  Galls,  der  zufolge  alle  menschlichen  Thä- 
tigkeiten  und  Instincte  in  bestimmten  Organen  des  Gehirns  vorgebil- 
det seien:  es  gebe  keine  angeborenen  Ideen,  aber  wohl  angeborene 
Organe.    Der  Mensch  sei  Alles  durch  Naturanlage.    Ith  sage  umge- 
kehrt: Der  Geist  thut's.    Und  sollte  ich  darin  mit  dem  pietistischen 
Idealismus  übereinstimmen,  so  ist  meine  Erklärungsart  doch  eine  ganz 
andere,  indem  der  Geist,  nach  mir,   selbst  organisch  ist,  die  Gesetze 
des  Lebens,  Mauserung  und  Verjüngung,  sich  im  Geiste  wiederholen. 
So  wirkt  der  Geist  auf  den  Körper,  weil  in  Beiden  dieselben  Gesetze 
herrschen.    Doch  um  zur  organischen  Entwickelung  des  Geistes 
aus  seinem  Keime  zu  kommen,  wie  ich  sie  fasse,  —  um  zu  zeigen ,  wie 
das  Thier  Mensch  werde,  so  sage  ich:  Der  Anfang  der  Bildung  liegt 
in  der  Sinnlichkeit,    vermittelst   deren  der  Geist  durch  Assimilation 
der  Geistesnahrung  (der  Lebensbrote)  zu  den  hohem  Stufen  gelangt. 
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Halten  Sie  meine  Lehre  darum  nicht  für  Materialismus.  Indem  die 
ganze  Geistesbildung  die  Sinnlichkeit  zur  Voraussetzung  hat,  so  ist  Sinn- 
lichkeit die  Sprosse,  die  zur  Psychologie  hinauffahrt.  Die  Art  und 
Weise,  wie  aus  der  Sinnlichkeit  des  Menschen .  der  freie  Geist  wird, 
ist  wieder  ähnlich  dem  Verh&ltniss  des  Ei's  zum  gebrüteten  Hühnchen. 
Sehlafzustand,  Instinct  sind  das  Ei  des  Geistes.  In  der  Sinnlichkeit 
des  Thieres  ist  aber  keine  höhere  Vollkommenheit,  als  in  der  mensch* 
liehen.  Im  Gegentheil.  Das  Thier  hat  so  unvollkommene  Sinne,  dass 
es  dag,  was  z.  B.  auch  nur  die  entfernteste  Aehnlichkeit  mit  Trauben 
bat,  schon  für  Trauben  hält.  Die  Geschichte  des  Zeuxis,  dessen  Kunst 
im  Trauben  -  Malen  daran  als  eine  so  vollkommene  erkannt  worden 
sein  soll,  weil  ein  Vogel  sie  picken  kam,  ist  also  ganz  unrichtig. 
Der  Vogel  pickt  schon  z.  B.  nach  dem,  was  nur  ungeföihr,  wie  eine 
Fliege,  aussieht;  und  speit  es  wieder  aus,  wenn,  er  seines  Irrthums 
iane  geworden.  Die  Thiere  haben  zwar  scharfe  Sinne,  darum  sind 
sie  aber  doch  unvollkommen. 

FOERSTER.  Bei  der  Fabel  des  Zeuxis  fällt  mir  die  Geschichte 
eiaes  Pferdes  auf  einem  .Gute  ein,  das  sein  Füllen  verloren  hatte, 
und  nun  mit  MuttergefÜhlen  auf  ein  Wiegepferd  losstürzte. 

SCHULTZENSTEIN.  Erst  der  Mensch  verarbeitet  seine  sinn- 
lichen Eindrücke,  und  so  wird  der  thierische  Instinct  im  Menschen 
zur  Freiheit  des  Bewusstseins.  Diess  führt  mich  auf  *das  Verhält- 
niss  des  Menschen  zu  seiner  Sinnlichkeit.  Zuerst  soll  eine 
Theorie  der  Sinnesempfindung  als  Lebensprocess  gegeben  werden. 

II.  Zur  Psjchelegie. 

SCHULTZENSTEIN.  Ich  wünsche  hier  eigene  Untersuchungen 
über  den  Process  der  Sinnesempfindung  mitzutheilen,  welche  zu  ei- 
ner neuen  Theorie  der  Empfindung  geführt  haben,,  die  uns  Einsicht 
in  den  praktischen  Gebrauch  unserer  Sinne  verschafft,  an  der  es  in 
den  bisherigen  Theorien  der  Empfindung  gefehlt  hat.  Wir  sehen  und 
hören  alle  Tage;  aber  die  Wissenschaft  giebt  uns  keinen  befriedigen- 
den Aufschluss  über  das,  was  wir  thun.  Die  Sinnesthätigkeit  vermit- 
telt fast  das  ganze  körperliche  und  geistige  Leben  des  Menschen. 
Wir  gelangen  durch  die  Sinne  zu  Ideen  über  die  Welt;  alle  Erzie- 
hang  und  menschliehe  Bildung  ist  durch  die  Sinne  getragen.  Wis- 
senschaft und  Kunst  würden  ohne  Sinnesempfindung  kein  Bestehen 
haben;  allein  die  Theorie  der  Empfindungen  ist  bisher  in 
Beziehung  auf  den  praktischen  Gebrauch  der  Sinne  nicht 
bearbeitet  worden,  oder  vielmehr  giebt  die  Bearbeitung  keinen 
Aufschluss  über  den  inneren  Verlauf  der  Thätigkeiten  in  der  Em- 
pfindung, wodurch  die  Empfindungen  als  Dinge  geschaffen  werden, 
die  so  vielfach  in  das  ganze  menschliche  Leben  eingreifen. 

Wir  sagen  nun,  die  Empfindung  ist  ein  Lebensprocess,   wodurch^ 

Der  Gedanke   Vi.  .4 
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die'EinclHicke  als  Sinnesnabrnng  in  Fleisob  und  Blat  verwandt  wer- 
den.   Die  Art)  wie  dieses  geschieht,   würde  aber  ebne  Rioksicbt  aof 
die  bisher  Torhandenen  Sinnestheorien  nicht  so  leicht  verstanden  wer- 
den ;   so  dass  wir  an?  von  diesen  zuvor  ein  Bild  entwerfen  wollen. 
Wir  kennen  die    vorhandenen  Empfind  angstheorien    zusammenfassen 
unter  dem  Namen   der  Sensibilit&tslehren.    Der  Name:  Sensi- 
bilität bezeichnet  eine  passive  Fftbigkeit  oder  Empfänglichkeit,  Sin- 
neseindrficke  aufzunehmen,  und  ist  seit  Glisson  und  Haller,  —  welche 
mit  dem  Namen:  Irritabilität  die  Fähigkeit  der  Muskeln,  sieh  auf 
äussere  Eindrücke  zu  bewegen,  belegten,  —  allgemein  in  Gebrauch  ge- 
kommen, um  mit  jenem  Ausdrucke   eine  Nervenfnnotion  zu  beaeieh^ 
nen.    Die  Franzosen  haben  die  Sensibilität  Beziehungsfunction  (föne- 
ihn  de  relation)  genannt ,  weil  dadurch  die  Aussenwelt  mit  dem  Men- 
schen in  Beziehung  gesetzt  wird ;  was  jedoch  für  die  Empfindung  nicht 
charakteristisch  ist,  indem  das  vegetative  Leben  durch  Nahrung,  Luft 
u.  s.  w.  auch  ohne  Sinnesempfindung  mit  der  Aussenwelt  in  Beziehung 
steht.    In  den  Sensibilitätslehren  wird  der  Sinneseindruok  als  der  ac- 
tive  Factor,  das  primum  meiern  der  Empfindung,  der  empfindende 
Mensch  aber  als  passives  Subject  angesehen,  in  weichem  sieh  die  For- 
men der  Eindrücke  abdrücken  oder  abspiegeln;    wobei  der  alte  Ari- 
stotelische Satz  stehen  geblieben  ist,  dass  der  Mensch  nicht  ans  sich 
selbst  empfinden,  wohl  aber  aus  sich  selbst  denken  könne  {De  animäj 
Mi,  5 ;  iZf,  2.)    Die  Sensibilitätslehren  .  sind  wesentlich    Empfänglieh- 
keitslehren.    Sie  halten  die  Empfindung  für  eine  Fähigkeit  der  passi- 
ven Aufnahme  des  Eindrucks  und  der  Leitung  desselben  zum  Gehirn. 
Die  Sensibilitätslehren  werden  aber  in  mancherlei  Modificationen  vor- 
getragen, von  denen  man  zuerst  die  materialistische  und  die  idealis- 
tische Sensibilitätslehre  unterscheiden  muss.    Sie  sind  in  der  Erklä- 
rung der  Aufnahme  des  Eindrucks  verschieden;  in  der  Theorie  der 
Leitung  des  Eindruks  stimmen  alle  überein. 

I.  Die  materialistischen  Sensibiiitätslehren  betrachten 
alle  Sinneseindrücke  als  materiell  (nicht  dynamiech),  und  nehmen  an> 
dass  der  Eindruck  im  Sinnesorgan  selbst  empfunden  wird,  die  Em- 
pfindung der  Mitwirkung  der  Seelentbätigkeit  nicht  bedarf.  Von  den 
materialistischen  Sensibiiitätslehren  haben  wir  aber  noch  zwiei  Modi- 
ficationen zu  unterscheiden,  die  wir  mit  den  Namen  der  Impressions- 
theorie, und  der  Irritations-  oder  Reizungstheorie  bezeiebnen  k^nen. 

1.  Nach  der  mechanischen  Impressionstbeorie  ist  die 
Empfindung  eine  rein  pfiysicalisefae  oder  me<^aniscbe  Thät^keit  (Ener- 
gie, Bewegung),  indem  der  materielle  Eindruck  seine  eigene  Qualität 
dem  Sinnesorgan  von  Aussen  mittheilt.  Das  Hören  ist  hiernach  ein 
Schallen  (Vibriren,  mechanische  Undulalion)  des  Ohrs;  das  Sefarä  ist 
ein  wirkliches  Leuchten  odet  Färben  des  Auges^  Diese  Theode  ist 
von  den  frühem  Jatromathematikem,  wie  de  la  Mettrie,  Bor^i,  dann 
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von  d€a  n^ern  JatropbysikerD)  Sensüalisten  und  Materialisten :  Vo^, 
Czolbe,  Fechner,  Ludwig,  Helmholz  und  Andern  vertheidigt,  und  durch 
mathematische  Berechnungen  der  Impressionsgrössen  erläutert  worden. 
Die  Lebenstbätigkeit  der  Sinne  kommt  nach  dieser  Lehre  gar  nicht 
in  Betracht.  Der  Geist  ist  eine  mechanische  Composition  aus  Ein- 
drücken oder  Spiegelbildern ;  wonach  man  denn  die  Seelenlehre :  Fsy- 
chopbysik  nennt«  Die  Empfindung  ist  Typographie,  Photographie; 
nach  Andern  eine  chemische  oder  elektrische  Auslösung  von  Vibra- 
tionen, Strömungen,  Stoffeinsetzungen.  Hiergegen  ist  nun  zu  sagen: 
dass  einmal  die  Eindrücke  nach  dieser  Theorie  eine  absolute  Wirkung 
haben,  und  der  Empfindungsgrösse  entsprechen  müssten,  —  was  gar 
Di<^t  der  Fall  ist,  da  ein  kleiner  Eindruck  eine  grosse  Empfindung,  ein 
gro896r  dagegen  oft  gar  keine  (sogar  Taubheit)  bervorbringt ;  dass 
ferner,  wenn  das  Hören  ein  pbysicaliscbes  Schallen  wäre,  das  Ohren- 
sausen eines  Menschen  von  einem  andern  gehört  werden  müsste;  dass 
Taube,  Blinde,  ja  Leichen  ebensogut  müssten  empfinden  können,  als 
gesunde  Menschen,  da  die  Impression  mit  Gewalt  eine  Empfindung 
hervorrufen  müsste.  Es  ist  also  gewiss,  dass  das  Empfinden  kein  blos- 
ser Ii^pressionsmecbanismus  ist,  und  dass,  wenn  physicalische  Thätig- 
keiten  beim  Empfinden  mitwirken,  diese  niemals  das  primum  movens 
sind,  weil  si^  ein  todtes  Auge  nicht  zum  Sehen  briifgen  können. 

2.  Die  dynamische  Impressions-  oder  Reizungstheorie 
der  Empfindung  besteht  darin,  dass  man  die  Sensibilität  als  eine  ei- 
gene Reizbarkeit  oder  passive  Lebenskraft  betrachtet,  die  durch  den 
Heiz  wach  gerufen,  wird.  Diese  Lehre  ist  von  dem  Dichter  Darwin, 
in  seiner  Zoonomie,  dann  von  Treviranus  und  den  dynamischen  Phy- 
siologen vorgetragen  worden.  Man  nimmt  nach  dieser  Theorie,  in  Er- 
klärung der  Empfindung,  auf  die  verschiedenen  Zustände  der  Keiz- 
barkeit  Rücksieht.  Da  jedoch  die  Natur  der  Reizbarkeit  selbst  unbe- 
kannt bleibt,  überhaupt  der  Process  des  Empfindens  nicht  weiter 
erklärt  wird,  so  bleibt  der  Eindruck  immer  das  primum  nwoem.  Jo- 
hannes Müller  hat  sich  dieser  Lehre  mit  der  Modificajtion  angeschlos- 
sen, dass  er  eine  indirecte  Empfindung  annahm,  indem  der  Reiz  nicht 
direct  empfunden,  sondern  durch  den  Reiz  erst  ein  besonderer  Ner- 
venzustand  erzeugt  werden  soll,  der  dann  empfunden,  d.  h.  zum 
Qehim  geleitet  würde.  Gegen  diese  Lehre,,  die  übrigens  weniger  ge- 
waltsam in  ihren  mechanischen  Consequenzen  ist,  als  die  iatromeoha- 
nischen  Lehren,  ist  dasselbe .  zu  erinnern,  was  oben  gesagt  worden 
ist.  Die  Empfindung  bleibt  ein  Reizungsmechanismus,  worin  der  Reiz 
das  primum  nwvens.  ist;  sie  müsste  durch  den  Reiz  erzwungen  wer- 
den können^  und  der  Grösse  des  Reizes  proportional  sein;  die  Em- 
pfindung müsste  schon  in  dem  Reiz  sitzen,  und  der  Reizbarkeit  von 
Aussen  mitgetheilt  werden  können.  Zudem  wird  in  dieser  Lehre  Sen- 
sibilität und  Irritabilität  immer  verwechselt;  so  dass  eine  Verwirrung 
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entsteht,  nacb  der  man  alle  Theile  des  Körpers»  selbst  die  Knochen 
and  Eingeweide,  als  mit  Sinnesempfindnng  begabt  betrachtet,  und  diese 
nicht  auf  die  fünf  Sinne  beschränkt  wissen  will. 

II.  Die  idealistische  Sensibilitätslebre  nimmt  einmal  aach 
dynamische,  immaterielle  Sinneseindrücke  an ;  und  behauptet  alsdann, 
dass  die  Eindrücke  nicht  erst  von  Sinnesorganen  empfunden,  sondern 
direct  vom  Bewusstsein,  vom  Oeist  aufgenommen '  würden.  Die  äusse- 
ren Impressionen  überhaupt  bleiben  auch  hier  das  primum  mavens  der 
Empfindung;  Diese  Lehre  ist  besonders  von  den  dynamischen  und 
-naturphilosophischen  Aerzten,  von  G.  E.  Stahl,  Heinroth,  Tourtual, 
Carus,  Lotze  vorgetragen,  auch  von  Philosophen,  wie  dem  jungem 
Fichte,  angenommen  worden.  Hiernach  soll  eine  Sinnesbildererzeu- 
gung  aus  Ideen  stattfinden,  die  auf  den  äusseren  Keiz  angeregt  wer- 
den. Die  Impressionen  wirken  direct  auf  das  Bewusstsein,  und  wer- 
den nur  vom  Bewusstsein  aufgenommen;  ohne  Bewusstsein  soll  es 
keine  Empfindung  geben.  Diese  Lehre  richtet  ihre  Pfeile  besonders 
gegen  den  Materialismus,  und  ist  mit  diesem  in  Streit  gerathen.  Die 
Frage  ist,  ob  es  unbewusste  Empfindungen,  Empfindung  ohne  Auf- 
merksamkeit und  Wahrnehmung  gebe:  ob  z.B.  jemand,  der  in  einer  Pre- 
digt eingeschlafen,  etwas  gehört  habe  oder  nicht ;  was  der  Idealismus 
leugnet,  der  Materialismus  bejaht.  Das  idealistische  Bewusstsein  ist 
übrigens  auch  nur  eine  Sammlung  von.  Impressionen.  Die  Gründe  des 
Materialismus  für  die  Bewusstlosigkeit  der  Empfindungen,  nämlich  das 
es  gar  kein  eigenes  Bewusstsein  gebe,  das  Bewusstsein  nur  eine  natur- 
noth wendige  Aggregation  von  Impressionen  sei,  sind  wohl  nicht  stich- 
haltig. .Aber  es  giebt  andere  Gründe  dafür,  dass  die  Empfindungen 
ursprünglich  wirklich  bewusstlos  sind:  zunächst  nämlich  die  Empfin- 
dungen der  Thiere,  die  niemals  zum  Bewusstsein  kommen,  indem  die 
Thiere  weder  wissen,  was  sie  instinctmässig  thun,  noch  was  sie  em- 
pfinden. Auch  d.ass  der  Mensch  durch  starke  Empfindungen  zum  Be- 
wusstsein gebracht,  ja  aus  dem  Schlaf  aufgeweckt  werden,  ferner,  dass 
er  bei  vollem  Bewusstsein  die  Empfindung  verlieren  kann,  und  dass 
alle  subjectiven  Empfindungen  vollkommen  bewusstlos  sind,  ist  ein 
Beweis,  -dass  die  Empfindungen  ursprünglich  unbewusst  entstehen, 
wenngleich  sie  später  auch  durch  Aufmerksamkeit  geleitet  werden  kön- 
nen* Dass  die  idealistische  Sensibilitätslehre  also  nicht  befriedigt,  ist 
ersichtlich. 

Die  Theorie  der  Leitung  der  Eindrücke.  Zu  allen  Sen« 
sibilitätstheorien  gehört  die  Theorie  der  Leitung  der  Eindrücke,  nach 
welcher  die  Empfindung  darin  besteht,  dass  der  Eindruck  von  der 
Berührungsstelle  im  Sinnesorgan  durch  den  Nerven  zum  Gehirn  ge- 
leitet werde.  Hiemach  wird  das  Gehirn  als  der  Ort  der  Empfindun- 
gen angesehen.  Diese  Theorie  rührt  von  dem  Engländer  Robinson 
her,  der  sie  auf  die  Erscheinung  gründete,  dass  nach  Unterbindung 
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oder  DarchfichneidaDg  des  Armnerven  das  Gefühl  des  Getastes  in  den 
Fingerspitzen  aufhört.  Dieses  Phänomen  ist  jedoch  unvollständig  beob- 
achtet, und  das  nicht  beweisend,  was  es  beweisen  soll.  Detin  nach 
Dorchschneidung  eines  Gliednerven  hört  nicht  bloss  das  Tastgefühl 
aitf,  sondern  es  entstehen  zugleich  neue  Empfindungen  von  Kribbeln, 
Schmerzen  in  den  jenseits  der  Unterbindung  gelegenen  Theilen,  welche 
beweisen,  dass  eine  peripherische,  polarische  Irradiation  vom  Gehirn 
aus  in  der  Empfindung  statt  findet;  wodurch  es  möglich  wird,  dass 
ein  Amputirter  in  dem  Arm,  den  er  gar  nicht  mehr  hat,  immer  noch 
Schmerzen  «en^findet.  Zudem  geschieht  die  Empfindung  immer  nur 
an  dem  Ort  des  Eindrucks,  und  nicht  im  Gehirn.  Eine  materielle 
Leitung  des  Eindrucks  von  der  Eindrucksstelle  zum  Gehirn  wäre  auch 
eine  Unmöglichkeit,  und  ist  niemals  gehörig  erklärt;  denn  es  würden 
lyeder  Vibrationen,  noch  Fiüssigkeitsbewegungen ,  noch  elektrische 
Ströme  (die  übrigens  gar  nicht  im  Leben  vorhanden  sind)  zur  Erklä- 
rung ausreichen.  Mit  der  Theorie  der  Leitung  der  Eindrücke  zum 
Gehirn  fallt  also  allein  schon  die  ganze  Sensibilitätslehre. 

Die  Theorie  der  subjectiven  Empfindungen.  In  den 
bisherigen  Empfindungslehren  hat  man  von  den  objectiven  Empfin- 
dungen der  Eindrücke  noch  subjective  Empfindungen  unterschieden, 
welche  ohne  äussere  Eindrücke  entstehen.  So  hat  man  in  der  jetzi- 
gen Physiologie  der  Sinne  zwei  selbstständige  Arten  von  Empfindun- 
gen aufgestellt:  die  subjectiven  und  die  objectiven.  Die  subjectiven 
Empfindungen  wurden  früher  für  blosse  Sinnestäuschungen  oder  re- 
gelwidrige Vorstellungen,  die  vom  Gehirn  ausgehen,  gehalten,  bis 
Gmithuisen,  Purkinje,  Hiort  ihre  subjective  Realität  bewiesen;  wodurch 
klar  wurde-,  dass  sie  in  den  Sinnesorganen  selbst  entstehen.  Dann 
hat  sie  Job.  Müller  als  eine  selbstständige  Reihe  von  Empfindungen 
dargestellt,  die  den  objectiven  parallel  laufen  und  entsprechen  sollen ; 
so  dass  wir,  nach  Müllers  Ausdruck,  „keinerlei  Empfindung  aus  äus- 
sern Eindrücken  haben  können,  die  wir  nicht  durch  Empfindung  der 
Zustände  unserer  Nerven  ganz  von  innen  haben."  Müller,  der  sich 
sonst  in  Betreff  der  Energien  auf  Aristoteles  beruft,  verwirft  also  hier 
unwillkürlich  den  obersten  Satz  des  Aristoteles,  dass  wir  aus  uns 
selbst  ohne  äussere  Eindrücke  gar  nicht  empfinden  können,  und  be- 
hauptet vielmehr,  dass  wir  Alles  aus  uns  selbst  auch  ohne  äussere 
Eindrücke  empfinden  könnten«  Mit  der  MüUer'schen  Theorie  würde 
alle  Bildung  und  Weltkenntniss  überflüssig  werden  oder  wegfallen, 
und  wir  würden  in  dem  sublimsten  Idealismus  herumschwärmen.  Si- 
cher ist  die  Welt  im  Menschen  durch  subjective  Empfindungen  nicht 
pxästabilirt.  Es  lässt  sich  auch  erweisen,  dass  die  subjectiven  Em- 
pfindungen, wie  die  Traumbilder,  gar  keine  besondere  Art  von  selbst- 
ständigen oder  vollständigen  Empfindungen  sind,  die  den  objectiven 
Empfindungen  parallelisirt  werden  könnten,  sondern,  wie  wir  sogleich 
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weiter  sehen  werden,  Sinneserregnngen,  die  bei  jeder  Weltempfiadang 
als  Factoren  mitwirken.  Der  MaterialismuB  erklärt  die  sobjeeHvea 
Empfindangen  aus  materiellen  innern  Beizangen;  was  desshalb  un- 
möglich ist,  weil  dabei  doch  die  Keize  (Wärme,  Drack)  empfunden 
werden  müssten,  während  aber  die  subjectiven  Empfindungen  ganz 
anderer  Art  sind.  Wir  sehen  somit,  dass  die  Seneibilitätsthearien, 
die  objectiven  wie  die  sabjectiven,  uns  nicht  befriedigen.  Bei  der 
objectiven  Sensibilitätstheorie  bleiben  uns  die  Impressionen  oder  Reise 
wie  Steine  auf  dem  Herzen  und  im  Kopfe  liegen;  wir  werden  von 
materiellen  Impressionen  erdrückt.  Nach  der  subjectiTen  Empfindungs- 
theorie  kommen  wir  aber  aus  dem  Traum  niemals  zum  Erwachen. 
Wie  sollte  denn  der  Gebrauch  unserer  fUnf  Sinne  in  der  Er2;iehang, 
beim  Studiren,  überhaupt  ftir  Lebenszwecke  erklärlich  werden,  wenn 
wir  als  passive  Subjecte  dem  Mechanismus  der  Impressionen  anter- 
werfen  bleiben  und  nicht  Herr  unseres  Sehens  und  Hörens  werden 
könnten?  An  eine  Vermittelung  oder  Vereinigung  beider  Theorien 
ist  nicht  zu  denken,  da  sie  Gegensätze  bilden,  die  jedes  in- 
nern Zusammenhanges  entbehren,  und  bei  einer  äussern  Ver- 
mischung sich  immer  wieder  wie  Oel  und  Wasser  scheiden  werden. 
Das  BedUrfniss  einer  bessern  Empfindungstheorie  ist  also  ersichtlich. 
III.  Die  Empfindung  als  Lebensprocess,  oder  die  ana- 
biotische  Empfindungstheorie.  Nach  unserer  Ansicht  muss 
die  Empfindungstheorie  mit  Lebenskraft  begabt  und  als  ein  Lebens- 
process erkannt  werden,  worin  das  individuelle  und  persönliche  Leben 
die  Triebkraft  und  das  principium  matens  bildet.  Anstatt  einer  Sen- 
sibilitätstheorie muss  eine  wirkliche  Sensationslehre  geschaffen  werden, 
die  den  ganzen  äusseren  und  inneren  Verlauf  der  Thätigkeiten  des 
Empfindungsprocesses  darstellt.  Wir  sagen  nun,  die  Empfindung  ist 
eine  Lebensfunction,  und  zwar  eine  Assimilation  oder  sinnliche  Ver- 
dauung, in  der  die  Impressionen  die  Sinnesnahrang  bilden.  Das  Ei- 
genthümliche  der  Empfindung  ist  die  Beziehung  der  peripherischen 
^ßindrücke  auf  die  centrale  Einheit  im  Gehirn,  eine  organisch  pola- 
rische Wechselwirkung  zwischen  Gehirn  und  Nerven;  womit  es  zu- 
sammenhängt, dass  nur  die  mit  centralem  Nervensystem  versehenen 
Thiei*e,  nicht  aber  die  Pflanzen,  empfinden  können.  Ausführlich  ist 
hierüber  gehandelt '  worden  in  meinen  Werken :  „Die  Bildung  des 
menschlichen  Geistes,''  Berlin  1855 ;  und  „Leben,  Gesundheit,  Krank- 
heit, Heilung,"  Berlin  1863.  Die  stufenweise  Ausbildung  der  Em- 
pfindung und  der  Sinnesorgane  in  der  Thierreihe  bis  zum  Menschen 
beruht  auf  der  stufenweisen  Vollendung  der  Centralorgane  und  be- 
sonders des  Gehirns.  In  dem  Lebensprocess  der  Empfindung  unter- 
scheiden wir  nun :  1)  Die  Selbstempfindung,  als  das  assimilirende  Prin- 
oip ;  2)  die  Weltempfindung,  als  die  Assimilation  selbst  oder  die  Ver- 
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arbeituQg  der  Sinaefinahrung  zu  Sinnesbildern.    Da&  Ganze  stellt  sieb 
als  ein  lebendiger  Verjüngangs-  und  Entwicl^elungsprocess  dar. 

A.  Die  Selbstempfindungen  sind  Tbatsacben,  wirkliche  Er- 
scbeinimgen  des  Sinneslebens,  die  von  jeber  bekannt,  aber  immer 
grosse  Räthsel  geblieben  sind,  da  sie  entweder  gar  nicht  oder  falsch 
gelöst  wurden.  Diese  Thatsachen  sind  die  Erscheinungen  von  Empfin* 
düngen  ohne  empfindbare  Eindrücke:  die  Lichtempfindung  im  Auge, 
ohne  äusseres  Licht  auch  im  Finstern;  das  Hören  von  Tönen,  ohne 
äusseres  Schallen ;  das  Kiecben  und  Schmecken  von  Dingen,  die  gar 
nicht  gegenwärtig  sind;  das  Gefühl  in  der  Haut,  ohne  tastbare  Ein- 
drücke. Sie  haben  den  Namen  der  subjectiven  Empfindungen  erhal- 
ten, ohne  dass  jemals  verstanden  wäre,  was  die  subjectiven  Empfin- 
dungen sind,  was  ihr  Begriff  ist.  Sie  sind  eben  die  zu  "lösenden  Räth- 
sel. Die  Lösung  dieses  Käthsels  muss  darin  bestehen,  dass  wir  ein- 
seben, welches  Verhaltniss  die  subjectiven  Empfindungen  zu  den  ob- 
jectiven  und  welche  Bedeutung  sie  für  die  Empfindung  überhaupt  ha- 
ben. Die  meiste  Aufmerksamkeit  haben  von  jeher  die  subjectiven 
Empfindungen  des  Lichts  im  Auge  erregt;  und  es  fehlt  seit  dem  Al- 
tertbum  nicht  an  Versuchen,  sie  zu  erklären.  Allen  Erklärungen  liegt 
aber  die  Ansicht  zu  Grunde,  dass  das  innere  Augenlicht  mit 
dem  äussern  Licht  identisch  sei.  Die  Frage  ist  nur  gewesen, 
wie  dieses  Licht  in's  Auge  kommt.  Es  ist  eine  alte  Ansicht,  dass 
das  Licht  dem  Auge  angeboren  oder  bei  der  Geburt  mitgegeben  sei; 
worauf  der  Ausspruch  des  Empedokles  beruht,  dass  das  Auge  eine 
Laterne  sei.  In  neuerer  Zeit  ist  in  demselben  Sinne  gesagt  worden, 
dass  im  Auge  Phosphor,  und  die  subjective  Lichtempfindung  ein  Phos- 
phoresciren  wäre.  Beides  kann  aus  dem  Grunde  nicht  richtig  sein, 
weil,  wenn  ein  objectives,  dem  äussern  gleiches  (Phosphor-,  Gas-  oder 
Talg-)  Licht  im  Auge  wäi*e,  dieses  von  andern  Personen  würde  ge- 
sehen werden  können,  das  Laternenlicht  auch  äussere  Gegenstände 
würde  im  Finstern  beleuchten  müssen;  was  doch  nicht  der  Fall  ist. 

Der  neuere  Materialismus  und  Sensualismus  nimmt  an,  dass  das 
subjective  Licht  durch  das  Sehen  von  Aussen  in  das  Auge  übertra- 
gen, also  Impressionslicht  sei,  das  im  Auge  dann  fortdauere  und  als 
subjectives  Licht  wieder  erscheine.  Diese  Ansicht  kann  schon  aus 
dem  einen  Grunde  nicht  richtig  sein,  weil  Lichtempfindungen  im  ge- 
schlossenen Auge  und  bei  äusserer  Finsterniss,  sogar  auf  einen  äus- 
seren mechanischen  Druck  entstehen.  Diesen  mangelhaften  Erklärun- 
gen haben  auch  die  dichterischen  Analogien  nicht  abhelfen  können« 
Wenn  Göthe  sagt: 

War'  nicht  das  Auge  sonaenhaft, 

Wie  könnt'  es  sonst  das  Licht  der  Welt  erblicken? 

oder  Schiller: 

Das  Auge  giebt  sich  selber  Licht  and  Glanz; 
£8  lenchtet,  ohne  je  zu  brennen; 
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80  ist  damit  die  Natur  des  Augenlichts  nicht  aasgesprochen.  Das 
Sonnenhafte,  das  Leachten  ohne  zu  brennen  muss  immer  wieder  auf 
(entoptisehes)  Sonnenlicht  oder  Phosphoresciren  zurückgeführt  werden ; 
was  eben  unrichtig  ist,  aus  demselben  Grunde,  aus  welchem  das  Auge 
keine  Laterne  ist.  Alle  diese  Analogien  des  subjectiven  Lichts  mit 
andern  objectiven  Lichtformen  bleiben  Räthsel  nach  wie  vor. 

Nach  der  anabiotischen  Ansicht  kann  das  subjective  Licht,  wie 
alle  übrigen  subjectiven  Empfindungen,  nur  aus  dem  prindpiellen 
Unterschied  und  Gegensatz  von  Leben  und  Tod  erklärt  werden.  Die 
subjectiven  Empfindungen  sind  Lebensthätigkeiten,  und  keine  physi- 
calischen  Thätigkeiten,  wie  die  Physiologie  zeither  angenommen  hat; 
sie  sind  Producte  der  Selbsterregung  des  lebenden  Organismus.  Das 
Augenlicht  ist  Lebenslicht,  was  durch  organische  Generation  entsteht, 
wächst  und  sich  reproducirt,  was  aber  kein  Anderer  sieht;  das  Ohren- 
klingen  is);  eigener  Lebensklang,  den  kein  Anderer  hört  u.  s.  w.  Da- 
rum geben  wir  diesen  subjectiven  Empfindungen  den  Namen':  Selbst- 
empfindungen, und  haben  damit  einen  neuen  Begri£P  derselben  ge- 
geben, und  meinen,  durch  den  Nachweis,  dass  sie  Lebens-  und  Ver- 
jüngungsprocesse  sind,  das  Räthsel  ihrer  innern  Natur  gelöst  zu  ha- 
ben, wie  das  Räthsel  des  Empfindungsprocesses  überhaupt.  Als  Le- 
bensprocesse  sind  die  Selbstempfindungen  Verjüngungsprocesse,  welche 
alle  Charaktere  der  organischen  Entwickelung  habeq. 

Diese  Selbstempfindungen  lassen  sich  in  sechs  verschiedene  Abthei- 
lungen  bringen,  die  wir  mit  den  Namen :  Vorbild  er,  die  ganz  von  selbst 
entstehen;  Nachbilder,  die  nach  Entfernung  der  Eindrücke  bleiben ; 
Schwindelbilder,  die  den  Eindrücken  nicht  entsprechen  und  sich  be- 
wegen; Traum-  und  Bauschbilder,  die  im  mehr  oder  wenigerbe« 
wusstlosen  Zustande  entstehen;  Monstrabilder  oder  Phantasmen, 
welche  kranke  Veränderungen  der  Selbstempfindungen ,  monströse 
Bildervegetationen  sind;  Lähmungs-  und  Reizun*gsbilder,  aus 
abnormen  Reactionen  gegen  äussere  Eindrücke  entstanden,  —  belegt 
haben  (s.  Leben,  Gesundheit,  Krankheit,  Heilung,  S.  105  f.).  Diese  ver- 
schiedenen Arten  der  Selbstempfindung  sind  sammtlich  nichts  Ande- 
res, als  verschiedene  Verjüngungszustände  oder  verschiedene  gegen- 
seitige Verhältnisse  der  Verjüngungsacte  in  einer  und  derselben  Selbst- 
empfindung. Die  Vorempfindungen  sind  anabiotische  Ausbrüche:  die 
Nachempfindungen  durch  Ernährung  mit  Eindrücken  gekräftige  Keime 
derselben.  Die  Schwindelbilder  sind  Bildervegetationen;  in  allen  ist 
das  Lebensprincip  (die  Verjüngung)  die  Triebkraft.  In  dem  Niich- 
weis,  dass  sich  die  Verjüngungsacte  des  Lebens  in  den  Selbstempfin- 
dungen wiederfinden,  besteht  unsere  Entdeckung. 

B.  Die 'Weite mp findung   ist  die  Assimilation   der  Sinnesein- 
drücke durch  die  Selbstempfindung.    In  der  Theorie  der  Weltempfin- 
'dung  muss  das   wahre  Verhältniss  der  subjectiven  zu   den  objectiven 
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Empfindaiigeii  zur  Sprache  kommen.  Dieses  VerhlUtniBS  ist  bisher 
völlig  dunkel  und  räthselhaft  geblieben,  and  swar  aus  dem  Grande, 
weä  man  nach  der  bisherigen  Ansicht  die  sabjiectiven  und  die  objec-- 
tiyen  Empfindungen  als  zwei  selbstständig  für  sieh  bestehende  Arten 
von  Empfindungen  angesehen  hatte;  eine  Ansicht,  die  besonders  durch 
J.  Müllers  Theorie  von  den  sabjectiven  Sinnesenergien,  in  denen  alle 
objectiven  Empfindungen  schon  fertig  vorgebildet  sein  sollten,  grosse 
Verbreitung  gefunden  hat.  Daher  ist  denn  von  einem  Innern  Zosam- 
Inenhang  der  subjectiven  und  der  objectiven  Empfindungen  in  der  Phy- 
siologie niemals  die  Rede  gewesen ;  man  hat  diesen  Zusammenhang 
nicht  gesucht  und  nicht  suchen  können,  weil  man  ihn  stillschweigend 
geleugnet  hat,  indem  man  subjective  und  objective  als  verschiedene 
Arten  von  Empfindungen  trennte,  und  die  subjectiven  Empfindungen 
al9  bloss  interessante  Merkwürdigkeiten  oder  Wunder  neben  die  ob- 
jectiven Empfindungen  hinstellte.  Die  Sache  ist  so  angesehen  worden, 
als  wenn  die  objectiven  Empfindungen  ohne  alles  subjective  Zuthun,  — 
also  ohne  Mitwirkung  und  Theilnahme  (Tourtual)  der  subjectiven  Em- 
pfindungen zu  Stande  kämen;  ja  man  hat  sogar  angenommen,  dass 
alle  subjective  Thätigkeit  von  den  objectiven  Empfindungen  ausge- 
schlossen werden  müsse,  damit  der  Eindruck  gewissermaassen  unver- 
fälscht bleibe.  Diese  Annahme  liegt  in  der  Theorie,  dass  die  Em- 
pfindung eben  nichts  sei,  als  die  mechanische  Leitung  der  mechani- 
schen Eindrücke  von  der  Eindrucksstelie  zum  Gehirn.  Niemals  und 
in  keiner  der  vorhandenen  Empfindungstheorien  ist  die  Theilnahme 
des  Lebens  an  der  Weltempfindung  festgestellt,  und  noch  viel  weni- 
ger dieselbe  zergliedert  und*  erklärt  worden.  Man  ist  entweder  bei 
der  mystischen  Dynamis,  und  dem  todten  Subjectbegriff,  oder  bei 
dem  crassen  Materialismus  stehen  geblieben.  Hier  ist  es  nun,  wo 
neues  Leben  in  die  wissenschaftliche  Empfindungstheorie  gebracht 
werden  muss.  Es  muss  gezeigt  werden,  dass  die  subjectiven  Empfin- 
dungen als  Selbstempfindungen  einen  Antheil  an  der  Weltempfindung 
haben,  und  näher  bestimmt  werden,  welcher  dieser  Antheil  ist. 

Wir  sagen  nun:  die  Selbstempfindung  ist  die  Grundlage  aller  Welt- 
empfindung und  Empfindung  überhaupt;  sie  allein  ist  das  prmcipium 
movens  der  Empfindung,  ohne  Selbstempfindung  ist  gar  keine  Empfin- 
dung möglich.  Empfinden  überhaupt  kann  man  audi  ohne  äussere 
Eindrücke;  aber  nicht  ohne  Selbstempfindung.  Diess  ist  der  alleinige 
Grund ,  warum  der  Blinde  nicht  sehen  und  der  Taube  nicht  hören 
kann;  was  keine  Empfindungstheorie  bisher  befriedigend  hat  erklären 
können.  Die  Selbstempfindung  ist  ein  nothwendiger  Lebensfactor  jeder 
Weltempfindung,   aber  noch  nicht  die  ganze  Weltempfindung  selbst. 

1.  In  der  Selbstempfindung  liegt  zunächst  der  Sinneshunger, 
das  Gefühl  des  Bedürfnisses  nach  Sinnesnahrung,  welches  die  Sinnes- 
organe so  gut  in  sich  tragen,  wie  der  Magen  das  Bedürfniss  der  Spei- 
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tfe'n  empfindet.  leb  betrachte  die  Sinnesoi^ane  als  üe  Staneamfigen. 
£beiieo  liegt  in  der  Selbstempfindang  die  sogenannte  Senaibilitfit  oder 
Reiabarkeit  der  Sinnesorgane.  Diese  ist  nicht,  wie  der  Dynamismiia 
amnimmt,  eine  passire  Djnamis,  sondern  eine  actiye  Ffihigk^t  der 
Selbsterregung,  ans  sich  selbst  gegen  den  Eindruck  su  reagiren.  Der 
Sinnesbiinger  kann  aioh  im  Zustande  der  Sättigung  befinden  und  in 
Sinnesekel  umschlagen.  Hier  ist  ron  keiner  physicalifw^hen  Klebrig- 
keh  sum  Anhaften  der  Eindrücke  die  Rede. 

2.  Die  Sinneseindrücke  sind' die  Sinnesnah rnng;  sie  müssea 
die  Eigensdiaft  der  Verdaulichkeit  für  jedes  einselne  Sinnesorgan  be- 
sitasen,  also  den  Organen  entsprechen.  Der  Organismus  bildet  so  vi«l 
Sinne,  als  er  Seiten  der  Aussenwelt  su  assimiiiren  bat  (s.  Yerjttnguiig 
im  Thierreicb,  Berlin  1854).  Die  Sinnesnabning  wird  in  den  physir 
calischen  Apparaten  der  Sinne  anerst  zu  pbysicalischen  (.optiachen, 
akustischen)  Bildern  verarbeitet.  Diese  ist  der  Gegenstand  der  pby- 
sicalischen Sinnestbeorien,  die  aber  die  Empfindung  nicht  erschöpfen, 
ja  nicht  einmal  berühren  (Leben,  Gesundheit  u.  s.  w.,  S.  117)«  Die 
pbysicalischen  Sinnesbilder  (Photographien)  sind  von  den  Lebensbil- 
dern noch  grundaus  in  unterscheiden ,  sie  sind  noch  blosse  Lebens- 
mittel der  Empfindung. 

3.  Der  Pröcess  der  Assimilation  der  pbysicalischen  Sinnes- 
bilder macht  die  eigentliche  Empfindung  aus.  Das  Sehen  ist  kein  phy- 
sicaliscbes  Leuchten,  das  Hören  kein  physicaiisches  Soballen,  —  keine 
einfache  Uebertragnng  der  Eigenscbaften  des  Eindrucks  in  das  Sinnes« 
organ;  sondern  es  ist  eine  Schöpfung  lebendiger  Sinnesbilder»  In  dem 
Process  der  Lebensbildergeneratien.siad  mehrere  Acte  zu  unterscheiden : 

a.  Das  Erste  ist  die  Zernicbtung  der  pbysicaliscben  Bildereindrücke, 
als  solcher.  Die  pLy8icalisohen.Bild.er  gehen  in  der  Lebens- 
bildergeneratiou  ^nter,  wie  die  Nahrung  in  der  Blutlnidung  an- 
teigeht.  Hier  tritt  sogleiph  eine  Beaction,  ein  Kampf  des  Lebens  mit 
dem  Tode  ein.  Wenn  die  physicaliseben  Bilder  nicht  gänalicb  zer- 
nichtet werden,  so  wird  alsdann  ihr  .Deberrest  als .  Lehensresiduum 
abgeworfen.  Der  Eindruck  darf  nicht  zu  stark  sein,  auch  nicht  zu 
lange  tm  Sinnesorgan  haften  bleiben,  sonst  wiirkt  er  fremdartig:  es 
treten  Gesichtsstörungen  ein^  wenn  das  Auge  unverwandt  9u  lange 
auf  einem  Gegenstand  haftet;  Gehöratörungen,  wenn  dieselbeo  Ton- 
wellen ununterbroch^i  dauern.  Da  der  Eindruck  keine  absolute  Wir- 
kung hat,  SD  muss.das  Sinnesorgan  Herr  der  Eindrücke  werden,  anstatt 
dass  nach  der  pbysicalischen  Theorie  der  Eindruck  sich  der  Sinne  be* 
mächtigen  und  Herr  der  Sinne  werden  sollte.  Hier  ist  also  nicht  eine 
passive  Aufnahme  des  Eindrucks,  \iie  es  nach  der  Sensibilitätslebre 
sein  sollte,  sondern  eine  Lebensreaction  gegen  den  Eindruck  vorbanden. 
Der  Sinn  hat  nicht  bloss  passive  EmpfSKnglichkeit  (Sensibilität)  zum  Em- 
j^afige,  sondern  Lebensener^e  zur  Verarbeitung  des  Eindrucks. 
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b.  Das  Zweite  iat  dann  die  Leben8|)]ldergeiBeräti<m.    Diese  ge-» 
sßbieht  dadurch)  dass  die  pbysicalischen  Biadracksbilder   in  die  T«cf. 
bin  erwähnten  Nachbilder    umgescbaffen  werden;   sio  dass  di^  gaoae 
Welteiopfindung  eine  foriw&brende  Nacbbildergeneration  ist,  in  w>ri* 
eher  die  Aussenwelt  wiedergeboren  erscheint.     Die  Nacbbildergenera* 
tion  im  gewöhnlichen  Laufe  des  Sehens,  Hörens,   Ftthlens  geaehteht 
ui^bewusat,  in  gleicher  Weise  bei  Menschen  und  Thieren;  allein  man 
kann  durch  gewisse  Experimente  die  Bindrucksbilder  von  den  Naeb- 
bildern  trennen,    und  dadurch  das  Dasein  von  Nachbiidern 
ausser    den  £indrucksbildern   zum  Bewusstsein   bringen, 
und  wissenschaftlich  beweisen.    Das  Dasein  solcher  Nachbilder  hatte 
zuerst  Büffon  in  seinen  Versuchen  über  accidentelle  Farben  im  Auge 
(welches  Farbennachbilder  sind),  so  wie  Darwin  in  seiner  ZoonomieV 
durch  entscheidende  Thatsachen  der  subjectiven  Empfindungen,  dar- 
gethan.    Abßr  weder  Büffon  noch  Darwin  hatten  die  wahre  Bedeutung 
dieser  Nachbilder  für  die  eigentliche  Physiologie  der  Sinne,  ^,  b*  fiir 
die  Empfindung  als  Lebensprocess,  erkannt.    Sie  hielten  diese  Na^-. 
bilder  nämlich  für  in  den  Sinnesorganen  und    namentlich  im   Auge 
fortdauernde  Lichteindrücke.    Dass  es  solche  fortdauernde  Impressio- 
nen nicht  sind,  geht  aber  daraus  hervor,  dass  die  Nachbilder  oft  eist 
eotstehen,  wenn  die  Impressionen  längst  verschwunden  sind,   wie  fler. 
Naohhall  von  Dampfschiffs-   und  Eisenbahn-Geräuschen,   die  oft  oa«b 
beendeter  ßeise  erst  hervortreten  und  sich  dann  absatzweise  erneuern ; 
was  nur  durch  lebendige  Keproduction  geschehen  kann.    Auch  ist  a«» 
der  Aufeinanderfolge  von  Empfindungen  durch  eine  Reihe  verschiede- 
ner Eindrücke,  z.  B.  von  Tönen,  Färbuogen,  Gestalten,  wobei  der  eine 
Eindruck  immer  den  anderen  verdrängt,  während  die  ganze  Keihe  in. 
der  Empfindung  festgehalten  wird,  zu  ersehen,   dass  die  Naohempfin- 
düngen  nicht  von  da^uernden  Eindrücken  herrühren  könneo.    Es  läzst 
eich  nachweisen,  dass  im  Laufe  der  Empfindung  in  dem  Sinnesorgan, 
und  besonder^  im  Auge^  während  der  Dauer  des  Eindrucks  zwei  über- 
einanderliegende Bilder,   also  Doppelbilder,   vorbanden  sind,   nämlich 
das  physicalische  Eindrucksbild  und  das  Nachbild,  -^  also  zwei  Bilder, 
die  sich  decken;    was  dadurch  erwiesen   wird,    dass  nach  längereuL 
Ansehen  einer  scharf  begrenzten  Farbenfigur  bei   einer  Seitenbewe- 
guog  des  Auges  sich  beide  Bilder  yeirschieben ,  indem  das  physica- 
lische Bild  sich  von  dem  Nachbilde  abbebt,    zum  Beweise,  dass  hier 
keinesweges  eine    einfache  Impression  vorhanden   ist.     Auch  lassen 
sich  die  Nachbilder  nach  längerem  Ansehen  scharf  begrenzter  Figurea 
beim  Wegwenden  und  Schliessen  der  Augen  ertappen. 

f.  Aber  auch  das  Nachbild  stirbt  nach  geschehener  Empfindung 
ab,  und  wird  als  Mau§erproduct  abgeworfen.  Darin  besteht  die  Rei- 
nigung des  Sinnesorgans  in  der  Empfindung.  Bei  den  sich  folgenden 
verschiedenen  Sinneseindrücken   und  Nachbildern  wird  das  vorherge^ 
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hende  Nachbild  abgeworfen,  bevor  das  folgende  empfanden  werden 
kann.  Darin  besteht  die  Verjüngung  der  Empfindnng,  welche  nach- 
gewiesen zu  haben  das  Ei^ebniss  der  anttbiotischen  Theorie  ist.  Blei- 
ben die  Maaserbilder  sitsen,  so  entsteht  Stumpfheit  und  Unempfind- 
liehkeit,  oder  Verwirrung  der  Bilder,  wie  im  Schwindel;  wobei  eine 
Stockung  des  Flusses  der  Verjttngungsacte  der  Empfindung  statt  findet. 

d.  Die  Nachbildererseugung  hat  immet  die  Selbstempfindang  zur 
Grandlage;  sie  muss  aber  auch  als  eine  Reaction  des  Sinneslebens 
gegen  das  Eindrucksbild  aufgefasbt  werden,  —  als  eine  Lebensreaction 
gegen  die  Impression,  wie  ähnlich  die  Arzneiwirkung  in  einer  Reac- 
tion des  Körpers  gegen  die  Einwirkung  der  Arznei  besteht.  Diese 
Beactionen  als  Lebenserregungen  dauern  nach  der  Entfernung  der 
sinnlichen  wie  arzneilichen  Beize  noch  fort,  und  machen  die  Lebens- 
Wirkung  der  Impression  aus;  die  Nachbilder  sind  somit  lebendige 
Beactionsbilder. 

e.  Auf  der  Lebensreaction,  wodurch  die  Nachbilder  entstehen,  be- 
ruht das  Wachsthum  und  die  Bewegung  derselben,  nach  Entfernung 
der  Eindrücke,  welche  nach  der  Impressionstheorie  unerklärt  geblie- 
ben sind^  Die  physicalischen  Bilder  bleiben  nämlich  unverändert  die- 
selben, können  wie  die  Spiegelbilder  ihre  Gestalt  niemals  verändern; 
und  weil  diess  der  Fall  ist,  so  steht  die  physicalische  Sensibilitäts- 
theörie  völlig  im  Widerspruch  mit  dem  praktischen  Gang  der  Empfin- 
dungen. Die  Nachempfindungen  sind  also  einerseits  die  in  den  Sin- 
nen wiedergeborenen  Eindrücke,  andererseits  durch  Ernährung  ver- 
jüngte Selbstempfindungen;  sie  sind  die  Form,  in  der  die  Welt  von 
uns  empfunden  wird.  Die  Welt  wird  in  den  Nachbildern  von  der 
Empfindung  reprodncirt. 

f.  Die  Sinnesempfindung  der  Thiere  ist  ein  reiner  Naturprocess, 
der,  weil  er  ein  solcher  ist,  nicht  zur  Erkenntniss  gelangen  kann,  da 
die  Erkenntniss  nicht  ein  Werk  der  Naturnothwendigkeit,  sondern  der 
menschlichen  Freiheit  ist,  —  die  Sinnlichkeit  im  Dienste  der  Freiheit 
sich  befindet.  Die  Frage  ist  nun,  wie  man  durch  den  Naturprocess 
der  Sinnlichkeit  überhaupt  zur  Erkenntniss  gelangen  kann.  Diess  ist 
zugleich  eine  praktische  Frage,  die  bisher  nicht  untersucht  worden 
ist.  Wenn  man  die  Sinnlichkeit  zum  Studiren  gebrauchen  will,  wie 
es  vor  allen  Dingen  in  den  Naturwissenschaften  und  der  Medicin  nicht 
anders  geht,  so  muss  man  über  diese  Frage  vor  allen  Dingen  in*s 
Beine  kommen.  Der  Punkt,  auf  den  es  hier  ankommt,  ist,  dass  der 
Mensch  seine  Sinne  cultiviren  kann  und  wirklich  immerfort  cultivirt, 
und  dass  man  es  in  der  menschlichen  Erkenntniss  mit  cultivirten 
Sinnen  zu  thun  hat,  oder  an  der  Gultur  der  Sinne  zugleich  arbeitet. 
Es  geschieht  dieses  hauptsächlich  durch  Bildung  des  Geschmacks,  äs- 
thetische Bildung  der  Sinne,  indem  der  Zustand  der  Rohheit  der  Sinne 
der  Thiere,  der  sich   ursprünglich  auch  bei  Kindern  findet,  überwün- 


Zur  Anthropologfie  und  P^yehalogi».  &1 

den  wird.  Hierüber  ist  in  den  Werken:  Biiäang  des  menscbliefaen 
Geistes;  Verjüngung  des  menscblicben  Lebens;  and  Leben,  Gesnad- 
beit)  Krankheit,  Heilung  gebandelt  worden. 

Es  bleibt  nun  noch  ein  anderer  Punkt  zu  betrachten  übrig,  näm- 
lich die  Formen  der  Auffassung  der  Sinnlichkeit;  womit 
man  sich  besonders  seit  der  Eantischen  Philosophie  beschäftigt  hat. 
Diese  Frage  ist  bisher  behandelt  worden,  ohne  dass  man  eine  phy- 
siologische Einsicht  in  den  Process  der  Empfindung  als  Lebensprocess 
gehabt  hätte;  daher  ist  man  immer  nur  bei  den  Au£Passungs formen 
stehen  geblieben,  und  niemals  zum  Auffassungsprocess  der  Sinne 
gelangt.  Was  seinen  Grund  darin  hat,  dass  das  Empfinden  selbst 
oder  der  Antheil  des  Menschen  an  der  Empfindung  nur  als  eine  pas- 
sive Empfänglichkeit  (Receptivität,  Anlage,  Dynamis,  Sensibilität)  iür 
die  Aufnahme  des  sinnlichen  Eindrucks  angesehen  worden  ist,  —  wo- 
nach dann  diese  Empfänglichkeit  als  eine  Form  betrachtet  worden 
ist,  in  welche  der  Stofi^  oder  Inhalt  der  Empfindung  -von  Aussen  auf- 
genommen werden  soll;  was  doch  nur  in  ganz  mechanischer  Weise 
geschehen  könnte,  wonach  am  Ende  immer  der  Eindruck  und  die  Em- 
pfindung identische  Dinge  bleiben.  Es  war  nun  die  Ansicht  Kants, 
dass  Raum  und  Zeit  die  Formen  der  AufiPassung  der  Sinne  sein  soll- 
ten. Da  sich  aus  dieser  Ansicht  die  concreto  Gestaltung  der  sinnli- 
ehen Bilder,  die  schon  ganz  unwillkürlich  erfolgt,  nicht  erklären  lässt, 
weil  Raum  und  Zeit  abstracte  Begriffe  fUr  Ausdehnung  und  Dauer 
der  Materie  überhaupt  'sind:  so  hat  zwar  diese  Ansicht  Zweifler  ge- 
funden, -die  Sache  ist  aber  weder  bestimmt  widerlegt,  noch  auf  andere 
Art  erklärt  worden,  sondern  ein  Problem  geblieben.  Nach  der  Kan- 
tischen Ansicht  müsste  das,  was  man  Sensibilität  nennt,  die  Formen 
von  Raum  und  Zeit  in  sich  enthalten,  oder  selbst  Raum  und  Zeit  sein. 
Dass  die  concreten  Sinnesbilder  des  Gesichts,  Gehörs,  Getastes  u.  s.  w. 
solehe  abstracte  Form.en  nicht  enthalten,  und  dass  sie  sich  auch  aus 
den  abstracten  Formen  von  Raum  und  Zeit  nicht  herleiten  lassen,  ist 
daran  ersichtlich,  dass  in  diesen  Bildern  sich  eine  Menge  von  Eigen- 
schaften finden,  die  ganz  ausserhalb  der  abstracten  Bestimmungen  von 
Raum  und  Zeit  liegen.  Raum  und  Zeit  sind  sogar  tibersinnliche  Be- 
griffe, aus  denen  weder  ersichtlich  ist,  wie  sie  mit  dem  Inhalte  der 
Sinnesbilder  in  Zusammenhang  kommen,  noch  wie  dadurch  die  Ein- 
drücke ihrer  eigenen  Form  entkleidet  und  mit  der  Raum-  und  Zeit- 
Form  angethan  werden  sollten.  Die  Sinnesbilder  würden  höchst  arm- 
selig und  zu  undeutlichen  Schattengestalten  verwischt  aussehen,  wenn 
sie  in  die  abstracten  Raum-  und  Zeit-Formen  aufgenommen  werden 
sollten.  Was  sollte  denn  in  einem  concreten  Gesichts-,  Gehör-,  Ge- 
fühls-, Geruchs-Bilde  die  Raum-  und  Zeit-Form  sein?  und  wie  sollte  die 
unbewusste  Gestaltung  derselben  mit  den  bewussten  Abstrac- 
tionen  in  Einklang  zu  bringen  sein?    Die  bewusstlose  Bildergestal- 
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taug  kann  sieb  docb  der  bewnssten  Raum-  und  Zeit-Begriffe  nielit 
bedienen.  Sollte  der  ganae  Qeataltnngtprocess  der  Bilder  nicbta,  als 
äussere  Mittheilnng  leerer  Form  an  gestaltlosen  Inhalt  sein?  Giebt 
et  ttberbaupt  einen  gestaltlosen  Inhalt  der  Eindrücke? 

Nach  der  anabiotischen  Theorie   ist  die  Auffaseungsform  sogleich 
mit  dem  Inhalt  in  der  Lebensgestaltang  der  sinnlichen  Biider  durch 
den  AssimilatioDsprocess  gegeben,   wie  die  Blatgestaitung  gleich   mit 
der  Chylification  und  HXniatose  gegeben  ist.    Das  Wesentliche  dabei 
ist,   dass  hier'  keine  Formgebung   der  äussern  Eindrücke 
vorliegt,  da  die  Eindrücke  in  der  Empfindung  untergehen 
undabgeworfenwerden;  sondern  vielmehr  eine  Lebensgestaltung  der 
Nachbilder,  die   eine  innere  Selbetgestaltung  ist ,  vorhanden  ist.     Die 
Frage  der  Au£fassungsformen  muss  durch  die  Theorie  der  lebendigen 
Nachbiidergeneratton  beantwortet  werden.  Die  Form  der  Auffassung  der 
Sinneseittdrücke  ist  in  dem  Empfindungsvermögen,  d.  h.  in  der  Sensi- 
bilität gegeben.    Wir  haben  nun  gesehen,   dass  die  Sensibilität  in  der 
Selbstempfindnng  der  einzelnen  Sinnesorgane  liegt,  und  müssen  also 
demgemäss  die  Selbstempfindungen  als  die  wahren  Auf  fas- 
sungsformen betrachten,  indem  alle  Sinnekeindrttcke  in  Selbstem- 
pfindungen,    wie  sie  als  Nachbilder  erseheinen,  umgewandelt  werden. 
Da  nun  der  Mensch  so  viel  Sinne  hat,  als  Seiten  der  Aussenwelt  su 
tiberwinden  sind:  sor  hat  jedes  Sinnesorgan  dem  entsprechend  seine 
eigene  Selbstempfinduag,  die  dem  Oi^gan  specifisch  angehört.   Die  Netx- 
Jiaut  des  Auges  hat  nur  die  Selbstempfindang  von  Licht,   kainn  nichts 
Anderes,  selbst  keinen  Schmers ,  empfinden,  bringt  aber  die  Licht- 
empfindung auch  im  Finstem  auf  mechanischen  Druck  hervor.    Das 
Ohr  hat  allein  die  Selbstempfindung  der  Töne,  und  der  Hörnerv  kann 
nichts  Anderes  empfinden;  das  Oetast  kann  nur  mechanische  Eindrücke, 
weder  Licht  noch  Töne  empfinden;   die  Geruchsnerven  nur  Gemcb, 
die  Qeschmacksnerven  nur  Geschmack.  Die  verschiedenen  Selbst- 
empfindungen    der   verschiedenen    Sinnesorgane,    deren 
jede  ihrem  Organ  specifisch  eigenthümlich  ist,  bilden  nun 
die  Auffassungsformen  oder  vielmehr  Auffassungsweisen 
der  Sinnlichkeit.    Jedes  Sinnesorgan  hat  seine  eigene    concrete 
Auffassungsart  und  Weise,  in  der  die  Auffassungsform  liegt;  pnd  kei- 
nesweges  JLönnen  die  absträcten  Begriffe  von  Raum  und  Zeit  *  als  all- 
.gemeine  Auffassungsformen  bezeichnet  werden« 

Die  Theorie  der  Auffassungsformen  der  Sinnlichkeit  entspricht 
den  bisherigen  materialistischen  und  dynamischen  Empfindungstheorien 
überhaupt.  Wie  dieses  mechanische  Impressions-  und  Spiegelungs-Tlieo- 
rien  sind,  so  sind  auch  dem  entsprechend  die  Kationen  von  Baum 
und  Zeit  todte  abstracto  Formen.  Mit  der  Einsicht  jedoch,  dass 
die  Empfindungen  überhaupt  Lebensprocesse  Bind,  kann 
die  abstracto  Theorie  der  Anffassungsformen  nicht  mehr 
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beitehen;  Denn  Wenn  die  ^mpfindilngenüberbauj^t  LebiMsBpr^oeili^ 
sind,  80  müssen  auch  die  sinnlichen  Anffassungsformen  Lebensgestalleo 
sein»  wie  sie  es  in  Wirklichkeit  sind.  Wir  sage^  d0mgemä68;  die 
specifischen  Selbsteropfindungen  der  verschiedenen  Sinnesorgane  sind 
die  Lebensformen,  in  denen  die  Welt  anfgefasst  wird.  Die  sichtbare 
Seite  der  Welt  wird  in  Form  der  Gesichtsbilder,  die  hörbare  Seite 
-der  Welt  in  Form'  der  Gehörbilder,  die  tastbare  Seite  der  Welt 
in  Form  der  Tastbilder,  die  schmeck  bare  in  Form  der  Geschmacks- 
bilder, die  riechbare  in  Form  der  Geruchsbilder  aufgefasst  Alle 
diese  Formen  ergänzen  sich  gegenseitig,  wie  sie  eigentlich  nur  ver- 
schiedene Bestandtheile  oder  Zweige  einer  und  derselben  We}ten|- 
pfindung  des  Menschen  überhaupt  sind.  Die  Weltempfindung ,  des 
Menschen  ist  nur  eine,  ein  Ganzes :  den  verschiedenen  Seiten,  in  wel- 
chen sich  die  Welt  dem  Menschen  darbietet,  hat  der  lebende  Orgi^- 
nismus  die  verschiedenen  Sinnesorgane  gegenübergestellt ;  und  die  Th^H- 
tigkeitsformen  dieser  Organe  sind  die  AufPassungsformen  der  verschie- 
denen Seiten  der  Welt,  die  aber  alle  in  dem  einen  Centralpunkt  der 
Empfindung  überhaupt  zusammenlaufen  und  dort  ihre  Einheit  finden. 
Daher  ist  kein  besonderer  Gemeinsinn  nöthig,  wodurch  alle  Sinne  au 
einer  Einheit  verbunden  werden,  wobei  gewissermaasseo.  ein  Sinn  den 
anderen  wahrnehmen  sollte,  —  weil  die  Einheit  aller  Sinne  selbst  darin 
iiegt,  dass  sie  sämmtlich  nur  verschiedene  Glieder  und  Bestandtheile 
für  die  verschiedenen  Seiten  der  einen  Weltempfindung  sind. 

Wir  haben  zur  Verdauung  der  Körpernahrung  nur  einen  Mageii ; 
aber  zur  sinnlichen  Assimilation  der  Welt  mehrere  Sinne.  Diess  ist 
so  zu  erklären,  dass  die  sämmtüchen  Sinne  nur  Auszweigungen  odepr 
Aussackungen  Eines  Gehirns  nach  verschiedenen  Seiten  sind ;  den  ver- 
schiedenen Eindrücken  entspre^end,  ähnlich  wie  sogar  für  die  Kör- 
perverdauung (was  freilich  hier  nicht  ausgeführt  werden  kann)  sich 
«in  besonderer  Getränkemagen  für  die  Assimilation  der  Getränke  in 
Form  der  Milz  abzweigt.  Hieran«»  ist  nun  klar^  dass  es  soviel  Auffas- 
eungsformen  der  Sinnlichkeit,  giebt,  als  Sinne  da  sin^l»  da  jeder  Sinn 
seine  eigene  Aufiassungsform  darstellt;  die  allgemeine  Auffas- 
sungsform  aber^  die  sich  in  allen  wiederfindet,  iet  das  Le- 
ben der  Individualität,  deren  sinnliche  AssimiiationsfunctioneQ 
in  den  Sinnesorganen  dargestellt  sind.  Die  sinnliche  Auffassung  ist 
daher  um  so  vollkommener,  je  mehr  wir  einen  iind  denselben  Gegen- 
stand, eine  Pflanze,  ein  Thier,  eine  Krankheit,  mit  allen  fünf  Sinnen 
durchforschen ,  weil  an  einem  und  demselben  G^egenstaade  Gesichts- 
Gehur-,  G^ASt«*,  Geschmacks'*  und  Geruchs-Beatimmungen  vorkommen. 
Es  sind  alao  nicht  äussere  Bestimmung^,  wie  die  Abstractionen  vop 
jßaum  und  Zeit,  sondern  die  eigenen  Lebensbestimmungen^  der  fUnf 
Sinne  selbst,  und. zvar  di«  Xiobensreactionen  der  Sinne  gegen  d}^ 
Eindrücke ,   die  Wiedergeburten  der  Aussendinge  in  dem  Leben  d<^ 
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SranlicbkeH,  in  denen  wir  die  Dinge  auffassen.  Alle  Sinnesempfindung 
ist  immer  scbpn  ein  Beheirschen,  Ueberwinden  und  Aneignen  (Assi- 
miliren)  der  Dinge.  Diess  ist  um  so  vollständiger,  je  mebr  ein  und 
dasselbe  Ding  mit  alien  Sinnen  aufgefasst  wird.  In  dieser  Gesammt- 
auffassung liegt  zugleicb  die  Allgemeinheit  und  Notbwendigkeit ,  -  die 
Einheit  der  Empfindung  als  sinnlicher  Erkenntniss,  weil  damit  die 
Regel  und  Ordnung  in  der  sinnlichen  Beschaffenheit  der  Dinge  gege- 
ben ist.  Es  ist  diess  zugleich  die  Allgemeinheit  der  Dinge  in  der 
Gestalt,  die  sie  durch  die  sinnliche  Assimilation  als  Lebensbilder  er- 
halten; —  in  der  Gestalt  der  Beherrschung  und  Unterordnung  der 
Dinge  unter  das  empfindende  Leben.  Wenn  wir  den  Werth  und 
die  Bedeutung  der  Wahrheit,  dass  die  Empfindung  eine 
Verdauung  der  sinnlichen  Lebensmittel  ist,  recht  würdi- 
gen wollen:  so  müssen  wir  beachten,  dass  die  Verdauung 
ein  Lebensprocess  ist,  und  dass  die  Lebensmittel  noch 
nicht  das  Leben  selbst  sind.  In.  den  bisherigen  Empfindungs- 
theorien hat  man  immer  die  Lebensmittel  der  Empfindung  (die  Objecte) 
schon  für  das  Leben  selbst  gehalten ;  und  darin  liegt  der  Irrthum,  dass 
man  die  Beschaffenheit  der  Empfindung  schon  in  der  Beschaffenheit 
der  Lebensmittel  derselben  gesucht  hat. 

Ich  glaube,  dass  wir  nur  durch  eine  lebendige  Zei^liederung  des 
Pirocesses  der  Empfindung,  wie  sie  hier  zu  geben  versucht  worden 
ist,  eine  solche  Kenntniss  des  innern  Verlaufs  der  Thätigkeiten  der 
Empfindung  gewinnen  können,  die  zu  einer  Einsicht  in .  den  prakti- 
schen Gebrauch  unserer  Sinne  bei  Vermehrung  unserer  Kenntnisse, 
besonders  in  den  Naturwissenschaften,  führen  kann,  weil  die  Bildung 
unseres  Wissens  von  der  Natur  nur  von  der  Grundlage  einer  leben- 
digen Theorie  der  Sinnesempfindung  ausgehen  kann,  indem  wir  beim 
Studium  der  Natur  vor  allen  Dingen  wissen  müssen,  was  die  Sinne 
uns  liefern  können  und  liefern,  und  was  nicht,  oder  was  die  Sinnlich- 
keit ist,  um  nicht  in  den  Fehler  des  jetzt  herrschenden  Sensualismus 
zu  verfallen,  der  aus  Mangel  an  Kenntniss  des  Lebensprocesses  der 
Empfindung  eine  Menge  speculativer  Theorien  und  Hypothesen  flir 
sinnliche  Beobachtungen  ausgiebt,  und  dadurch  sich  selbst  und  die 
Wissenschaft  mit  leeren  Redensarten  von  sinnlicher  Gewisshett  täuscht. 
Jetzt  wird  die  Sinnlichkeit  als  eine  sich  von  selbst  verstehende  Sache 
vorausgesetzt,  auf  die  der  Sensualismus  in  der  Naturforschung  pocht, 
ohne  zu  wissen,  was  in  der  Sinnlichkeit  steckt.  In  dieser  Voraus- 
setzung liegt  der  Grund  der  Irrthümer. 

MICHELET.  Ganz  vortrefflich  hat  Hr.  Schultz  wieder,  wie  für 
die  Anabiotik  und  Anthropologie ,  so  nun  auch  für  die  Psychologie 
die  Ideen  des  Lebens  zu  Grunde  gelegt.  Wenn  das  Leben  n&mlich 
die  Umbildung  und  Verdauung  der  ihm  gebotenen  Süssem  Mittel  ist, 
um  seine  Selbsterhaltung  «Is  Zweck  durchzusetzen,  so  hat  Hr.  Schultz 
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ganz  Recht,  die  Weltempfindang  in  die  Selbstempfindang  untiergehen 
zu  lassen,  and  diese  zur  Voraussetzung  zu  machen,  ohne  welche  jene 
gar  nicht  einmal  sein  würde.    Wenn  er  dann  aher  diesen  Process  eine 
Verdauung  nennt,  und  sich  so  auf  die  Analogie  des  natürlichen  Le- 
bens beschrfinkt:  so  möchte  ich  denn  doch  dagegen  bemerken,    dass 
einerseits  diese  Vergleichung  zu  weit  geht,  andererseits  nicht  weit  ge- 
nug.   Zu  weit  geht  sie,  insofern  Hr.  Schultz  den  sinnlichen  Eindruck 
nur  zerstört,  / —  nur  als  Mauserstoff  abgeworfen  wissen  will  in  den 
Nachbildern,  Schwindelbildern  u.  s.  w.    Ich  möchte  ihm  hier  doch  zu  be- 
denken geben,  dass  die  Empfindung  eben  nicht  ein  bloss  praktischer 
Process  ist,  wie  das  Verdauen,  wo  das  Subject  sich  an  die  Stelle  des 
Objects  setzt,  sondern  wesentlich  ein  theoretischer,   wo  es  darauf  an- 
kommt, das  Object  in  seinem  Bestehen  zu  erkennen;  so  dass  das  Sub- 
ject nicht  das  Seinige  in  das  Object  hineintragen  darf,  sondern  in  sei- 
nem Innern  das  Object  zur  Darstellung  bringen  muss.   Ich  möchte  also 
die  Th&tigkeit  der  Empfindung  einen  Augenblick  festgehalten  wissen, 
ehe  das  Subject  den  Eindruck  verdaut  hat,  —  also  so  lange  noch  das 
organische  Licht  z.  B.,   wie  Hr.  Schultz  sehr  richtig  sagt,    die  reine 
Form  ist,  in  die  der  Inhalt  des  äussern  Lichts  gefasst  wird.    Es  ist 
sehr  interessant,  das  reine  Object  zu  kennen,  welches  sich  in  unserer 
Selbstempfindung  spiegelt.   Hier  ist  der  Ort,  wo  alle  materialistischen 
Theorien,  die  Hr.  Schultz   verwirft,  ihren  guten  Sinn  und  ihre  blei- 
bende Richtigkeit  haben.    Von  diesem  Stadium  der  Empfindung  sagt 
Aristoteles  allerdings,  und  zwar  mit  Recht,   wir  müssen  so  und  so 
empfinden,  und  können  nicht  anders.    Hier  ist  es  die  Angabe  des  Psy- 
chologen, das  Subjective  vom  Objectiven  genau  zu  unterscheiden  und 
Letzteres  fär  sich  gewähren  zu  lassen.    Wenn   wir  also  z.  B.  in  das 
Licht  der  Sonne  gesehen  haben,  so  erscheinen  uns  nachher  die  ver- 
schiedenen Farben   des  Regenbogens  successiv   nach  einander.     Ich 
gebe  zu,  dass  solche  Nachbilder,  wenn  auch  immer  durch  das  Object 
angeregt,  dennoch  vermöge  des  Organs  modificirt  sind.    Das  Sonnen- 
licht ist  so  übermächtig  gegen  das  organische  Licht,   dass  dieses  als 
das  Dunkele  dagegen  erscheint,  und  sich  erst  allmäiig  —  vom  Gelben 
2um  Blauen  —  von  jener  Mächtigkeit  des  Eindrucks  zu  befreien  vermag. 
Ebenso  wenn  wir  lange  eine  rothe  Stange  Siegellack  angesehen,  so 
erscheint  uns  ein  grünes  Nachbild,  das  unser  Eigenthum  isl.  —  Sol- 
len wir  aber  zur  Weltempfindung  des  Rothen  selbst  das  Unsrige  an 
Selbstempfindung,  —  an  Inhalt,  nicht  an  blosser  Form  der  Thätigkeit 
binzugethan  haben,  dann  schwindet  uns  der  Boden  unter  den  Füssen, 
und  wir  können  nicht  mehr,  wie  Horaz,  von  den  fideUbus  ocuUs  reden. 
Zu  wenig  aber  sieht  Hr.  Schultzenstein  im  Verdauen  der   sinn- 
lichen Bilder,  wenn  es  nun  wirklich  darauf  ankommt,  zu  zeigen,  was 
denn  die  Selbstempfindung  an  die  Stelle  der  Weltempfindung  setzt,  — 
in  was  das  Subject  denn  nun  diese  durch  Verdauung  umbildet.   Unser 
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Freund  spricht  nur  von  Assimilation.  Wie  ich  also  Kalbsfleisch  in 
Menschenfleisch  durch  mein  Verdauen  umbilde,  so  rerwandelt  auch 
der  Geist  die  WeltempfinduQg  in  seine  Substanz.  Ist  die  Empfindung 
in  den  Oi^anen,  sagt  Aristoteles>  dann  ist  sie  wie  eine  Theorie.  Die 
Erkenntniss  der  Weitempfindtuig  ist  eben  ihre  Umwandelung  in  das 
Allgemeine,  welches  die  Form  des  Geistes  ist.  Alle  Einzelnheiten,  die 
der  Eindruck  giebt,  werden  in  ein  allgemeines  Bild  verwandelt,  was 
die  Sinne  gar  nicht  geben,  was  der  Mensch  in  der  Sprache  bezeich- 
net, und  durch  Denken  mit  allgemeinem  Inhalte  durchwebt.  Hierin 
liegt  die  Berechtigung  der  idealistischen  Theorien.  Und  diese  Ver- 
dauung ist  so  mächtig,  dass  der  Mensch  sich  gewöhnt,  bei  jedem  sinn- 
lichen Eindruck,  den  er  empflKngt,  sogleich  den  allgemeinen  Begriff, 
den  er  sich  von  einer  Sache  gemacht  hat,  hineinzutragen.  Sind  diese 
Allgemeinheiten  nun  nicht  der  Natur  der  Sache  entsprechend,  sondern 
einem  willkürlichen  Vorstellen  entnommen,  so  entstehen  Vor  Vorstel- 
lungen, ^(>oX7/tp£t(;,  wie  Epikur  sie  nannte,  Schwindelvorstellnngen  u. 
s.  w.,  wie  Hr.  Schultz  dasselbe  von  den  Bildern  behauptete;  und  da- 
hin gehören  die  Hypothesen  der  Physiker,  die  diese,  wie  er  sehr  gut 
bemerkt,  geradezu  ib  die  Sinnlichkeit  hineintragen,  während  sie  sie 
daraus  zu  schöpfen  meinen,  und  so  eben  unserer  Verdauungatheorie 
huldigen,  nur  dass  sie,  statt  zur  wahrhaften  Assimilation  zu  kommen, 
Unverdautes  und  somit  Verdorbenes  in  ihrem  geistigen  Magen  fiir  das 
wahre  Object  ansehen. 

SCHULTZENSTEIN.  Wenn  Hr.  Michelet  aufstellte,  dass  die 
Nachbilder  immer  durch  das  Object  angeregt  sein  müssen,  so  bemerke 
ich,  dass  Gruithuisen  zeigte,  man  könne  Nachbilder  auch  ohne  vorher- 
gegangenen sinnlichen  Eindruck  haben,  wie  z.  B.  in  einem  bestimmten 
Traumfall^  den  er  erzählt.  Aber  auch  wenn  die  Nachbilder  nur  assi- 
milirte  Producte  der  Selbstempfindung  sind,  so  entstehen  sie  erst,  nach- 
dem der  Eindruck  entfernt  ist,  und  zuweilen  erst  lange  nachher. 

KL  AATSCH.  Wenn  wir  auch  im  Traum  die  äussere  Sinnenwelt  ver- 
lieren, so  nehmen  wir  doch  in  ihm  körperliche  Veränderungen  wahr. 

MICHELET.  Bei  Träumen  versteht  es  sich  also  allerdings  von 
selbst,  dass  sie  ohne  sinnlichen  Eindruck  entstehen  können^  indem  sie 
innem  Veränderungen  ihren  Ursprung  verdanken,  die  oft  krankhaft  sind, 
wenn  auch  Träume  ebenso  gut  bei  Gesunden  entstehen  können. 

SCHULTZENSTEIN.  Sind  diese  Veränderungen  nun  Krank- 
heiten, so  ti'eten  .die  kranken  Träume  als  Delirien  ,ein.  Zwischen 
Träumen  und  Wahnsinn  ist  eine  grosse  Verwandtschaft.  Die  Ver- 
rückten träumen  wachend,  und  dieser  krankhafte  Zustand  ist  eine 
Krise,  d.  h.  eine  krankhafte  Mauserung ;  wobei  der  Geist  ganz  gesund 
bleibt,  wenn  ich  auch  zugebe,  dass  er  mit  afficirt  werden  kann. 

MAERCKER.  Mit  den  Auseinandersetzungen  unseres  geehrten 
freundes  kann  ich  nur  theilweise  übereinstimmen;   wenigstens  bedür- 
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fen  sie,  ron  der  objectiven  Seite  her,  einer  nothweadigen  Ergän- 
zung.   Denn  ist  nicht  jeder  Sinn  objectiv  angelegt?  da  ja  eben,  nach 
Göthes  Ausdruck,   das  Auge   „sonnenbaft."     Ohne  dieses  Verhältniss 
zur  Welt  der  Objectivität  ist  überhaupt   der  Sinn  nicht  zu  begrei- 
fen. —  Ferner  muss  man  nicht  von  allen  Sinnen  so  im  Allgemeinen, 
und  gleichsam  durcheinander,   sprechen;   sondern  jeder  Sinn  muss  für 
sich  untersucht  werden  im  Verhältniss  zu  dem  Theile  der  objectiven 
Welt,  welcher  ihm  entspricht.    Längst  schon  hat  man  das  Auge  in 
diesem  Sinne  betrachtet ;  und  jetzt  hat  Helmholz  in  einem  vorzüglichen 
Werke  die  Grundlagen  dafür  gegeben,  um  dasselbe  auch  für  das  Ohr 
zu  thun.     Heraklit  weist  schon  auf  die  Prüfung  der  Gerüche  fär  den 
ihnen  entsprechenden  Sinn  hin.    Aristoteles  {üeanimay  II,  5;  und  Phys, 
YII,  2  £P.)  stellt  mit  vieler  und  tiefer  Erkenntniss  dieses  Verh^iltnisses 
die  Grundlagen  dafür  auf;  und  man  könnte  gewissermaassen  schon  auf 
den  Empedokles  zurückgehen  in  dessen  Ausspruche,   dass  wir   „den 
Aether  erkennen  mit  göttlichem  Aether."  —  Was  sodann  die  Mau- 
serung und  den  Verjüngungsprocess  betrifft,  insofern  sie  in  den 
Sinnesempfindungen  hervortreten,  so  pflegt  der  geehrte  Vorredner  zwar 
stets  mit  Seitenblicken  und  Angriffen  auf  Aristoteles  loszugeben;   ich 
glaube  indess  keineswegs,  dass  dessen  Untersuchungen  über  die  qua- 
litativen Veränderungen  (a^Xouoaeti;),  welche  durch  die  Sinnes- 
wahrnehmungea  bewirkt  werden,  von   geringem  Werthe  seien.    Seine 
ganze  Bestimmung  der  aXo'&TjaiQf  als  einer  dXXoiwaciif  ist  im  Gegen - 
theil  von  hoher  Bedeutung;    und  es   hat  noch  keine  folgende  For- 
schung diese  Grundlage  der  Untersuchung  über  die  Sinne  ersclyittert. 
In  der  Physik  (VII,  2)  heisst  es  selbst,  ganz  übereinstimmend  mit  der 
Theorie  unseres  Freundes :  „In  gewissem  Sinne  werden  auch  die  Sin- 
neswahrnehmungen  qualitativ  geändert  {tdXoiovvcai  yaQ  (TTco;  xal  ai 
aio^jOU(^.^    Also    glaube    ich    nicht,    dass    bei    dieser   Gelegenheit 
Veranlassung  war,  auf  Aristoteles  herabzusehen.  —  Endlich  hätte  doch 
auf  das  Verhältniss  der  verschiedenen  Sjnne  zum  ^oyoc,^  d.  h.  zu  dem 
s.  g.  sensorium  commune,  bestimmter  eingegangen  werden  müssen ;  Geist 
und  Sinn  bilden  Correlate,  und  wir  würden   allen  Zusammenhang  der 
Dinge , aufheben,  wenn  wir  nicht  die  Objectivität  der  Welt  im  Geiste 
wieder  schauten,  und  zwar  vermittelt  durch  das  in  seiner  Subjectivi- 
tät  vollständig  objectiv  angelegte  und  für  die  Erkenntniss  der  Dinge 
prädestinirte  Vermögen  der  Sinneswahmehmungen. 

SCHÜLTZENSTEIN.  Auf  die  Einwendungen  der  Hrn.  Michelet 
und  Märcker  antworte  ich,  dass  es  sich  in  meinem  bisherigen  Vor- 
trage nur  um  den  Lebensprocess  der  Sinnesempfindung  in  sich,  und 
noch  nicht  um  das  Verhältniss  der  Sinnlichkeit  zum  Geist  in  der  Er- 
kenntniss handelt.  Die  von  mir  gegebene  Theorie  der  Sinne sempfin- 
dnng  ist  nur  die  nothwendige  Grundlage  meiner  Erkenntnisslehre,  noch 
nicht  diese  selbst.     Das  Gebiet  des  Sensorium's  (innern  Sinnes)  der 

5* 


68  Zur  Anthropologie  und  Psychologie. 

Vorstellungen  habe  ich  noch  ganz  und  gar  nicht  berührt;  diess  soll 
erst  Gegenstand  eines  spätem  Vortrages   sein.     Was   nun  die  Frage 
des  Zusammenhanges  von  Sinn  und  (reist   betrifft,  die  hier  anticipirt 
worden  ist:  so  ist  dieser  keinesweges  so  aufzufassen,  als  ob  die  Selbst- 
empfindungen  aus  dem  Geist  stammten,   oder  von  dem  Geist  hervor- 
gebracht würden.     Denn  die  Selbstempfindnngen  finden  in  der  Sin- 
nessubstanz im  Sinnesorgan  selbst  statt,  und  nicht  im  Gehirn,  wie  es 
doch  sein  müsste,  wenn  sie  von  den  Geistesfunctionen  ausgingen.    Es 
sind  diess  vielmehr  reine  Functionen   der  Sinnesorgane.     Der  Beweis 
hierfür  liegt:   1)  darin,   dass  die  Traumbilder  so   stark   sein   können, 
dass  sie  materielle  oder  reelle  Veränderungen  in   dem   Sinnesorgan, 
z.  B.  partielle  Blindheit,  hervorbringen   können,   wie  es    Gruithuisen 
zuerst  beobachtet  hat;  2)  darin,  dass  auch  Thiere  Selbstempfindungen 
ohne  freien  Geist  haben;   3)  darin,   dass  die  Selbstempfindungen  völ- 
lig bewusstlos,  wie  im  Traum,  entstehen,  und  der  bewusste  Wille  nie- 
mals auch  nur  den  geringsten  Einfluss  auf  die  Erzeugung  derselben 
hat;  4)  darin,  dass  diese  Selbstempfindungen  auf  das  Gemüth  wirken 
und  den  Geist  in  Aufregung  versetzen  können,   wie  in  den  Träumen, 
wo  man  durch  solche  Bilder  in  Furcht  und  Schreck  versetzt  wird,  — 
was  Alles  nicht  der  Fall  sein  könnte,   wenn  sie  vom  Gehirn  ausgin- 
gen, wie  man  es  früher  seit  Aristoteles  allerdings  geglaubt  hatte. 

Was  dann  näher  die  Selbstempfindungen  und  ihren  Antheil  an 
dem  Lebensprocess  der  Weltempfindnng  betrifft,  so  muss  man,  um 
diesen  recht  zu  verstehen,  die  von  mir  angegebenen  drei  Bestandtheile 
des  Empfindungsprocesses  wohl  unterscheiden:  1)  die  ursprüngliche 
reine  Selbstempfindung  vor  allen  Sinneseindrücken,  welche  die  ße- 
ceptivität  für  den  Eindruck  und  die  assimilirende  Kraft,  wie  den  Grund 
der  Lebensreaction  gegen  den  Eindruck  enthält;  2)  das  physicalische 
Bild,  welches  durch  die  physicalischen  Apparate  der  Sinnesorgane 
erzengt  wird,  wie  das  optische  Camera  obscura-,  oder  das  photogra- 
phische  Bild  auf  der  Netzhaut;  3)  das  Nachbild,  welches  das  eigent- 
liche Lebensbild  ist,  das  nach  Entfernung  des  physicalischen  Ein- 
drucksbildes im  Sinnesorgan  zurückbehalten  wird,  und  welches  das 
zur  Selbstempfindung  gemachte,  oder  assimilirte  physicalische  Bild 
ist,  dessen  Entstehung  ich  die  Lebensbildergeneration  nenne.  Dieses 
Nachbild  nun,  als  Lebensbild,  hat  die  Lebenscharaktere  der  Verjün- 
gung, nämlich  die  NeubiJdungs-  und}  Mauseracte,  in  sich ;  wodurch  es 
sich  reproduciren,  und  die  mancherlei  Zustände  von  Schwindelbildern, 
Traumbildern,  Illusionen  hervorruft.  Diese  Analyse  der  Lebensthä- 
tigkeiten  in  dem  Empfindungsprocess  ist  nun  durchaus  nothwendig,  wenn 
man  den  Gang  der  Thätigkeiten  in  der  Weltempfindung  verstehen 
will.  Was  nämlich  als  Mauserstoff  abgeworfen  wird,  ist  nicht  bloss 
das  physicalische  Eindrucksbild;  denn  solche  Mauserabwürfe  finden 
«ich  auch  in  den  Traumbildern,  die  ohne  alle  äussere  Eindrücke  ent- 
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stehen.  Die  Mauserbilder,  welche  abgeworfen  werden,  sind  vielmehr 
die  regelmässig  absterbenden  Nachbilder  selbst,  also  die  Mauserpro- 
dacte  der  eigenen  Verjiingang  der  Empfindung.  Allerdings  werden 
auch  ,die  physicalischen  Eindrucksbilder  abgeworfen,  wie  jeder  äussere 
Beiz,  nachdem  er  als  Lebensmittel  überwunden  und  das  Assimilirbare 
von  ihm  assimilirt  ist.  Aber  man  kann  nicht  sagen,  dass  der  unver- 
änderte Eindruck  als  Reiz  abgeworfen  werde,  sondern  nur  sein  Ex- 
crement.  Wenn  Mauserbilder  im  Auge  oder  dem  Sinnesorgane  zurück- 
bleiben, so  entstehen :  Schwindel,  Träume,  die  eine  Art  Verstopfung 
der  Sinnesorgane  ^ind,  welche  nicht  gehörig  gereinigt  worden^  Da 
hiemach  von  einem  Erkennen  der  Sinnesbilder,  von  der  Erhebung 
der  Sinnlichkeit  zum  Geist  in  meinem  Vortrage  noch  nicht  die  Hede 
gewesen  ist,  so  scheint  es  mir  verfrüht,  vorweg  darauf  einzugehen. 
Die  Frage,  ob  diess  ein  Aufnehmen  in  reine  Qeistesform  ist  oder 
sonst  eine  Thätigkeit;  ferner:  was  aus  den  Sinnesbildern  am  Ende 
wird,  —  muss  also  späterer  Betrachtung  vorbehalten  bleiben.  Das 
Verhältniss  der  Sinnesbilder  zu  den  Vorstellungen,  Hypothesen  be- 
trifft Dinge,  die  den  Process  des  Empfindens  als  solchen  noch  gar 
nicht  angehen. 

MICHELET.  Gerade  diesen  Dualismus  von  Sinnlichkeit  und 
Geist,  den  Hr.  Schultz  hiermit  ausdrücklich  aufstellt,  kann  ich  durch- 
aus nicht  zugeben;  und  er  droht,  die  Uebereinstimmung ,  in  der  ich 
mvch  mit  ihm  zu  befinden  glaubte,  wieder  zu  zerreissen.  Wer  den 
Geist  als  Leben  fasst,  setzt  ihn  damit  erst  recht  in  die  innigste  Be- 
ziehung zu  seiner  Sinnlichkeit;  und  ich  kann  es  nicht  billigen,  dass 
eben  die  Selbstempfindungen,  welche  doch  aus  dem  Geiste  stammen, 
am  Bestimmtesten  in  krankhaften  Zuständen,  wie  Sehwindel,  Delirien, 
Phantasmen,  zur  Erscheinung  kommen  sollen,  statt  dass  vielmehr  mit 
der  Selbstempfindung  der  Weg  zum  Denken,  als  dem  dem  Geiste  ei- 
genthümlichen  Verdauungsact  der  Weltempfindung,  hätte  angebahnt 
werden  müssen,  wie  Aristoteles  sagt,  dass  das  Denken,  indem  es  die 
Dinge  berührt,  sie  in  Gedanken  verwandelt.  Die  Selbstempfindungen 
nur  in  den  Sinnesorganen,  nicht  in  dem  Geist,  und  damit  nicht  in  dem 
Gehirn  zu  setzen^  widerspricht  der  so  schönen  Auffassung  der  Seele, 
welche,  als  die  lebendige  Einheit  der  Functionen,  alle  Thätigkeit  der 
Sinnesorgane  im  Gehirne  zusammenfasst.  Vollends  kann  der  Geist 
bei  der  Sinnesempfindung  schon  darum  gar  nicht  ausgeschlossen  wer- 
den, weil  die  Selbstempfindungen,  wenn  sie  auch  bewusstlos  entstehen, 
doch  nicht  ohne  Bewusstsein,  also  nur  im  Gehirn,  gedacht  werden  kön- 
nen. Die  Empfindung  ist  die  erste  Stufe  der  Geistesthätigkeiten ;  und 
e0  ist  unmöglich,  diese  erste  Stufe  richtig  zu  fassen,  ohne  das  Ziel,  das 
Denken,  im  Auge  zu  haben.  Desshalb  scheint  es  mir  nicht  verfrüht,  son- 
dern höchst  nothwendig,  den  Geist  und  die  späteren  Stadien  der  Erkennt- 
nisslehre  gleich   hier   zu  berühren.     Indem   Sie  von   dem  Verhältniss 
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des  Menschen  zu  seiner  Sinnlichkmt  sprechen  wollten,  so  ist  dieser  Mensch 
doch  wohl  der  Geist ;  und  über  diesen  lausche  ich  nunmehr  Ihrer  Erörterung. 


III.  Witn%  ß\m\itn  nitH  SorrenpitHettjett; 

1,   Neujahrsgruss  an  die  Philosophische  Gesellschaft   zu 

Berlin. 

(Von  V.  lareker.     Zum  StiftungsfestOi  den  7.  Januar  1865.) 

1. 

Rom  hat  gesprochen,  schickt  des  Bannes  Strahl 
Der  Wissenschaft,  verdammt  der  Freiheit  Geist: 
Gottselig  lebt  nur,  wer  das  Papsttbum  preist, 
Die  Ketzer  alle  trifft  der  Hölle  Qual. 

Dort  seh'  ich  euch,  ihr  Forscher  allzumal. 

Wenn  ihr  den  Pact  des  Satans  nicht  zerreisst; 
Werft  ab  den  Trug,  der  euch  Erkcnntniss  heisst, 
Der  Schlange  List  nur  lehrt  die  freie  Wahl. 

Und  sieh',  der  Bannfluch,  dem  die  Welt  erbebte, 
Der  Fürsten  schlug,  der  Völker  macht'  erzittern* 
Entfällt  des  Papstes  Hand  als  leerer  Schall. 

Der  Geist  der  Wahrheil  uns  hernie  jerschwebte, 
Des  ew'gen  Lichtes  Strahlen  uns  umwitteni: 
So  tönt  des  neuen  Weltjahrs  Wiederhall. 

2. 

Ihr  Völker,  hört's,  ihr  habt  das  Wort  vernommen; 
Es  ist  der  Freiheit  Stimme,  die  euch  rief. 
Der  Funke,  der  verborgen  in  euch  schlief, 
Ist  hell  zur  reinsten  Himmelsglut  entglommen. 

Der  Herr  der  Heere  sprach:  Ich  werde  kommen! 
In  aller  Völker  Herzen  schrieb  er  s  tief, 
Dass  uns  zum  Licht  er  alle  gleich  berief: 
Im  Dunkel  schaffen  nur  die  falschen  Frommen. 

Seitdem  Prometheus  in  dem  Feuerstabe 

Des  Lichtes  Götterfunken  uns  gebracht,   — 
Seitdem  dos  Nektars  reine  Glut  wir  tranken. 

Ward  uns  der  Forschung  Quell  die  schönste  Labe: 
Zur  Tageshelle  wandelt'  er  die  Nacht 
Und  gab  der  Welten  Hort  uns,  den  Gedanken. 

3. 

Wahrt  treu  das  Lieht,  das  im  Gedauken  glühet. 

Schützt  mit  dem  Arm  es,  schützt  es  mit  dem  Schwert; 

Das  ist  ein  Gut  des  ernsten  Kampfes  werth, 

Das  erst'  und  letzt',  um  das  der  Mann  sich  mühet. 

Fragt  Lilien,  ßosen,  wenn  der  Frühling  blühet, 

Fragt  Tag  und  Nacht,  wenn  sie  das  Licht  verklärt. 
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Was  ihren  Trieb,  ihr  ew!ges  Feuer  nährt. 
Fragt  alles  Leben,  das  im  Worte  sprühet: 

Das  Denken  ist  es,  Freund',  es  ist  der  Geist, 
Den  keine  Priestersatzung  jemals  bannte, 
Der  Götterstrom,  den  kein  Tyrann  bezwingt. 

So  lasst  uns  schaun,  was  göttlich  sich  erweist; 
Sei  mir  gegrüsst,  wer  sich  im  Licht  erkannte 
Und  im  Gedanken  frei  zur  Gottheit  dringt. 

2.  Briefe  über  die  Italienische  Philosophie* 

(Zweiter  Brief.) 
Heapel,  den  27.  Januar  1865.  Geehrter  Herr  Professor !  Meinen 
herzlichen  Dank  für  den  sofortigen  Abdruck  meines  ersten  Briefes  im 
„Gedanken!^'  Ich  ergänze  jetzt  zunächst  meine  begonnenen  Mitthei- 
lungen über  Neapel,  seine  Universität  und  deren  berühmte  Professoren 
der  Philosophie,  um  dann  auf  die  sonstigen  philosophischen  Richtun- 
gen des  heutigen  Italiens  und  auf  die  geschichtliche  Entwickelung  der- 
selben seit  Giordano  Bruno  genauer  einzugehen.  Worauf  es  über- 
haupt heute  im  eigentlich  modernen  Geiste  ankommt,  und  welche  Stel- 
lung die  reine  und  strenge  Philosophie,  als  der  höchste  Ausdruck  die- 
ses Geistes,  zu  den  sonstigen  Formen  des  gegenwärtigen  EuropäiscJien 
Bewusstseius  einzunehmen  hat,  darüber  werden  sich  bei  dieser  Gele- 
genheit manche  entscheidende  Worte  s^gen  lassen,  die  mir  seit  lange 
auf  dem  Herzen  liegen.  Verschiedenen  Zeiterscheinungen  gegenüber 
hat  „der  Gedanke"  die  Würde  und  die  Tiefe  des  freien  Geistes  zu 
wahren:  und  wenn  die  Priester  so  sehr  alle  Scham  verloren  haben, 
dass  sie  alles  Grösste,  was  der  moderne  Gedanke  geboren  hat,  zu  ver- 
dammen wagen,  dass  sie  sich  nicht  scheuen,  das  edle  Christusbild 
des  in  der  höchsten  Wahrheit  wiedergeborenen  Menschengeistes  zu 
höhnen  und  zu  misshan^eln,  und  zum  Sklaven  ihrer  gedankenlosen  For- 
meln und  ihres  unfreien  Gesetzesdienstes  wieder  erniedrigen  zu  wollen : 
so  ist  es  die  Pflicht  der  Philosophen,  der  Europäischen  Bildung  der 
drei  letzten  Jahrhunderte  ihre  Bedeutung  und  ihren  Wertb  zu  sichern, 
das  lösende  Wort  auszusprechen  für  das,  was  Allen  auf  der  Zunge  liegt 
und  im  Herzen  glüht,  und  nicht  nur  der  Aristokratie  der  Intelligenz, 
sondern  allem  Volke,'  das  Augen  zu  sehen  und  Ohren  zu  hören  hat, 
es  klar  und  deutlich  zu  sagen,  was  Rechtens  ist  und  worin  heute  des 
Geistes  echtes  Leben  ruht.  Der  einzelne  Denker,  der  dißse  Pflicht 
erfüllt,  hat  dabei  gegenwärtig  die  angenehme  Gewissheit,  nicht  wie 
eine  Stimme  des  Rufenden  in  der  Wüste  zu  sein,  sondern  aller  Orten 
ein  lebendiges  Echo  zu  finden,  und  überall  verwandten  Aeusserungen 
eines  freien,  edlen,  selbstbewussten  Geistes  zu  begegnen.  ^  Ich  wenigstens 
befinde  mich  momentan  in  der  glücklichen  Situation,  zu  der  Zeit,  wo 
die  Encjklika  erscheinen  konnte,  an  einem.  Orte  zu  leben,  wo  die  stn- 
dirende  Jugend  diese  selbe  E^cyklika  im  Hofe  der  Universität  am  Fusse 
des  schönen  Standbildes  unseres  unsterblichen  Giordano  Bruno  feier- 
lich verbrannt  hat,  sofort  nach  ihrem  Erscheinen.  Ueber  das  zürnende 
Antlitz  des  hohen  Märtyrers  der  Wahrheit  schien  es  wie  ein  versöh- 
nendes Lächeln  hinzuflattern,  als  die  Flamme  des  Scheiterhaufens,  zu 
ihm  emporlenchtend ,  über  eben  dasjenige  System  ihr  vernichtendes 
Urtheil  aussprach,  dessen  gottverlassene  Vertreter  einst  diese  Feuer- 
seele zum  Scheiterhaufen  verurtheilt  haben. 
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Ja,  fürwahr!   „Diese  herrlichen  Ufer  sind  von  jeher  der  Sitz  ei- 
ner ireiern  Denkart  gewesen.'*  —  Wie  begreift  man  hier,  wenn  es 
Einem  iSngere  Zeit  hier  zu  leben  vergönnt  ist,   diese  schönen  Worte 
unseres  Herder,  unseres  grossen  Apostels  der  Humanität!  Kaum  sind 
die  Hindernisse  hinweggeräumt,  die  ein  halbes  Jahrhundert  lang  hier 
den  sittlichen  Zustand  der  Gesellschaft  unterwühlt,  und  jeden  edleren 
Aufschwung  des  modernen  Geistes  blutig,  gewaltsam  und  erbarmungs- 
los gehemmt  und  unterdrückt  haben;    und  sofort  beginnt  der  Gebt 
wieder  seine  schönsten  Blüten  und  seine  reifsten  Früchte  in  einem 
Glänze  und  einem  Reichthume  zu  entfalten,  als  wolle  er  sofort  Alles 
wieder  nachholen,   was  in  den  beiden  vorhergehenden  Generationen 
versäumt  wurde. .  Diese  auffallende  Erscheinung  hat  ihren  Grund  of- 
fenbar nicht  bloss  in  dem  allgemeinen  Wesen  des  lebendigen  Geistes, 
dessen  Natur  es  ja  ist,  zu  keimen,  zu  blühen   und  zu  reifen  in  Bil- 
dern und  Tönen  und  Phantasien  und  Gedanken,  wo  man  dieses  sein 
natürliches  Leben  nur  frei  gewähren  lässt  und   ihm   nicht  künstlicli 
die  Adern  unterbindet.  —  Nein!   an  diesen  wunderbaren  Küsten  mit 
ihrem  ewig  blauen  Himmel,  ihrer  köstlichen  Frühlingsluft   mitten   im 
Januar,  ihren  reizenden  Buchten,  ihrem  fem  hinauslockenden  Meere, 
mit  seinem  stets  erfrischenden  Seewinde,  ihrer  üppfg  quellenden  Ve- 
getation, und  ihren  glücklichen,  regsamen  und  geistig  unendlich  be- 
weglichen Bewohnern  sind  noch  ganz  besondere  Ursachen  vorhandea 
zur  reichsten  Entfaltung  echt  moderner  Kunst  und  Wissenschaft.     Es 
liegt  im  Charakter  der  Neapolitaner  eine  Mischung  von  natura- 
listischen und  dialektischen  Elementen,  wie  sie   sich   viel- 
leicht nirgends  sonst  in  dem  Grade  vereinigt  finden.    Die  bezaubernde 
Schönheit  der  umgebenden  Natur  und  die  Leichtigkeit  des  Lebens  in 
ihr  begünstigt  offenbar  im  höchsten  ^ Grade  jene  naturalistische  Grund- 
anschauung des  modernen  Geistes,  für  welche  unsere  gute  alte  Mut- 
ter Erde  unsere  wahre  Heimat,  und  die  immanenten  Zwecke  des  Men- 
schenlebens substantielle  Mächte  des  höchsten  Geistes  und  seines  wah- 
ren Lebens  sind ;   und  auf  dieser,  ich  möchte  beinahe  sagen,   behag- 
lichen soliden  Grundlage  hat  nun  der  Neapolitanische  Volksgeist  eine 
innere  Beweglichkeit,  eine  Rührigkeit,  Schlagfertigkeit  und  Pfiffigkeit, 
einen  Sinn  für  alles  Komische,  einen  Witz,  eine  Ironie,  einen  gemüth- 
licben  Humor  sogar,  und  dabei  eine  Darstellungsgabe  und   eine  Dis- 
putationsfertigkeit entwickelt,   die  ich  als  wesentlich   dialektische 
Gaben   und  Anlagen  des  Geistes  bezeichnen  und  in  Verbindung  mit 
jenem  soliden  und  selbstgewissen  Naturalismus  als  höchst  günstige  Be- 
dingungen eines  wahrhaft  modernen  Phllosophirens  anerkennen  muss. 
Hier  liegt  in  der  That  noch  Etwas  verborgen,  was  schon  die  nächste 
Zukunft  zu  merkwürdigCF  Entfaltung  bringen  kann :  der  Himmel  wölbt 
sich  so  schön  über  dem  herrlichen  Golfe,   die  Hölle  offenbart  sich  so 
verständlich  in  den  vulcanischen  Ausbrüchen  des  Vesuv,  und  auch*  ein 
wirkliches,  eigentliches  Paradies  hat  man  so    nahe  in  dem  lieblichen 
Sorrent,    der    reizenden  Einsiedelei  von  Capri    und  den   prächtigen 
Berglandschaften  von  Ischia ;  —  wozu  noch  in  weiter  Ferne  oder  gar 
in  einem  absoluten  Jenseits  alles  das  erst  suchen,  was  man  vollkom- 
men genügend  in  nächster  Nähe  findet?   Der  eigentliche  Neapolitaner 
ist  zwar  äusserlich  immer  katholisch  geblieben;   aber  sobald  er  über- 
haupt anfängt,  Mensch  zu  werden  —  denn  die  niedrigste  Stufe  der 
Bevölkerung  hier  lebt  genau  so  naiv  wie  die  guten  und  bösen  Thiere 
des  Waldes  und  die  lieben  Vögel  des  Himmels  — :  so  glaubt  er  ab- 
solut Nichts  mehr  von  air  jenen  sinnlichen  Vorstellungen  des  kathoU- 


Strttters  Briefe  über  die  Itslienische  Philosophie.  73 

sehen  Dogma's,  und  hat  überhaupt  nie  ernstlich  im  innersten  Grunde 
seiner  Seele  daran  geglaubt.    Ein  ironisches  Lficheln  über  jede  Sorte 
von  unnatürlicher  und  unpraktischer  Transscendenz  steht  unverkennbar 
und  unauslöschlich  gezeichnet  in  jedem  dieser  klugen  Neapolitanischen 
Gesichter,   und  ich  habe  aus  dem  Munde  mehr,   als  Eines  gebildeten 
Neapolitaners  die  wiederholte  Versicherung  gehört  in   diesem  Sinne: 
„Wir  haben  nie  Beligion  gehabt  —  die  Italiener  überhaupt  eigentlich 
nicht,  wir  Neapolitaner  aber   am  Allerwenigsten  von  allen  — ;   wir 
-sind  immer  praktische  Leute,  immer  Staats- Menschen  gewesen,   wie 
die  alten 'Bömer  schon  —  nur  die  Juden,  die  Griechen  und  die  Deut- 
schen wissen,  was  Beligion  eigentlfch  ist  — ;  wir  haben  immer  nur 
eine  Kirche  gekannt  und  diese  Kirche  ist  immer  im  Staate  ein 
Mittel  oder  selbst  ein  Staat  für  sich  gewesen,   und  die  ganze 
Komische  Kirche  ist  uns  gegenwärtig  nichts  Anderes,  als  eine  kleine 
politische  Partei  unter  andern,  —  und  zwar  die  rafSnirteste,  die  ge- 
fährlichstes, die  schlechteste  Partei  von  allen,  und  es  gehört  die  ganze 
Deutsche  Gutmüthigkeit  und  Ehrlichkeit  dazu,  dass  die  Deutschen  Ka- 
tholiken jetzt  immer  noch  glauben  an  irgend  etwas  Heiliges  in  dieser 
sehr  unheiligen,  sehr  weltlichen,  allem  wahrhaft  Geistigen  feindlich 
entgegenstehenden  Kirche.    Im  katholischen  Deutschland  ist  noch  keine 
Idee  davon ,  wie  durch  und  durch  schlecht  die  Italiener  sein  können, 
und   wie  absolut  raffinirt  und  erbarmungslos,    sobald  sie  einmal  im 
Dienste  eines  so  künstlichen  Systems  stehen,  wie  die  Römische  Kirche, 
oder  wie  die  anderen  kleinen  Staaten  Italiens  es  waren:    wir  sind 
dann  flihig,  alles  Höchste  den   endlichen  Zwecken   des  Besitzes  und 
der  Herrschaft  unterzuordnen,  und  kein  menschliches  Gefühl  hält  uns 
dann  auf  im  geraden  Durchgreifen.    Freilich  sind  wir  auch  föhig  zu  je- 
dem Opfer,   wenn  einmal   ein  echtes  Ideal   uns  innerlich   befreit  hat 
von  all'  diesem  Wüste  unserer  unseligen  Vergangenheit;  aber  das  po- 
litische Ideal  ist  fast  unser  einziges,   dauerndes,   an  das  wir  glauben 
auch  jetzt  noch,  und  darum  kann  uns  nur  ein  neues  vernünftiges  Staats- 
leben retten  und  wieder  gut  und  gross  machen  !*'  Ich  könnte  noch  man- 
ches höchst  Charakteristische  ^us  solchen  innersten  Lebensäusserungen 
des  Italienischen  Geistes  mittheilen,  wenn  es  mich  nicht  von  meinem 
eigentlichen  Zwecke  zu  weit  abfuhren  würde:  man  muss  eben  einmal 
unter  und  mit  den  Leuten  hier  leben,  um  sie  zu  verstehen,   und  alle 
die  merkwürdigen  Erscheinungen  und  Ereignisse  des  heutigen  Italiens 
richtig  zu  würdigen;  —  es  sind  unendlich   fremdartige  Elemente   für 
den  specifisch  Deutschen  Geist  darin.   Der  Italienische  Geist  hat  durch- 
aus Nichts  von  dieser  Weichheit  und  Sanftheit,  in  welcher  wir  Deut- 
schen unsere  Güte,  aber  auch  linsere  Schwäche  haben:   hier  ist  Alles 
bestimmt,  hart,  krystallinisch,  plastisch  sofort  sich  fest  gestaltend,  und 
nur  in  solch*  bestimmter  Form  alles  Aeussere  ergreifend  und  alles  In- 
nere offenbarend.     Der  Italienische  Geist  schwärmt  nicht  und  träumt 
nicht  und  symbolisirt  nicht:  es  ist  ein  durch  und  durch  realer  und  ob- 
jectiver  Geist.   Nur  wenn  man  längere  Zeit  selbst  in  Italien  gelebt  hat, 
versteht  man  allmälig  den  innersten  Geist  und  die  bildende  Seele  der 
antiken  Plastik,  der  Griechischen  Philosophie  und  des  Römischen  Staats- 
wesens :  noch  immer  lebt  in  den  besten  Italienischen  Organisationen  die- 
ser energische  Gestaltungstrieb,  diese  rücksichtslose  Objectivität  des  sein 
machtvolles  Leben  ganz  unbefangen  in  Bild  und  Wort  und  siegreicher 
Herrschaft  darstellenden  Geistes,  welche'  den  eigenthümlichen  Charak- 
ter der  antiken  Gultur  einst  bedingt  und  emiöglicht  haben.    Diese  an- 
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tike  Cultcu*  ist  nie  vöUig  untergegangen  in  Italien :  es  führt  eine  nach- 
weisbare Linie  von  den  besten  Zeiten  des  Römischen  Staatslebens  zu 
den  modernen  Idealen  des  heutigen  Italiens  herüber;  —  Italien  beginnt 
jetzt,  sich  wieder  zu  finden  in  dieser  seiner  alten  Natur,  und  die  wahr- 
haft gebildeten  Italiener,  die  eben  das  moderne  Italien  reprä'sentiren, 
haben  das  klarste  und  entschiedenste  Selbstbewusstsein  von  dieser  Wie- 
dergeburt ihres  wahren  Wesens,  deren  würdiger  Ausdruck  und  höchste 
Offenbarung  das  Königreich  Italien  bu  werden  bestimmt  ist. 

Hier  jn  Neapel  hat  man  freilich  volle  Gelegenheit,  auch  die  bedenk- 
lichen Seiten  dieses  naturalistischen  Wesens  in  schönster  Blüte  zu  sehen. 
Eigentliche  Moralität  gehört  keineswegs  zu  den  charakteristischen  Ei- 
genthümlichkeiten  des  hiesigen  Lebens,  und  über  die  unbequemen  Zn- 
muthungen  eines  gar  zu  zarten  Gewissens  weiss  sich  der  Neapolitaner 
mit  anerkennenswerther  Gewandtheit  und  nie  in  Verlegenheit  kommen- 
der Sopiiistik  hinwegzusetzen.  Lüge  und  Betrug  im  Handel  und  Wan- 
del bedrohen  unaufhörlich  die  möglichst  auszubeutenden  Fremden ;  und 
das  heisse  BJut  des  Südens  in  alF  diesen  üppigen  Söhnen  und  Töchtern 
des  Ve^uvio  verspürt  nicht  die  mindeste  Lust,  sich  die  Freuden  der  Liebe 
dauernd  zu  versagen :  es  herrscht  hier  eine  Natürlichkeit  und  Unbefan- 
genheit der  Auffassung  dieses  ganzen  Gebietes,  welche  uns  soliden  Deut- 
schen doch  oft  gar  zu  naiv  erscheint.  Der  hiesige  Witz,  wie  man  sich 
davon  in  jedem  Komödien-Theater  hier  gar  bald  tiberzeugen  kann,  hat 
daher  auch  wesentlich  die  Richtung  auf  das  Zweideutige ;  und  man  kann 
hier  auch  die  Mädchen  und  Frauen  über  Dinge  lachen  und  sich  könig- 
lich amtisiren  sehen,  über  welche  unsere  züchtigen  Deutschen  Jungfrauen 
nur  erröthen  oder  vor  welchen  sie  ganz  einfach  sich  entfernen  würden. 
Der  hiesige  Volksgeist  befreit  sich  s\ho  komisch  von  diesen  seinen 
Schwächen,  weil  er  sie  auf  eine  andere  Weise  los  zu  werden  längst 
alle  Hoffnung  aufgegeben  hat:  eigentliche  Schamhatligkeit  ist  eine  Tu- 
gend hier,  die  man  nur  als  Importwaare  kennt,  und  nicht  gerade  be- 
sonders liebt  und  hochschätzt;  sie  hält  sich  nicht  unter  diesem  Himmel. 

Wenn  nun  aber  derjenige  Theii  der  hiesigen  Bevölkerung  und  na- 
mentlich auch  der  studirenden  Jugend,  welche  den  angedeuteten  Ein- 
flüssen hülflos  preisgegeben  erscheinen,  eine  Liederlichkeit  und  Frivolität 
und  Raffinirtheit  repräsentirt,  die  ihn  für  unseren  reiner  durchgearbeiteten 
Geifiit  geradezu  widerwärtig  macht:  so  arbeitet  sich  auf  dieser  selben 
naturalistisch-dialektischen  Grundlage  eine  andere  Bevölkerung  empor, 
in  der  mir  die  bedeutendsten  Eigenthümlichkeiten  eines  tüchtigen  Le- 
bens und  eines  echt  modernen  Denkens  und  Wollens  vereinigt  scheinen. 
Diese  Raffinirtheit,  Schlauheit,  Gewandtheit  und  Beweglichkeit  in  Ver- 
bindung mit  dieser  üppigen  Naturkraft  braucht  nur  in  den  Dienst  des 
Rechtes  und  des  Staates  zu  treten :  und  es  gehen  die  grossen  Advoca- 
ten  und  Staatsmänner  daraus  hervor,  an  denen  es  Neapel  nie  gefehlt 
hat,  wie  schon  Colletta  in  seiner  jySloria  del  reame  di  Napolt**  mit 
besonderer  Anerkennung  hervorhebt;  —  es  brauchen  diesen  Talenten 
nur  die  Bahnen  des  Welthandels  eröffnet  zu  werden,  und  sie  werden 
den  Wohlstand  des  ganzen  Volkes  begründen  in  aller  Verfolgung  des 
eigenen  Vortheils;  —  sie  müssen  nur  im  Dienste  eines  tüchtigen  Staats- 
lebens militärisch  geschult  werden,  und  sie  werden  Italien  befreien  hel- 
fen, und  vielleicht  gar  bald  schon  den  Nachbarstaaten  gefiährlicher  wer- 
den, als  diestt  sicli  bis  jetzt  träumen  lassen;  -^  sie  dürfen  endlich  nur 
der  Kunst  und  der  Wissenschaft  und  vor  Allem  der  Philosophie  sich 
ernstlich  hingeben,   um  in  diesen  idealen  Gebieten  einerseits  der  ewi- 
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gen  Natur  ihr  Rechfi-  zu  wahren ,   und   andererseits  in   der  Kunst  die 
ganze  und  volle  Schönheit,  in  der  Wissenschaft  die  ganze  und  volle 
Wahrheit,  die  von  aller  Transscendenz  und  aller  leeren  Träumerei  und 
aller  unklaren  Confusion  sich  vollständig  befreiende  Dialektik  des  selbst- 
bewussten  Qeistes  endgültig  zu  realisiren.   Die  Neapolitanischen  Maler 
sind  immer  Naturalisten  gewesen:  Caravaggio  und  Bpagnoletto  sind  noch 
immer  die  Repräsentanten  und  Vorbilder  der  heutigen  Maler ;  aber  welche 
genialen  Schöpfungen  jetzt  mitunter  zum  Vorschein  kommen,  das  muss 
man  hier  mit  eigenen  Augen  in  den  ö£fentlichen  Gemälde- Ausstellungen 
der  sogenannten  Societa  promolrice  delle  belle  arU  gesehen  haben.    Eben 
hängt  da  z.  B.  ein  ,,Plautus  als  Müllerbursche''  {Pkaäo  mugnafq^  ]}fro.  99), 
concipirt  nach  der  Notiz  des  Gellius  in  den  Noctes  AtUcaey  HI,  S,  naclT 
welcher  der  Komödiendichter  sich  eine  Zeitlang,  um  nur  leben  zu  kön- 
nen, als  Müllerbursche  in  eine  Meblmühle  verdang:  und  es  ist  nun  gar 
köstlich  gegeben,  wie  er  in  einem  Momente  der  Arbeitsrnhe  seinen  Ar- 
beitsgenossen ein  Stück  aus  einer  seiner  Komödien  vorliest,  und  wie  die 
komische  Wirkung  sich  in  den  verschiedenen  Gesichtern  der  Zuhören- 
den abstuft;  —  AH^s  mitten  zwischen  den  Mehlsäcken  und  den  Mahl- 
steinen und  dem  Alles  überdeckenden  Mehlstaube.    Plautus  selbst,  in 
jenem  sehr  unvollständigen  Badehosen-Costüm,  wie  man  noch  heutzu- 
tage die  Müller  im  Sommer  auf  den  belebtesten  Strassen  Neapels  höchst 
ungenirt  sich  präsentiren  sieht,  ist  namentlich  ganz  genial  aufgefasst  und 
vortrefflich  gemalt;  das  Ganze  ein  wenig  dem  Style  der  antiken  Pom- 
pejanischen  Wandgemälde  genähert,  ohne  doch  das  Charakteristische  und 
Naturalistische,  in  den  prächtigen  Köpfen  namentlich,   zu  verwischen. 
Der  Künstler,   Gamillo  Miola  mit  Namen,  wird  hier  allgemein   be- 
wundert:   und  meiner  Ansicht  nach  konnte  nur  gerade  in  Neapel  ein 
Bild  in  diesem  Style  gemalt  werden.   —  In  der  Italienischen  Philoso- 
phie aber  sind  gerade  die  grössten  Genies,  die  Vorläufer  und  Prototy- 
pen der  gesammten  Europäischen  Philosophie  der  drei  letzten  Jahrhun- 
derte,  Giordano  Bruno,  Tommaso  Gampanella  und  Giambattista  Vico, 
aus  Neapel  und  seinen  Provinzen  hervorgegangen,  der  zahllosen  tüch- 
tigen Vertreter  der  besondern  Wissenschaften  gar  nicht  einmal  zu  ge- 
denken.  Freilich  wurde  jener  erste  gewaltige  Aufschwung  des  „IKuor- 
gimentü'^  gewaltsam  unterbrochen :  Giordano  Bruno  starb  auf  dem  Schei- 
terhaufen und  Gampanella  schmachtete  27  Jahre  lang  im  Kerker^  und 
bis  zum  Jahre  1860  haben  seitdem  die  Verfolgungen  des  freien  moder- 
nen Greistes  auf  diesem  Paradiese  der  Erde  nicht  aufgehört;  -    nie  und 
nimmer  kann  der  Geist  diese  Sünden  verzeihen,  in  denen  die  Römische 
Kirche  und  der  Bourbonische  Despotismus  so  lange  straflos  geschwelgt 
haben.    Es  ist  diesen  feindlichen  Mäciiten  eine  Zeit  lang  gelungen,  eine 
Lücke  hineinzureissen  in  die  folgerechte  Entwickelnng  des  Italienischen 
Gedankens  seit  Giordano  Bruno;   und  statt  Italien   haben  Frankreich, 
England  und  Deutschland  die  Weiterfiihrung  und  Systematisirung  des 
4n  Italien  zuerst  Begonnenen  übernehmen  müssen.    Aber  das  moderne 
Italien  hat  sich  jetzt  dieser  ganzen  ausseritalienischen  Entwickelnng  der 
Europäischen  Philosophie  wieder  bemächtigt,  und  beginnt  nun  auf  dieser 
erweiterten  Grundlage  eine  absolute  Wissenschaft  im  höchsten  und  streng- 
sten Sinne  des  Wortes  zu  begründen.    Und  die  historische  Bedeutung 
Spaventa's  besteht  gerade  darin,  dass  er,  wie  kein  Anderer  bis  jetzt 
in  Italien,'  seinen  Landsleuten  dieses  Verhältniss  des  Italienischen  Ge- 
dankens zur  Europäischen  Philosophie  klar  dargelegt  hat,  und  damit  ntm 
eine  eigentliche  Schule  zu  begründen  betont:  seine  „Proiusione  e  intro- 
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dmiane  alle  letiofu  dt  filasofia  nella  umeniiä  di  Piapoli  1861"  sind  ia 
dieser  Hinsicht  ein  Werk  von  Epoche  machender  Bedeutung  in  Italien, 
indem  er  in  demselben  die  ganze  Geschichte  der  neuern  Philosophie 
bis  auf  Hegel  und  Gioberti  hin  in  höchst  klaren  und  allgemein  verstfind- 
lichen  Uebersichten  zusammengefasst,  und  damit  die  Probleme  des  mo- 
dernen Gedankens  aufs  Schärfste  formulirt  hat.  Seine  Vorlesungen  hier 
führen  diese  ersten  Andeutungen  nun  fortwährend  genauer  ans. 

Dieses  werthvolle  Buch,  so  wie  das  ganze  persönliche  Auftreten 
Spaventa's  hier  haben  mich  hewogen,  mit  ihm  meine  -Mittheilüngen  über 
die  Italienische  Philosophie  zu  beginnen  und  ihn  als  den  Hauptreprä- 
sentanten der  absoluten  modern-Europäischen  Wissenschaft  in  Italien  zu 
bezeichnen.  Es  ist  mir  dabei  von  besonderem  Interesse  zugleich,  wie 
er  persönlich  jene  naturalistisch -dialektischen  Gaben  des  Neapolitanischen 
Geistes  in  besonderer  Kraft  repräsentirt :  Sie  müssten  es  hören  und  se- 
hen, wie  plausibel,  wie  merkwürdig  klar  und  verständlich  und  natürlich 
er  Alles  zu  geben,  und  zugleich  seinen  Vortrae  mit  jenen  so  unendlich 
sprechenden  Gesten  zu  unterstützen  weiss,  in  denen  die  Italiener  über- 
haupt bekanntlich,  und  die  Neapolitaner  ganz  besonders  wieder,  geborene 
Meister  sind,  und  welche  in  der  Würde  des  Katheder- Vortrags  nun  zu 
einem  wahrhaft  edlen  Style  der  feinsten  Mimik  ermässigt  erscheinen. 
Er  ist  dabei  eine  mächtige,  imposante  Persönlichkeit,  gross  und  stark 
gebaut  und  von  jenem  phlegmatisch  kräftigen  Temperament,  dem  He- 
gel bekanntlich  die  grösste  Energie  und  Gründlichkeit  vindicirt.  Die- 
ser Mann  wird  immer  eine  geistige  Macht  sein,  und  grossen  Einfluss 
auf  Alle  ausüben,  die  in  seine  Nähe  kommen  und  ihn  überhaupt  ver- 
stehen. Dass  er  als  solche  auch  von  den  Gegnern  des  freien  Denkens 
anerkannt  und  gefürchtet  wird,  daftii*  liat  man  ihm  sehr  bald  nach  sei- 
nem ersten  Auftreten  hier  einen  Beweis  gegeben,  der  die  bösartige  Na- 
tur dieser  Gegner  einmal  wieder  in's  klarste  Licht  gesetzt  hat:  ein  Prie- 
ster nämlich  hat  durch  eine  Predigt  in  einer  benachbarten  Kirche  das 
unwissende  Volk  in  einer  Weise  gegen  ihn  und  die  Universität  über- 
haupt aufgehetzt,  dass  die  Lazzaroni  mit  ihren  Frauen  und  Söhnen  und 
Töchtern,  bewaffnet  mit  Pistolen,  Messern  und  Dolchen  und  Aezten,  in 
der  That  eines  schönen  Morgens  zu  Hunderten  in  die  Universität  ein- 
gedrungen sind,  um  ihn  ganz  einfach  zu  ennorden.  Und  es  wäre  in 
der  That  ufn  ihn  geschehen  gewesen,  wenn  nicht  die  Studenten  sich 
der  bethörten  Masse  entgegengeworfen,  auf  diem  Hofe,  und  den  Trep- 
pen ihr  eine  förmliche  Schlacht  geliefert,  und  einige  unterdessen  fast 
mit  Gewalt  den  verehrten  Lehrer  durch  einen  anderen  Ausgang  aus 
der  Universität  entfernt  und  so  gerettet  hätten.  Das  ist  ein  historisches 
Factum,  und  mehrere  Studenten  haben  mir  eine  begeisterte  Schilderung 
gegeben  von  dem  erhabenen  Bilde  der  Ruhe  und  Resignation,  mit  wel- 
cher Spaventa  auf  seinem  Katheder  verharrt  und  mit  verschränkten  Ar- 
men sich  ganz  einfach  in  sein  Schicksal  ergeben  habe.  Dieser  dämo- 
nische Mensch  ist  jeden  Augenblick  fiihig  und  bereit,  für  seine  Ueber- 
zeugung  zu  sterben,  wie  Giordano  Bruno:  und  wer  weiss,  was  die  wech- 
selnde Zukunft  ihm  noch  bereiten  wird ;  —  Italien  ist  noch  immer  im 
vollen  Kampfe  mit  den  Mächten  der  Vergangenheit.  Die  königliche 
Regierung  hat  Übrigens  den  Priester  strenge  bestraft :  sie  beschützt  die 
aufstrebende  Wissenschaft  und  hält  den  religiösen  Fanatismus  am  Bo- 
den ;  und  das  ist  nirgends  so  noth wendig,  lus  in  Italien,  wo  es  sich  in 
allen  kämpfenden  Gegensätzen  noch  immer  gleich  um  Leben  oder  Tod 
handelt  —  es  graut  Einem  wahrhaft  vor  der  entsetzlichen  Leidenschaft- 


Die  päpstliche  Encyklika  in  Italien  Terbranni   Ueber  Geschichte.        77 

lichkeit  dieser  Bevölkerung.  Wie  that  es  Notb  hier,  dass  die  klare  Wis* 
senscbaft  einmal  die  mächtigen  Strahlen  ihres  reinen,  milden  und  ver- 
söhnenden Lichtes  in  alle  die  finsteren  Abgründe  dieses  so  reichen  Le* 
bens  hinabsende! 

Ausser  Spaventa  repräsentiren  Tari,  Vera  und  der  Ober-Biblio- 
thekar Tommaso  Gar  wohl  am  Würdigsten  hier  die  Deutsche  oder 
vielmehr  die  Europäische  moderne  Wissenschaft.  Antonio  Tari,  aus 
San  Germano  am  Fusse  des  berühmten  Monte  Cassino  gebürtig,  ist  Pro- 
fessor der  Aesthetik  an  der  hiesigen  Universität  und  vielleicht  die  lie- 
benswürdigste und  interessanteste  Persönlichkeit  von  allen  Professoren« 
Lang,  hager,  unendlich  nervös,  äusserst  rasch  und  lebhaft  sprechend 
und  für  Alles  sich  interessirend ,  ist  er  das  ergänzende  Gegenbild  zu 
Spaventa's  massiver  Gediegenheit,  und  wirkt  gemeinsam  mit  ihm,  durch 
seine  Vielseitigkeit  ihn  bedeutend  unterstützend,  höchst  vortheilhaft  auf 
die  wissenschaftliche  Erziehung  der  hiesigen  Jugend.  Er  kennt  unsere 
Deutsche  Literatur,  obschon  er  keine  Fertigkeit  im  Sprechen  hat,  doch 
in  einem  Grade  und  einer  Ausdehnung  —  Jean  Paul  ist  sogar  sein  be- 
sonderer Liebling  — ,  wie  wohl  nur  wenige  Deutsche  Aesthetiker  die 
Italienische  Literatur  kennen  möchten :  und  er  weiss  eine  solche  Fülle 
der  interessantesten  Notizen  und  Kritiken  aus  allen  Künsten  und  Lite- 
raturen fortwährend  in  seine  philosophische  Darstellung  der  Aesthetik, 
mit  welcher  er  durchaus  auf  Kantisch -Hegerscher  Grundlage  steht,  ein- 
zufiechten,  dass  sich  auch  sein  Publicum  von  Jahr  zu  Jahr  vermehrt 
und  die  Studirenden  auch  für  die  unentbehrliche  Vielseitigkeit  einer 
wirklich  ästhetischen  Bildung  sich  immer  mehr  zu  interessiren  beginnen. 
Dabei  hat  er  vortreffliche  Ansichten  über  Volkserziehung  und  pob'tische 
Gestaltung  des  Lebens  überhaupt,  und  seine  Gedanken  darüber  vor  Kur- 
zem in  einem  kleinen  Tractate  veröffentlicht.  Ausserdem  ist  der  erste 
Band  seiner  Aesthetik  bereits  erschienen,  dem  die  folgenden,  beiden 
Bände  wahrscheinlich  in  diesem  und  dem  nächsten  Jahre  folgen  wer- 
den. Er  steht  ebenfalls  durchaus  auf  der  Höhe  der  gegenwärtigen 
Philosophie,  und  sucht  auf  der  Grundlage  der  Deutschen  Systeme  einen 
eigenen  Standpunkt  zu  gewinnen,  über  welchen  später  etwas  Näheres. 

Dr.  Theodor  Sträter. 

3.    Notizblatt. 

Einer  Einladung  am  schwarzen  Brette  nachkommend,  hatte  die 
Btudirende  Jugend  von  Neapel  am  7.  Januar  um  Mittag  sich  sehr  zahl-, 
reich  am  Universitätsgebäude  versammelt,  und  ist  von  da  aus  zur  Bild- 
säule Giordano  Bruneis  gezogen,  um  die  Encyklika  und  den  Syllabns 
des  Papstes  Pius  IX.  auf  einem  Scheiterhaufen  zu  verbrennen ;  was 
auch  mit  grösster  Ruhe  und  Ordnung  vor  sich  ging.  Diess  Beispiel 
ahmten  die  Studirenden  in  Palermo  am  21.  Januar  auf  dem  Erzbi- 
schöflichen Platze  nach ;  und  nun  sind  auch.die  noch  unter  Oesterreichi- 
scher  Herrschaft  seufzenden  Studenten  von  Padua  gefolgt.  Mögen  diese 
Flammen  von  nicht  minderer,  epochemachender  Wirkung  sein,  als  das 
Anschlagen  der  Thesen  an  die  Schlosskirche  zu  Wittenberg,  welches 
Luther  drei  und  ein  halbes  Jahrhundert  früher  ausführte.  Die  Saat  der 
Europäisch-christlichen  Geschichte  ist  reif  dazu,  dass  die  weltliche  Staats- 
Macht,  indem  sie  der  geistlichen  Priesterherrschaft  ihre  Weltlichkett 
entzieht,  diese  in  eine  in  der  Wirklichkeit  sich  darstellende  geistige 
Macht  verwandele  und  aufgehen  lasse. 

—  In  der  am  9.  December  1864  im  Italienischen  Senate  gehaltenen 
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Bede  des  Senators  P.  E.  Imbriani  sagte  dieser  sehr  gut :  „Die  Geschichte 
wiederholt  sich  nicht,  sondern  holt  immer  von  Neuem  aus"  (non  si  rj^, 
ma  si  fu.)  Das  System  der  geschichtlichen  Unbeweglichkeit  geföUt 
nur  denen,  welche  die  sociale  Unbeweglichkeit  lieben." 

—  Wir  können  es  nieht  billigen,  dass  das  vortreffliche  Buch  ei- 
nes so  vortrefflichen  Mannes,  wie  Vera:  Esscdsde  phäosophie  Hegeiienne; 
Hm.  Victor  Imbriani  Sohn  im  Feuilleton  eines  Neapolitanischen  Blattes : 
La  Patria  (15.  und  16.  Januar  1865),  nur  zu  humoristischen  Betrachtun- 
gen über  Brieffreimarken  und  dergleichen  Gelegenheit  bot,  oder  höchsten 
zum  Spott  tiber  „erborgte  Ideen"  {idee  rkeoute)^  ,, unnütze  Katheder"  und 
leere  Hörsäle  Veranlassung  gab.  Die  höhere  Einheit  des  Geistes  und 
der  Materie,  als  zweier  untrennbarer  Momente  in  ihr,  hätte  er  besser 
gethan,  nicht  zu  begeifern  an  „einem  Manne  unserer  Zeiten."  Die  Origi- 
nalität seiner  Witze  wollen  wir  dabei  nicht  immer  in  Abrfede  stellen.  Ein 
guter  ist  es  jedenfalls ,  die  Abschätzung  der  Verdienste  um  Italien  id 
Gelde  anzuschlagen,  indem  er  die  Gold-  und  Silbermünzen  nicht  mit  dem 
Bildniss  des  Souverains  und  andern  Geprängen,  sondern  jedes  Jahr  mit 
Darstellungen  anderer  Personen  und  Begebenheiten  „zur  Erinnerung  der 
Staatsbürger"  geschmückt  sehen  will,  damit  sie  als  „Gescbichts - Cur- 
sus"  dienen.  So  könnte  z.  B.  Garibaldi  auf  einem  vierzig  Frankenstück 
für  seine  Expedition  nach  Sicilien,  der  Minister  Minghetti  auf  dem  Gold- 
stück Marengo  für  den  Vertrag  voip  15.  September  1864,  Cialdini  auf 
einem  halben  Marengo  für  die  Schlacht  von  Gastel-Fidardo,  Spaveuta 
auf  einem  zwei  Frankenstück  für  seine  „Philosophie  GiobertiV 
u.  s.  w.,  —  der  Papst  endlich  auf  einer  Centime  f^r  seine  Encyklika 
prangen.  —  Alle  diese  Ideen  wollen  dem  Verfasser  beim  Anblick  der 
Freimarke  gekommen  sein,  mit  welcher  ein  Freund  ihm  das  oben  ge- 
nannte Werk  unter  Kreuzband  zuschickte.  Und  er  schliesst  mit  einem 
Witze,  der  sicherlich  nicht  ausserordentlich  ist,  und  den  er  selber  als 
„nichts  Weniger,  denn  neu"  bezeichnet:  „Die  Bücher  eines  ordentlichen 
Professors  sind  nichts  Ausserordentliches." 

—  Wir  entnehmen  einer  im  Feuilleton  der  National-Zeitung  (No. 
595,  599,  601  und  603,  des  Jahres  1864)  enthaltenen,  von  unserem 
Mitgliede,  Hrn.  Glagau,  verfassten  Besprechung  des  Werkes  von  L.  Ra- 
denhausen, Arzt  in  Altena:  „Isis.  Der  Mensch  und  die  Welt,"  in  vier 
Bänden,  folgende  Daten.  Im  ersten  Band  werden  alle  Vorstellungen 
aus  den  Sinneseindrücken  (Empfindungen)  abgeleitet,  um  dann  vom 
Verstände  zu  Begriffen  verbunden  zu  werden.  Die.  Furcht  habe  die  Men- 
schen zur  Anerkennung  und  Verehrung  von  Uebermächten  getrieben,  vom 
Thierdienst  bis  zu  einem  dem  Menschen  ähnlichen  persönlichen  Wesen, 
während  diesen  Vorstellungen  gegenüber  andere  Gottesbegriffe  das  Gott- 
wesen in  die  Allgemeinheit  und  Einheit  des  Weltalls  auflösen,  von 
Buddha  bis  Feuerbach.  Das  Resultat  dieser  Eutwickelung  sei  dann: 
die  Erkenntniss  des  All,  desEinen  und  Untrennbaren  der 
Welt.  Die  „Voi>stellungen"  Geist  und  Unsterblichkeit  sind 
dann  für  den  Verfasser  zwei  unmögliche  Grössen.  Die  Ansichtvon  der 
Endlichkeit  der  Seele,  welche  mit  dem  Erdenleben  entstehe  und  ver- 
gehe, falle  mit  der  Annahme  zusammen,  dass  Seele  und  Leib  über- 
haupt nicht  zu  trennen  seien,  und  finde  sich  bei  den  empirischen  Phi- 
losophen aller  Zeiten,  namentlich  bei  Aristoteles,  Baco,  Spinoza,  Locke, 
Diderot  und  Schopenhauer.  Neben  den  Seelenvorstellungen  seien  dann 
aber  auch  Seelenbegriffe  verbreitet,  dassalleLebehsäusserungen 
vom  übrigen  Mensche  nwesen  nur   in  Gedanken    trennbar, 
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die  Menscfaenseele  oder  der  Mensebengeifft  dagegen  kein 
Wesen,  sondern  nur  ein  Begriff  sei,  der  das  Gemein- 
same der  Lebenstbätigkeit  im  Menschen  umfasse.  Auf 
Grund  der  Empfindungen:  Angenctei  und  Unangenebm,  babe  der 
Menscb-  die  Vorstellungen  Nütziich  und  Scbädlich  gewonnen ;  und,  in- 
dem er  diese  auf  das  Gemeinwohl  der  Gesellschaft  übertragen ,  die 
•Begriffe  Gut  und  Böse.  Das  Naturrech^t  oder  T  hierrecbt,  wo 
die  rohe  Gewalt  herrsche,  habe  nur  den  Vortheil  des  Einzelnen 
im  Auge.  Das  Verbandrecht  sei  die  Unterordnung  der  Einzelnen 
zu  gemeinsamen  Zwecken,  —  also  der  Staat.  Das  Thierrecht  der 
Verbände  erhalte  erst  durch  das  Völkerrecht  und  die  darin  ge- 
wahrten Beziehungen  der  Bildungsvölker  zu  einander  eine  Milderung. 
Aber  während  Staat-  und  Völkerrecht  nur  den  Nutzen  der  sich  ge- 
genüberstehenden oder  mit  einander  unterhandelnden  Massen  im  Auge 
habe,  so  ziehe  erst  das  in  stetem  Fortschreiten  begriffene  Men- 
schenrecht die  ganze  Menschheit  in  den  Kreis  seiner  Fürsorge, 
wahre  aber  auch  gleichzeitig  das  Recht  des  Individuum's  gegenüber 
den  Interessen  der  Gesammtheit,  das  im  Verbandes-  und  Völkerrecht 
nicht  selten  eine  rohe  willkürliche  Unterdrückung  zu  Gunsten  der  Mas- 
sen erleide.  —  Hr.  Glagau  widerlegt  nun  den  ganzen  mechanischen  Process 
der  Empfindungsnerven,  die  das  Gehirn  als  Organ  der  Denkthätigkeit  in 
Schwingungen  versetzen  sollen.  Nach  Schultz- Schultzenstein  und  an- 
dern Fachgel ehi*ten  werde  die  Empfindung  vielmehr  mit  einer  Irradiation 
vom  Gehirn  aus  gegen  die  PeripCerie  geleitet  j  und  sie  sei  nicht  bloss 
eine  Leitung  der  Sinneseindrücke ,  sondern  die  Verdauung  und  Bele- 
bung derselben.  Gerade  dann  aber,  bemerkt  Hr.  Glagau,  erziele  das 
Denken  die  höchsten  und  geläutertsten  Resultate,  wenn  es  ganz  autody- 
namisch und  so  zu  sagen  autokephalisch  auftrete.  —  Sehr  richtig  hat 
Hr.  Glagau  hiermit  die  Priorität  und  Autonomie  des  Gedankens  dem 
empirischen  Standpunkt  des  Verfassers  gegenüber  festgehalten.  Doch 
darf  es  auch  beim  Dualismus  dieser  zwei  Standpunkte  nicht  sein  Be- 
wenden haben,  und  ohne  Alles^  beim  Verfasser,  namentlich  nicht  seine 
sehr  dürftige  Definition  des  Guten  und  des  Bösen,  zu  billigen,  können 
wir  doch  nicht  umhin,  es  anzuerkennen,  wie  er  immerhin  auf  seinem 
empirischen  Wege  zu  sehr  apriorischen  Begriffen  über  Gott  und  Seele, 
die  sich  als  Resultate  der  neuesten  Speculation  so  gut,  wie  der  älte- 
sten Systeme  der  Philosophie,  ergeben  haben,  hat  gelangen  können. 

—  Die  neue,  durch  ihre  innere  Wahrheit  ebenso  wie  durch  ihre 
Natürlichkeit  und  Einfachheit  sich  selbst  beweisende  Uebersetzung  der 
Bücher  des  Zoroaster  von  Professor  Pietraszewski  lässt  ihren  Gegnern 
keine  Ruhe.  Heute  haben  wir  es  mit  einem  Theologen  (Theologisches 
Literaturblatt,  No.  100,  1864)  zu  thun.  Zwar  rathen  wir  Hrn.  Pietras- 
zewski, auf  den  durchaus  unwürdigen  und  rein  persönlichen  Angriff  gar 
nicht  zu  antworten,  weil  der  Kritiker  auch  nicht  den  mindesten  An- 
lauf nimmt,  sachlich,  also  sprachlich  oder  religionsphilosopbiseh,  die  Un- 
richtigkeit der  Uebersetzung  zu  beweisen.  Aber  Folgendes  können  wir 
uns  wenigstens  zu  berühren  nicht  enthalten.  Der  Kritiker  —  natürlich 
als  Theologe  —  wittert  in  der  Uebersetzung  (wie  auch  Einer  seiner 
Vorgänger)  einen  modernen  moralisirenden  Rationalismus,  und  ist  ganz 
begeistert  von  dem,  nicht  „urkrÄftigen"  Geist,  sondern  reinen  Unsinn 
„athmenden  Hymnus  der  Spiegerschen  Uebersetzung,"  wenn  diese  die 
unverdauten  Brocken  des  Urtextes,  in  ganz  unverständliche  mythische 
Personen  umgewandelt,  unübersetzt  wieder  von  sich  giebt.   Auch  warnt 
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der  Kritiker  vor  dem  Ankauf  der  E^etraBzewski'schen  üebersetzung,  — 
um  die  Leser  der  theologischen  Blätter  vor  pecunilireni  Schaden  za 
sichern.  Wie  doch  die  Pförtner  des  Himmels  immer  gleich  für  sich 
and  die  ihrigen  den  irdischen  Mammon  im  Auge  haben! 

4 

4.  Persönliches. 

Proudbon  starb  am  19.  Januar  186Ö  zu  Paris  an  einem  Brust- 
leiden  mit  der  stoischen  Ruhe,  wie  er  gelebt  hatte,  ohne  den  Pfarrer 
von  Passj,  der  ihn  besuchen  wollte,  zu  empfangen.  Die  zufällig  an 
seinem  Leichenzuge  vorbeikommende  Hilitairmusik  hemmte  ihre  Töne, 
und  nach  einigen  Reden  seiner  Freunde  auf  dem  Kirchhofe  Über  sei- 
nen Privat-Charakter  und  sein  öffentliches  Wirken  wurde  er,  auf  sei- 
nen Willen,  in  die  allgemeine  Gruft  gesenkt,  wo  sonst  nur  diejenigen 
beerdigt  werden,  die  ganz  allein,  ganz  ohne  Mitte)  und  ganz  verarmt 
in  der  Welt  dastehen,  —  also  auch  begraben,  wie  er  lebend  dachte,  in 
echt  communistischem  Sinne.  Er  ist  nur  56  Jahre  alt  geworden,  indem 
er  1809  zu  Besan^on  geboren  wurde,  der  Sohn  eines  armen  Fassbinders. 
Als  Proletarier  geboren,  lebte  und  starb  er  auch  als  solcher.  Zuerst 
Setzer,  stadirte  er  für  sich;  und  es  gelang  ihm,  1840  für  seinen:  Essai 
dune  grammaire  generale,  eine  dreijährige  Pension  von  1200  Franken 
von  der  Akademie  von  Besan^n  zu  erhalten.  Im  Jahre  1838  kam  er 
nach  Paris,  wo  er  die  Preisschrift  über  die  Sonntagsfeier,  welche  von  der 
genannten  Akademie  gestellt  worden  war,  verfasste.  Dann  warf  er  sich  in 
die  sociale  Frage,  und  schrieb  bis  zur  Februar- Revolution  die  meisten 
seiner  dahin  einschlagenden  Schriften,  auf  die  wir  sogleich  näher  ein- 
gehen wollen.  In  die  Constituante  von  1848  gewählt,  gab  es  seit 
dem  23.  November  jenes  Jahres  ein  Blatt :  I^  peuple,  heraus,  das  mit 
dem  1.  November  1849  zur:  Voix  du  Peimle^  und  am  15.  Juni  1850  zum: 
Peuple  de  1850,  wurde,  jedoch  schon  im  öctober  desselben  Jahrs  in  Folge 
zahlreicher  Verurtheilungen,  wie  die  früheren,  einging.  Im  März  1851 
nach  Genf  geflüchtet  und  im  Juni  nach  Paris  zurückgekehrt,  musste 
er  nach  St.  Pelagie  in^s  Geföngniss  wandern,  wurde  jedoch  am  4.  Juni 
1852  wieder  auf  freien  Fuss  gesetzt.  Nun  schrieb  er  ein :  „ELandbuch 
der  Börsen  -  Operationen,'*  und  eine  Schrift:  „üeber  die  Gerechtigkeit 
in  der  Revolution  und  in  der  Kirche,*'  die  er  spöttisch  dem  Cardinal- 
Erzbischof  Matthieu  widmete.  Zu  drei  Jahren  Gef^ngniss  und  4000 
Franken  verurtheilt,  floh  er  nach  Brüssel,  wo  ihm  jedoch  Ende  1860  der 
Erlass  der  Strafe  angekündigt  wurde.  In  der  letzten  Zeit  bekämpfte 
er  das  Nationalitätsprincip,  und  erklärte  sich  gegen  die  Italiener  und 
Polen.  Kurz  nach  seinem  Tode  erschien  seine  ochrid : ,  NauveUes  o6- 
servaUans  tur  Funäe  ItaHerme.  Als  nachgelassene  Schriften  werden  er- 
scheinen: liooemr  des  classes  aumikres,  ferner:  La  capacäe  potäigue 
des  classes  outmeres,  und  endlich  auch  einige  religiöse,  wie:  La  vk 
de  JesuSf  und,  wie  man  sagt,  eine,  die  den  Titel  führt:  „Geschichte 
der  Bibel.'*  —  Den  Reigen  seiner  socialistiscben  Schriften  führt :  Qu^est- 
ce-que  lapraprwtS?  die  er  wieder  der  Akademie  von  Besannen  zuschickte. 
Darauf  folgten:  AvertissemerU  aux  proprietaires \  (hganUaHon  ducredä 
et  de  la  ctradaUon;  De  la  creätion  de  t ordre  dans  thumanäe;  Systeme 
des  coniradictions  ecorurndques,  in  zwei  Bänden,  offenbar  die  wichtigste; 
Solution  du  probRme  social;  Banque  du  peuple;  Le  droü  au  tranaä  et 
le  droü  de  propr^tS.  und  nach  1848:  Idee  generale  de  la  revoluäon 
au  XBL  sihcle;  La  reoohtJUon  sociale,  demontree  par  le  coup  d^etat  du 
2.  Decembre  (1852).    Er  war  im  Streit  mit  aller  Welt,  selbst  mit  sei- 
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neB  Denkgenossen    der  communisti^da^i    uud    socialistisobeii   Schule^ 
Niemand  hat  inbrtiostiger,  als  er,  die  Priacipien  von  1789  und  1846^: 
„Freiheit,  Gleichheit  und  BrUderlicbfeeit,^'  ergriffen ;  and  doch  hlitte  er 
ihnen  durch  seine  JSzcentritätea  mehr  schaden  können,  ab  ihre  Qegner, 
wenn  er  nicht  wegen  seiner  Paradoxien  isolirt  gi^blieben  wäre.   Darch 
Karl  Grün  auch  in  die  Tiefen  der  HegeFschen  Dialektik  eingeweiht, 
neigte  er  mit  der  Schärfe  seiner  Dialektik  doch  mehr  einem  negativen 
Besnltate  zu,  aas  dem  sich  dann  allerdings  ein  positiver  Kern ,  wenn 
aach  nur  in  der  Theorie,  nicht  praktisch  herauszüriageai  vermochte. 
Die^ Frage:  „Was  ist  das  Eigenthum?^'  beantwortete  er  bekanntlicher 
Weise  mit  dem  Worte:  „Der  Diebstahl,"  —  eine  Antwort,  die,  indem  sie 
den  Begriff  des  Eigenthams  aufhob',  damit  auch   den  des  Diebstahls 
verschlang.    Denn  das  Verbrechen  gegen  das  Eigenthnm  fällt  fort, 
wenn  sein  Gegenstsrnd  nicht  vorhanden  ist    Aus  diesem  reinen  Com- 
munismus  befreite  er  sich  später,  indem  er  dieser  These  die  Antithese 
des  Individualismus  entgegenstellte,  und  nun  die  Notfawendigkeit  des 
menschlichen  Elendes  in   der  National  *  Oekonomie    daraus  beweisen 
wollte,  dass   diese   Gegensätze  sich  stets  aufheben,  ohne  je  zu  po- 
sitiver Versöhnung  zu  kommen.    Die  Revolution  von  1848  hatte  den 
Abgrund  des  Negativen  vor  seinen  Augen  bloss  gelegt,  und  nun  wollte 
er  die  neue  Welt  aus  diesen  Trümmern  wiederherstellen.    „Die  Volks- 
souverainetät",  sagt  er,    „deren  am  Nächsten  kommender  Ausdruck 
das  allgemeine  Stimmrecht  ist,  ist  das  Princlp  der  socialen  Organi- 
sation.'^    Doch  will   er  dasselbe  nicht  im  Sinne  der  demokratischen 
Herrschaft  der  Majorität,    sondern  so  verstanden  wissen,   dass  das 
« Volk  wie  ein  einziger  Mensch  denke  und  handle.  .  Die  sociale  Frage 
lasse  sich  nur  auf  synthetische  Weise  lösen.    Alle  Fragen,  Meinungen, 
Interessen  und  Gegensätze  müssen  in  Einem  Principe  versöhnt,  jede 
Existenz  die  Resultante  aller  ändern  sein,   und  dabei  doch  alle  Mei- 
nungen und  Willen,  durch  die  Verschiedenheit  ihrer  Richtungen  selbst, 
frei  bleiben.     Das  nennt  Proudhon  die  Republik  im  Gegensatz  zur 
Demokratie:    „In  der  Republik  hat  jeder  Bürger,  indem  er  thut,  was 
•r  will,    direct  Theil  an  der  Gesetzgebung  und  Regierung;    sie  ist 
die  positive  Anarchie,  die  gegenseitige,  nicht  die  sich  einschränkende 
Freiheit,  die  Freiheit,  weiche  nicht  die  Tochter,  sondern  die  Mutter 
der  Ordnung  Ist"  {SohtUm  du  probleme  tocial,  p.  53,  77,  85,  92;  95 
— 97,  119).     Anderwärts  nennt  er  diess  auch  „die  absolute  Unabhän- 
gigkeit der  Arbeiter"  {La  Revolution  sociale,  p.  47).   Der  Lösung  der 
socialen  Frage  näher  tr.etend,  will  er  dann,  dass,  wie  in  frühern  Jahr- 
hunderten das  Dogma,  und  durch  die  Revolution   von  1848  die  Mo- 
narchie, —  in  religiöser  und  politischer  Rücksicht,  —  gestürzt  wurden,  das 
19.  Jahrhundert  nunmehr  noch  in  socialer  Beziehung  das  Eigenthum,  und 
zwar  darch  seinen  Gegensatz,  die  Arbeit,  auflöse  (Le  droit  au  travaH, 
p.  22,  54);  was  ihm  dann  Lassalle  nachgesprochen.   Proudhon  spricht 
den  richtigen  Gedanken  aus,  dass,  nach  dem  Ausdruck  der  Schule,  das 
System  der  Antinomien  den  Fortschritt  und  das  Leben  der  Menschheit — 
durch  stete  Synthesen  (p.  51)  —  ausmache :  „und  gerade,  weil  das  Recht 
auf  Arbeit  und  das  Eigenthumsrecht  im  Gegensatz  sind ,  weil  dieses 
sich  in  jenes  aufheben  (s'abioröer)  und  umwandeln  muss,  so  müssen 
wir  zu  gleicher  Zeit  Beide  heiligen  und  stärken  (p.  13 — 14),  —  „Arbeit 
und  Eigenthum  werden  identische  Ausdrücke  werden"  {p.  54).   Dann 
muss  ja  aber  nicht  das  Eine  dem  Andern  weichen,  wie  Proudhon  es 
dennoch  will,  indem   er  das  Recht  auf  Arbeit  nicht  so  definirt,   wie 
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wir  es  oben  (S.  6)  thaten,  sondern  sagt  (p.  12):  „Das  Recht  auf 
Arbeit  ist  das  Recht,  welches  jeder  Bürger  hat,  welches  Gewerbes  und 
Standes  er  auch  sei,  stets  in  seiner  Indastrie  vermittelst  eines  festen 
Gehalts  beschäftigt  zu  sein.''  Diess  ist  eben  eine  communistische  Utopie, 
die  Proudhon  als  die  Wahrheit  „den  eonservativen  Utopisten  des  Eigen- 
thums"  entgegen  hält.  Näher  kommt  er  der  Wahrheit,  wenn  er  den 
absoluten  Freihandel  als  die  Lösung  des  Antinomie  hinstellt.:  „Set- 
zet im  socialen  Körper  einen  vollkommenen  Umlauf  voraus,  d.  h. 
einen  genauen  und  regelmässigen  Tausch  der  Erzeugnisse  gegen  die 
Erzeugnisse;  und  die  menschliche  Solidarität  ist  hergestellt,  die  Ar- 
beit  organisirt,  der  rechte  Lohn,  das  einzige  rechtmässige  Einkommen 
ist  gewährleistet.  Das  Eigenthum, '  der  Sicherheit  und  dem  Wohlsein 
des  Producenten  nichts  hinzufügend,  hört  auf,  ein  desideratum  des  Da- 
seins zu  sein;  indem  das  Gleichgewicht  der  Löhne  ihm  seine  einge- 
bildete Productivität  nimmt,  verschwindet  es  durch  die  Unentgeltlich- 
keit  seines  Titels"  (p.  .21).  —  Wir  geben  zu,  dass  durch  die  schliess- 
liche  Aussöhnung  von  Arbeit  und  Capital  die  Zinsen  des  letztem 
sinken;  dass  aber  durch  eine  Organisation  des  Umlaufs  vermittelst 
seiner  Volksbank  Proudhon  diese  Zinsen,  wie  Lassalle,  *)  fast  auf  Null 
herabdrttcken  wollte  (p.  25, 49),  das  ist  seine  auch  in  der  Praxis  zu  Schan- 
den gewordene  Utopie.  Er  ist,  wie  Oieszkowski  sich  einmal  ausdrückte, 
der  Lotete  der  Utopisten ,  der  aber  der  anbrechenden  Wahrheit  die 
Bahn  geebnet  hat.  Und  wenn  er  so  unter  seiner  Mitwelt  ganz  isolfrt 
dastand,  so  wird  die  Nachwelt  sein  Streben  zu  schätzen  wissen. 

August  V.  Stägmann,  Verfasser  der :  „Theorie  des  Bewusstseins," 
starb  am  10.  März. 


5.    Geschichtsphilosophische  Uebersicht. 

(Von  llchelet.) 

.  „Die  S chl es  wig^Ho Isteinische  Angelegenheit  ist  total  verfahren,''  hatte 
der  Minister  Schmerling  einer  vertraulichen  Versammlnng  Oesterreichischer 
Abgeordneter  in  seiner  Wohnung  gesagt.  Ja  wohl!  ist  sie  total  verfahren,  aber 
vielleicht  in  einem  ganz  andern  Sinne,  ab  der  Oesterreichische  Minister  meinte. 
Wir  meinen,  dass  sie  total  verfahren,  nicht  weil  sie  nicht  in  die  Gkleise  des 
Bundestages  geführt,  sondern  weil  sie  aus  den  nationalen  Strömungen  Deutsch- 
lands in  die  Irrgänge  der  Diplomatie  der  beiden  Deutschen  Grossmächte  ge- 
leitet worden.  Endlich  hat  Preussen  seine  Forderungen  formulirt  und  nach 
Wien  gesandt:  Flotte  und  Heer  von  Schleswig -Holstein  mit  Preussen  vereint, 
Territorial -Hoheit  über  die  Endpunkte  des  Canals,  Zolleinigung.  Kann  weni- 
ger gefordert  werden?  Hat  nicht  die  nationale  Partei  in  Schleswig-Holstein,  im 
Gegensatze  zu  den  nur  die  Minorität  des  Volkes  bildenden  Particularisten,  welche 
aus  Sehleswig-Holstein  einen  neuen  Mittelstaat  machen  wollen,  sogar  noch  die 
diplomatische  Vertretung  durch  Preussen  hinzugefügt?    Wien  hat  auch  das  we- 

1)  üeberhaupt  ist  der  in  diesen  Blättern  (Bd.  HI,  S.  84—88)  von  Michelet 
besprochene  Gedankengang  LassoUe's  ganz  diesem  Werke  Prondhon's  entnom- 
men, das  eigentlich  eine  nichtgehaltene  Rede  für  die  Französische  Nationalver- 
sammlung von  1848  ist,  um  ein  hernach  von  ihm  zurückgezogenes  Amendement 
zum  Artikel  13.  der  Französischen  Verfassung  vom  4.  November  1848  {p.  61) 
zu  motivif  en,  von  dem  er  wähnte,  dass  es  das  im  Artikel  dureh  die  Organisation  der 
Arbeit  compromittirte  Eigenthumsrecht,  welches  er  {p.  50)  auf  die  individuelle  Frei- 
heit, die  menschliche  Persönlichkeit  gründet,  durch  dessen  Transformation  in  den 
durch  Arbeit  erworbenen  Besitz  eines  Jeden  (p.  45, 39—40)  werde  retten  köimoa* 
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nige  jGtefordorto  nicht  gewähren  wollen,  weil  es  nicht  auf  dem  Boden  des  Bun- 
desrechts  stehe.  Und  Annexion  sei  nicht  so  schlimm,  rufen  die  Mittelstaaten  entrüs- 
tet aus.  In  der  That,  mit  der  Annexion  wäre  die  Sache  abgemacht,  Preassen  nnr 
um  einige  Quadratmeilen  gewachsen.  Mit  dem  bundesfitaatlichen  Terliältnisse 
Preassens  zu  Schleswig-Holstein  aber  ist  das  „böse*'  Beispiel,  gegeben,  dass  noch 
andere  Deutsche  Stäätchen  ihre  Duodez-Souveränetät  zum  Theil  einbüssen  könn- 
ten, um  die  Prenssische  Hegemonie  möglich  zu  machen.  Dass  die  Prenssischeii 
Forderungen  also  den  Boden  des  bestehenden  Bundesrechts  verlassen,  und  den 
Keim  zum  Deutschen  Bundesstaate  legen,  ist  ihr  grosses  Verdienst.  Wenn  die 
Prenssische  Regierung  nun  nicht  nur  in  Lauenburg  nicht,  sondern  auch  nicht 
in  den  zwei  grossem  Herzogthümem  durch  die  Siebzehner-Adresse  und  andere 
Mittel  feudale  Zustände  erhalten  oder  neu  schaffen,  wenn  sie  aufrichtig  der  na- 
tionalen Bewegung^  folgen,  ja  sie  durch  ihre  Initiative  leiten  wollte:  so  hätte 
sie  vom  Herzog  von  Augustenburg  die  Anerkennung  ihrer  Forderungen  zu  ver- 
langen, diesen  darauf  anzuerkennen,  damit  er  von  der  Landesversammlnng  diese 
Forderungen  bestätigen  Hesse.  Und  dann  hätte  Oesterreich  und  der  Deutsche 
Bund  nichts  mehr  drein  zu  reden!  Oder,  noch  besser!  Die  Prenssische  Regierung 
schliesst  mit  dem  Herzog  und  seinem  Lande  einen  Vertrag  auf  Anerkennung 
der  Deutschen  Reichsverfassung,  meinethalb  der  Erfurter  Union,  Und  ladet  die 
übrigen  Fürsten  Deutschlands  ein,  der  Union,  die  sie  bereits  fast  sämmtlich 
angenommen  hatten,  nochmals  beizutreten.  Die  Macht  des  Beispiels,  die  Logik 
der  Thatsachen,  wie  man  jetzt  spricht,  würde  die  Fürsten  bald,  —  eine  frei<-' 
sinnige  Regierung  in  Preussen  die  Völker  sogleich  zu  diesem  Entschltuse  treiben. 
Doch  schmiede  man  das  Eisen,  so  lange  es  noch  warm !  Wie  leicht  könnte  ein 
längeres  ProviBorium  Preussen  alle  Vortheile  der  Situation  aus  den  Händen  win- 
den, und  die  Schleswig-Holsteinische  Angelegenheit  immer  totaler  verfahren;  so 
dass  sie  nicht  mehr  in  das  richtige  Gelelse  —  oder  diess  vielmehr  nicht  ohne 
die  gewaltsamsten  Erschütterungen  —  gebracht  werden  könnte.  Namentlich  ge- 
bort zu  einer  gedeihlichen  Entwickelung  dieser  Angelegenheit,  die  wir  als  die 
Quelle  Deutscher  Grösse  im  Bundesstaat  ansehen,  der  innere  Friede  der  Regie- 
rung mit  dem  Volke  auf  der  Grundlage  ungeschmälerter  Verfassungsmässigkeit. 
Und  sollte  dieser  Ausgang  %uch  für  Oesterreich,  wo  dieselbe  Verfassungskrise 
auszubrechen  droht,  eintreten,  so  würde  es  Preussens  gerechten  Forderungen  in 
Schleswig -Holstein  nicht  melur  entgegentreten.  Kann  aber  Schleswig-Holstein 
auf  die  Beendigung  der  innem  Krisen  seiner  Befireier  warten?  Wir  fürchten: 
nein!  und  sehen  darin  £e  Gefahr  unabsehbarer  äusserer  Krisen.  -^  Russland 
freilich  schneidet,  so  lange  es  ihm  geUngt,  solche  äussere  Krisen  durch  die  bar. 
barische  Verletzung  aller  Verträge  ab.  Noch  hören  die  Todesurtheile  und  die 
Transportationen  nach  Sibirien  nicht  auf  in  Polen,  das  dem  Kaiserreiche  einver- 
leibt werden  soll,  während  dem  Russischen  Adel  verboten  wird,  neue  Verfassnngsge- 
lüste  zu  hegen.  Selbst  der  Hort  der  Ideen  in  der  Kaiserstadt  Frankreichs,  Napo- 
leon III.,  sieht  darum  nicht  die  Freundschaft  mit  Russland  für  unhaltbar  an.  Er 
schweigt  in  der  Thronrede  über  Polen,  verweigert  den  unglücklichen  Flü<^t- 
lingen  den  Eintritt  in  sein  Land,  und  verherrlicht  in  seiner  Geschichte  des  Ju- 
lias Cäsar  den  Despotismus.  Als  Philosophen  wollen  wir  ihm  die  bannale  Re- 
densart hingehen  lassen,  dass  den  grossen  Männern  der  Geschichte  einer  Sache 
zur  Seite  stehe,  und  sie  nicht  bloss  ihren  Leidenschaften  dienen.  Wenn  er  aber 
dann  zwischen  Cäsar  und  Kapoleon  I.  eine  Parallele  zieht,  so  kann  es  nichts 
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UnglofiklielMpre»  för  das  ia  Napoleon  HI.  (Ang^stas)  wiederhergfestellte  Kaiser- 
reich g9ben9  als  dess&a  Versrleichnng  mit  dem  Bömischen,  wo  ein  Tiberras»  Ca- 
lifQla  and  Nero  folgten,  und  sich  nor  eine  alte  Gesellsohaft  auflöste,  während 
sich  im  heutigen  Eoropa  eine  nene  erst  bilden  soll.    Die  Undankbarkeit  aber, 
welc|ie  er  den  Völkern  vorwirft,  die  ihren  Messias  kreasigen,  besteht  denn  doch 
darin,  dass  sie  mit   dem  IndiTidnam   die  Fprm   der  Ideen  abwerfen,   die  noch 
die  unangemesseue  ist,  um  dieselben  aar  vollen  Verwirklichnng  za  bringen.  Bald 
sind  es  15  Jahre,  dass  Napoleon  HL  die  Zügd  Frankreichs,  ja  £aropa*8  in  Hän- 
den hält.   Die  verfaängnissvolle  24ahl  naht.   Und  was  sich  jetst  jenseits  des  At- 
lantischen Meeres  begiebt,   wird  vielleloht  den  ersten  Anstoss  zu  seinem  Falle 
geben,  —  ganz  abgesehen  von  dem  schwankenden  and  ansicbern  Auftreten  gegen 
die  unerhörten  Anniaassungen  des  auf  seinem  Throne  selber  wankenden  Forsten 
des  Kirchenstaates,  die  im  19.  Jahrhundert  alle  Errungenschaften  desselben  in 
Wissenschaft,  Religion  und  Staat  mit  einer  Encyklika  auswischen  wollen,  die  alleii 
Ideen  in's  Gesicht  schlägt,  welche  Napole4>n  III.  doch  so  eifrig  aussnftUuren  be- 
strebt ist.    In  Italien  verbrennt  die  studirende  Jugend  die  Encyklika,  und  die 
Regierung  lässt  dieselbe  als  unschädlich  passiren,  während  Napoleon  sie  verbietet, 
und  doch  seinem  Verbote  keinen  Nachdruck  zu  geben  wagt.     £in  Despotismus 
aber,  der  seine  Autorität  nicht  mit  eiserner  Consequenz  durchsetzt,-  ist  verloren. 
Umgekehrt  soll  das  Hirngespinst  eines  Mexicanischen  Kaiserthrons,  gewiss  zu 
gleichem  Verderben  des  Bonapartismus,  mit  jener  eisernen  Consequenz  aufrecht 
erhalten  werden,  ^  im  Ai^nblick,  wo  durch  den  unbesonnenen  Angriff  Bra- 
sil i  ^nf  gegen  Uruguay  und  Paraguay  noch  eine  Amerieanische  Krone  wankt. 
Wohl  in  Aussicht  auf  Venetiens  Erwerbung  wurde  gerade  ein  Bpross  aus   dem 
Hause  Q^bsburg  für  Mesico  ausgewählt,  —  dem  Corsen  die  Kastanion  aus  dem 
Feuer  zu  holen.   Denn  derselbe  sollte  eben  das  Mittel  sein,  um,  durch  eta  Bünd- 
niss  mit  den  aristokratischen  Sklavenhaltern  des  Südens,  der  grosjsen  demokra- 
tischen Republik  im  Norden  Nordamerica's   ein  Bein  zu  stellen*     Wenn  die 
Demokratie  jenseits  des  Oceans  niedergeworfen,  so  war  sie  es  auch  in  Europa, 
meinte  der  JBonapartismus.    Der  Spiess  kehrt  sich  jetzt- gegen  ihn   selber  um. 
Nafihdem  durch  Shermans  und  Anderer  Siege  Savannab,  Columbia,  Charleston, 
Wilmiogton  u.  s.  w.  genommen,  und  die  Sache  der  €onfüderirten  in  den  letzten 
Zügen  liegt,  werden  die  Americaner  vielleicht  nicht  direct  Mexi^  angreifen,  aber 
Freiscbaaren,  um  es  zu  nehmen,  nicht  verhindern.    Und  Napoleon  sieht  sich  mit 
der  groslen  Republik  im  Kampf.    England  kimn  ihm  nicht  beistehen;   denn 
Ca  na  da  würde  gleich  verloren  sein.    Und  mit  dem  Angriff  auf  diese  Colonie 
warten  die  Nordamericaner  wohlweislich,  bis  sie  ihnen  von  selbst  als  eine  reife 
.  Frucht  in  den  Schooss  fällt.    Auch  haben  schon  achjtzehn  Staaten  die  vom  Con- 
gress  ausgesprochene  Aufhebung  der  Sklaverei  genehmigt,  und  Lincoln  die  Frie- 
densverhandlungen mit  dem  Süden  auf  der  Grundlage  der  Unabhängi^eit  des- 
selben abgebrochen.  —  Spanien  giebt  vernünftiger  Weise  S.  Domingo  auf, 
Bchliesst  mit  Peru  Frieden  und  erkennt  es   an»    Und  die  Königin   hat  ihrem 
Volke  ein  grosses  Beispiel  von  Entsagung  durch  das  Opfer  eines  beträchtlichen 
Theils  ihrer  Qüter  gegeben.    Unterdessen   schreitet  die  Handelsfreiheit,  wenn 
aueh  langsam  und  nur  halb,  in  Europa  vorwärts.   Frankreich  schloss  mit  Schwe- 
den und  Norwegen,   mit  Hamburg,  Bremen  und  Lübeck  Handelsver- 
träge, und  mit  der  Schweiz  und  England  unterhandelt  der  Deutsche  Zollverein. 

Conini8aioniiT<srl*g  der  Nico  1  arschen  Uruck  Ton  F.  W.  Bande  in  Berlin, 

Verlagsbuchhandlung,  Bifideratrasse  13.  Niederwallstrasse  13. 
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An  solchem  Princip  h&ngt  der 
Himmel  und  die  ganze  Natur. 
Aristoteles. 

Organ  der  Philosopliischen  Gesellschaft  zn  Berlin. 

1865]  Band  VI.  No.  t. 

1.   Neue  Rousseau'sche  Studien^ 

(Von  Emil  Feverleitt.) 

K««Bsea«'s  Beiiehnngen  ni  Staat  «nd  Politik. 

Seit  ich  in  den  Heften  des  „Gedankens"  vom  Jahr  1861  (Bd.  I.  und  11.) 
einige  meiner  Studien  in  und  über  Rousseau  veröffentlicht  habe,  ist 
ein  damals  von  mir  geäusserter  Wunsch,  dieser  Denker  möchte  einen* 
seiner  würdigen  Biographen  finden,   zum  grossen  Theile  in  Erfüllung 
gegangen.    Herr  F.  Brockerhoff  hat  es  unternommen,  sein  Leben  und 
seine  Werke  mit   der  gebürenden   Gründlichkeit  und  Ausführlichkeit 
darzustellen,  und  hat  von  den  drei  für  diesen  Zweck  bestimmten  Bän- 
den den  ersten  Band  erscheinen  lassen.    Diese  Arbeit  vereinigt  Fleiss 
und  Sorgfalt  in  der  Behandlung  des  Materials  mit  Geschmack  und  Ele- 
ganz der  Darstellung.    Aber  in  je  grösserer  Ausdehnung  sich  vor  un- 
sern  Augen  die  vielseitigen  Leistungen  Kousseau's  in  einer  Biographie 
ausbreiten,  um  so  mehr  wird  es  Bedürfniss,  sich  darüber  Rechenschaft 
zu  geben,  was  er  je  für  das  einzelne  Fach  der  Kunst  oder  der  Wis- 
senschaft, dem  er  sich  einem  nach  dem  andern  gewidmet  hat,  gewesen 
ist.    Es  ist  unmöglich  ftir  den  Biographen,  auch  diese  Aufgabe  zu  lösen, 
weil  dazu  nichts  Geringeres,  als  ein  gründliches  Sichversenken  in  die 
verschiedensten  Fächer  des  Wissens  und  Könnens  gehören  würde.  Dess- 
wegen  bleibt,  neben  der  Biographie,  der  Monographie  im  engern  Sinne 
immer  noch  ihre  gewichtige  Stelle.    Ich  habe  unter  dem  Vielen  aus 
Rousseau's  Leben  und  Wirken,  was  einer  eingehenden  Aufmerksamkeit 
bedürftig  wäre,  seine  Beziehungen  zu  Staat  und  Politik  ausgewählt. 
Obwohl  ich  früher  seinen  Gesellschaftsvertrag  einer  genauem  Betrach- 
tung schon  unterzogen  habe,  so  macht  Theils  der  tägliche  Fortschritt 
der  politischen  Einsicht  in  der  jetzigen  Gährung  des  öffentlichen  Le- 
bens und  der  Theorie,  Theils  die  wesentliche  Erweiterung  jener  Auf- 
gabe,  die  ich  mir  das  erstemal  gestellt  hatte,  eine  erneuerte  ünter- 
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suchnng,  dieser  Seite  in  Rousseau  nicht  ttberflüasif .  Indem  die  Erör- 
terung der  Stellung  unseres  Denken  aur  Kirche  gelegentlich  eingefugt 
werden  wird,  sollen  sowohl  seine  activeu  als  p^siven  Beziehungen  zu 
Staat  und  Politik  in^s  Auge  gefasst  werden :  d.  h.  es  ist  vom  höchsten 
Interesse,  zu  beobachten,  wie  sich  Rousseau's  Doctrin  und  Persönlich- 
keit zu  den  Mächten  der  Wirklichkeit  gestellt  hat,  und  wie  hinwiederum 
diese  von  ihm  eingenommene  Stellung  von  den  letztern  erwiedert  wor- 
den ist  oder  was  sie  ihm  desshalb  zu  erfahren  gegeben  haben.  Na- 
türlich wirkt  das  Betragen  der  öffentlichen  Gewalten  gegen  Rousseau 
auf  sein  Verhalten  gegen  sie  auch  wieder  ein;  so  dass  durch  diesen 
Conflict  sein  eigenes  Benehmen  in  der  Polemik  und  im  dialektischen 
Kampf  seine  besondere  Färbung  ^und  Bestimmtheit  erhält,  und  so  die 
leidentliche  Beziehung  eigenthfimlich  auf  die  Selbstthätigkeit  zurück- 
wirkt. 

1.  Rousseau  als  Staatsrechtslehrer. 
Wie  angedeutet,  ist  in  den  activen  Beziehungen  zu  Staat  und  Po- 
litik dasjenige,  was  in  der  Form  der  Doctrin  gegeben  wird,  von  den 
mehr  ungebundenen.  Aeusserungen,  in  denen  die  persönliche  Stimmung 
sich  ausspricht,  zu  unterscheiden.  Und  es  ist  gerade  bei  Rousseau  nach 
seiner  ganzen  Individualität  anzunehmen,  dass  er  uns  über  seine  Pri- 
vattiberzeugung, soweit  sie  nicht  schon  in  seinen  theoretischen  Schrif- 
ten niedergelegt  ist,  besonders  in  seinen  „Bekenntnissen"'  und  in  sei- 
ner vollständig  Erhaltenen  Correspondenz,  nicht  im  Unklaren  lasse. 
Zur  Einleitung  in  die  ausdrücklich  politischen  Aufsätze  und  Schrif- 
ten I^ousseau's  (wobei  wir  mit  Fleiss  alles  zum  socialen  Gebiet  Gehö- 
rige, wie  die  beiden  Erstlingsarbeiten,  Ueber  den  Einfluss  der  Künste 
und  Wissenschaften  auf  die  Moralität  und  Ueber  den  Ursprung  der  Un- 
gleichheit unter  den  Menschen,  Behufs  schärferer  Umgrenzung  unserer 
Aufgabe  bei  Seite  stellen) :  Woher  kam  in  den  träumerischen,  stets  in 
sich  versenkten  und  gegen  alle  Aussenwelt  misstrauischen,  ja  mit  allen 
Anzeichen  eines  unpraktischen  Wesens  ausgestatteten  Mann  das  Inter- 
esse für  die  Gestaltung  des  öffentlichen  Lebens?  Ich  glaube,  wir  Mo- 
narchisten können  uns  keine  genaue  Vorstellung  von  der  weitgreifen- 
den Wirkung  jnachen ,  die  auf  den  Republicaner  von  Kind  auf  sein 
Gemeinwesen,  gerade  weil  es  Gemeinwesen,  weil  es  Sache  Aller  ist, 
ausübt.  So  früh  Rousseau  auch,  schon  in  seinem  sechszehnten  Lebens- 
jahre, seiner  Vaterstadt  Genf  den  Rücken  kehrte,  um  von  da  an  nur  im- 
mer auf  kurze  Zeit  dort  zu  verweilen,  so  tief  konnten  sich  ihm  schon 
damals  bei  seiner  lebendigen  Empfänglichkeit  die  Eindrücke  von  einer 
sich  selbst  regierenden  Bürgerschaft  eingeprägt  haben.  Aber  sein  Le- 
ben blieb  auch  nicht  immer  ausserhalb  aller  politischen  Praxis.  Er 
hielt  sich  bekanntlich  in  seinem  einunddreissigsten  Jahre  als  Privat- 
secretär  beim  Gesandten  in  Venedig  auf,  und  gewann  dort  Theils  in 
Folge  seines  amtlichen  Berufs,  Theils  in  der  persönlichen  Anschauung 
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einer  der  interessantesten  Verfassungen  der  Welt,  die  zugleich  seine 
Kritik  herausforderte,  mehr  und  mehr  an  politischem  Sinne.  Von  jener 
Zeit  datirte  sich  der  Plan,  den  er  viele  Jahre  lang  mit  sich  herumtrug 
und  endlich  in  heschränktem  Maassstahe  mit  seinem  contrat  social  zur 
Ausftibrung  brachte:  die  politischen  Institutionen  der  Länder  in  einem 
grössern  Werke  zu  behandeln.^)  Welchen  Eindruck  Venedig  selber  ' 
auf  ihn  machte,  und  wie  sich  ihm  an  dasselbe,  ungeachtet  er  ganz 
macchiavellistisch  die  Fortführung  seiner  schattenhaften  Existenz  nur 
aus  der  Anpassung  seiner  Gesetze  an  schlechte  Menschen  erklärte,'^) 
das  Bild  Genfs  ganz  von  selbst  anknüpfte,  erhellt  aus  der  merkwür- 
digen Parallele  beider  Verfassungen  im  contrat  social  (B.  IV,  C.  3),  die 
hinlänglich  für  ein  schon  damals  beginnendes  vergleichendes  Staaten- 
studium sprechen  mag.  Hiernach  ist  ihm  Venedig  keine  wahrhafte 
Aristokratie,  da  dort  der  arme  Adel,  der  den  Grossrath  bildet,  ent- 
blösst  von  allen  Privilegien,  ganz  das  darstelle,  was  sonst  Bürgerschaft 
oder  Volk  ist,  während  das  Patriciat  in  Venedig  ganz  der  Bourgeoisie 
in  Genf,  die  Stadtbürger  und  das  Volk  daselbst  den  Genfer  Eingebo- 
renen und  Insassen,  die  ünterthanen  auf  der  terra  firma  den  Bauern 
um  Genf  herum  entsprechen. 

Es  war  bereits  an  Vorarbeiten  ein  reifes  Product,  mit  dem  Bousseau 
in  der  politischen  Literatur  debütirte.    Dasselbe  war  eine  Gelegenheits- 
Schrift,   die  er  Diderot  zu  lieb  als  Artikel  für  die  Encyklopädie  im 
Jahre  1754  oder  55  über  die  politische  Oekonomie  verfasst  hat.^) 
Wie  viel  der  Verfasser  selber  darauf  hielt,  ist  aus  einem  Brief  an  den 
Genfer  Verins  ersichtlich:    „Sie  sind  mit  dem  Artikel  Oekonomie  zu- 
frieden ;  ich  glaube  es  wohl,  mein  Herz  hat  ihn  dictirt  und  das  Ihrige 
hat  ihn  gelesen."    Ef  ist  Theils  das  gegebene  Thema  des  politischen 
Haushalts,  das  eine  Begriffsentwickelung  bestehender  Daseinsfor- 
men verlangt,  Theils  seine  erst  heranwachsende  specifische  Anschauung 
vom  Staate ,  was  Rousseau  in  dieser  Erstlingsarbeit  noch  auf  einem  ' 
conservatiyern  Standpunkt  erhält,  als  der  von  ihm  im  contrat  social 
eingenommene  ist.    Er  ist  noch  nicht  soweit,  wie  es  einmal  im  Frank- 
furter Parlament  unterschieden  wurde,  eine  Staatsgewalt  zu  erzeugen, 
die  wir  haben;    er  setzt  noch  die  Staatsgewalt  voraus,  die  uns  hat. 
Diess  unbeschadet  der  Ansätze  zu  der  künftigen  Theorie.    Gleich  die 
Begriffsbestimmung  seines  Gegenstandes,  der  Oekonomie  des  Staats, 
den  er  von  der  Oekonomie  des  Hauses  zu  unterscheiden  hat,  benutzt 
er  dazu,  sich  mit  der  patriarchalischen  Theorie,  deren  Vertretung  durch 
Filmer  ihm  durch  die  Eepliken  Sidney's  und  Lockens  viel  zu  viel  Ehre 

1)  Contrat  social,  B.  IV,  C.  4. 

«)  S.  darüber  die  Confessions,  9.  Buch  (1756). 

8)  In  den  Oeuvres  completes,  Francfort  s,  M.  1855,  im  dritten  Band.  Die 
Schrift  enthält  eine  längere  Einleitung  u|id  drei  Abschnitte  I-UI.  Xnf  III  gehen« 
wir  nicht  ein,  weil  es  nationalökonomische  Vorschläge  enthält. 
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erfahren  zu  haben  scheint,  auseinander  zu  setzen.  Schon  der  umfang 
der  Verwaltung  hält  beide  Gebiete  auseinander:  der  Vater  kann  Alles 
selber  sehen,  das  Haupt  der  Regierung  kann  meistens  nur  mit  den 
Augen  Anderer  sehen.  Die  Grundlage  beider  Kreise  ist  verschieden : 
die  väterliche  Gewalt  beruht  auf  dem  Naturgrund,  die  politische,  wo 
die  Glieder  der  grossen  Familie  ursprünglich  einander  gleich  sind,  auf 
Convention  und  auf  Gesetz.  Demzufolge  sind  die  Vaterpflichten  durch 
natürliche  Gefühle,  die  Regentenpflichten  durch  den  Inhalt  vorausge- 
gangener Versprechungen  und  durch  die  rechtlichen  Ansprüche  des 
Volks  dictirt;  und  sind  dort  die  Bande  des  Blutes  zu  pflegen  und  ist 
das  Herz  zu  fragen,  um  Gutes  zu  thun,  während  hier  alle  Rücksicht 
auf  Verwandtschaft  amtlich  nachtheilig  wäre  und  nur  das  kalte  Gesetz 
gehört  werden  darf. 

Ueberhaupt  ist  es  das  Gesetz,  das  in  diesem  Aufsatze,  in  dem 
der  Einzelwille  noch  nicht  den  Staat  endgültig  constituirt  und  der  All- 
gemeinwille ihn  noch  nicht  absolut  beherrscht,  zu  einem  Bollwerk  wi- 
der allen  Eigenwillen  von  Oben  und  von  Unten  zu  dienen  hat.  Nicht 
als  ob  nicht  die  genannten  später  so  wichtigen  Factoren  für  den  Rons- 
seau'schen  Gesellschaftsvertrag  schon  hier  eben  an  der  bezeichneten 
Stelle  aufträten.  So  der  E i  n z  e  1  w  il  1  e.  Schon  hier  wird  die  Frage  auf- 
geworfen: Was  Anderes  hat  die  Mitglieder  der  grossen  Menschheitsverbin- 
dung zur  bürgerlichen  Verbindung  gebracht,  als  der  Zweck,  Güter,  Leben, 
Freiheit  jedes  Gliedes  durch  den  Schutz  Aller  zu  sichern?  Aber  wenn 
im  cantrat  social  für  die  zu  diesem  Behuf  zu  bringenden  Opfer  dem 
Einzelnen  eine  reiche  Entschädigung  durch  seine  Theilnahme  an  der 
Souveränetät  zu  Theil  wird,  so  kann  davon  hier,  wo  der  Staat  noch 
nicht  ab  ovo  gebaut  wird,  noch  keine  Rede  sein.  Dagegen  wird  der 
noch  nicht  so  politisch  rege  und  seiner  Selbstheit  bewusste  Eigenwille 
mit  dem  allgemeinen  Rechtsorganismus,  den  das  Gesetz  gründet,  ab- 
gefunden. Wenn,  heisst  es,  ohne  Beschränkung  von  Privatfreiheit  und 
Privateigenthum,  also  ohne  abgenöthigten  Verzicht  auf  das,  um  dessen 
willen  man  gerade  die  bürgerliche  Verbindung  eingeht,  kein  Schutz 
jedes  Einzelnen  möglich  ist,  wo  hat  man  das  Mittel  gefunden,  die 
Menschen  zu  unterwerfen,  um  sie  frei  zu  machen;  zum  Dienste  des 
Staats  die  Güter,  die  Arme,  das  Leben  sogar  aller  seiner  Glieder  zu 
verwenden,  ohne  dass  man  sie  fragt;  ihren  Willen  loszumachen  von 
ihrer  eigenen  Einwilligung;  sie  zu  zwingen,  sich  selber  zu  strafen, 
wenn  sie  thun,  was  sie  nicht  haben  thun  wollen?  Wie  kann  man's 
machen,  ,dass  sie  gehorchen  und  dass  niemand  befiehlt,  dass  sie  dienen 
und  keinen  Herrn  haben,  um  so  mehr  frei  in  Wirklichkeit,  als  unter 
einer  augenscheinlichen  Unterwerfung  niemand  von  seiner  Freiheit  et- 
was verliert,  als  was  derjenigen  eines  Andern  schaden  kann?  Das 
Gesetz  ist  das  heilsame  Werkzeug  des  Willens  Aller,  das  in  dem  von 
ihm  emauirenden  Recht  die  natürliche  Gleichheit  unter  den  Menschen 
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wiederherstellt,  das  die  Bürger  auffordert,  ihrem  Princip,  welches  sie 
in  die  staatliche  Verbindung  geführt  hat,  »getreu  zu  bleiben,  und  die 
Oberhäupter  davor  warnt,  dass  sie  nicht  selber  durch  üebung  von  Pri- 
vatwillktir  sich  aus  ihrer  rechtlich  gesicherten  Stellung  hinaus  in  die 
utisichere  Stellung  des  Naturzustandes  zurückbringen. 

Wie  in  dem  Artikel :  De  PecanoTnie  poUtique^  der  Einzelwille  be- 
reits vor  der  Thüre  steht,  um  in  der  Souveränetät  des  Volkes  fort  zu 
pulsiren,  und  nur  der  Standort,  von  dem  aus  die  ganze  Untersuchung 
geschieht,  die  reale  Gewalt  des  Gesetzes  an  seine  Stelle  schiebt:  so 
taucht  auch  die  zweite  grosse  Abstraction  des  corärat  social,  der  All- 
gemeinwille, bereits  jetzt  auf.  Gegenüber  der  geistlosen  Vorstel- 
lung vom  Staate  als  einem  bloss  materiellen  Bestehen  vergleicht  Rous- 
seau den  politischen  Körper  mit  dem  menschlichen  Organismus,  und 
findet  die  Aehnlichkeit  besonders  in  der  durch  beide  Ganze  hindurch- 
gehenden Ichheit,  in  dem  wechselseitigen  Sicheinanderfühlen  und  inner- 
lichen Sichentsprechen  aller  Theile ;  —  ein  Verhältniss,  mit  dessen  Auf- 
hören nur  noch  das  Nebeneinander  die  Theile  zusammenhält  und  die 
Auflösung  des  Staats  angebahnt  ist.  Nicht  genug  damit :  der  politische 
Körper  ist  auch  ein  moralisches  Wesen,  das  einen  Willen  hat,  den 
Allgemein  willen,  der  immer  auf  Erhaltung  und  Wohlsein  des  Ganzen 
und  jedes  Theils  hinstrebt.  Dieser  Wille  ist  die  Quelle  der  Gesetze, 
und  ist  für  alle  Glieder^  des  Staats  die  Regel  von  Recht  und  unrecht 
in  ihrer  Beziehung  zu  einander  und  zu  dem  Staate.  —  Zweierlei  ist  es, 
gegen  was  in  dieser  Entwickelung  Einspruch  zu  thun  ist.  Erstens  wenn 
der  politische  Körper  mit  dem  menschlichen  Organismus  vergleichbar  sein 
soll,  so  dürfen  aus  demselben  nicht  alle  organische  Bestandtheile,  Un- 
terschiede der  Stände,  Berufsarten,  Corporationen,  Lebensgebiete,  so 
vollständig  gestrichen  sein,  wie  sie  anerkannt  in  dem  eigenen  Staat 
Rousseau^s  es  sind ;  der  allgemeine  Staatsverband  und  die  Sonderver- 
bände müssen  mit  einander  versöhnt  werden^  und  dürfen  nicht  einan- 
der entgegengestellt  bleiben,  wie  hier,  wo  Rousseau  die  Standesinter- 
essen und  Berufspflichten  a  priori  dem  allgemeinen  Besten  und  der  Bür-  ^ 
gertüchtigkeit  im  Wege  stehen  lässt.  Das  völlige  Nivellement,  die 
reine  Gleichheit,  auf  die  Rousseau  seit  seinem  Discours  sur  tine^alUe 
consequent  losgeht,  reimt  sich  nicht  mit  einem  gegliederten  Organismus. 
Ein  Zweites  ist,  dass  das  Subject,  welches  der  Träger  des  Allgemein- 
willens sein  soll,  nirgends  genannt  wird;  der  Verfasser,  der  erst  für 
Staatsmänner,  noch  nicht  für  die  Ewigkeit,  wie  im  contrat  social, 
schreibt,  kommt  noch  nicht  auf  das  Extrem,  dass  der  Träger  desselben 
le  peuple^  le  sotweravn  ist.  Im  Grunde  hat  diese  formelle  Unklarheit 
das  Gute,  dass  die  materielle  Unklarheit,  oder  die  unmögliche  Annahme 
eines  stets  lebendigen  und  im  Volke  kräftigen  Allgemeinwillens  für 
jetzt  wenigstens  vermieden  wird.  Was  Rousseau  im  contrat  unter  dem 
Allgemeinwillen  begreift,  würde  nämlich  richtiger  unter  dem  Begriffe : 
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Gemeininstinct,  Gemeingeist  des  Volte  befasst;  die  letzteren  beseelen 
gemäss  einer  organischen  Anschauung  vom  Volksleben  dasselbe  fort- 
während, wogegen  die  Kraft  des  Wollens  nur  ausnahmsweise,  wenn 
der  Sturm  in  die  Zeit  gefahren  ist,  es  hebt  und  belebt.  Da  nun,  wie 
gesagt,  in  der  economie  poUtique  der  Allgemeinwille  noch  keinen  Trä- 
ger hat,  noch  keinem  Subject  so  zu  sagen  angeheftet  ist,  so  schwebt 
er  noch  ganz  in  der  Luft:  er  ist  ohne  Leben,  nichts  Tl\ätiges,  nichts 
Reges;  er  ist  ein  todtes  Modell,  —  er  ist  eine  Kegel,  eine  Richtschnur, 
die  auf  das  gemeine  Beste  hinweist.  Er  ist,  mit  andern  Worten :  Alles, 
was  dem  Volke  frommt,  —  das  Volkswohl  und  das  wirkliche  Bedürf- 
niss  des  Volkes  selber.  Das  salm  poptdi  supfema  lex  esto  ist  im  All- 
gemeinen der  Sinn  der  von  Rousseau  für  Staatsmänner  und  Staats- 
bürger gestellten  Aufgabe,  den  Allgemeinwillen  zu  erfüllen,  oder,  wie 
er  sich  auch  ausdrückt,  den  Maximen  einer  volksthümlichen  Staatsöko- 
nomie, gegenüber  einer  tyrannischen,  von  blosser  Selbstsucht  geleiteten, 
zu  entsprechen. 

Sind  es  im  Allgemeinen  die  Gesetze,  nach  denen  die  Gewalthaber 
regieren  und  sich  für  sich  selbst  zu  verhalten  haben :  so  giebt  es  auch 
Fälle,  wo  sie  zur*  Entscheidung  nicht  ausreichen.  Hier  ist  der  All- 
gemeinwille zu  Rathe  zu  ziehen.  Um  denselben  zu  erkunden,  ist 
eine  Versammlung  der  ganzen  Nation  darum  weniger  gerathen,  weil 
es  nicht  sicher  ist,  ob  deren  Entscheidung  der  wahre  Ausdruck  des 
Allgemeinwiliens  wäre.  Wirklich  ist  auch  dieses  Mittel  nicht  nöthig, 
weil  eine  gutgesinnte  Regierung  weiss,  dass  det  Allgemeinwille  immer 
der  dem  öffentlichen  Interesse  günstigste  Beschluss  (parti)  ist',  so  dass  sie 
nur  gerecht  zu  sein  braucht,  um  dem  Allgemeinwillen  zu  folgen.  Und 
hörbar  wird  der  letztere  ja  doch  trotz  alles  Zaums  und  Zügels  der 
öffentlichen  Autorität,  sobald  ihm  zuwider  gehandelt  worden  ist.  In 
China,  wird  schalkhaft  hinzugesetzt,  giebt  in  solchem  Falle  der  Fürst 
bei  Streitigkeiten  zwischen  seinen  Beamten  und  dem  Volke  jenen  zum 
voraus  Unrecht.  Nun  ist  es  aber  nicht  bloss  Sache  der  Regierungen, 
den  Allgemeinwillen  zu  befolgen :  d.  h.  das  Volkswobl  zu  fördern,  und 
im  Sinn  der  durch  Gesetz  und  Recht  einmal  festgesetzten  Ordnung  zu 
wirken;  es  ist  dieses  ebenso  sehr  Sache  des  Volkes.  Und  in  dieser 
Beziehung  entwirft  Rousseau  ausdrücklich  einen- kurzen  Plan  der  Re- 
gie rungs-  und  Staatskunst,  —  Künste,  die  auf  seinem  jetzigen 
gegen  Tendenz  und  Gebaren  der  Machthaber  misstrauischen,  aber  noch 
nicht  politisch  radicalen  Standpunkte  neben  einiger  kaustischen  Skepsis, 
wie  sie  durch  den  ganzen  Artikel  hindurchgeht,  noch  ihre  Anerken- 
nung und  ihren  Platz  finden  können.  „Die  Völker  sind  doch  zuletzt 
das,  was  die  Regierung  aus  ihnen  macht:  Krieger,  Bürger,  Männer, 
wenn  sie  will,  —  Pöbel  und  Canaille,  wenn  es  ihr  gefällt;  und  jeder 
Fürst,  der  seine  Unterthanen  verachtet,  entehrt  sich  selber,  indem 
er  damit  beweist,   dass  er  sie  hat  nicht   achtungswerth  machen  kön* 
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nen.  Man  bilde  die  Menseben,  wenn  man  ihnen  befehlen  will.  Im 
Altei'tham  haben  Philosophen  den  Völkern  Gesetze  gegeben,  haben  mit 
Aufwandsgesetzen,  Regelung  der  Sitten,  Erwägung  der  nützlichsten 
Staatsmaximen  für  ihr  Glück  und  ihren  Wohlstand  gesorgt.  Und  selbst 
Tyrannen  haben  es  gar  wohl  verstanden,  den  Weg  der  corrumpirenden 
Einwirkung  in  ihrem  Interesse  zu  betreten.  Nur  die  neueren  Regie- 
rungen denken  an  kein  Einwirken  auf  die  Geister,  zufrieden  damit,  nur 
ihr  Geld  aus  den  Völkern  herausgeschlagen  zu  haben.*' 

Es  sind  dann  Regeln  der  Staatskunst  im  Sinne  des  Fortschritts  und 
erleuchteter  Einsicht,  die  der  Verfasser  bald  als  guten  Rath  der  Ver- 
waltung, sich  stellend  auf  den  Boden  ihres  Interesses,  an  die  Hand 
giebt,  bald  im  Namen  der  Ansprüche  des  Volks  und  Vaterlands  von 
den  Regierungen  beobachtet  zu  wissen  verlangt.  Herrschaft  des  Ge- 
setzes nj^ch  Aussen  und  nach  Innen,  nach  Oben  und  nach  Unten,  all- 
seitige Tüchtigmachung  des  Volks  als  Volks,  Achtung  alles  individuell 
persönlichen  Rechts  sind  die  hauptsächlichsten  Zielpunkte  eines  befrie- 
digenden Volks-  und  Staatslebens.  Wer  der  Gesetze  Gunst  geniesst, 
wie  die  Obrigkeit,  muss,  wenn  er  sie  Andere  beobachten  heissen  will, 
sie  zuerst  selbst  beobachten.  Die  Obrigkeit  darf  sich  nicht  über  das 
Gesetz  hinaus  stellen,  wenn  sie  nicht  auf  dessen  Vorthcile  verzichten 
will.  Privilegien,  also  Ausnahmen  vom  Gesetze  dürfen  wegen  des 
Beispiels  auch  für  die  verdientesten  Bürger  nichi  geschaffen  werden; 
lieber  belohne  man  sie  mit  Ehrenerweisungen.  Beim  Untergebenen 
ist  das  Allererste,  wor^inf  zu  dringen  ist,  Achtung  vor  dem  Gesetze; 
eine  Achtung  die  aber  nicht  durch  harte  Strafen;  welche  nach  Umständen 
die  Verbrechen  eher  nähren,  sondern  durch  sittliche  Hebung  des  Volks, 
durch  Gewinnung  seines  Willens  für  das  Rechte,  sowie  durch  die  Em- 
pfehlung, die  die  Gesetze  selbst  an  der  Stirne  tragen  müssen,  bewirkt 
werden  kann  und  darf.  In  letzterer  Beziehung  muss  man  dafür  Bor- 
gen, dass  alle  Anordnungen  das  Gepräge  der  Weisheit  an  sich  haben. 
Der  Wille  des  Staats  zieht  seine  grösste  Kraft  von  *  der  Vernunft,  die 
ihn  dictirt  hat;  wie  denn  Plato  der  Meinung  war,  man  .solle  immer  an 
die  Spitze  der  Edicte  ein  räsonnirendes  Vorwort,  das  ihre  Gerechtig- 
keit und  Nützlichkeit  nachweise,  setzen. 

Wenn  schon  durch  die  Beförderung  der  Herrschaft  des  Gesetzes 
die  sittliche  Tüchtigkeit  des  Volks  vorbereitet  wird,  so  wird  sie  wirk- 
lieh zu  Stande  gebracht  durch  gute  Beispiele,  die  von  Oben  gegeben 
werden,  und  wird  nebenbei  das  Ansehen  der  Obrigkeit  am  Sichersten 
durch  ein  Benehmen,  das  sie  achtungs-  und  liebenswerth  macht,  be- 
festigt. Vor  Allem  aber  wird  der  Zweck  durch  Weckung  der  Vater- 
landsliebe erreicht.  Dieses  sanfte  und  lebhafte  Gefühl,  das  die  Stärke 
der  Eigenliebe  mit  der  ganzen  Schönheit  der  Tugend  verbindet,  giebt 
dieser  eine  Energie,  die  sie,  ohne  sie  zu  entstellen,  zum  heroischsten 
Affecte  macht.     Ist  nicht  die  hingebende  Vaterlandsliebe  Cato's  etwas 
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ganz  Anderes,  als  die  küble  Tugend  des  Sokrates!  Aber  nahe  bringen 
muss  man  dem  Bürger  den  Patriotismus :  liebenswürdig  muss  man  ihm 
sein  Vaterland  machen^  darf  darum  im  Staat  nur  Recht  und  Gerech- 
tigkeit^ nicht  die  Staatsraison  walten  lassen;  muss  den  Leuten  mate- 
rielle Vortheile,  Antheil  an  der  Verwaltung,  Schutz  gegen  jede  Will- 
kür der  Mächtigen  gewähren.  Natürlich  vergisst  der  Republicaner  für 
Heranbildung  eines  echten  Bürgerthums  auch  die  Wichtigkeit  der  Er- 
ziehung nicht.  Das  Kind  muss  sich  selber  nur  immer  in  seinen 
Beziehungen  zum  Staatskörper  sehen  und  sich  mit  dem  grossen  Gan- 
zen identifiren  lernen.  Zu  dem  Ende  ist  dem  herrschenden  Egoismus, 
der  in  den  Herzen  alle  Tugend  aufzehrt,  entgegen  zu  arbeiten.  Da 
darf  man  dann  freilich  nicht  den  Vätern  und  ihren  Vorurtheilen  die 
Erziehungsarbeit  lassen.  Und  dieses  ist  nicht  einmal  unbillig:  denn 
der  Staat  hat  mehr  Interesse  an  der  Erziehung,  als  die  Eltern;  sie 
sind  sterblich,  er  ist  bleibend.  Also  öffentliche  Erziehung,  im  Schoosse 
der  Gleichheit,  in  den  Gesinnungen  der  Gesetzlichkeit,  des  Gemeinsinns 
und  der  Brüderlichkeit,  geleitet  durch  alte  verdiente  Bürger,  bekräf- 
tigt durch  deren  Beispiel  und  patriotische  Wärme.  --  Ein  Vorschlag,  der 
an  ein  Wort  Robespierre's  vom  7.  März  1794 ')  erinnert :  „Das  Vater- 
land hat  allein  das  Recht,  seine  Kinder  zu  erziehen.  Es  kann  diese 
Aufgabe  nicht  dem  Hochmuth  der  Familien,  noch  den  Vorurtheilen  der 
Privaten  anvertrauen ;  diesen  ewigen  Pflegern  der  Aristokratie  und  ei- 
nes häuslichen  Sondergeistes,  der  die  Seelen  enger  macht,  indem  er 
sie  isolirt  und  mit  der  Gleichheit  alle  Grundlagen  der  Gesellschaft 
zerstört" 

Endlich  trägt  der  Verfasser  der  ecanomie  poUUque  noch  1>esohdere 
Rücksicht  dem  Rechte  der  individuellen  Persönlichkeit.  Er  hat  hier 
noch  nicht,  wie  im  cantrat,  die  letztere  -mit  der  Staatspersönlichkeit 
zusammengezwungen;  daher  diese« Sorgfalt.  Die  Verbindlichkeit  des 
Körpers  der  Nation  besteht  darin,  der  Erhaltung  des  letzten  seiner 
Glieder  soviel  Sorgfalt  zu  widmen,  als  der  aller  andern.  Das  Heil 
Eines  Bürgers  ist  so  gut  Sache  der  Gemeinschaft,  als  das  des  ganzen 
St<iat8.  Das  Ansinnen,  sich  für  Alle  aufzuopfern,  wäre  im  Munde  einer 
Regierung  fluchwürdig,  so  schön  die  That  selber  wäre.  Schonung  des 
Menschenlebens  war  von  jeher  gerade  bei  den  freiesten  Nationen  zu 
finden. 

Gleichfalls  von  Aussen  veranlasst  ist  das  zweite  politische  Product 
Rousseau's:  ein  Auszug  nebst  angehängter  Kritik  aus  den  Werken 
des.Abb6  Etienne  de  Saint-Pierre,  seinen  „Bekenntnissen"  zu- 
folge schon  im  Jahre  1756  ausgearbeitet,  aber  erst  später  stückweise  im 


*)  S.  Revue  des  deux  mondes,  1854.  Tome  VII,  p.  1106,  in  den  durch 
möhrere  Jahrgänge  hindurchlanfenden  Aufsätzen  Saint-Marc-Girardin's :  Jean 
Jacques  Rousseau,  sa  vie  et  ses  ouvrages. 
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Druck  erschienen.  Eine  seiner  Gönnerinnen,  FrauDupin,  wollte  die  todt- 
geborenen  Werke  ihres  verstorbenen  Freundes,  des  Abb4,  wie  Rousseau 
selbst  erzählt,  zur  Befriedigung  ihrer  Pietät,  sowie  ihrer  eigenen  Ei- 
telkeit, Wiederaufleben  lassen,  und  bediente  sich  dazu  der  Feder  Rous- 
seau's,  der  damals  eine  Art  Secretär  bei  ihr  war,  und  ihr  und  ihrer 
Umgebung  immer  noch  mehr  zu  Handlangerdiensten,  als  zu  selbst- 
ständigen  Productionen,  fähig  erschien.  Die  Mühseligkeit,  sich  durch  eine 
Masse  Gedrucktes  und  Ungedrucktes,  das  durch  den  Grafen  de  Saint- 
Pierre,  den  Neffen  des  Verstorbenen,  bereitwillig  zugestellt  wurde, 
durcharbeiten  zu  müssen,  und  das  nicht  minder  moralische  als  persönliche 
Bedenken,  als  Nichtfranzose  die  freimüthigen  Kritiken  des  alten  Abb6 
über  die  Zustände  der  Französischen  Verwaltung  seinerzeit  unter  das 
Publicum  zu  bringen,  Hessen  den  Epitomator  bälder,  als  er  Anfangs 
dachte,  seines  Geschäftes  müde  werden.  Er  brachte  es  nur  zur  Be- 
sprechung der,  seinen  Aeusserungen  nach,  besten  Schriften  des  Abb^ : 
über  den  ewigen  Frieden  und  über  die  Paljsynodie,  die  er 
in  anziehender  Weise  je  in  einem  extrait  und  einem  darauf  folgenden 
fugement  behandelte.^)  Diese  Aufsätze  haben  sowohl,  weil  sie  tüch- 
tige Arbeiten  aus  Rousseau^s  fiand  sind,  als  durch  ihr  Verdienst,  den 
merkwürdigen  Abb6  de  Saint -Pierre,  der  auch  bei  unserem  Herder 
einer  besondern  Vorliebe  geniesst,  der  Vergessenheit  wohl  für  immer 
entrissen  zu  haben,  bleibenden  Werth.  Erst  neuestens  wieder  wurde 
im  Cowrrier  du  dimanche  vom  November  1863  seiner  mit  der  Bemer- 
kung gedacht,  dass  die  inneren  Fragen  in  der  .Rede  Napoleon^s  lU. 
vom  5.  November  einen  geringen  Platz  einnehmen  neben  dessen  un- 
ermesslichen  Reorganisationsyorschlag,  der  an  Vorschläge  Heinrich«  IV. 
und  des  Abb^'s  von  Saint* Pierre  erinnere.  Nach  Villemain^)  hatte  sich 
unter  Fleury's  Ministerium  der  Club  des  entresol  gebildet,  zu  dem,  ausser 
unserem  Schriftsteller,  der  patriotische,  unter  Ludwigs  XIV.  Herrschaft 
verkommene  Minister  Marquis  d'Argenson,  und  der  für  Versailles  schon 
hinlänglich  revolutionäre  Bolingbroke  zählten,  —  lauter  Vorläufer  für 
Montesquieu.  Der  Abb^  war  in  seinen  Projecten  zu  'Reorganisation 
der  Verwaltung,  besonders  der  Regierungsmaschine  im  engern  Sinhe, 
z.  B.  durch  Ministeraufstellung  und  Adelsreform  im  Geiste  des  Libe- 
ralismus, ferner  in  seinen  Angriffen  auf  die  Willküranstalten  des  Abso- 
lutismus, auf  las  de  puiice,  leUres  de  cacheif  ebenso  unermüdlich  und 
unabtreibbar,  als  die  herrschende  Gewalt  sich  gegen  ihn  geduldig  und 

passiv  erwies. 

Nachdem .  die  Französische  Akademie  ihn  auf  seine  „Polysyno'die" 
hin  von  ihrer  Liste  gestrichen  hatte,  weil  einige  Höflinge  in  dieser 
Schrift  Ausfälle  auf  die  Regierung  Ludwigs  XIV.  finden  wollten,  liess 


^)  Confessions,  I,  ^Uf.,  429^. 

^)  Cours  de  la  literature  fran^aise,  IV,  44^. 
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man  von  da  an  den  Träumer,  woför  er  galt,  sich  ereifern  und  schwatzen, 
auch  sich  wohl  seine  Bemerkungen  von  ihm  selber  zuschicken,  ohne 
irgend  Notiz  von  ijim  zu  nehmen.  Dass  der  gute  Mann  zu  den  Na- 
turen, die  man  als  unpraktisch  bezeichnet,  gehören  mochte,  mag 
schon  aus  der  glimpflichen  Behandlung,  die  er  trotz  seiner  dbch  stark 
gegen  den  Strom  gehenden  Gesinnung  und  Bethätigung  derselben  er- 
fuhr,  erhellen.  Noch  mehr  erhellt  es  aus  der  anschaulichen  Schilderung, 
die  Kousseau  von  der  unkünstlerischen  Compbsition  seiner  literarischen 
Producte  und  von  seinem  ganzen  Doctrinarismus  macht.  Wie  treffend, 
portraitähnlich  ist  folgende  Darstellung:  „Der  Autor  kann  aus  dem 
Gedanken  nicht  herauskommen,  dass  die  Menschen  sich  durch  ihre 
Einsicht  mehr  leiten  lassen,  als  durch  ihre  Leidenschaften.  Die  hohe 
Meinung,  die  er  von  den  Fortschritten  der  modernen  Erkenntniss  hatte, 
Hess  ihn  das  falsche  Frincip  einer  vervollkommneten  Intelligenz,  die 
Grundlage  alP  seiner  Vorschläge,  die  Quelle  alP  seiner  politischen 
Trugschlüsse  annehmen.  Und  so  schritt  dieser  seltene  Mann  —  die 
Ehre  seines  Jahrhunderts  und  seines  Geschlechts,  der  einzige  vielleicht 
seit  Anlkng  der  Welt,  der  keine  andere  Leidenschaft,  als'  die  der 
Vernunft  hatte  —  von  Irrthum  zu  Irrthum  in  air  seinen  Theorien, 
weil  er  die  Menschen  sich  ähnlich  hatte  machen  wollen,  statt  sie  zu 
nehmen,  wie  sie  sind  und  fortan  sein  werden.  Indem  er  für  seine  Zeit- 
genossen zu  arbeiten  dachte,  hat  er  nur  für  eingebildete  Wesen  gear- 
beitet:"^) Je  mehr  der  vorurtheilsfreie  Republicaner  den  wohlmei- 
nenden, aber  immer  noch  befangenen  Monarchisten,  dessen  Ansichten 
er  einer  freundschaftlichen  Kritik  zu  unterziehen  bat,  übersieht:  um 
so  mehr  gewinnt  seine  Arbeit  für  uns  Interesse,  und  macht  ver  unsern 
Augen  gerade  an  ihr  seine  steigende  Verbitterung  und  sein  unvertilgba> 
res  Misstrauen  gegen  alle  Monarchie  Fortschritte ;  wobei  füglich  ganz 
unentschieden  bleiben  mag,  wer  von  Briden  an  der  zunehmenden 
Spannung  mehr  Schuld  trage,  der  allerdings  republicanisch  vorweg 
eingenommene  Jean  Jacques  Kousseau,  oder  der  in  mehr  ab  nur  in 
Einer  Zeit  hinterhältige  monarchische  Gedanke.  Das  Entweder-Oder, 
die  Unmöglichkeit  einer  Capitulation  zwischen  Königthum  und  Frei- 
heit, bildet  sich  in  dem- künftigen  Verfasser  des  contrat  social  immer 
mehr  heraus. 

Die  Schrift  über  den  ewigen  Frieden^)  hält  Kousseau  für  das 
bedeutendste  und  durchgearbeitet^ste  d^r  Werke  in  der  ihm  vorliegen- 
den Sammlung.  Das  Project  selber  nimmt  er  als  das  grösste  und 
schönste  Problem  für  den  Menschengeist  gegen  den  politischen  Egois- 
mus in  Schutz;  und  der  bekannte  Idylliker  schwelgt  selber  in  der 

0  Confesstons,  IV,  430.  Vgl.  auch  an  den  Marquis  do  Mirabeaa  in  der 
Correspondance :   Oeuvres,  XII,  284. 

')  In  den  Oeuvres  completes  kommt  extrait  et  jugenient  de  paix  per- 
petuelle  (III,  200—236)  vor. 
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Anschauung  des  rührenden  Bildes  dieser  nicht  bestehenden  Seligkeit. 
Auch  hat  er  für  den  Fall,  dass  einmal  die  Weithin  der  Ijage  wäre, 
auf  ihrem  Boden  die  ganze  Einrichtung  erstehen  zu  lassen,  wider  die 
Modalitaten  derselben  —  eine  allgemeine  Oonföderation  der  Staaten, 
ge^en  die  sich  keine  beträchtliche  Macht  sperren  kann,  ein  Schiedsge- 
richt mit  allverbindlichen  Bestimmungen  zu  Ordnung  aller  Differenzen 
unter  den  Mitgliedern,  eine  Zwangsgewalt  gegen  alle  widerstrebenden 
Glieder,  und  als  Folge  von  diesen  drei  Punkten  Wegfallen  aller  An- 
lässe zu  Kriegen,  also  Ersparnisse  ^n  Militärkräften,  dann  im  Innern 
Förderung  des  Handels  von  Land  zu  Land,  ungehen^mte  Entwicke- 
lung  des  Ackerbaus  und  der  Industrie,  und  endlich  Sicherheit  jedes 
Staats  in  allen  und  jeden  Beziehungen  zu  auswärtigen  Staaten  —  gar 
nichts  einzuwenden.  Das  aber,  wogegen  Kousseau  Einsprache  thut, 
sind  die  psychischen  und  die  physischen  Mittel,  mit  denen  der  Plan 
in's  Werk  gesetzt  werden  will*  Sein  Urheber  rechnet  auf  die  allge- 
mein einleuchtende,  innere  Vortrefflichkeit  des  Plans,  die  denselben 
nothwendiger  Weise  allen  Fürsten  und  Regierungen  im  Interesse  ihrer 
selbst  und  ihrer  Völker  empfehlen  müsse. 

,,Ja,"  erwiedert  der  Kritiker  des  braven  Abbi,  „empfehlen 
müsste,  sobald  einmal  die  ganze  Einrichtung  dastände,  und  zwar  so  sehr, 
dass  die  Betheiligten  gar  keine  anderen  Verhältnisse  mehr  sich  wünschen 
würden;  —  aber  so  lange  nicht  empfiehlt,  als  Kurzsichtigkeit 
und  Eigennutz  in  den  betreffenden  Kegionen  zu  Hause  sind.  Bücksich- 
ten auf  Popularität,  wie  sie  der  Abb4  mit  der  Vorstellung,  dass  ja  der 
wahre  Fürstenridim  in  der  Förderung  des  Glücks  der  Unterthanen  be- 
stehe und  diesem  Verdienst  alle  anderen  Interessen  unterzuordnen  seien, 
zu  Gemüth  fuhrt,  sind  zum  Voraus  vor  den  Cabinetten  der  Minister 
nur  Lächerlichkeiten.  Eher  könnte  es  für  die  Fürsten  auf  der  Hand 
liegen,  dass  bei  der  jetzigen  Gespanntheit  der  Staaten  gegen  einander 
für  jeden  Fall  des  Znsammenstossens  eine  Ungewlssheit  darüber  bleibt, 
wie  die  Würfel  fallen  werden^  dass  die  friedlichen  Eroberungen  durch 
Einrichtungen  im  Sinne  des  Gemeinwohls  unendlich  vorzuziehen  seien 
den  die  Kräfte  der  Staaten  verzehrenden  und  fort  und  fort  in  Anspruch 
nehmenden  Eroberungen  im  Kriege ;  dass  eine  absolute  Garantie  gegen 
die  Empörungen  der  Unterthanen,  wie  sie  in  der  allgemeinen  Staaten- 
confoderation  mit  einbedungen  ist,  nicht  zu  verschmähen  wäre.  Allein, 
was  besagen  diese  Instanzen,  wenn  man  einmal  dem  reellen  Interesse 
ein  scheinbares,  —  einer  gesetzlichen  Gebundenheit^  die  Sicherheit  ge- 
währen würde,  eine  absolute  Un^bundenheit,  und  unterwärfe  sie  einen 
auch  dem  Zufall,  vorzieht;  wenn  die  ganze  Tendenz  des  Königthums 
auf  Ausbreitung  nach  Aussen  und  Befestigung  des  Absolutismus  nach 
Innen  ausgeht;  wenn  diese  Tendenz  so  sehr  hinter  allen  Vorwänden 
~  des  öffentlichen  Wohls  und  des  Glücks^  der  Unterthanen  hervorblickt, 
dass  die  Völker  schon  seu&en,  wenn  ihre  Herren  ihnen  von  ihrea 
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laudesräterlicben  Sorgen  vorreden?  Was  kann  eine  Garantie  gegen 
innere  Aufstände  verfangen,  wenn  man  zugleich,  wie*8  beim  ewigen 
Frieden  wäre,  gegen  eigene  Vergewaltigung  der  Unterthanen  Gewähr 
leisten  müsste?  Welcher  Fürst  erträgt  nur  den  Gedanken,  nicht  bloss 
nach  Aussen,  sondern  auch  nach  Innen  zum  Gerechtsein  gezwungen 
zu  werden?  Sodann  ist  der  Despotismus  mit  der  Eroberungslust  soli- 
darisch verbunden,  da  man  mit  Sklaven  und  ihrer  Habe  am  Besten 
Andere  unterjocht,  und  der  Krieg  den  Vorwand  für  Haltung  einer  grossen 
Armee  bildet,  mit  der  man  das  Volk  im  Zaum  hält.  Endlich  denke 
man  an  den  menschlichen  Trotz,  der  es  sogar  Privaten  schwer  macht, 
sich  richterlichen  Aussprüchen  zu  unterwerfen,  geschweige  denen,  die 
ihre  Macht  nur  durch  den  Degen  zu  haben  sich  rühn^en  und  bei  den 
eisernen  Würfeln  des  Krieges  nicht  einmal  selber  ihre  Haut  zu  Markte 
tragen  müssen.  Vollends  aber  die  Minister  erklären  vorweg  einen  ewi- 
gen Frieden  für  etwas  Lächerliches :  sie  haben  Krieg  nöthig,  um  sich 
imentbehrlich  zu  machen,  um  den  Fürsten  in  Schwierigkeiten  hinein- 
zuwerfen, aus  denen  er  sich  nicht  ohne  sie  herausziehen  kann,  and  um 
eher  den  Staat,  wenn  es  sein  muss,  als  ihren  Platz  untergehen  zu  las- 
sen; sie  brauchen  Krieg,  um  das  Volk  unter  dem  Deckmantel  allge- 
meiner Bedürfnisse  zu  schinden ;  sie  brauchen  ihn,  um  ihre  Creatoren 
zu  placiren,  auf  dem  Markt  zu  gewinnen  und  im  Stillen  tausend  ge- 
hässige Monopole  zu  gründen ;  sie  brauchen  ihn,  um  ihrer  Leidenschaft 
Genüge  zu  thun  und  sich  gegenseitig  zu  vertreiben ;  sie  brauchen  ihn, 
um  sich  des  Fürsten  zu  bemächtigen,  und  ihn  von  dem  Hof  abzuziehen, 
wenn  sich  dort  feindselige  Intriguen  gegen  sie  bilden..  Selbst  aber,  wenn 
je  einmal  bei  Fürsten  und  Ministern  ein  guter  Wille  einträte,  wie  schwer 
würde  es  halten,  den  zur  Ausführung  des  Plans  günstigen  Augenblick 
zu  finden!  Um  ihn  gutwillig  durchzuführen,  müsste  eine  Einheit  des 
Interesses,  wie  dieselbe  bei  der  Masse  sich  durchkreuzender  Sonder- 
interessen kaum  denkbar  ist,  ein  über  die  ganze  Welt  sich  verbreiten- 
der Gemeingeist  da  sein ;  oder  die  Sache  ginge  nicht  gutwillig  durch,  — 
dann  braucht  es  Gewalt,  und  alle  Ueberredung  und  alle  Bücher  helfen 
nichts,  nur  Truppenaushebungen  helfen.  Das  isf  s  aber  eben,  dass  von 
Seiten  der  physischen  Mittel  der  ganze  Vorschlag  des  Abb^  wie  das 
Kartenhaus  eines  Kindes  aussieht.  Da  war  das  Project  eines  Heinrich  IV., 
die  Aufstellung  eines  Europäischen  Gemeinwesens  betreffend,  etwas 
ganz  Anderes:  ein  Unternehmen,  mit  seinem  Urheber  selber  "gross  ge- 
wachsen, sich  gründend  auf  eine  grosse  Hausmacht  und  auf  die  damals 
allgemeine  Eifersucht  gegen  die  drohende  Oesterreichisch  -  Spanische 
Weltmonarchie,  ohne  den  plötzlichen  Tod  des  Unternehmers  durch 
dessen  Weisheit,  Zurückhaltung,  Mässigung  zur  Durchführung  ganz 
reif.  Jetz4  aber  Hesse  sich  ein  ewiger  Friede  nur  auf  gewaltsamem 
Wege  durchsetzen.  Darum  trösten  wir  uns,  ihn  nicht  erleben  zu  dürfen ! 
Föderativbündnisso,  die  an  und  t\xr  sich,  wie  das  Deutsche  Beich,  der 
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Schweizerbund ,  die  Generalstaateli  im  EHeinen  zeigen ,  höchst  wün- 
schenswerth  sind,  bilden  sich  nicht  anders,  als  durch  Revolutionen. 
Und  auf  diesem  Grund  errichtet,  wer  würde  es  zu  entscheiden  wagen, 
ob  diese  Europäische  Ligue  zu  wünschen  oder  zu  fürchten  wäre?  Sie 
würde  vielleicht  auf  einmal  mehr  Uebel  anrichten,  als  sie  auf  Jahr- 
hunderte verhindern  würde/'  —  Das  erste  Bekenntniss  unseres  Freun- 
des gegen  das  Machen  von  Hevolutionen ! 

Zur  Einleitung  in  die  zweite  von  Rousseau  besprochene  Schrift 
desAbbä  de  Saint-Pierre :  „Die  Polysynodie,"')  mag  die  geschicht- 
liche Notiz  dienen,  dass  der  Regent  von  Frankreich,  Philipp  von  Or* 
leans,  um  die  durch  Ludwig  XIV.  gedemüthigte  Aristokratie  für  sich 
zu  gewinnen,  sechs  CoUegien  flir  die  Verwaltung  ans  dem  Adel  ge- 
bildet hatte,  deren  Glieder  bei  der  Gehässigkeit  einer-  und  der  Be- 
deutungslosigkeit andererseits,  der  sie  nach  und  nach  verfielen,  den 
Spottnamen  der  siebenzig  Minister  bekamen"!  Wiewohl  die  Absieht 
des  Regenten  bei  Einsetzung  dieser  aristokratischen  Ausschüsse  nicht 
die  lauterste  gewesen  war,  und  die  Einrichtung,  wie  angedeutet,  meistens 
eine  todtgeborene  blieb,  so  stand  sie  doch  wenigstens  im  Zusammenhang 
mit  dem  Wiederaufleben  der  unter  Ludwig  XIV.  völlig  aufgehobenen 
Parlamente  und  der  Beschränkung  des  absoluten  Königs-  und  Minister- 
regiments.^)  Wie  Montesquieu  bekanntlich  bei  seiner  constitutionellen 
Tendenz  auf  die  CorporationQn  und  Gewalten,  die  zwischen  König 
und  Volk  stehen,  grosse  Stücke  baute:  so  steckte  auch  dem  liberalen 
Abbä  etwas,  wie  constitutionelles  Regiment  und  Majoritätsministerium, 
im  Sinne.  Schon  ehe  der  Prinzregent  seinen  ziemlich  misslnngenen 
Versuch  gemacht  hatte,  ging  Saint-Pierre  mit  seinem  Plan  einer  Po- 
lysynodie oder  einer  Vereinigung  mehrerer,  je  für  die  Besorgung  ver- 
schiedener Geschäftszweige  eniehteteriy  comeäs  um.  Wiewohl,  meint 
Rousseau,  sofort  seine  im  Volksinteresse  angebrachte  Modification  der 
Idee  des  Prinzfegenten  von  dem  Letztern  ohne  Anerkennung  blieb, 
da  er  den  Abb^  gegen  die  vom  Hofe  durch  Streichung  seines  Namens 
aus  der  Liste  der  Akademie  geübte  Rache  im  Stiche  Hess:  so  war 
doch  eben  der  thätsächliche  Versuch  des  Regenten  mit  den  aristokra-' 
tischen  Ausschüssen  für  den  sonst  so  oft  der  Chimären  beschuldigten 
Verfasser  ein  bedeutender  Vorschub  beim  Publicum,  Der  Abb^  setzt 
die  Polysynodie  oder  die  collegialische  Verwaltung  der  verschiedenen 
Departements,  deren  er  acht  rechnet,  dem  Vezierat  oder  dem  Ministe- 
rium eines  einzigen  Mannes,  und  dem  Halbvezierat  oder  dem  Duumvirat 
im  Ministerium ,  wie  Ludwig  XIV.  Colbert  und  Louvois  zugleich  um 
sich  hatte,  entgegen.     Er  findet  den  Vorzug  der  Polysynodie  in   der 

1)  In  den  Oeuvres  complvtes,  lU,  235—262.  * 

'^)  S.  Schlosser«  Weltgeschichte  für  das  Deutsche  Volk,  XVI>  63  ff. ;  Rous- 
seau selber:  a.  a.  O.,  S.  238,  252  f. 
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Qewähr,  die  sie  ftlr  die  Gerechtigkeit  tind  Festigkeit  der  Verwaltang 
giebt,  kann  dabei  aber  nicht  beiden,  dass  in  kritischen  Momenten  im 
Interesse  grösserer  Präcision  der  Monismus,  wie  es  z.  B.  bei  der  Lei- 
tung der  Finanzen  durch  einen  Rosny  oder  einen  Colbert  geschah, 
gewilhlt  werden  sollte.    Das  neue  Verwaltungssystem  soll  zu   seiner 
Grundlage  die  Gründung  einer  Adels- Elite,  ausdrücklich  für  diesen  Zweck, 
haben.    Diese  Elite  soll  durch  ein  nach  Art   der  militärischen  Grade 
organisirtes  Institut  von  Verwaltungscandidaten  und   mit  Hilfe  einer 
Auswahl   aus  den  Höchstgraduirten  durch  das  Scrutinium  gewonnen 
werden.   In  den  acht  Departements  der  Administralson  soll,  soviel  nur 
irgend  möglich,  der  Grundsatz  nicht  der  Permanenz,  sondern  der  Be- 
weglichkeit herrschen ;  es  soll  möglichst  an  jeden  Einzelnen  eine  jede 
Function  kommen,  so  dass  man  innerhalb  seines  Departements  an  recht 
vielen  Chargen  herumkommt,  von  einem  Departement  zum  andern  tiber- 
geht und  besonders  auch*  der  Vorsitz  in  den  letztern  abwechselt.    Diess 
Theils  in  sachlichem,  Theils  in  persönlichem  Interesse:  es  soll  durch 
den  Wechsel  dem  Stereotypwerden  von  Hauptvotanten,  denen  die  An- 
deren blindlings  nachstimmen,  vorgebeugt,  durch  die  mit  dem  Wechsel 
geschaffene  Controle  die  Integrität  der  Verwaltung  gesichert;  und  es  soll 
durch  die   auf  diesem  Wege  gewonnene  allgemeine  Geschäftsbildnng 
den  Mitgliedern  der  conseÜs  die  Befähigung  für  das  allgemeine  canseäy 
den  Centralpunkt  der  acht  Departements,  angebahnt  werden.    Der  Ver- 
fasser verfehlt  nicht,  alle  nur  irgmid  denkbaren  Empfehlungen  seiner 
Lieblingsidee  mit  auf  den  Weg  zu  geben.    Sie  ist  die   allernaturge- 
mässeste  Einrichtung,  da  sie  dem  geschichtlichen  Gang  der  Dinge  ent- 
spricht, sofern  gewiss  die  ersten  Berathungen  des  Fürsten  mit  den  in 
einem  cons^  versammelten  Häuptern  der  Nation  stattgefunden  haben ; 
sie  ist  die  nützlichste,  weil  sie,  gegenüber  der  Unbeschränktheit  des 
Veziers  in  Geltendmachung  seines  ganzen  Privatinteresses  bei  der  Per- 
son des  Fürsten,  durch  die  Vervielfältigung  der  Votanten  und  die  da- 
mit verbundene  Durchkreuzung  eines  Sonderinteresses  durch's  andere 
dem   Gemeininteresse  Luft  schafBt.    Sie  gewährt  Oeffentlichkeit  und 
alle  Vortheile  deirselben  für  die  KechtU^hkeit  der  Verwaltung;  sie  ist 
durch  die  Vielheit  der  Mitglieder  eine  Garantie  gegen  Bestechung  und 
Weibereinfluss,  durch  die  Unsterblichkeit  der  OoUegien  im  Gegensatz 
gegen   die  Sterblichkeit  des  Veziers  ein  Unterpfand   der  Gontinuität 
der  Regierung;   sie  ist,  bei  der  grössern  Zugänglichkeit   der  canseäs 
im  Vergleich  zum  Throne,  ein  Schutz  fSr  die  Unterdrückten.    Endlich 
das  Königthum  büsst  bei  dem  natürlichen  Vorsitze,  der  ihm  im  allge- 
meinen conseä  zukommt,  nichts  Wesentliches  ein,  und  verliert  nur  an 
den  Unzuträglichkeiten,  die  mit  der  Zufälligkeit  bei  der  Person   des 
Fürsten  verknüpft  sind.*) 


0  Anm.  der  Bedaction:    Wenn   der  fingUsche  „Oeheimerath"  und  die 
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Der  letztere  Gedanke  ist  es,  den  Behufs  der  Eiafüfarnng  des  Saint- 
Pierre'schen  Planes  sein  Commentator  in  gewohnter  Weise  noch  viel 
energischer  hervorheht.  Hoasseau  meint,  der  echt  würdige  König  würde, 
um  nicht  als  blosser  Mensch  sich  mit  den  Fanctionen  eines  Oottes  be- 
laden zu  müssen,  sich  nie  mit  einem  grossen  Königreich  beschweren; 
der  gewöhnliche  Fürst  aber  werde,  am  ein  beqnemes  Leben  mit  der 
nothdürftigen  Sorge  für  sein  Volk  zu  vereinigen,  darauf  denken  müs- 
sen, auf  die  Schultern  Anderer  die  Geschäfte  abzuladen.  Es  könne 
dann  der  letzte  der  Menschen  friedlich  und  bequem  das  Scepter  des 
Weltalls  regieren,  könne  sich  in  unvernünftigen  Wollüsten  wölzen,  und 
von  Fest  zu  Fest  seine^  Gedankenlosigkeit  und  Langeweile  spazieren 
führen.  Dabei  behandle  man  ihn  als  Eroberer ,  als  unbesiegbar ,  als 
Imperator  augustus,  als  Weltmonarchen ,  als  geheiligte  Majestät.  „Ver- 
gessen auf  dem  Thron,  eine  Null  in  den  Augen  seiner  Nachbarn  und 
selbst  seiner  Unterthanen,  beräuchert  von  Allen,  ohne  von  Einem  Ge- 
horsam zu  finden,  wird  man  ihm  sagen,  er  regiere,  und  er  wird  glau- 
ben, zu  regieren.  Behält  er  sich  doch  die  grossen  Geschäfte,  nämlich 
das  Geschwätz  der  Gesandten,  die  Händel  seiner  Günstlinge  und  die 
Wahl  seiner  Minister,  die  seine  Meister  sind,  vor,  und  überlässt  An- 
dern alles  Detail,  d.  h.  die  Hauptsache!"  Dieser  Art  der  Einfährung 
der  „Polysynodie,"  welcher  man  die  Zeit  Ludwigs  XV.  genau  anmerkt, 
entspricht  das  nihilistische  Ergebniss  des  Nachdenkens  über  den  Plan. 
„So  gewiss  die  Polysynodie  an  sich  dem  Vezierat  und  Halbvezierat  vor- 
zuziehen ist,  so  wenig  kann  man,  wie  der  Abb4  mit  seinem  Vorschlag 
will,  ein  altes  Kleid  mit  einem  neuen  Lappen  flicken.  Seine  partielle 
Aenderupg  ist  unmöglich  oder  hilft  nichts.  Unmöglich  ist  sie,  da  ein 
Scrutinium,  durch  welches  die  Stellen  in  den  conseils  besetzt  werden 
sollen,  eine  dreizehnhundertjährige  Vergangenheit,  in  der  Paris  über 
einem  Possenreisser  oder  Schöngeist  alles  politische  Interesse  verlernt 
hat,  gegen  sich  hat,  da  ferner  auch  in  solchen  conseils  gegen  Weiber- 
einfluss  und  Käuflichkeit  nirgends  eine  Sicherheit  gegeben  ist,  endlich 
die  erbliche  Monarchie  nie  zu  einer  ernstlichen  Selbstbeschränkung  in 
aristokratisch  republicanischem  Sinne ')  die  Hand  bieten  wird.  Entwe- 
der kann  der  Abb^  das  Königthum  nie  fiir  seine  Reform  gewinnen, 
oder  er  muss,  und  er  thut's  auch,  demselben  wieder  solche  Zugeständ- 


„Staatsräthe"  In  unsera  meisten  Staaten  diesen  Forderungen  des  Abb^  de 
Saint-Pierre  schon  in  mancher  Hinsicht  entsprechen,  so  geht  über  sie  der  schon 
öfter  in  diesen  Blättern  (Bd.  I,  S.  66;  Bd.  II,  S.  17— 20;  Bd.  VI,  S.  9— 13)  von 
Michelet  gemachte  Vorschlag  eines  aas  den  Associationen  darch  Wahl  hervor- 
gegangenen Senates  an  Freisinnigkeit  weit  hinaus. 

0  Vgl.  contrat  social,  B.  IV,  Cap.  3:  „Als  der  Abb^  de  Saint-Pierre  die 
Conseils  des  Epnigs  von  Frankreich  zu  vervielfältigen  und  die  Glieder  derselben 
durch  das  Scrutinium  auszuwählen  vorschlug,  sah  er  nicht,  dass  er  eine  Ver- 
fassungsänderung anneth.** 
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niSBe,  mit  der  Wahl  z,  B.  von  Vorstfinden  der  Departements,  machen, 
dass  das  Ganze  wieder  zunichte  wird.  Aber  eine  grosse  Frage  ist  es 
auch,  ob  der  Plan,  wenn  er  gelänge,  helfen  würde.  Selbst,  wenn  die 
Polysynodie  itir  eine  Art  gemischte  Regierung,  wo  das  Oberhaupt  der 
Präsident  der  canteäs  ist,  ohne  mehr,  als  die  Execatiygewalt  zu  ha- 
ben, also  ohne  etwas  ftir  sich  zu  sein,  im  Allgemeinen  passen  würde : 
so  läge  die  Gefahr  der^  Ausartung  der  ganzen  Einrichtung  in  die 
schlimmste  der  Souveränetäten,  in  die  Aristokratie  mit  ihren  unpatrio- 
tiscben  Sonderverbindungen,  nicht  zu  ferne.^*  Dieses  die  Ausstellungen 
der  Kritik,  an  die  sich  noch  vereinzelte  über  unpraktische  und  schwär- 
merische Detailausführungen  des  Verfassers  anreihen.  Man  sieht,  diese 
Kritik  spricht  noch  deutlicher,  als  die  des  Buchs  über  den  ewigen  Frie- 
den, den  Satz  aus:  „Jeder  Schritt  Vorwärts  geht  nicht  mehr 
auf  dem  Weg  der  Beform,  er  jgeht  nur  noch  auf  dem  Weg 

der  Revolution." 

(Fortsetzung  folgt.) 


2.  Tappan's  Thesen  über  die  Freiheit  des  Willens/) 

(Discussiou  in  den  Sitzungen  yom  7.  und  28.  Januar,  25.  Februar  1865.^ 

K0ENI6.  Wenn  Hr.  Michelet  in  einer  unserer  frühern  Sitzun- 
gen die  Freiheit  des  Willens  hauptsächlich  aus  dem  Qrunde  retten  zu 
können  meinte,  weil  der  Mensch  sich  selbst  das  Leben  nehmen  könne, 
so  leugne  ich  die  Stichhaltigkeit  dieses  Arguments«  Der  Selbstmord 
ist  vielmehr  das  Zeichen  eines  krankhaften,  und  somit  unfreien  Zu- 
standes.  Der  Selbstmord  ist  nur  eine  Negation  des  Lebens,  und  somit 
kein  positiver  Willensact,  sondern  nur  die  Folge  eines  in  uns  vorhan- 
denen Leidens.  Ich  stimme  für  Moleschott  gegen  die  Möglichkeit  der 
menschlichen  Freiheit. 

MICHELET.  Gerade  die  Freiheit  hat  eine  Seite  des  Negativen, 
die  Fähigkeit  der  Absträction,  des  Sich-in's-Unbestimmte-Erhebens : 

Und  bbVA  auf  die  Qefahr, 
In's  Nichts  dahin  zu  fliessen. 
Nun  will  ich  zugeben,  dass  Schneider-Mamsells  und  mit  dem  spieen 
behaftete  Engländer,  die  sich  das  Leben  nehmen,  eben  keinen  Act  der 
Freiheit  üben,  sondern  aus  Lebensüberdruss  sich  willenlos  dahin  ge- 
trieben fühlen.  Das  sind  krankhafte  Zustände.  Aber  wenn  Gato  von 
Utica,  nachdem  er  den  Phädon  des  Plato  gelesen,  sich  in  sein  Schwert 
stürzt  mit  den  Worten: 

Vicirix  causa  DUs  placuit,  sed  vicla  Catonij 
so  hat  er  mit  vollkommener  Willkür  bei  voller  Klarheit  des  Bewusst- 
seins  das  Negative  ergriffen ;  er  hat  den  Muth  gehabt,  sich  von  Allem 


0  Fortsetzung  der  in  diesen  Blättern:  Der  Gedanke,  Bd.  V,  S;  244—249, 
enthaltenen  Discussion  des  Tappan'sehen  Werks  über  den  Willen. 
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loszumachen,  woran  er  hätte  gefasst  werden  können.  Kurz,  um  nicht 
die  Knechtschaft  der  Cäsaren  zu  erdulden ,  hat  er  den  Tod  der  Be- 
publik auch  als  den  seinigen  gewählt. 

EBERTY.  Ebenso  war  Winkelried  frei,  als  er  seinen  Tod  zum 
Zweckß  des  Lebens  der  Schweizerischen  Republik  erwählte.  Hier  ist 
nicht  einmal  von  einer  reinen  Negation,  wie  bei  Cato,  die  Rede.  Das 
Individuum  darf  sich  für  seine  Brüder  opfern,  und  sich  verlierend  ge- 
winnt es  sich  in  dem  geistigen  Inhalt  seines  Volkes  wieder,  den  es 
durch  seinen  Tod  vom  Untergange  rettet. 

SCBÜLTZENSTEIN.  Die  Hrn.  Michelet  und  Eberty  haben  nur 
Thatsachen  angeführt,  die  Philosophie  muss  aber  Beweise  geben.  De- 
terminismus und  Bruderliebe  reichen  nicht  aus.  Antiker  Heroismus, 
Todesverachtung,  Selbstmord,  das  Sich-ins-Unbestimmte  Erheben  sind 
keine  Beweise  der  Freiheit,  weil  sie  zur  Lebensvernichtung  führen 
können.  Ich  habe  die  Freiheit  in  meinen  Schriften  erörtert,  und  darin 
meinen  von  den  gewöhnlichen  Ansichten  abweichenden  Standpunkt 
niedergelegt.  Indem  ich  sowohl  die  materialistische,  als  die  idealis- 
tische Ansicht  ftlr  abstraet  halte,  set^e  ich  das  Leben  als  das  concret 
allgemeine  Princip,  von  dem  ich  ausgehe.  Nach  der  Verjüngungstheorie 
ist  die  menschliche  Freiheit  nur  auf  dem  Wege  des  Lebens  zu  be- 
greifen. Es  ist  das  persönliche  Leben  des  Geistes,  was  Willen  bat 
und  herrscht,  den  Menschen  zum  Herrn  der  Erde  macht;  und  aus 
diesem  Leben  allein  kann  die  menschliche  Freiheit  abgeleitet  werden. 
Die  von  Hrn.  Tappan  acceptirte  alte  Eintheilung  der  Seelenvermögen  in 
Wissen,  Fühlen  und  Wollen,  und  die  darauf  gegründete  Theorie  der 
Dreieinigkeit  von  Vernunft,  Empfindung  und  Willen,  wonach  die  Em- 
pfindung den  ersten  Anstoss,  den  Odem  Gottes  dem  Willen  geben  soll, 
reicht  weder  zum  Verständniss  des  Geisteslebens  und  seiner  Individua- 
lität, noch  zum  Verständniss  der  Freiheit  aus.  Denn  die  Hauptthätig- 
keit  der  Freiheit  besteht  in  Schöpfungen  der  Kunst  und  Wissenschaft; 
wobei  die  3inne  mehr  angestossen  werden,  als  anstossend  wirken.  An- 
dererseits können  Wissen,  Fühlen  und  Wollen  als  Seelenvermögen  nicht 
so  parallelisirt  oder  mechanisch  zusammengestellt  werden,  als  es  hier 
geschieht,  da  Fühlen  und  Wissen  zwei  Entwickelungsstufen  derselben 
Erkenntniss  bilden:  der  Wille  aber  Beiden,  dem  Wissen  und  dem  Ge- 
fühl, gehorcht,  und  der  Wille  entweder  ohne  Gefähl  oder  ohne  Wissen 
sich  äussern  kann ;  so  dass  eine  Trinität  dieser  drei  Dinge  zur  Freiheit 
nicht  nöthig  ist,  wie  die  vielen  Personen  beweisen,  welche  auf  guten 
Glauben  und  Gefühl  hin  ohne  alles  Wissen  vollkommen  frei  handeln.  — 
Im  persönlichen  Geist  stecken  als  Lefoensbestandtheile  die  Lebensfiinc- 
tionen.  Diese  sind  nun  zunächst  im  vegetativen  Leben  die  Functionen 
der  Assimilation  und  des  Bildungsprocesses  (Ernährung),  welche  sich 
im  animalen  Leben  als  Empfindung  und  Bewegung  (Nerven-  und  Mus- 
kelfunction)  wiederholen :  im  Geist  aber  als  Erkennen  und  Wollen  auf- 

Dcr  Gedankt  Vi.  8 


102  Ueber  die  Freiheit  des  Wüleni. 

treten,  so  dass  der  Assimilation  und  Empfindung  die  Erkeimtniss,  dem 
Bildungs-  und  Bewegungsprocess  der  freie  Wille  entspricht.  Die  Ein- 
heit beider  Functionen  auf  allen  Stufen  macht  die  Individualität,  und 
im  Menschen  die  Persönlichkeit,  das  Ich  aus;  so  dass  die  Individua- 
lität des  Ich  nur  durch  diese  Lebensfunctionen  besteht.  Der  freie  Wille 
ist  die  eine  dieser  Lebensfunctionen  als  Lebensbestandtheil  der  Person. 
Das  Ziel  und  Werk  der  menschlichen  Freiheit  ist  die  Schöpfung  der 
Lebensordnung  des  Menschen,  des  Körpers  wie  des  Geistes :  dann  der 
einzelnen  Person  und  des  Staats  als  Gesellschaftsordnung,  worin  die 
individuelle  und  die  corporative  Freiheit  besteht.  Die  Lebensordnung 
des  Menschen  und  ihre  Bestimmung  durch  Menschenrechte  ist  nicht 
ein  Werk  der  Natur;  dem  Menschen  ist  keinerlei  Recht  angeboren 
und  ebensowenig  die  fertige  concrete  Freiheit  einer  bestimmten  Le- 
bensordnnng,  weil  die  Freiheit  selbst  ein  Werk  der  Bildung  ist.  Die 
Cultur  hat  im  Menschen  den  Instinct  durchbrochen  und  sich  an  die 
Stelle  der  Natut  gesetzt. 

Gehen  wir  nun  auf  die  Quelle  der  menschlichen  Freiheit  ein,  so 
mUBS  diese  in  dem  innern  Zusammenhang  der  beiden  sich 
ergänzenden  Lebensfunctionen  von  Assimilation  und  Bildung, 
d.  i.  von  Erkennen  und  Wollen,  gesucht  werden.  Dadurch  ist  eine  innere 
^ie  Determination,  also  eine  Selbstbestimmung  der  Individualität  gege- 
ben, indem  deren  beide  Lebensfunctionen  sich  gegenseitig  bedingen.  So 
wird  denn  der  Wille  durch  die  Erkenntniss  bestimmt,  in  ähnlicher  Weise 
wie  die  Bewegung  durch  Empfindung  im  animalen  Leben,  oder  die 
Elmährung  durch  die  Blutbildung  im  vegetativen  Leben  bestimmt  wird. 
Wie  bei  schlechter  Verdauung  und  Blutbildung  eine  schlechte  Ernäh- 
rung, so  ist  auch  bei  einer  unvollkommenen  Erkenntniss  ein  unvoll- 
kommener Wille  vorhanden.  Die  Sinnlichkeit  hat  beim  Menschen  nur 
einen  intlirecten  Einflüss  auf  den  freien  Willen,  weil  die  Eindrticke  erst 
vlurch  Erkenntniss  in  Qeistesblut  verwandelt  werden.  Bei  den  Thieren 
dagegen  ist  die  Willkür  ein  unmittelbarer  und  directer  Reflex  der  Sin- 
neseindrüeke.  Bei  den  Thieren  kann  man  sagen,,  dass  die  Sinne  dem 
Odem  Gottes  als  Anstoss  der  Willkür  dienen ;  beim  Menschen  dagegen 
wird  die  Empfindung  erst  in  Glauben  und  Wissen,  d.  h.  Erkenntniss, 
umgebildet,  bevor  die  Freiheit  dadurch  bestimmt  wird.  Beim  Menschen 
ist  das  Wissen  die  Triebfeder  der  Freiheit:  der  freie  Wille  der  Arm, 
der  Muskel  des  Wissens ;  das  Wissen  ist  das  Steuerruder  des  Willens, 
und  darum  das  Gewissen  der  Befehl,  der  Imperativ  der  Freiheit.  So 
hat  die  Freiheit  ihre  Endursache  in  dem  innern  Znsammenhang  der 
Functionen  des  Individuums,  dessen  innere  Selbstbestimmung  auf  ma- 
terialistische und  idealistische  Weise  durchaus  nicht  zu  bereifen  ist.  — 
Insofern  nun  das  Wissen  die  Wahrheit  schafißfc,  erklärt  sich  das  innere 
Verhältniss  der  Wahrheit  zur  Freiheit.  Als  Product  der  Erkenntniss 
ist  die  Wahrheit  der  Schöpfer  der  Freiheit,  weil  sich  die  Freiheit  als 
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Ausdruck  (Reflex)  der  erkannten  Wahrheit  zeigt.    Die  Wahrheit  ist  hin- 
wiederum eine  Schöpfung  des  Menschen ;  es  giebt  keine  objective,  fertig 
in  der  Natur  vorhandene  Wahrheit.   Wahrheit  und  Freiheit  bestehen  nur 
durch  den  freien  Fluss  der  Verjtingungsacte;  und  daher  ist  die  durch 
diese  Strömung  erzeugte  Gesundheit  der  Erkenn tniss  die  Grund- 
lage der  Freiheit  des  Lebens  im  Menschen.    Der  durch  Krisen  gerei- 
nigte Wille  ist  die  Gesundheit  in    der  menschlichen  Freiheit.  —  Das 
Erkennen  zeigt  die  zwei  Entwickelungsstufen  vom  Glauben  zum  Wissen, 
indem  alles  Wissen  die  Glaubensstufe  durchlaufen  muss.    Der  Glaube 
ist  die  niedere  Entwickelungsstufe  des  Wissens.    Der  Glaube,  als  Ge- 
fUblserkenntniss,  kann  nun  ebensowohl  schon  Quell  und  Bestimmungs- 
grund des  freien  Willens  werden,  wie  das  Wissen;  ja  wir  finden,  dass 
er    im  praktischen  Leben   oft  ein   wichtigerer  Quell  der  Bestimmung 
des  Willens  wird,   als  das  Wissen,  und  dass  die  Willensrichtung  des 
Zeitgeistes  oft  mehr  durch  den  Glauben,  als  durch  das  Wissen  regiert 
wird.    Der  Glaube  als  Bestimmungsgrund  der  Freiheit  ist  in  der  neuern 
Zeit  zu  wenig  beachtet  worden,  obgleich  von  Glaubensfreiheit  in  einem 
andern  —  dem  religiösen  —  Sinne  viel  die  Rede  gewesen  ist.    Irrthum, 
Vorurtheile  und  Aberglauben  machen  die  wahre  Freiheit  unmöglich ;  sie 
sind  vielmehr  die  Quelle  der  persönlichen  Unfreiheit  und  Sklaverei.    So 
die  Ansicht  von  Ludwig,  Moleschott,  Vogt,  wonach  die  Lebenskraft  des 
Menschen  vom  chemischen  Stoffwechsel  regiert  wird.    Dieser  Materia- 
lismus  verachtet  den  Aberglauben  alter  Völker,  ohne  zu  sehen,  dass 
sein  materialistischer  Glaube  viel  schlechter  ist,  als  mancher  alte  Aber- 
glaube.    Die  alten  Aegypter  beteten  den  Mistkäfer  {Atetwhd  sacer) 
als  heilig  an.     Dieser  ist  doch  noch  ein  lebendes  Wesen.    Die  heuti- 
gen Materialisten  beten  den  Mist  selbst  in  seinen  chemischen  Umsetzun- 
gen als  'Triebkraft  des  Lebens  an,    und  suchen  das  Leben  in  todten 
Naturkräften.     So    wird   die  Freiheit  durch  den  Glauben  oft  schlecht 
geleitet,  doch  können  die  auf  Glauben  beruhenden  Leidenschaften  auch 
wichtige  Leiter    der  Freiheit  nach   der  guten  Seite    hin    sein.     Der 
Volkswille  schlägt  durch  Glauben  und  Aberglauben  häufig  auf  die  In- 
stinctstufe  zurück,  seiner  Culturstufe  entsprechend.   Das  Mittel  dagegen 
ist  die  verbesserte  Bildung  des  Glaubens  und  des  Wfssens,  durch  Ver- 
jüngung aus  den  Irrthtimern.     Die  Bildung  des  Willens  ist  nur  durch 
Bildung  des  Glaubens  und  Wissens  möglich;  Nachahmung  und  Routine 
reichen  dazu  nicht  aus,  weil  darin  das  schöpferische  Princip  fehlt.  — 
Die  Freiheit  hat  zum  Wissen  und    zur  Erkenntniss  daßselbe  Verhält- 
niss,  wie   die  Kunst  zur  Wissenschaft.     Zu  jeder  Kunst  gehört  eine 
Kunstidee,  welche  der  Wissenschaft  angehört  und  der  Ausführung  durch 
den  freien  Willen  zur  Grundlage  dienen  muss.   Die  Wissenschaft  muss 
.die  Freiheits-  wie  die  Eunstideen  schaffen. 

MICHELBT.    Die  drei  Momente   der  Seelenthätigkeit,  Fühlen, 
Wissen  und  Wollen,  böi  Hrn,  Tappan,  entsprechen  doch  genau  den  drei 
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Lebensfunctionen  bei  Hrn.  Scbultzenstein :  Glauben,  als  GefÜhtoerkennt- 
niss,  Wissen  und  Wollen.  Und  auch  darin  stimmen  Beide  mit  einan- 
der tiberein,  dass  sie  zur  Existenz  der  Freiheit  die  Verknüpfung  von 
Erkennen  und  Wollen  verlangen.  Wenn  übrigens  Hr.  Scbultzenstein  sagt, 
die  Wahrheit  und  die  Freiheit  sei  eine  Lebens-Verjüngung,  Irrthum  und 
Sklaverei  eine  krankhafte  Mauserung:  so  ist  er  es  vielmehr,  der  uns 
den  Beweis  schuldig  bleibt,  indem  das  doch  nur  eine  schematisirende 
Vergleichung  ist,  wie  sie  zu  den  Zeiten  der  Schelling'schen  Naturphi- 
losophie grassirte.  — 

TAPPAN.  Nachdem  die  Gesellschaft  sich  bisher  im  Allgemeinen 
über  die  Freiheit  des  Willens  ausgesprochen,  und  dieselbe,  meiner  An- 
seht nach,  vollkommen  erhärtet  hat,  erlaube  ich  mir,  für  das  Speciel- 
lere  folgendes  Schema  der  Discussion  in  Vorschlag  zu  bringen.  Zu- 
nächst möchte  ich  nämlich  den  Begriff  der  Freiheit  selbst,  wie  icb  ihn 
fasse,  angeben,  sodann  aber  die  Freiheit  unter  vier  Gesichtspunkten  als 
psychologische,  als  geistige,  als  natürliche  und  alsbürger- 
liehe  betrachtet  wissen.  Für  einen  jeden  dieser  Gesichtspunkte  werde 
ich  eine  These  aufstellen,  diejch  die  Gesellschaft  zu  discutiren  bitte: 
bemerke  aber  zuvor,  dass,  meiner  Ansicht  nach,  die  Untersuchung  über 
die  Freiheit  des  Geistes  nicht  von  der  Frage  nach  seiner  eigenen  Un- 
sterblichkeit, noch  von  der  nach  dem  Dasein  Gottes  abhängt;  sie  ist 
in  sich  selbst  bestimmt  durch  die  Erfahrungen  des  Gewissens  im  Lichte 
der  Idee  und  der  Vernunft.  Im  Gegentheil  scheint  ein  Schluss  vom 
freien  Willen  oder  der  menschlichen  Persönlichkeit  auf  die  Unsterb- 
lichkeit und  das  Dasein  Gottes  weit  mehr  berechtigt  zu  sein.  Die  Un- 
tersuchung bezüglich  der  Möglichkeit  der  Coexistenz  eines  unendlichen 
freien  Willens  oder  einer  göttlichen  Persönlichkeit,  und  von  begrenzten 
freien  Willen  oder  menschlichen  Persönlichkeiten,  ist  auch  von  jener 
andern  verschieden.  Ich  glaube,  dass  diese  Möglichkeit  aufgezeigt  wer- 
den kann.  Ist  diess  nicht  der  Fall,  so  möchte  ich  fragen:  Ist  es  nicht 
eine  Bedingung  unseres  begrenzten  Verstandes,  dass  wir  zuweilen  grosse 
Wahrheiten  entdecken,  ohne  dass  wir  im  Stande  sind,  ihre  Relation 
zu  begreifen? 

EBEKTY.  Die  Trennung  des  Begriffs  der  Freiheit  vom  theolo- 
gischen Gebiete  scheint  mir  nach  den  eigenen  Worten  des  Hrn.  Tappan, 
die  wir  in  seinem  Selbstberichte  gelesen  haben,  unmöglich.  Denn  ge- 
rade dort  bestrebt  er  sich,  zu  beweisen,  wie  die  Freiheit  eines  unend- 
lichen Geistes  die  der  endlichen  Geister  keineswegs  beeinträchtige,  wenn 
Hr.  Michelet  ihn  hierin  auch  zu  widerlegen  suchte.  Jetzt  tritt  Hr. 
Tappan  als  Dualist  auf.  Der  Geist  ist  aber  Einer,  und  die  Bestim- 
mung seiner  Freiheit  von  der  seiner  Unsterblichkeit  nicht  loszulösen. 
Jedenfalls  scheint  mir  dieser  religiöse  Gehalt  nicht  aus  der  philoso- 
phischen Deduction  der  Freiheit  ausgeschlossen  und  bei  Seite  liegen 
gelassen  werden  zu  können. 
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FOERSTER.  Gerade  dieses  Ausschliessen  der  auf  das  religiöse 
Gebiet  zu  beschrfinkenden  Vorstellungen  von  Gott  und  Unsterblicbkeit 
der  Seele  ist  es,  was  icb  für  die  Unabhängigkeit  der  philosophischen 
Discussion  in  Anspruch  nehmen  möchte,  und  würde  mich  damit  ein- 
verstanden erklären,  dass  Hr.  Tappan  Vorstellungen  des  christlichen 
Glaubens  bei  Seite  liegen  lassen  will. 

SCHÜLTZENSTEIN.  Diess  Bei- Seite-Liegen- Lassen  scheint  mir 
aber  unausführbar.  Vom  philosophischen  Standpunkt  aus  müsseii  wir 
die  Theologen  widerlegen,  und  also  auf  ihre  Behauptungen  eingehen. 

TAPPAN.  Die  Definition  der  Freiheit  anlangend/)  so  sind 
Freiheit  und  Noth wendigkeit  Begriffe,  die  sich  widersprechen;  sie 
schliessen  einander  aus.  Die  Untersuchung  der  Nothwendigkeit  steht 
in  gleichmässiger  Beziehung  zur  Wahrheit  und  zur  Handlung.  Die 
Untersuchung  der  Freiheit  bezieht  sich  allein  auf  die  Handlung;  sie 
ist  eine  Untersuchung  der  Causalität.  Ein  Ding  ist  frei,  wenn  seine 
Handlung  in  ihm  selbst  und  von  ihm  selbst  aus  beginnt,  und  wenn  es 
*  denkbar  ist,  dass  es  irgend  eine  begonnene  Handlung  hätte  aufhalten, 
oder  verschieden  von  dem,  was  sie  ist,  machen  können.  Ein  Ding 
ist  nothwendig,  wenn  seine  Handlung,  obgleich  sie  in  ihm  selbst  be- 
ginnt, doch  nicht  von  ihm  selbst  aus  beginnt,  sondern  von  etwas  ausser 
ihm  abhängt,  und  wenn  es  nicht  denkbar  ist,  dass  es  eine  gegebene 
Handlung  hätte  unterlassen,  oder  von  dem,  was  sie  ist,  verschieden 
machen  können.  Die  sogenannten  physischen  Ursachen  des  Uni- 
versums entsprechen  den  Bedingungen  der  nothwendigen  Ursachen. 
Die  ersichtliche  Gleichförmigkeit  ihrer  Thätigkeit  bildet  die  Darstel- 
lung der  Gesetze,  wodurch  sie  nach  der  Nothwendigkeit  gelenkt  wer- 
den. Die  Aufzählung  dieser  Gesetze  ist  eine  Vorhersagung  ihrer  un- 
vermeidlichen Thätigkeit  in  der  Zukunft.  Giebt  es  Ursachen,  welche 
den  Bedingungen  freier  Ursachen  entsprechen  ?  Meine  Autwort  hierauf 
gebe  ich  eben  in  den  folgenden  Thesen,  deren  erste  die  psycho- 
logische Freiheit  betrifft:  Der  menschliche  Wille  ist  eine  freie 
Ursache,  weil  er  seine  Handlung  in  sich  selbst  von  sich  selbst  aus 
beginnt,  unabhängig  von  etwas  ausser  ihm;  es  ist  denkbar  von  ihm, 
dass  er  eine  gegebene  Handlung  hätte  unterlassen,  oder  verschieden 
von  dem  machen  können,  was  sie  ist;  er  ist  eine  Macht,  zu  han- 
deln, oder  nicht  zu  handeln.  Die  Freiheit  des  Willens  ist  eine 
psychologische  Freiheit ;  jedes  Wollen  ist  ein  Act  der  reinen  Freiheit, 
Die  ganze  Freiheit  des  Geistes  concentrirt  sich  im  Willen.  Der  freie 
Gedanke  ist  nur  eine  That  des  Willens  mit  Beziehung  auf  das  Deu- 
ken,  und  sie  zeigt  sich  in  der  Auswahl  der  Gegenstände  des  Gedan- 
kens und  den  Acten  der  Aufmerksamkeit.  Dasselbe  gilt  von  dem 
Sinnesyermögen.    Der  Mensch  kann,  wie  Herr  Michelet  richtig  sagte, 

^)  Anm.  d.  Red.:  Diese  Definition,  so  wie  die  folgenden  vier  Thesen  sind 
nach  Tappan's  Englischer  Urschrift  von  Märcker  übersetzt. 
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nicht  nicht  Wollen;  denn  der  Act  des  Nichtwollens  würde  ein 
Act  des  Willens  sein,  der  etwas  verweigert.  Da  die  Seele  wenigstens 
im  Zustande  des  Wachens  fortwährend  thfttig  ist,  so  muss  sie  immer 
im  Wollen  verharren;  denn  der  Wille  ist  gegenwärtig  im  Wahrneh- 
men,  im  Denken  und  Fühlen,  in  den  Acten  der  Urtheilskraft  und 
der  Aufmerksamkeit.  Auch  muss  der  Wille  Gegenstände  und  Zwecke 
im  Auge  hahen,  um  ihnen  gemäss  zu  handeln.  Jedoch  ist  die  Noth- 
wendigkeit  einer  fortgesetzten  Seelenthätigkeit  und  die  nothwendige 
Bedingung  von  Gegenständen  und  Zwecken  des  Handelns  sehr  ver- 
schieden von  der  nothwendigen  Bestimmung  des  Willens  fiir  einen  he- 
sonderen  Gegenstand  und  Zweck.  Der  Wille  setzt  seine  Freiheit,  in- 
dem er  sich  zu  einem  besondern  Gegenstand  oder  Zweck  bestimmt 
inmitten  einer  Verschi^enheit  von  Gegenständen  und  Zwecken.  Auf 
diese  Weise  reinigen  wir  das  Element  der  Freiheit  von  den  Noth- 
wendigkeiten,  welche  sich  anerkanntermaassen  ebenfalls  in  der  Seele 
finden. 

SCHASLER.  Die  Definition,  welche  Hr.  Tappan  von  dem^We- 
sen  der  Freiheit  giebt,  beruht,  wie  mir  scheint,  auf  der  falschen  Vor- 
aussetzung, dass  Freiheit  und  Noth wendigkeit  Gegensätze  seien.  Nun 
unterscheidet  sich  aber  die  Freiheit  nur  durch  das  ihr  immanente  Mo- 
ment der  Nothwendigkeit  von  der  Willkür,  und  diese  durch  das  ihr 
immanente '  Moment  der  Freiheit  von  der  Sklaverei.  Durch  diese  ge- 
genseitige  Durchdringung  sind  sie  vernünftige  Formen  des  Geistes. 
Wird  Willkür  aber  als  die  unterste  Stufe  der  Freiheit,  etwa  als  ihre 
dvvaiAK;^  betrachtet:  so  ist  diese  dvvaiiiQ  nicht  etwas  specifisch  Mensch- 
liches, sondern  lediglich  Natürliches,  welches  von  dem  Bewusstsein, 
als  dem  Inhalt  des  menschlichen  Willens,  abstrahirt,  —  folglich  etwas 
Negatives. 

MICHELET.  Wenn  Hr.  Schasler  nicht  zugeben  will,  dass  Frei- 
heit und  Nothwendigkeit  Gegensätze  seien :  so  hat  er  zum  Theil  Kecbt, 
zum  Theil  Unrecht.  Dass  er  die  Willkür  von  der  wahren  Freiheit, 
die  Nothwendigkeit  von  der  Sklaverei  unterschied,  —  in  Beidem  stimme 
ich  ihm  vollständig  bei.  Sein  Fehler  ist  nur,  diese  Unterschiede  noch 
nicht  gehörig  angewendet  zu  haben.  Die  Willkür  oder  das  liberum 
arbUrium  der  Juristen,  die  sich  in  ihrer  Zurechnungslehre  noch  nicht 
um  den  Inhalt,  sondern  nur  um  die  Form  der  Freiheit  kümmern,  ist 
in  der  That  nur  die  formelle  Freiheit,  weil  sie  die  Selbstbestimmung 
des  Willens  ist,  welches  auch  sein  Inhalt  sei.  Sie  tritt  eben  ein,  wenn, 
wie  Aristoteles  sagt,  die  Quelle  dieses  Inhalts  im  Handelnden  {tj  aitia 
iv  eavnj)),  und  nicht  in  einem  äussern  Gegenstande  (ev  akXip)  liegt. 
Von  dieser  Willkür  ist  es  allein ,  dass  Hr^  Tappan  in  seiner  ersten 
These  spricht.  Und  von  ihr  muss  ich  nun  allerdings  gegen  Hrn.  Schas- 
ler behaupten,  dass  sie  im  Gegensatz  sowohl  zur  Nothwendigkeit,  als 
zur  Sklaverei   steht.     Die    letztere   möchte   ich   mit  Hegel   lieber   die 
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äassere^Nothwendigkeit,  im  Gegensatz  zur  intern  Notbwendigkeit, 
nennen.  Und  nun  meine  ich,  die  Willkür  bildet  einen  Gegensatz  zur 
Sklaverei,  indem  sie  die  äussere  auf  sie  einwirkende  Ursache  nicht 
aufkommen  lässt,  sondern  von  sich  stösst,  und  so  sich  selbst  bestimmt. 
Dass  diese  Freiheit  aber  nur  eine  formelle  Freiheit  ist,  erhellt  daraus, 
dass  der  Inhalt  der  Selbstbestimmung  entweder  die  Vernunft  oder  der 
sinnliche  Trieb  sein  kann.  Im  letztern  Falle  ist  dann  diese  formelle 
Selbstbestimmung  allerdings  materielle  Sklaverei,  wie  Spinoza  die  Herr- 
schaft der  Affecte  in  uns  nennt.  Dass  wir  uns  in  ihre  Sklaverei  be- 
geben, ist  aber  Sache  unserer  Selbstbestimmung,  die  das  Thier  nicht 
kennt.  Wenden  wir  uns  dagegen  mit  unserer  Willkür  der  Vernunft 
der  Sache  zu,  und  erreichen  wir  so  die  wahre  Freiheit:  so  föllt  diese 
mit  der  innern  Noth wendigkeit ,  welche  der  substantielle  Inhalt  des 
Willens  ist,  zusammen,  und  steht  nur  im  Gegensatz  zur  äussern  Noth- 
wendigkeit. 

Graf  CIESZKOWSKI.  Ich  kann  ebenfalls  den  von  Hrn.  Tappan 
aufgestellten  Gegensatz  von  Freiheit  und  Nothwendigkeit  gar  nicht  an- 
erkennen, —  wohl  aber  und  lediglich  denjenigen  zwischen  Nothwen- 
digkeit und  Willkür.  Mir  steht  die  Freiheit  sowohl  über  der  Willkür, 
als  über  der  Nothwendigkeit.  Sie  hebt  Beide  insofern  auf,  als  sie 
Beide  in  sich  aufhebt.  Denn  ich  unterscheide  drei  Stufen  der  Frei- 
heit: 1)  Die  zufällige  Freiheit ;  2)  die  nothwendige  Freiheit,  was  mithih 
keinen  Widerspruch  insolvirt;  und  3)  die  freie  Freiheit,  was  folglich 
auch  keinen  Pleonasmus  abgiebt,  wie  ich's  in  meinen  Prolegomenis  zur 
Historiosophie  ausgeführt  habe,  —  und  diess  macht  erst  die  wahre 
concrete  Freiheit  aus,  welche  die  Synthese  der  zufalligen  und  der 
nothwendigen  ist. 

EBERTY.  Und  diese  freie  Freiheit  muss  die  sein,  von  welcher 
Hr.  Michelet  in  unserem  ersten  Gespräche  sagte,  dass  in  ihr  der  ])d!ensch 
sich  von  der  Natur  loslösen  könne. 

MAETZNER.  Gegen  den  Begriff  der  Freiheit,  den  uns  Hr.  Tap- 
pan gab ,  wäre  wohl  noch  keine  Opposition  zu  machen.  Im  Gegen- 
theil  wollen  wir  seine  Definition  dankbar  acceptiren.  Warten  wir  erst 
das  Ende  seiner  Thesen  ab,  wiewohl  ich  die  Anordnung  unzweck- 
mässig finde.  Wir  wollen  uns  noch  in  keine  Specialitäten  einlassen, 
sondern  meiner  Ansicht  nach  müssen  wir  vom  populären  Begriff  der 
Freiheit  ausgehen ;  und  hier  sage  ich,  die  Freiheit  ist  ein  älteres  Wort, 
als  wir.  Der  Freie  ist  der  Herr,  und  damit  hängt  der  Name  des  Fran- 
ken zusammen,  der  der  Herrschaftliche  ist.  Frei  ist  also  der,  welcher 
thun  kann,  was  ihm  beliebt. 

TAPPAN.  Das  ist  aber,  wohlgemerkt,  nur  die  Definition  der 
psychologischen  Freiheit, 

MICHELET.  Und  wohl  auch  die,  welche  Hr,  Graf  Cieszkowski 
vorhin  als  die  zufällige  bezeichnet  hat. 


108  üeber  die  Freiheit  des  Willens. 

Graf  CIESZKOWSKI.     So  meinte  icb  es. 

MAETZNER.  Warum  soll  diese  aber  die  psychologische  Freiheit 
genannt  werden;  es  ist  die  Freiheit,  welche  in  Be^siehnng  steht  auf 
seelische  Zustände.  Hierbei  steht  aber  noch  gar  nicht  fest,  ob  der 
Mensch  das  wollen  kann,  was  er  will,  oder  abwenden,  was  er  nicht  will. 

MICHELET.  Die  seelischen  Zustände,  und  die  äusseren  Um- 
stände, die  ich  gar  nicht  leugnen  will,  bilden  Beide  zusammen  das, 
was  den  Willen  hervorbringt;  aber  eben  insofern  die  ersteren  mitbe- 
stimmend sind,  beweisen  sie  gerade  die  menschliche  Willkür. 

K0ENI6.  Der  Wille  ist  eben  nicht  für  sich  selbst  bestehend; 
und  Demjenigen,  welcher  ihn  absolut  machen  wollte,  setzte  ich  entge- 
gen, dasß  er  vielfachen  Einflüssen  durch  die  Geburt,  die  Erziehung 
und  die  Bildung  ausgesetzt  ist.  Kurz,  der  Wille  ist  das  Resultat  der 
äussern  Verhältnisse  des  Menschen.  Und  auch  physische  Fähigkeiten 
haben  Einfluss  auf  ihn,  oder  er  hängt  von'  den  materiellen  Kräften  ab. 
Und  erst  wenn  die  Vorbedingungen  gegeben  sind,  ist  es  möglich,  einen 
sittlichen,  freien  Menschen  zu  bilden. 

SCHASLER.  Die  Freiheit,  welche  Sie  so  eben  beschrieben  ha- 
ben, ist  eben  nur  die  negative  Seite  der  Freiheit,  —  wie  ich  vorhin 
andeutete.  Die  positive  Seite  der  Freiheit  und  ihr  wahrhaft  concreter 
Inhalt  besteht  in  der  bewussten  Selbstbeschränkung  des  Einzelnen  auf 
Grund  vernünftiger  Nothwendigkeit.  Diese  macht  den  Menschen  allein 
vom  Stoff,  auch  von  seinem  eigenen  Stoff,  von  seinem  sinnlichen  Be- 
lieben unabhängig,  und  führt  ihn  zur  bewussten  Selbstständigkeit. 

K0ENI6.  Ich  erwiedere  hierauf,  dass  der  physisch  Freie  zugleich 
der  geistig  Freie  ist. 

MAETZNER.  Wie  bei  Hercules  mit  seiner  physischen  Stärke 
auch  die  geistige  verbunden  gedacht  wird. 

MICHELET.  Und  zwar  der  Art,  dass  vom  Hercules  eben  vor- 
zugsweise die  Tugend  pradicirt  wurde. 

SCHULTZENSTEIN.  Besonders  wichtig  scheint  es,  in  Bezug  auf 
das  Verhältniss  von  Freiheit  zur  Nothwendigkeit  und  zum  Gesetz  die 
Freiheit  als  eine  Schöpfung  der  Bildung  des  Willens  zu  betrachten. 
Die  Culturgesetze ,  denen  der  Mensch  gehorcht,  während  die  Thiere 
instinetmässig  Naturgesetzen  gehorchen,  sind  nämlich  selbst  Producte 
der  menschlichen  Freiheit,  und  haben  also  ebenfalls  ihren  Ursprung 
in  der  Individualitat  des  Lebens  des  Geistes.  Das  Böse  ist  der  todte 
Mauserstöff  der  Verjüngung,  der  als  Irrthum  überall  verderblich  wirkt, 
und  im  gesunden  Laufe  der  Verjüngung  abgeworfen  wird,  um  das  Le- 
ben rein  zu  erhalten. 

TAPPAN.  Meine  zweite  These,  welche  von  der  geistigen 
Freiheit  handelt,  lautet  also:  Der  Begriff  der  Ursache  kann  niemals 
von  dem  des  Gesetzes  getrennt  werden;  jede  physische  Ursache  ist 
nothwendig  den  Gesetzen  unterworfen,  mit  welchen  sie  verbunden  ist. 
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Hierauf  ist  die  Ordnung  und  die  Harmonie  des  physischen  Universums 
begründet.  Der  Wille  folgt  ebenfalls  seinem  Gesetz,  das  in  der  Ver- 
nunft begründet  ist,  von  welcher  er  untrennbar  ist.  Sobald  der  Wille 
diesen  Gesetzen  gehorcht,  ist  die  Seele  in  ihrem  normalen  Zustande ;  — 
einem  Zustande  von  geistiger  Ordnung  und  Harmonie.  Aber  insoweit 
der  Geist  diesen  Zustand  durch  die  That  des  Willens  erreicht,  ist  der- 
selbe auch  der  der  geistigen  Freiheit.  Wenn  auf  der  andern  Seite 
der  Wille  diesen  Gesetzen  nicht  gehorcht  und  sich  dem  Antriebe  böser 
Leidenschaften  unterwirft,  so  verzichtet  er  auf  die  Herrschaft  über 
sich  selbst,  und  folgt  bald  einer  Gewohnheit  des  Handelns  nach  dem 
Gesetz  der  Leidenschaften,  d.  h.  immer  das  am  Meisten  Ange- 
nehme zu  thun.  Diess  ist  die  geistige  Knechtschaft  im  Ge- 
gensatz zu  der  geistigen  Freiheit,  wie  ich  sie  vorhin  bestimmt 
habe. ' 

MICHELET.  Jetzt  wird  Hr.  Schasler  zufrieden  sein,  indem  Hr. 
Tappan  nunmehr  von  dieser  Innern  Nothwendigkeit  gesprochen  hat, 
welche  mit  der  wahren  Freiheit  identisch  ist.  Denn  das  Gesetz  ist 
doch  das  Nothwendige,  und  die  Freiheit  erklärt  Hr.  Tappan  für  die 
Unterwerfung  unter  das  Gesetz,  dieses  aber  Hr.  Schultzenstein  sehr 
gut  wiederum  für  ein  Product  der  Freiheit,  weil  es  eine  innere  Noth- 
wendigkeit der  Vernunft,  während  die  äussere  Nothwendigkeit,  als  die 
Herrschaft  der  Leidenschaften,  vielmehr  die  Knechtschaft  des  Geistes. 
Die  Willkür  aber,  weil  sie  eben  eine  beliebige  Wahl,  steht  zu  beiden 
Arten  der  Nothwendigkeit  sowohl  in  Gegensatz,  als  in  Beziehung,  da 
sie,  das  Gute  ergreifend,  die  innere  Nothwendigkeit  der  äussern,  — 
das  Böse,  die  äussere  der  innern  vorzieht. 

KOENIG.  Ich  möchte  doch  bezweifeln,  dass  die  Indische  Wittwe 
z.  B.,  welche,  deni  Culturgesetze  ihres  Landes  folgend,  sich  auf  den 
Scheiterhaufen  ihres  Mannes  wirft,  frei  gehandelt  habe. 

MICHELET.  Das  Sittengesetz  ihres  Landes,  als  ein  Product  des 
allgemeinen  Volksgeistes ,  ist  auch  ein  Werk  ihres  eigenen  Geistes, 
aber  freilich  nur  der  Substanz  desselben,  sollte  das  Weib  sich  dieser 
wahren  Freiheit,  als  einer  innern  Nothwendigkeit,  auch  nicht  bewusst 
sein. 

TAPPAN.  Das  Hinduweib  hat  nur  psychologische,  nicht  geistige 
Freiheit  geübt. 

MICHELET.  Da  das  Hinduweib,  wie  Winkelried,  wie  Curtius, 
das  Sittengesetz  ausgeführt,  indem  sie  den  geistigen  Inhalt  ihres  Vol- 
kes in  ihren  Handlungen  darstellten :  so  sehe  ich  nicht,  wie  Hr.  Tap- 
pan und  Andere  ihnen  die  geistige  Freiheit  absprechen  können;  erst 
wenn  jene  Wittwe  aus  Todesfurcht,  aus  Leidenschaft  sich  nicht  den 
Tod  gäbe,  würde  sie  unfrei  sein,  in  Knechtschaft  verfallen,  ohne  darum 
ihre  Willkür  zu  verlieren. 

EBEßTY.    Der  Geist  ist  Selbstbewusstsein.    Schon  insofern  das 
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Hinduweib    oder  Winkelried   mit  SelbstbewuBstsein  hmidelteD,  haben 
sie  eine  freie  geistige  That  vollbracht. 

GLA6AU.  Die  Willkür  ist  das  Erste,  womit  der  Mensch  beginnt; 
die  wahre  Freiheit,  welche  aus  der  Vernunft  stammt,  entwickelt  sich 
erst  später. 

MAEBCKER.  Wir  müssen  durchaus  darap  festhalten,  dasa  es 
keine  Tugend  ohne  Erkenntniss  geben  könne.  So  muss  die  Freiheit 
des  Willens  auch  erarbeitet  werden:  der  Wille  ist  nie  instinctiv  frei, 
sondern  nur  durch  die  höchste  geistige  Arbeit.  Um  also  zu  entschei- 
den, ob  Jemand  aus  geistiger  Freiheit  handelt  oder  nicht,  musa  unter- 
sucht werden,  ob  er  z.  B.  aus  dem  blinden,  dunkeln,  unbewussten  Oe- 
fühl  des  Patriotismus  handele,  oder  nach  selbstbewusster  Ueberzeugung 
und  mit  dem  Wissen  von  den  höchsten  Zielen  des  Menschen.  Das  Hin- 
duweib, welches  sich  für  ein  Vorurtheil  opfert,  kann  in  diesem  Sinne 
nicht  frei  genannt  werden.  Nur  Diejenigen,  welche  sich  für  die  wahre 
Freiheit  opfern,  sind  auch  wahre  Patrioten,  welche  geistig  frei  handeln. 
Wenn  die  Tyroler  sich  für  Oesterreich  opferten,  so  ist  das  nicht  die 
wahre  Freiheit:  wohl  aber  ist  sie  vorhanden,,  wenn  die  Americaner 
jetzt  für  Abschaffung  der  Sklaverei  kämpfen ;  so  dass  man  wohl  sagen 
kann,  sie  führen  einen  philosophischen  Krieg  im  Bewusstsein  des  Zweckes 
und  Ziels  der  Weltgeschichte. 

MICHELET.  Jede  Zeit  und  jedes  Volk  hat  sein  sittliches  Maass 
und  seine  sittliche  Regel,  und  die  Einzelnen  können  für  ihre  geistige 
Freiheit  nur  nach  diesem  Gesetze  ihres  Volks  beurtheilt  werden.  Wenn 
also  höhere  Standpunkte  vor  nied^rn  das  Vorrecht  der  geistigen  Frei- 
heit haben  sollen,  wo  ist  da  die  Grenze?  Könnten  dann  nicht  auch 
die  Americaner,  durch  einen  höheren  Standpunkt  verdunkelt,  auf  dem 
ihrigen  dafür  angesehen  werden,  noch  nicht  die  Sprosse  der  wahren 
Freiheit  erreicht  zu  haben?  Dass  die  Freiheit  des  Einzelnen  aber 
nicht  davon  abhängig  gemacht  werden  kann ,  dass  er  eine  Vernunft- 
erkenntniss  als  vollkommene  Einsicht  in  die  Substanz  des  Volksgeistes 
besitze,  hat  uns  Hr.  Schultzenstein  schon  sehr  gut  auseinandergesetzt, 
indem  er  vom  Glauben  als  einer  Gefühlserkenqtniss  sprach ,  welche 
fär  die  Annahme  des  freien  Handelns  vollständig  ausreichend  sei. 

TAPPAN.  Ich  fasse  meine  beiden  letzten  Thesen  zusammen.  Die 
dritte  war  die  über  die  natürliche  Freiheit.  Psychologische  und 
geistige  Freiheit  können  niemals  direct  von  Aussen  her  angegriffen 
werden.  Die  Kraft  zu  wollen,  zu  denken  und  zu  fühlen,  und  die 
Kraft,  die  Herrschaft  über  sich  selbst  zu  behaupten,  liegen  im  Men- 
schen selbst,  und  können  ebenso  wenig  vernichtet  werden,  wie  die 
Seele  selbst  vernichtet  werden  kani^.  Aber  der  Leib,  durch  welchen 
die  Seele  mit  der  äussern  Welt  in  Verbindung  tritt,  kann  angegriffen 
werden,  dergestalt,  dass  der  Mensch  nicht  nach  seinen  Entschlüssen 
und  Wünschen  zu  handeln  vermag.   Körperliche  Unfähigkeit,  die  durch 
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KranJiheit  oder  Zufall  herbeigefrihrt  wird,  Ist  nicht  Knechtschaft,  son- 
dern Unglück.  Leibliches  Handeln,  das  nicht  durch  den  Willen  eines 
Andern  gehindert  und  beherrscht  wird,  und  dem  man  die  Möglichkeit 
lässt,  sich  geistig  aus  sich  selbst  zu  bestimmen,  ist  ein  Zustand  natürlicher 
Freiheit.  Leibliches  Handeln,  das  durch  den  Willen  eines  Andern 
beherrscht  wird,  so  dass  es  sich  nicht  geistig  aus  si^h  selbst  bestim- 
men  kann,  ist  ein  Zustand  natürliciier  Knechtschaft.  Mit  der  Berau- 
bung der  natürlichen  Freiheit  ist  die  Herrschaft  über  alle  äusserlichen 
Umstände  unseres  Daseins  verloren,  so  dass  alsdann  der  Geist  aller  we- 
sentlichen Mittel  seiner  Vervollkommnung  beraubt  ist,  und  sich  in  dem 
Zustande  der  Einschüchterung  befindet.  In  dieser  Weise  kann  die 
Energie  des  Willens  gescliwädbt  werden  und  die  Selbstherrschaft  ver- 
loren gehen.  Die  psychologische  und  die  geistige  Freiheit  können  durch 
natürliche  Knechtschaft  indirect  afficirt  werden. 

Was  viertens  die  bürgerliche  Freiheit  anlangt,  so  ist  geistige 
Freiheit  der  höchste  Zustand  menschlicher  Wesen;  denn  sobald  der 
Wille  den  Gesetzen  der  Vernunft  freudig  gehorcht,  so  kann  in  der 
Seele  selbst  weder  Störung  noch  Widerstreit  eintreten.  Wenn  sich 
alle  Menschen  in  diesem  Zustande  befänden,  würde  es  auch  in  der 
Aussenwelt  weder  Störung  noch  Streit  geben ;  denn  jeder  äusserliche 
Act  würde  alsdann  nur  der  Ausdruck  der  Wahrheit,  der  Gerechtigkeit 
und  des  Wohlwollens  sein,  und  die  vollkommene  sociale  Freiheit  würde 
mit  der  vollkojnmenen  socialen  Harmonie  verbunden  sein.  Dann  wäre 
das  bürgerliche  Gesetz  und  die  Regierung  unnöthig ;  Friede  auf  Erden 
und  Wohlgefallen  unter  den  Menschen  würde  durch  die  freiwillige  Hand- 
lung aller  menschlichen  Herzen  die  Oberhand  haben.  Im  Gegentheil, 
wenn  alle  Menschen  fortwährend  im  offenen  Aufstande  gegen  die  Ge- 
setze der  Vernunft  wären,  und  jeder  nur  suchen  würde,  seinen  eigenen 
wilden  Leidenschaften  zu  genügen :  so  könnte  überhaupt  keine  Gesell- 
schaft bestehen,  und  die  Menschen  "vfürden  sich  nur  gegenseitig  ver- 
nichten. Bei  der  gegenwärtigen  Lage  der  Welt  sind  Einige  geneigt, 
mit  der  bürgerlichen  Gesellschaft  Krieg  zu  führen.  Andere,  in  unbe- 
grenzter Veränderlichkeit,  bald  der  Vernunft  zu  gehorchen,  bald  ihr 
zu  misshorchen,  während  selbst  die  besten  Menschen  von  Unregel- 
mässigkeiten nicht  frei  sind.  —  Die  Mehrzahl  der  Menschen  kommt 
dahin,  die  Noth wendigkeit  der  Achtung  der  Rechte  eine»  Jeden  an- 
zuerkennen, um  die  bürgerliche  Gesellschaft  zu  bilden,  und  die  allge- 
meine Sicherheit  und  Wohlfahrt  zu  begründen.  Diese  allgemeine  Wahr- 
nehmung führt  zu  der  Organisation  des  Staats  oder  der  bürgerlichen 
Regierung.  Der  Staat  strebt  dahin,  in  seinen  Gesetzen  den  Gesetzen 
der  Vernunft  Ausdruck  zu  geben  und  die  Verhältnisse  menschlicher 
Wesen  zu  einander  zu  regeln,  gleichzeitig  diesen  Gesetzen  durch  An- 
wendung der  physischen  Gewalt  Wirksamkeit  zu  geben.  Die  Voll- 
kommenheit der   bürgerlichen  Regierung  muss   nach  ihrer  Ueberein- 
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Stimmung  mit  der  Vernunft  und   naeb   der  Treue  in  Ausftihrung  der 
Gesetze  bemessen   werden.     Es  ist   keine  Verkürzung    der  Freiheit, 
wenn  die  Verletzung  menschlicher  Rechte  verhindert  wird ;  im  Oegen- 
theil  ist  es  eine  Ausdehnung  der  Freiheit,  wenn  die  Beobachtung  die- 
ser Eecbte  erzwungen  wird.     Wenn  die  Regierung   ,jLeben,  Freiheit 
und  die  Begründung  des  Glückes"  für  ein  Volk  sicher  stellt,  so  sichert 
sie  ihm   die   Möglichkeit   der  geistigen  Freiheit   und   des   physischen 
Wohlergehens.     Der  Staat  kann    das  Wohl   der  Bürger   nicht   herbei- 
führen; das  müssen  sie  selbst  durch  eigene  Weisheit,  durch  Geschick 
und  Fleiss  erwirken.     Die  Aufgabe  des  Staats  ist  lediglich  die,    dass 
er  die  Gelegenheit  zu  freiem,  vernünftigem  Handeln  bietet,  und    den 
Genuss  der  natürlichen   Rechte   sicher  stellt.   —   Der  Staat  verfehlt 
seinen  Zweck,   wenn  er  mit  der  Anmaassung  auftritt,   dass  das  Volk 
für  die  Regierung  da  ist  und  nicht  die  Regierung  für  das  Volk,    und, 
wenn  er  seine  eigene  Autorität  an   die  Stelle   des  Vernunft  •  Gesetzes 
und  seine  eigene  Ausdehnung  und  Macht  an  die  Stelle  der  natürlichen 
Rechte  setzt.    Sodann  wird  die  geistige  Freiheit  indirect  beeinträchtigt 
durch  die  Schmälerungen,   welche   ihre  Ausübung  nur  in  einem  Zu- 
stande der  Furcht  geschehen  lassen,   welche  die  Ausbreitung  der  Er- 
kenntniss  begrenzen  und  den   Ausdruck  der  Meinungen  verhindern: 
ebenso  wie  die  Freiheit  der  Arbeit  hierdurch  mehr  oder  weniger  an- 
gegriffen wird,  und  die  Früchte  der  Arbeit  mehr  oder  weniger  Andern 
zu  Gute  kommen.    Das  ist  bürgerliche  Knechtschaft.    Die  intensivste 
Form  dieser  Sklaverei  findet  sich  da,  wo  eine  corrumpirte  Priesterschaft 
im  Bunde  mit  dem  Staat  die  Seelen  des  Volks  in  Besitz  nimmt,  wäh- 
rend der  Staat  sich  in   den  Besitz   der  Leiber  setzt.    Die  thierische 
Sklaverei  in  den  Südstaaten  von  Nordamerica  ist  ein  erläuterndes  Bei- 
spiel der  schlechtesten  Form  physischer  Knechtschaft  und  geistiger  Ver- 
kommenheit.    Indem  sich  die  Geistlichkeit  den  Ansichten   und  Inter- 
essen  der  Sklavenhalter  anbequemte,  begründete  sie  eine  beinahe  ab- 
solute geistige  Tyrannei  über  die  Neger-Race. 

Aus  dem  Gesagten  folgt,  dass  die  psychologische  Freiheit  der 
Grund  aller  Freiheit  ist.  Der  Mensch  könnte  niemals  zu  geistiger 
Freiheit  gelangen^  wenn-er  nicht  im  freien  Willen  die  Kraft  besässe, 
den  Verlockungen  der  Leidenschaft  zu  widerstehen  und  sich  den  Ge- 
setzen der  Vernunft  gemäss  zu  bilden«  Die  natürliche  Freiheit  ist 
nur  ein  Gehorsam  des  leiblichen  Organismus  gegen  den  freien  Willen, 
sobald  durch  den  Willen  eines  Andern  keine  Schmälerungen  auferlegt 
sind.  Die  bürgerliche  Freiheit  ist  die  Organisation  der  menschlichen 
Kräfte  zum  Schutze  und  zur  Vertheidigung  geistiger  und  physischer 
Freiheit.  Die  Einsetzung  der  Regierung  selbst  schliesst  den  freien 
Willen  in  sich,  und  die  Macht  auf  Seiten  der  Unterthanen  derselben, 
zu  thun  oder  zu  unterlassen.  Es  wäre  eine  Absurdität,^ wenn 
die  Einsetzung  einer  Regierung  diess  nicht  in  sich  schlösse.  —  Nach 
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Yollendeter  Oiscussion  über  diese  Thesen  werde  ich  mir  erlauben, 
noch  eine  fünfte  anfzostellen,  welche  vom  Verbältniss  der  individuellen 
Freiheit  zur  freien  Allmacht  Gottes  handeln  soll. 

MICHELET.  Nachdem  wir  die  vier  Thesen  vollständig  kennen, 
erlaube  ich  mir,  Über  das  Verhältniss  derselben  folgende  Bemerkung 
zu  machen.  Die  erste  und  die  dritte  These  haben  die  Verwandtschaft  zu 
einander,  dass  ihre  Gegenstände ,  die  psychologische  und  die  natürliche 
Freiheit,  sich  beide  auf  die  formelle  Freiheit,  die  Willkür  oder  die  Zu- 
rechnungsfähigkeit der  menschlichen  Handlungen,  beziehen:  während 
die  Gegenstände  der  zweiten  und  der  vierten  These,  die  geistige  und 
die  bürgerliche  Freiheit,  sich  auf  den  sittlichen  Inhalt  beziehen,  also 
auf  die  wahre  Freiheit ,  welche  mit  der  Noth wendigkeit  eins  ist,  statt 
dass  jene  formelle  Freiheit  nur  eine  Zufälligkeit  ist.  Von  einer  an- 
dern Seite  angesehen,  paart  sich  aber  die  erste  und  die  zweite  These, 
gegenüber  den  ebenso  zusammengehörigen  beiden  letzten  Thesen.  Das 
Eine  Paar  nämlich  stellt  die  subjective  Seite  der  formellen  und  inhalts- 
vollen, das  andere  deren  objective  Seite  dar.  Wenn  nämlich  die  psy- 
chologische Freiheit  die  subjective  Ursache  der  F|reiheit  in  der  innem 
Selbstbestimmung  sieht :  ?/  clqxv  T7j(;  airiaQ  hv  savtip^  nach  Aristoteles ; 
so  ist  die  natürliche  Freiheit  das  objective  Complement  hierzu,  indem 
sie  die  Abwesenheit  von  den  Willen  bestimmenden  äussern  Naturzu- 
ständen  sein  soll,  also  recht  eigentlich  das,  was  Hr.  Schasler  die  bloss 
negative  Freiheit  genannt  hat.  Die  geistige  Freiheit  von  der  andern 
Seite  ist  das  Princip  der  Vernunft,  welche  den  sittlichen  Inhalt  rein 
aus  der  Subjectivität  des  Handelnden  schöpft,  während  die  bürgerliche 
Freiheit  die  Objectivität  dieser  Gesetze  der  Vernunft  ist :  so  dass,  wer 
die  geistige  Freiheit  besitzt,  auch  mit  den  Gesetzen  des  Staates  über- 
einstimmt, falls  dieselben  schon  vernünftig  sind;  was  das  letzte  Ziel 
der  Weltgeschichte  ist.  Wer  aber  seinen  Leidenschaften  im  Gegen- 
satze zu  den  Gesetzen  der  Vernunft  folgt,  tritt  in  Kampf  mit  der  ob- 
jectiven  Freiheit  des  bürgerlichen  Lebens,  ohne  desshalb  selbst  durch 
die  zu  erduldende  Strafe  seine  wahre  Freiheit  einzubüssen.  Indem 
aber  dann  kein  Staat  so  stiefmütterlich  von  der  Geschichte  ausgestat- 
tet worden,  dass  er  nicht  bis  auf  einen  gewissen  Punkt  der  Ausdruck 
äpr  Vemunflgesetze  sei :  so  bestätigt  sich  damit  von  einer  andern  Seite 
das  schon  früher  von  mir  Behauptete,  dass  die  geistige  Freiheit  auch 
mit  einem  minder  entwickelten  Gemeinwesen  und  bei  sehr  unreifen 
Gesetzen  eines  geschichtlichen^  Volks  bestehen  könne,  wenn  der  Han- 
delnde sich  nur  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Geiste  seines  Volkes 
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weiss,  und  die  That  willkürlich  and  überlegt  vollführte. 

SCHASLER.  Wenn  die  bürgerliche  Freiheit  als  die  höchste  Ent- 
wickelungsform  der  JPreiheit  betrachtet  wird,  so  erscheint  also  der  Staat 
als  letzter  Zweck,  da  sie  sich  in  diesem  realisirt.  Der  Staat  aber  ist 
vielmehr  nur  Mittel,  und  zwar  um  dem  menschlichen  Geiste  die  Mög- 
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licfak^it  der  höchsten  Entwickelang  zu  gewährleisten.  Daraus  ergiebt 
sic'b,  dass  die  bürgerliche  Freiheit  nicht  die  höchste  Stufe  ist,  der  Mensch 
nicht  als  Bürger  deine  höchste  Bestimmung  erreicht  hat.  Nicht  der  Be- 
griff des  Bürgers,  sondern  der  des  Menschen  als  solchen  ist  die  zu  er- 
reichende höchste  Stufe  der  Entwickelung;  und  die  Form  dafür  nenne 
ich  Freiheit  des  Individuums,  individuelle  Freiheit,  welche  von 
der  Einzel  fr  eiheit,  d.  h.  vom  Egoismus,  setir  unterschieden  ist. 
Die  fünfte  These,  welche  ich  zu  den  vier  Thesen  des  Hm.  Tappan 
noch  hinzugefügt  Wissen  möchte,  müsste  die  Definition  dieser  individuel- 
len Freiheit  enthalten. 

EBERTY.  Ich  kann  die  bürgerliche  Freiheit  nicht  für  eine  ge- 
ringere, als  die  geistige,  anscihlagen ;  vielmehr  bedingen  beide  einander. 

Graf  CIESZKOWSKI.  Zwischen  ihnen  kann  ich  gar  keinen  Ge- 
gensatz anerkennen,  sondern  theile  die  Freiheit,  meiner  schon  früher 
angegebeneih  Trichotomie  gemäss,  in  logische,  natürliche  und  geistige 
Freiheit,  welche  letztere  mit  der  bürgerlichen  zusammenfallt,  und  die- 
selbe in  sich  begreift.  Die  logische  ist  die  noch  abstracte,  die  eben 
desshalb  so  wenig  greifbar  und  tastbar,  als  angreifbar  und  an  tastbar 
ist.  Sie  lebt  nur  im  Gedanken,  kann  aber  kaum  diejenige  sein,  welche 
Marquis  Posa  im  Sinne  hat,  wenn  er  König  Philipp  bittet: 

Geben  Sie  Gedankenfreiheit. 

Denn  Gedankenfreiheit  kann  man  Einem  gar  nicht  geben  noch  nehmen. 
Kein  Mensch  hat  sie  von  Aussen  her;  er  muss  sie  sich  nehmen,  oder 
sie  entbehren.  Die  logische  Freiheit  ist  die  noth wendige,  die  natür- 
liche dagegen  die  zuMlige.  Die  geistige  Freiheit  ist  erst  recht  die 
freie,  wahre  Freiheit ;  sie  ist  aber  psychologisch  und  bürgerlich  zugleich, 
da  sie  sich  nicht  anders,  als  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  im  Staate 
u.  s.  w.  entwickeln  kann,  und  zwar  desshalb,  weil  sie  eben  keine  ab- 
stracte, weder  eine  nur  innere  noch  eine  nur  äussere  und  in  beiden 
Fällen  dadurch  nur  abhängige,  sondern,  als  wirklich  geistige  durch  und 
aus  sich  selber  innerhalb- aller  realen  Verhältnisse  des  Lebens  sich 
manifestirend,  die  höchste  concreto  Freiheit  ist. 

SCHA8LER.  Die  Logik  der  Freiheit  ist  allerdings  das  der  Frei- 
heit  nothwendige  Moment.  Die  Freiheit  ist  aber  auch  immanent.  Beides 
verbunden  ist  das  Vernünftige.  Und  diese  Einheit  ist  erst  da  vorhan- 
den, wo  die  bürgerliche  Freiheit  die  Form  der  individuellen  Freiheit  ist, 

BCHULTZENSTEIN.  Hufeland  sägte  einmal  in  einer  medicini- 
sehen  Gesellschaft,  Friedrich  Wilhelm  III.  habe  die  Gedankenfreiheit 
gegeben,  und  so  sei  nichts  mehr  zu  wünschen  übrig,  worauf  Haym 
fragte:  Wie  &teht*s  mit  der  Pressfteiheit?  Das  wurde  indessen  nicht 
weiter  erörtert.  Uebrigens  scheint  mir  die  Medicin  die  einzige  freie 
Wissenschaft  zu  sein,  während  Theologie,  Jurisprudenz  tmd  Politik  an 
positive  Vorschriften  und  Gesetze  gebunden  sind.  Darin  besteht  ei- 
gentlich die  hohe  Würde  des  Arztes,  dass  er  sich  seine  Methode  selbst 
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einrichtet,  Erkennen  und  Handeln  von  Einer  und  derselben  Person  aus- 
geht; so  dass  er  die  freie  Selbstbestimmung  täglich  übt. 

EBERTY.  Die  indiTiduelle  Freiheit  ist  nicht  von  der  politischen 
2u  trennen.  Man  kann  sich  nicht  auf  der  Höhe  der  individuellen  Frei- 
heit  halten ;  sondern  wir  müssen  uns  mit  den  Andern  als  Eins  wissen. 

SCHASLER.  Das  Recht  des  Individuums  muss  eine  Wahrheit 
werden;  und  das  ist  etwas  Höheres,  als  das  bürgerliche  Recht.  Die 
unendliche  Selbstständigkeit  des  Individuums  ist  der  Zweck. 

MICHELET.  Das  Recht  des  Individuums  kommt  aber  erst  im 
Staate  zu  seinem  Ausdruck  und  höchsten  Gipfelpunkt;  und  ausserhalb 
des  Staates  finden  wir  nur  Barbaren  und  Unfreie,  weil  sie  nur  Natur- 
menschen  sind. 

STEPHANY.  Der  Staat  darf  nur  ein  Durchgangspunkt  sein,  upa 
2ur  individuellen  Freiheit  zu  gelangen;  so  dass  der  letzte  Zweck  der 
Weltgeschichte  mir  der  Kosmopolitismus  ist. 

S€HASLER.  Die  niedrigere  Stufe  der  staatlichen  Freiheit  soll 
nicht  negirt  werden  bei  der  Erreichung  der  individuellen  Freiheit. 
Die  vorangehenden  Stufen  sind  in  der  höchsten  erhalten,  aber  nur  als 
Momente  oder  Formen. 

STEPHANY.  Die  Individuelle  Freiheit  ist  nur  eine  einzige,  die 
Staaten  aber  sind  immer  verschieden.  Ist  aber  die  individuelle  Frei- 
heit Eine,  so  gehen,  sobald  sie  erreicht  ist,  die  Grenzen  der  Staaten 
in  einander  über;  und  dann  ist  die  ganze  Menschheit  Ein  Staat,  und 
erreicht,  was  Proudfaon  „Anarchie*^  nennt. 

SCHASLER.  Die  Naturbedingungen  der  Völker  werden  immeir 
verschiedene  sein,  und  so  verschiedene  Staaten  und  Nationalitäten  er- 
geben.  Daher  wird  auch  die  bürgerliche  Freiheit  die  nothwendige  Ge- 
sellschaftsform fUr  dieEntwickelung  der  Freiheit  des  Individuums  bleiben. 

MICHELET.  Die  menschliche  Freiheit  ist  kein  Urtheil,  sei  es  als 
Beziehung  des  Individuums  auf  den  Staat  oder  auf  die  Menschheit,  sondern 
ein  SchluBs.  Der  terwkmus  major  {^Ä)  ist  allerdings  das  Weltbürgerrecht, 
welches  Hr.  Stephany  verlangt;  der  Einzelne  muss  sich  als  freier  Mensch 
überhaupt  wissen.  In  Kunst,  Religion  und  Wissenschaft  ist  diess  all- 
gemeine Wesen  des  Menschenthums  ausgedrückt ;  und  darin  zu  leben, 
der  wahre  Kosmopoiitismus,  auch  Anarchie,  wenn  Sie  wollen,  indem  in 
diesen  höchsten  Sphären  jedes  Individuum  die  Richtschnur  seines  Thuns 
eben  lediglich  in  seinem  eigenen  Innern  findet,  —  was  Hr.  Schultzenstein 
dem  Arzt  allein  vindicirt.  Der  terminus  minor  (E)  oder  das  Indivi- 
duum kommt  aber  zu  dieser  böcEsten  Ausbildung  nur  durch  d«n  me- 
dkts  iermimis  {B)  des  Staates.  Dieser  ist  die  sich  besondernde  Allge- 
meinheit des  Menschenthums,  und  dadurch  eben  das  verbindende  Mit- 
telglied  zwischen  dem  Einzelnen  und  dem  Allgemeinen.  Jemehr  der 
Einzelne  sich'  als  Glied  seines  Volkes  weiss^  desto  mehr  erlangt  er  in 
diesem    Gefiihle    der    Nationalität   das    Bewusstsein    der  Gattung    in 
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ihm.  Jede  Nation  fasst  ihr  Wesen  als  das  des  allgemeinen  Menechen- 
thums.  Und  so  scheiden  die  verschiedenen  Nationalitäten  nicht  die 
Völker  von  einander,  sondern  machen  es  erst  möglich,  dass  sie  sich 
in  dem  Tempel  des  allgemeinen  Menschen thums  brüderlich  versam- 
meln. Das  isolirte  Individuum  würde  ohne  diese  Brücke  nie  in  den 
Schooss  der  Allgemeinheit  gelangen. 

SCHASLER.  Diese  Allgemeinheit,  als  das  Göttliche,  stellt  sich 
in  der  Geschichte  der  Gattung  dar. 

STEPHANY.  Der  Staat  bleibt  immer  etwas  Zufälliges,  eine  Be- 
schränkung der  menschlichen  Freiheit.  Das  Ziel  aber  ist,  dass  wir  von 
Menschen  Götter  werden.  Ob  wir  diess  Ziel  erreichen,  ist  freilich  etwas 
Anderes. 

SCHASLEB.  Ich  wiederhole  meinen  Wunsch,  dass  Hr.  Tappan 
nach  der  vierten  These  über  die  bürgerliche  Freiheit  noch  eine  fünfte 
aufstelle,  welche  die  Freiheit  nicht  als  eine  jenseitige  der  .staatlichen 
Freiheit  auffasse,  sondern  als  eine  höhere  Stufe  derselben,  als  die  all- 
gemein-menschliche des  Individuums. 

MAERKER.  Bei  dieser  Gelegenheit  werden  wir  noch  einen  Punkt 
besonders  in  Betracht  zu  ziehen  haben,  ob  nämlich  der  Staat  überhaupt, 
und  in  welcher  Form,  als  das  höchste  Werk  der  menschlichen  Frei- 
heit anzusehen  ist.  Das  Griechenthum  und  die  Römer  haben  allerdings 
den  freien  Bürger  im  freien  Staate  als  das  höchste  Ziel  für  den  Mann 
hingestellt;  wofür  ich  nur  an  das  JSomnmm  Sdpionis  bei  Cicero  erin- 
nere. Aber  dem  menschlichen  Geiste  konnte  diess  nicht  genug  thun, 
und  das  Mittelalter  stellte  neben  den  Staat  die  Kirche.  Man  ist  frei- 
lich gewohnt,  diesen  Bau  jetzt  herabzusetzen,  aber  mit  grossem  Un- 
recht; denn  der  Staat  mit  seinen  politischen  und  socialen  Zwecken 
kann  dem  Streben  der  Seele  nach  Oben  nicht  genügen.  Und  selbst 
über  die  Kirche  hinaus  liegt  noch  die  Freiheit  der  Seele  in  ihrer  in- 
dividuellen Vollendung  als  schöpferische  Persönlichkeit.  Göthe  spricht 
zwar  im  Faust  noch  vom  „freien  Menschen  auf  freiem  Grunde/'  als 
letztem  Zweck ;  aber  diese  antike  Freiheit  ist  nicht  mehr  ausreichend. 
Die  Individualität  muss  frei  sein,  nicht  in  der  Staatsform  ihre  Grenze 
finden,  und,  wie  Göthe  sagt,  „ihren  letzten  Schluss  der  Weisheit.'^ 
Denn  die  „Weisheit"  schliesst  damit  nicht  ab,  sondern  sie  sucht  und 
findet  ihre  Vollendung  nur  in  der  freien  Individualität. 

TAPPAN.  So  will  ich  versuchen,  den  Gedanken  aus  denJFesseln 
der  Kirche  zu  lösen,  und  in.  diesem  Sinne  meine  fünfte  These  aufstellen. 

SCHASLER.  Gerade  für  America  ist  das  Princip  der  individaeUen 
Freiheit,  diese  Befreiung  des  Menschengeistes  von  den  Fesseln  natio- 
neller  und  bürgerlicher  Bornirtheit  im  höchsten  Grade  wichtig. 
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II.  ^ritlheit  ttnH  Mthttfi^im. 

1.  David  Friedrich  Strauss :  Der  Christus  des  Griaubens  und 
der  Jesus  der  Geschichte.  Eine  Kritik  des  Schleiermacher'- 
schen  Lebens  Jesu*  Berlin,  bei  Franz  Duncker,  1865.  iThlr. 

(Sitzung  vom  27.  Mai  1865.) 

(Von  Hichelet) 

Mit  welehem  Scharfsinn,  mit  welcher  eindringenden  und  zermal- 
menden Dialektik  hier  Strauss  den  gewiss  auch  scharfsinnigen  und 
dialektischen  Schleiermacher  widerlegt  hat,  möchte  ich  Ihnen  so  recht 
anschaalich  vorführen.  Znnfichst  spricht  Strauss  vom  Princip,  aus  wel- 
chem Schleiermacher  seine  Darstellung  hervorgehen  lässt.  Dann  kommt 
er  auf  die  Behandlung  der  Quellen  im  Einzelnen,  durch  welche  Schleier - 
maoher  diess  Princip  bewähren  will.  Endlich  zieht  er  den  Schluss  aus 
Schleiermachers  Bestrebungen  für  unseren  heutigen  Standpunkt.  Offen- 
bar ist  es  der  erste  und  der  dritte  Punkt,  die  uns  vornehmlich,  als 
Philosophen,  interessiren  werden. 

A,     „Die  Deutsche  Theologie,"  sagt  Strauss,   „steht  immer  noch 
—  oder  eigentlich  erst  jetzt  recht  —  an  Schleiermacher.    Die  Schleier- 
macher'sche  Glaubenslehre  hat  eigentlich  nur  ein  einziges  Dogma  :^  das 
von  der  Person  Christi.     Schleiermachers  Christologie  ist  ein  letzter 
Versuch,  den  kirchlichen  Christus  dem  Geiste  der  modernen  Welt  an- 
nehmlich zu  machen"  (S.  IV,  VI).    Um  nun  erstens  das  Princip  zu 
▼erstehen,  aus  welchem  Schleiermacher  diess  Dogma  auffasst,  schildert 
Strauss  den  Standpunkt  Schleiermachers  überhaupt:  „Meine  Philosophie 
(sehrieb  dieser  im  Jahre  1819  an  Jacobi)  und  meine  Dogmatik  sind 
fest   entschlossen,  sich  nicht  zu  widersprechen;    aber  eben  desshalb 
wollen  Beide  auch  niemals  fertig  sein.    Und  so  lange  ich  denken  kann, 
haben  sie  immer  gegenseitig  an  einander  gestimmt  und  sich  auch  immer 
mehr  angenähert"  (S.  28).  Das  sei,  sagt  Strauss,  Schleiermachers  Grund> 
wesen ;  und  köstlich  liest  es  Bich,  wenn  Strauss  nun  die  Versuche  auf- 
zählt, wie  die  Schleiermacher^sche  Wissenschaft  an  den  Glauben  heran- 
kommt, und  dessen  Saiten  so  lange  stimmt,  bis  er  mit  ihr  in  Einklang 
gesetzt  ist.    Kaum  ist  diess  aber  geschehen,  so  nähert  sich  auch  wie- 
derum der  Glaube  der  Wissenschaft,  und  sucht  sie  zu  ihm  herüberzu- 
stimmen.     Das  Beste  aber  an  der  Sache  ist,  dass  alle  diese  Versuche 
scheitern,  nach  Schleiermachers  eigenem  Geständnisse,  indem  Beide  sich 
ja  nur  immer  mehr  nähern,  ohne  je  mit  einander  fertig  zu  werden.    Und 
so  bescheidet  sich  denn  auch  Schleiermaeher,  ein  Theologe  bleiben  zu 
können,  wenn  auch  nur  „die  wissenschaftliche  Sichtung  und  der  Christ- 
liche Glaube  sich  vertragen"  (S.  22);  was  doch,  gewiss  weniger  ist, 
als  ihre  Uebereinstimmung. 

Der  GcdADke   VI.  9 
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Als  Extreme,  die  Schleiermacber  hier  vermittela   will,    setzt   er 
einerseits  das  Interesse  des  Glaubens,  nur  Gröttlicbes  im  yollen  Sinne 
des  Worts   in  Christus  vorauszusetzen:  andererseits  die  wissenschaft- 
liche Seite  und  das  praktische  Bedtirfniss,  Christus  vollkommen  mensch- 
lich aufzufassen,  namentlich  insofern  er  Vorbild  für  uns  sein  soll.    Nach 
der  letztern  Ansicht  bleibe  Christus  kein  Gegenstand  des  Glaubens,  um 
ihn   zum  Centralpunkt  der  Welt  zu  machen;   sie  hebe  die  specifische 
Dignität  Christi  auf,  und  mache  ihn  zu  einem  gewöhnlichen  Menschen. 
Die  entgegengesetzte  Ansicht  aber  könne  gar  nicht  das  Dasein  und 
Wirken   Christi  darstellen,  und* ihn  auch  nieht  zum  Vorbild  setzen, 
insofern  er  nicht  im  vollen  Sinne  Mensch  sei.    Von  ihr  aus  sei  es 
schwieriger,  in  die  richtige  Mitte  zu  gelangen;  denn   „eine  göttliche 
Natur  wird  immer  die  menschliche,   die  mit  ihr  zusammen  Eine  Per- 
son ausmachen  soll,  zum  blossen  Schein  herabsetzen :    dagegen  ist  die 
menschliche  Natur  eines  Seins  des  Göttlichen   in  ihr  gar  wohl  föhig, 
wenn  dieses  Göttliche  nur  nicht  als  Natur,  mit  einem  eigenen  Wissen 
und  Wollen  neben  dem  menschlichen  vorgestellt  wird."   Schleiermacher 
will  also  Christus  als  einen  wahren  und  wirklichen  Menschen  betrach- 
ten, und  dennoch   einen  Unterschied  zwischen  ihm  und  allen  andern 
Menschen  machen.    (S.  24 — 26.) 

Hiernach  gewinnt  es  zunächst  den  Anschein,  als  ob  Schleiermacber, 
zwischen  Wissen  und  Glauben  hindurch  steuernd,  sein  Sehifflein  mehr 
auf  die  Seite  der  Wissenschaft  neigen  werde ;  und  doch  wird  das  Ent- 
gegengesetzte zum  Vorschein  kommen.  Zuerst  also  geht  die  Wissen- 
schaft hin,  den  Glauben  dahin  zu  stimmen,  dasa  das  Göttlicbe  nicht 
unter  der  Form  eines  wirklichen  bestimmten  Bewusstseins,  sondern 
nur  als  die  im  Innern  treibende  Kraft,  gedacht  werden  müsse,  wäh- 
rend alles  äusserlich  Hervortretende  rein  menschlich  zu  verstehen  sei. 
So  erscheint  das  Göttliche  in  Christo  nicht  mehr  als  ein  persönliches, 
mit  dem  Menschen  vereinigtes  göttliches  Wesen,  sondern  nur  als  ein 
stets  kräftiges  Gottesbewusstsein ,  das  ausschliesslich  alle  seine  Le- 
bensmomente bestimme.  Diess  könne  man  dann  wohl-  ein  Sein  Gottes 
in  Christo  nennen,  weil  in  ihm,  und  zwar  nur  in  ihm,  das  Gottesbe- 
\i^usstsein  rein  und  schlechthin  kräftig  vorhanden  sei.  Strauss  bemerkt 
hierzu,  da»  sei  nichts  Anderes,  als  Spinoza's:  Aekma  Dd  sapienHiaj  guae 
S0se  in  omnibus  refma^  et  maximß  m  menie  kumana^  et  omnium  maxime 
in  Christo  Jesu  mamfeitavä.  Mit  andern  Worten,  zwisdien  Christus 
und  den  andern  Menschen  bestehe  nur  ein  relativer  Unterschied.  Und 
als  das  Maximum,  was  in  Christo  vorhanden  sei,  bezeichnet  Schleier- 
macher nun  diess:  „wenn  das  Bewusstsein  von  einem  Verhältniss  zn 
Gott  ein  Element  eines  jeden  Bewusstseins  ist;  d.  h.  wenn  es  in  jedem 
natürlichen  Bewusstsein,  das  zu  einer  gewissen  Klarheit  und  Vollstän- 
digkeit gelangt,  mitgesetzt  ist"  (S.  27—28,  7&).    Das  ist  auoh  niahts 
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Anderes,  als  die  adäquate  Idee  bei  Spinosa ;  und  der  Redner  über  die 
Beligion  hat  seinen  Christus  so  sum  Spinosistisohen  Weisen  gemacht. 
Doch  kaum  hat  sich  der  Glaube  von  der  Wissenschaft   stimmen 
lassen,  indem  er  die  Persönlichkeit  des  Göttlichen  in  Christo  opferte: 
so  erschrickt  Schleiermacher  auch  schon  ror  dieser  Wissenschaftlich- 
keit,  und  lässt  jetzt  die  Wissenschaft  Concessionen  an  den  Glauben 
machen.     Weil  in  Christo  das  Gottesbewusstsein  ganz  anders,  als  in 
allen  übrigen  Menschen  das  schlechthin  Bestimmende  und  das  sinnliche 
Bewusstsein  widerstandslos  Beherrschende  in  jedem  Augenblick  seines 
Lebens  gewesen  sei,  so  sei   das  menschlich  Erscheinende  in  ihm  ein 
vollkommenes  und  sündloses  gewesen.    Zwischen  Neigung  und  Pflicht 
habe  nie  der  mindeste  Kampf  in  ihm  stattgei^nden ;  er  habe  die  Un- 
möglichkeit des  Sündigens  gehabt    So  sei  das  Urbildliche  in  Christo 
vollkommen  gewesen,  und  jeder  geschichtliche  Moment  vollkommen 
urbildlich.  —  Sehr  richtig  bemerkt  Strauss  hierzu,  dass  damit  die  be- 
hauptete Gleichheit    der  menschlichen  Natur  zwischen  Christus  und 
den  übrigen  Menschen  schlechterdings  fortfalle  (8.  29—31).    Warum 
verlai^  aber,  fährt  er  dann  fort,  die  Wissenschaft  vom  Glauben  eine 
Yerzichtleistung  auf  die  Persönlichkeit  des  Göttlichen  in  Christo,  da  ein 
urbildlicher,    unsündlicher ,  schlechthin   vollkommener  Christus  diese 
Persönlichkeit  geradezu  wiederherstellt?  Was  helfe  es  Schleiermacher, 
die  spätere  Entwiokelung  Christi  als  eine  natürliche  anzusehen,  wenn 
der  erste  Ursprung  einer  vollendeten  Urblldlichkeit  unbegreiflich  sei? 
Da  femer  im  Christenthum  selbst  das  Urbild  nur  relativ  i^ur  Wirk- 
lickeit  komme,  warum  soll  es  denn  in  seinem  Urheber  absolut  gesetzt 
sein?  Und  wenn  Christus  sich  wie  alle  anderen  Menschen  entwickelt 
hat,  dann  musste  er  sich  auch  erst  allm&lig  zur  Tugend  hinaufgearbei- 
tet haben  (S.  33—37). 

So  gelangt  Strauss  zu  dem  Schlüsse,  dass  der  Widerspruch  zwischen 
Glauben  und  Wissenschaffc  bewusstlos  in  Schleiermacher  lag,  dass  er 
Bwisehen  philosophischem  Scharfsinn  und  hemlhutischem  religiösem  Ge- 
Ahl  nur  hin  und  her  oscillirte;  dass  aber  bei  der  Linie,  die  durch 
das  gegenseitige  Stimmen  herauskommt,  die  Wissenschaft  im  Nach- 
thoil  bleibt,  indem  Schleiermacher  den  persönlichen  Erlöser  nicht  auf- 
geben konnte  (S.  39—42).  Mit  meisterhaftem  Pinsel  schildert  Strauss 
dann  den  ganzen  Standpunkt  Schleiermachers  in  folgenden  Worten: 
„Wenn  die  r«chtglfiubigen  Theologen  vor  ihm  den  Gefährten  des  Odys- 
sens  gleichen,  die  sich  gegen  die  Sirenenstimmen  der  Kritik  die  Ohren 
verklebten,  so  hat  er  sich  zwar  diese  offen  gehalten,  dafür  aber  sich 
nit  Schiffstau^n  an  den  Mast  des  Christnsglaubens  anbinden  lassen, 
um  unbeschädigt  an  dem  gefKhrliohen  Eiland  vorüberzukommen.  Sein 
Verhalten  ist  nur  zur  Hälfte  ein  freies,  mithin  aueh  nur  zur  Hälfte 
ei»  ^ssenschaftliches.  Das  wahrhaft  wissenei^aftliche  Verhalten  ist, 
ungebunden,  wie  mit  offenen  Ohren,   sich  mit  der  Kritik  einzulassen; 

9* 
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wo  sich  dann  von  selbst  ergeben  wird,  dass  das  ganze  MÄhrehen  von 
den  Sirenen  nur  Einflüsterung  der  alten  Zauberin  Kirke  ist"  (3.  44). 

B.    Was  zweitens  die  Anwendung  betrifft,  die  Schleiermacher 
von  seinem  Principe  auf  die  Exegese  der  Evangelien  macht,  so  wol- 
len wir  es  den  Theologen  überlassen,  zu  entscheiden,  ob  Schleiermacher 
Eecht  hat  das  Evangelium  Johannis   als  das  ursprünglichste  und  ge- 
schichtlichste anzusehen,  oder  Herder,   der  diess  von  Marcus  behaup- 
tet, und  darin  neuerdings  von  Freytag  unterstützt  worden.    „Immerhin," 
sagt  Strauss  (S.  54),  „ist  Schleiermachers  Vorliebe  für  den  geist-  und 
gemüthvoUen  Johannes  eher  zu  begreifen,  als  die  seitdem  au%ekom- 
mene  für  den  saft-  und  farblosen  Marcus,   dessen  tertiären  Charakter 
Schleiermacher  an  seinem  Theile  scharf  und  vorurtheilsfrei  gewürdigt 
hat."     Das  Eichtigste,  was  Strauss  der  von  Schleiermacher  behaupte- 
ten Geschichtlichkeit  des  Johannes  entgegenhält,  scheint  mir  diess  zu 
sein,  dass  die  Darstellung  dieses  Evangelisten  vielmehr  eine  Idealisi- 
rung  der  herkömmlichen  üeberlieferung  ist,   indem  sie   die  Färbung 
seines  dem  Philo  entnommenen  Logosdogma's  an  sich  trägt.  (S.  92, 125.) 

In  Bezug  auf  einzelne  Begebenheiten  im  Leben  Jesu  kehrt,  sich 
erst  recht  das  Schwankende  und  Doppelschneidige  des  Schleiermacher'- 
schen  Princips  heraus.  So  will  Schleiermacher  einerseits,  auch  wo 
er  Dichtung  anerkennt,  immer  noch  Thatsächliches  zu  Grunde  liegen 
sehen:  und  andererseits,  wo  der  Text  Unannehmbares  bietet,  es  durch 
grammatisches  Drehen  und  Deuten  wegbringen;  was  ganz  nach  ra- 
tionalistischer Auslegung  der  Schrift  schmeckt  (S.  56).  So  ist  ihm  die 
vaterlose  Erzeugung  Jesu,  als  ein  unnöthiger  Anstoss,  zuwider  (S.  59). 
Ebenso  will  er  Jesu  Gottesbewusstsein  nicht  bis  zum  Bewusstsei»  einer 
Proexistenz  gesteigert  wissen,  weil  diess  sein  menschliches  Bewusst; 
sein  zerstört  haben  müsste  (S.  71).  Andererseits  setzt  er  ihn,  wie  ohne 
Sünde,  so  auch  ohne  Irrthum  (S.  78),  und  mit  einer  absoluten,  in's  In- 
nere des  Andera  dringenden  Menschenkenntniss  (S.  134).  Besonders 
in  Bezug  auf  die  Auferstehung  geräth  Schleiermacher  in  das  Dilemma, 
welches  ich  selbst  ihn  auf  dem  Katheder  entwickeln  hörte:  dass,  wenn 
wirklich  die  Verwesung  schon  begonnen,  Christus  nicht  hätte  in*ß  Le- 
ben zurückkehren  können;  und  da  er  in's  L^ben  zurückgekehrt  sei, 
er  nicht  wirklich  habe  todt  gewesen  sein  können.  Demnach  soll  Christus 
nach  der  Auferstehung  dasselbe  natürliche  Leben,  wie  vorher,  geführt 
haben  (S-  157);  und  so  brauchen  seine  Erscheinungen  nicht  bloss 
innere  Gesichte  der  Apostel  gewesen  zu  sein  (S.  163),  Zugleich  stösst 
Schleiermacher  diese  seine  Vorstellung  von  Christi  Znstand  nach  der 
Auferstehung  wieder  dadurch  um,  dass  er  die  Himmelfahrt  als  ein 
reines  Verschwinden,  ein  Unsichtbarwerden  fastft,  so  dass  Strauss^  be- 
merkt: „Ein  Verschwinden  seines  Helden  entweder  in  die  Geisterwelt, 
oder  in  eine  Essener-Loge,  ist  das  Dilemma,  worin  er  uns  stehen 
läast"  (S.  207—208). 
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Namentliefa  aber    bei  der  Bebandlang  der  Wunder    kommt  das 
Schwankende  des    Scbleiermacher'dchen   Standpunkts    so   recht    zum 
Vorschein.     Das  Wunder  ist  nämlich  nach  Schleiermacher  nur  Etwas, 
das  nicht  in  das  uns  geläufige  Naturgebiet  herabgezogen  werden  darf* 
Den  Gegensatz   des^  Natürlichen   und  des  Uebernatürlichen  dürfe  man 
in  den  evangelischen  Erzählungen  am  Allerwenigsten  mit  Genauigkeit 
ziehen,  da  selbst  noch  in  unserer  Zeit  die  Grenze  des  Uebernatürlichen 
nicht  scharf  bestimmt   werden  ^  könne ,    sondern  Ungewöhnliches  und 
Ausserordentliches  oflfc  mit  Uebernatürlichem  zusammen'fliesse  (S.  103— 
104).    Indem  für  die  Schleiermacher  besonders    „fatale  Speisungsge- 
schichte" dieser  Kanon  nicht  recht  passen  will,  so  zerbrach  ihm  an  ihr, 
meint  Strauss,  sein  Dietrich  (S.  121 — 122).    So  ist  Schleiermacher,  nach 
Strauss,    „der  Unsauberkeit  natürlicher  Wundererklärungen  nie  ganz 
entwachsen"  (S.  61).    Namentlich  denkt  Schleiermacher  oft  an  die  Er- 
scheinungen des  Magnetismus  (S.  120,  121).    Doch  will  Strauss  auch, 
wiewohl  bewusstlose,  Spuren  des  mythischen  Standpunkts  (S.  62,  114, 
119),  ja  selbst  Anfänge  des  Cultus  des  Genius  (S.  82)  in  Schleiermachers 
Darstellung  entdecken,  welche  Strauss  auf  diese  Weise  als  eine  Prä- 
misse seines  eigenen  Standpunkts  zu  erfassen  scheint,  wie^denn  auch 
in  der  That  derselbe  aus  einer  Verbindung  des  Schleiermacher'schen 
Standpunkts  mit  dem  HegePschen  hervorgegangen  ist. 

C  Diess  führt  mich  drittens  auf  die  Schlussbetrachtung 
von  Strauss,  wo  er  nun  seine  Ansicht,  als  die  Aufgabe  der  heutigen 
Theologie,  den  Schleiermacher'schen  Bestrebungen  entgegenhält.  Strauss 
sagt:  Das  neue  Testament  erzählt  von  Christus  vorzugsweise  Ueber- 
natürliches;  wir  können  auch  von  ihm  nur  Natürliches  annehmen.  Der 
Rationalismus  deutet  das  Uebematürliche  natürlich.  Schleiermacher  Hess 
einen  kleinen  Theil  der  Wunder  bestehen,  gab  ihn  aber  als  unhisto- 
risch auf. '  Den  grösseren  Theil  will  er,  durch  eine  gewaltsame  Deh- 
nung des  Naturbegriffs,  wieder  als  etwas  Natürliches  begreifen.  Schleier- 
maefaer  ist  in  der  ChristDlogie  Supranaturalist,  in  der  Kritik  und  Exe- 
gese Rationalist.  Sein  Christus  bleibt  wesentlich  ein  übermenschliches', 
übernatürliches  Wesen;  aber  seine  Schrifterklärung  ist  von  der  Pau- 
los'schen  nur  durch  etwas  mehr  Geist  und  Feinheit  unterschieden. 
Durch  Auslegung  will  er  das  ihm  anstössige  Uebematürliche  aus  den 
Evangelien  entfernen.  Damit  hört  aber  sowohl  Christus  auf,  ein^ über- 
natürliches Wesen :  als  die  Evangelien,  eine  rein  historische \ Quelle  zu 
sein.  Das  Positive  zu  diesen  beiden  Negationen  ist  dann,  dass  Christus 
als  Mensch  zwar  eine  in  der  Reihe  der  religiösen  Genien  hoch  stehende, 
ja  höchst  stehende  Persönlichkeit,  aber  immer  doch  nur  ein  Mensch, 
wie  andere,  ist;  die  Evangelien  dagegen  Mythen  sind,  die  um  den 
Kern  dieser  Persönlichkeit  anschössen.  Es  handelt  sich  fiir  die  Christ- 
liche Welt  jetzt  darum,  sich  mit  dem  Kirchenglauben  auseinander- 
zusetzen;   die  Schleiermacher^sche  Theorie  war  ein  letzter  Versuch, 
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sich  mit  demselben  in  eins  zttsetsen.  Nur  durch  solche  Auseinan- 
dersetzung aber  werden  wir  Christus  jetzt  noch  lieben  und  verehren 
können.  (S.  209—213.) 

Das  Wesentliche  dieser  Auseinandersetzung  sieht  dann  Strauss 
darin,  dass  —  wfthrend  bei  Schleiermacher  die  Person  Jesu  eine  nr- 
bildliche  und  schlechthin  vollkommene  sei,  also,  wie  auch  bei  Gabler 
und  Bosenkran«,  die  Idee  der  Menschheit  als  ein  wirklicher  Mensch 
einmal  das  Licht  der  Welt  erblickt  und  auf  Erden  gewandelt  habe  — 
die  Idee  der  Gott  wohlgeföUigen  Menschheit,  die  Kant  aufstellt,  zwar 
in  dem  Bilde  eines«  unsträflichen  Individuums,  als  eines  Gottmefnschen, 
zur  Anschauung  gebracht  werde,  aber  keines  Beispiels  aus  der  Erfah- 
rung bedürfe,  über  das  hinaus  es  nun  keine  Fortbildung  gebe  (S.  217— 
219.)  ,^DasB  sich  das  Menschheitsideal  in  dem  ganzen  Geschlecbte  im 
Fortgang  der  Geschichte  immer  mehr,"  schliesst  dann  Strauss,  „wenn 
auch  niemals  vollkommen,  ausgestaltet,  ist  eine  wahrere  Wirklichkeit 
desselben,  als  wenn  es  einmal  in  einem  Einzigen,  wie  vorher  und 
nachher  nie  mehr,  dagewesen  wäre."  (S.  221 — 222.) 

Wenn  Strauss  so  als  das  Ziel  und  die  Aufgabe  der  Theol<^ie 
diess  hinstellt :  „Der  ideale  wie  der  dogmatische  Christus  auf  der  Einen, 
und  der  geschichtliche  Jesus  von  Nazaret  auf  der  andern  Seite  sind 
unwiederbringlich  geschieden"  (S.  222 — 223) ;  so  will  uns  doch  b^dün* 
ken,  dass  die  Aufgabe  der  Philosophie  darin  besteht.  Beide  mit  ein- 
ander zu  versöhnen.  Das  Allgemeine  ist  nach  Strauss  nur  in  der 
Summe  aller  Einzelnen  realisirt.  Wir  stimmen  ihm  nun  allerdings  da- 
rin bei,  dass  es  in  keinem  Einzelnen  vorzugsweise  verwirklicht  sei. 
Aber  wenn  Max  Stirner  von  dem  Extrem  des  Pantheismus  der  Allge- 
meinheit bis  zum  andern  Extrem  der  Selbstvergötterung  des  Einzigen 
überging,  als  den  sich  jeder  Einzelne  wissen  soll:  so  ist  die  Mitte 
diess,  dass  das  Menschheitsideal,  weit  davon  entfernt,  niemals  voll- 
kommen ausgestaltet  zu  sein,  in  jedem  Einzelnen  zur  vollkom- 
menen Wirklichkeit  h^rattfigeboren  ist,  weil  alle  Einzelnen  im  unend- 
lichen Laufe  der  Zeiten  nur  Glieder,  Seiten,  Momente  dieser  ewigen 
Ausgestaltung  sind,  die  nur  in  der  endlichen  Reflexion,  im  Baum,  Zeit 
und  Individualität  auseinandergelegt  sind.  In  der  Totalansdiaunng  des 
philosophischen  Denkens  muss  dagegen  das  Menschengeschlecht'  als  ein 
CoUecüv-Individuukn,  oder,  wie  ich  es  in  meinen  religions-philosophi- 
sefaen  Schriften  genannt  habe,  als  die  ewige  Persönlichkeit  des  Geistes 
gefasst  werden:  das  heisst  als  das  Urbildliche,  sündlose  Allgemeine, 
welches  in  jedem  Einzelnen  als  sein  besseres  Selbst  persönlich  er- 
scheint. Und  wenn  wir  auch  Strauss  vollkommen  Recht  geben,  dass 
l3er  historische  Jesus  von  Nazaret  nur  mythisch  zu  diesem  unsündlichen 
Ideale  der  Menschheit  durch  die  religiöse  Vorstellung  erweitert  wor- 
den ist:  so  behaupten  wir^doch,  dass  der  Gegenstand  des  Glaubens 
eines  i^euen  Ghristenthums  diess  Persönlichste  in  uns  selbst  ist,  was 
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eben  die  gemeine,  endliche  Individualität  in  uns  alle  Tage  sterben 
iSfist,  nm  auB  diefiem  alten  Adam  den  neuen  geboren  werden  zu  las- 
siBn.  Nur  diess,  was  in  allen  Einzelnen  das  bleibende  Allgemeine  ist, 
und  der  Schein-Existenz  der  besondern  Subjecte  gegenüber  sich  als  das 
einzig  und  allein  Wirkliche,  Wirksame  und  Mächtige  darstellt,  —  das 
ist  das  Persönlichste  in  uns.  Aber  freilich,  statt  dass  die  bisherige  re- 
ligiöse Vorstellung  in  dem  bistoriscben  Jesus  von  Nazaret  allein  das 
Ideal  der  Menschheit  verwirklieht  sah,  besteht  das  neue  Christenthum, 
als  die  Religion  der  Humanität,  eben  darin,  dass  diess  Ideal  der  Mensch- 
heit, als  Sanct-Humanus,  als  der  wahre  Gesalbte,  unangefochten  von  der 
menschlichen  Schwäche  und  der  irdischen  Vergänglichkeit,  stets  in  un- 
serem  Innern  auferstehe,  um  daselbst  ein  ewiges  Leben  zu  führen. ' 

Wir  sehen  hierin  weniger  eine  Meinungsverschiedenheit,  die  uns 
von  Strauss  trennt,  als  die  positive  Fassung  des  philosophischen  Re- 
sultates, das  sich  bei  ihm  mehr  nur  als  eine  theologische  Negation  zu 
erkennen  giebt. 

2.  Briefe  über  die  Italienische  Philosophie. 

(Von  Sträter.) 

Dritter  Brief. 

Heapel»  den  7.  Februar  186ö.  Wenn  Spaventa  und  Tari  an  der 
Universität  Neapel  etwa  diejenige  Richtung  repräsentiren,  welche  in 
Deutschland  Euno  Fischer  und  seine  Schüler,  und  die  ich  im  Ganzen 
und  Qrossen  am  Liebsten  bezeichnen  möchte  als  eine  kritische  Revi- 
sion der  Hegel'schen  Dialektik  von  der  Eantischen  Philosophie  aus, 
die  denn  doch  ihre  unverlierbare  Grundlage  ist  und  bleibt :  so  erscheint 
A.  Vera  dagegen  als  der  würdige  Italienisch  -  Französische  Abdruck 
desjenigen  Typus,  den  wir  in  Deutschland  gegenwärtig  „die  Alt-He- 
gelianer** oder  auch  „die  Orthodoxen  von  der  strengen  Observanz**  zu 
nennen  pflegen.  Es  soll  das  zunächst  keineswegs  im  tadelnden  Sinne 
ausgesprochen  sein;  sondern  wie  die*  älteren  ^Deutschen  Hegelianer 
sich  nach  dem  Tode  des  grossen  Meisters  bedeutende  Verdienste  da- 
durch erworben  haben,  dass  sie  zuerst  einmal  für  getreue  Ueberliefe- 
rung  dieser  unsterblichen  Gedankenwelt,  für  Erläuterung  des  mannich- 
fach  Schwierigen  und  Dunkeln  in  einem  so  kolossalen  Systeme,  für 
Erweiterung  desselben  auch  über  die  von  Hegel  selbst  weniger  einge- 
hend behandelten  Gebiete  und  vor  Allem  auch  für  tüchtige  Ausgaben 
der  Hegerschen  Werke  selbst,  sowie  auch  des  Aristoteles  und  anderer 
Philosophen  ersten  Ranges  redlich  bemüht  waren:  so  scheint  auch  in 
den  altern  Italienischen  Philosophen,  die  zuerst  die  ungeheure  Trag- 
weite der  Deutschen  Philosophie  seit  Kant  begriffen  haben,  die  Haupt- 
tendenz  auf  Erläuterung,  Ueberlieferung  und  —  was  in  der  fremden 
Nation  also  die  Hauptsache  war  —  Uebersetzung  der  HegeFschen 
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Werke  gericbtet  geweBen  za  sein.    A.  Vera  verdankt  Beinen  RnfaiD 
dem  grossen  Talente,  mit  welchem  er  sich  dieser  wahrlich  nicht  un- 
bedeutenden Aufgabe  unterzogen   bat:  er  bat  Viel  geschrieben,   und. 
zwar  meistens  in  Französischer  Sprache; 'und  die  allgemeinen  Grund- 
gedanken der  Deutschen  Philosophie  —  und  der  HegePscben  Dialektik 
denn  besonders  —  sind  in  diesen  zahlreichen  Werken  vortrefflich  in  dem 
fremden  Idiome  wiedergegeben,   namentlich  in  der  y,Intraduction  ä  ia 
phäosaphie  de  Heger  {2me  ediUan,  Paris  1864).     Wie  er  aber  schon 
hier,  ich  möchte  fast  sagen,  stecken  bleibt  in  der  allgemeinen  Ideali- 
tät dieses  Systems,   ohne  für  die  kritische  Fortbildung  desselben  im 
Einzelnen  etwas  Wesentliches  zu  leisten:   so  gilt  es  überhaupt  unter 
den  Jüngern  und  urtheilsfähigen  Italienern  als  ausgemacht,   dass  seine 
Uebersetzungen  HegePscher  Schriften  mit  den   darin  eingeflochtenen 
Erläuterungen  seine  bedeutendsten  Arbeiten  sind.    Und  zwar  wird  na- 
mentlich das  eben  vollendete  Werk  gerühmt:   ^^Phäotaphie  de  Ia  na- 
ture  de  Hegel,  traduUe  paur  Ia  premüre  fois  et  accompagnee  d^tme  in- 
trodueUon   ei  de  notes  perpetueBes,'^  in  drei  Blinden.    Ausserdem  ist 
früher  bereits  die  ,,Logigue  de  Hegel,  traduite  paur  Ia  premiere  fois  eic" 
erschienen,  und  zahlreiche  kleinere  Schriften,  unter  welchen  auch  mehrere 
in  Englischer  Sprache  geschriebene.  ^)    Er  ist  so  wirklich  oder  erscheint 
wenigstens   als  ein  wahrer  Kosmopolit  unter  den  Italienern;   und  es 
kann  wahrlich  nicht  schaden,  dass  in  dem  Alles  in  sich  hineinziehen- 
den Rausche  des  so  plötzlich  völlig  entfesselten  National-Lebens  in 
Italien  auch  diese  allgemeinere  Richtung  des  wissenschaftlichen  Geistes 
vertreten  bleibt.    Vera  scheint  dabei  eine  feine  aristokratische  Natur 
zu  sein,  —  ein  wenig  alternd  schon,  ein  wenig  dogmatisch  vielleicht, 
mit  zarterer  Körper •  Constitution  und  schwächerer  Stimme  auch,    als 
Spaventa;  und  dazu  machen  die  Studenten  ihm  den  Vorwurf,  er  lasse 
sich  auf  persönliche  Einwürfe  der  Studirenden,   die  denn   oft  freilich 
seltsam  genug  sein  mögen,  gar  nicht  ein,  und  löse  die  Schwierigkeiten 
ihnen  also  nicht,  die  jeder  Einzelne  von  ihnen   zu  tiberwinden   habe. 
Es  scheint  mir  nach  allem  diesem  in  ihm  nicht  jene  unmittelbare  Le- 
bendigkeit des  Gedankens^  nicht  jene  Sokratische  Persönlichkeit  vor- 
handen zu  sein,  wie  in  Spaventa:    dieser  ist  grösser  als  akademischer 
Lehrer,  Vera  vielleicht  aber  ein  eleganterer  Schriftsteller.    In  Spa- 
venta und  Tari  ist  das  dialektische  Element  der  modernen  Philosophie 
mehr  persönlicher  Charakter  geworden,    in  Vera  ist  etwas  platonisch- 
Ideales;  aber  die  Idee  bleibt  ihm  doch  mehr  ein  Jenseits,  ein  Fernes 


*)  Probleme  de  Ia  certitude;  Piatonis,  Aristotelis  et  Hegelii  de  media 
termino  doctrina;  Melanges  philo sophi^ues ;  L'Hegelianisme  et  Ja  Philo- 
sophie; Essais  de  philo  sophie  Hege  lief  ine;  Inquiry  into  speculative  and 
experimental  science;  History  nf  religioti  and  of  the  Christian  church  hy 
Br  et  Schneider,  translated  etc. 
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und  Fremdes,  dem  man  nur  mit  sehener  Ehrfarcht  sich  nahen  darf. 
Auch  sein  Vortrag  bat  diesen  Charakter:  etwas  schüchtern,  unsicherer, 
mit  leiserer  Stimme  sprechend,  gewährt  seine  Darstellung  freilich  einen 
eigenthümlichen  Reiz,  wie  man  eben  in  Italien  sprechen  zu  hören  nicht 
gewohnt  ist.  SpHventa  und  Tari  sind  resoluter,  realer,  mehr  Humo* 
risten  auch,  unerschöpflich  in  schlagenden  Seitenhieben,  mit  Einem 
Worte  mehr  moderne  Italiener  und  echte  Neapolitaner ;  sie  verkehren 
auch  im  Leben  mit  den  Studenten,  wie  mit  ihres  Gleichen.  Vera  da-^ 
gegen  ist  zum  vornehmen  Franzosen  geworden;  — •  ^ydocteur  es  leltres 
de  la  faeuüe  de  PariSy  nncien  professeur  de  philosophie  de  tunioernte 
de  Prancey^^  so  nennt  er  sich  auf  dem  Titelblatte  all'  seiner  Schriften. 
Bevor  ich  nun,  meinem  Plane  gemäss,  auf  die  Geschichte  der 
Italienischen  Philosophie  genauer  eingehe,  muss  ich  einige  Worte  der 
dankbaren  Anerkennung  einem  Manne  widmen,  ohne  dessen'  nähere 
Bekanntschaft  und  unermüdliche  Gefälligkeit  ich  meine  Studien  hier 
nicht  in  der  Ausdehnung  hätte  fortsetzen  können,  wie  wir  es  in  Deutsch- 
land gewohnt  sind:  es  ist  To'mmaso  Gar,  der  Oberbibliothekar  jder 
Universitäts  -  Bibliothek.  Selbst  Historiker  von  Fach  und  Autor  ver- 
schiedener werth voller  Monographien, '  repräsentirt  er,  ohne  Philosoph 
zu  sein,  doch  ganz  entschieden  die  modern-Europäische  Wissenschaft 
in  dem  Sinne,  wie  sie  ein  Bibliothekar  vor  Allen -reprasentiren  muss. 
Er  spricht  Deutsch,  wie  kaum  ein  anderer  Italiener  hier,  ist  ausserdem 
des  Französischen  und  des  Englischen  völlig  mächtig,  ebenso  natür- 
lich der  alten  Sprachen :  und  sorgt  nun  in  all'  diesen  Literaturen,  na- 
mentlich aber  in  der  Deutschen  Poesie  und  Wissenschaft,  für  ^eine 
fortwährende  Vervollständigung,  welche  in  wenigen  Jahren  die  Nea- 
politanische Universitäts-Bibliothek  zu  einer  der  besten  und  vielseitig- 
sten von  ganz  Italien  machen  wird.  Leider  sind  auch  hier  die  dispo- 
nibeln  Mitte]  dafür  nicht  so  bedeutend,  wie  sie  sein  sollten;  was  aber 
mit  diesen  geschehen  kann,  das  geschieht  wirklich.  Und  das  Vor- 
handene wird  den  durchreisenden  oder  längere  Zeit  auch  sich  auf- 
haltenden fremden  Gelehrten  mit  einer  Liberalität  zur  Disposition  ge- 
stellt, dass  ich  mich  z.  B.  dort  schon  eben  so  zu  Hause  und  in  meinem 
wahren  Elemente  fühle,  wie  auf  unserer  lieben  Universitäts-Bibliothek 
zu  Bonn.  Es  waren  übrigens  einzelne  Deutsche  Gelehrte  hier  in  diesem 
Winter,  welche  diese  schon  gar  zu  sehr  bekannte  Güte  und  Zuvor- 
kommenheit des  kundigen  Oberbibliothekars  wahrhaft  missbraucht  ha-< 
ben:  so  dass  er  mit  einem  z.  B.,  den  ich  lieber  nicht  nennen  will,  fünf 
bis  sechs  Stunden  lang  nach  verschiedenen  seltenen  Manuscripten,  Bü- 
chern und  Ausgaben  hat  suchen  müssen;  —  und  das  in  einer  Zeit, 
wo  die  vielseitigsten  sonstigen  Geschäfte  auf  der  Bibliothek  ihm  jede 
Stunde  kostbar  machten.  Seine  Erholung  von  all'  den  unendlichen 
Arbeiten  einer  vollständigen  Reconstruction  des  ganzen  Bücher-  und 
Handschriften  -  Schatzes  besteht   dann  darin,   dass  er  Abends   in  der 
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Deutschen  Buchhandlung  von  Albert  Odtken  mit  seinen  andern 
CoUegen  ein  Plauderstündchen  hfilt,  die  neu  erschienene  Literatur 
durchsieht,  neue  Bestellungen  macht  und  zugleich  mit  den  durchrei- 
senden fremden  von  wissenschaftlichem  Kufe,  die  sich  gewöhnlich 
ebenfalls  dort  einfinden,  Bekanntschaften  und  Verbindungen  anknüpft. 
Diese  ^^lAbreria  Detken^*  ist  überhaupt  ein  äusserst  wichtiges  Element 
hier  für  das  wissenschaftliche  Leben,  und  war  dieses  schon  unter  der 
Bourbonischen  Eegierung.  Schon  lange  vor  defm  Sturze  der  letztern 
hat  Herr  Detken  —  ein  Bremer  von  Geburt,  Protestant  und  demnach 
von  ganz  andern  Grundsätzen  ausgehend,  als  der  gute  Spithöver  in 
j^om  —  immerfort  heimlich  die  gefährlichen  Deutschen  Philosophen 
als  Contrebande  hier  eingeführt,  namentlich  Hegels  Werke  selbst; 
und  gegenwärtig  ist  seine  Buchhandlung  die  einzige  hier,  die  ein  voll- 
ständiges wissenschaftliches  Lager  unterhält,  wie  alle  grösseren  Buch- 
handlungen in  Deutschland.  Da  Herr  Detken  ausserdem  zugleich'  Prä- 
sident des  hiesigen  Deutschen  Casino's  ist,  so  bildet  er  gewissermaassen 
den  Mittelpunkt  des  Deutschen  Lebens  hier ;  und  ich  kann  jedem  ge- 
bildeten Deutschen,  der  nach  Neapel  kommt  und  interessante  Bekannt- 
schaften machen  will,  nur  empfehlen,  zuerst  und  vor  Allem  sich  in 
der  Idbreria  Detken  vorzustellen  und  vorstellen  zu  lassen,  und  dann 
die  interessanten  Plauderstündchen  am  Abend  von  7  bis  8  in  derselben 
Buchhandlung  mcht  zu  versäumen.  Wer  der  Italienischen  Sprache  nicht 
völlig  mächtig  ist,  kommt  auch  mit  der  Französischen  hier  durCh,  die 
alle  gebildeten  Italiener  und  namentlich  denn  die  Professoren  der  Uni- 
versität sehr  fertig  sprechen :  mehrere,  wie  gesagt,  besonders  Gar  selbst, 
dann  auch  Fibrelli,  der  Director  des  Museums,  Lignani,  der  Pra- 
fesBor  der  Orientalischen  Sprachen,  der  länger^  Zeit  in  Deutschland 
war,  der  Historiker  De  Blasiis  und  von  den  altern  Schülern  Spa- 
venta's  besonders  Cherubini  und  Labriola,  ausser  dem  bereits  ge- 
nannten Feiice  Tocco,  sind  auch  des  Deutschen  mehr  oder  weniger 
mächtig;  so  dass  man  sich  mit  ihnen  Allen  auch  in  unserer  eigenen  Sprache 
wenigstens  vortrefflich  verständigen  kann,  wenn  Einem  die  fremden 
Sprachen  nicht  genügen  für  den  eigenthümlichen  Ausdruck  unseres 
geistigen  Lebens.  Man  macht  aber  in  air  diesem,  ich  möchte  sagen, 
kosmopolitischen  Verkehr  eine  Schule  durch,  wie  ich  sie  jedem  jungen 
Philosophen  oder  Gelehrten  von  höherem  wissenschaftlichen  Streben 
wünschen  möchte. 

Wenn  es  so  an  der, vielseitigsten  Anregung  in  allen  Gebieten  des 
Wissens  hier  durchaus  nicht  fehlt,  so  ist  und  bleibt  doch  —  fiir  mich 
wenigstens  —  die  hiesige  Philosophie  die  bedeutendste  und  interessan- 
teste Seite  des  geistigen  Lebens  in  Neapel.  Mit  Einem  Worte:  die 
Philosophen  Italiens  haben  es  jetzt  begriffen,  dass  durch  die  Ver- 
mittelung  Spinoza*s  und  der  Englischen  und  Französischen  Philosophie 
des  18.  Jahrhunderts  die  Deutsche  Philosophie  in  Leibnitz,  Kant  und 
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Hegel  die  ErfQlIiiDg  dessen  geworden  ist,  was  die  ersten  grossen  Ita- 
lienisehen  PhiloBopben  —  ein  Giordano  Bruno,  Tommaso  Campaneüa 
und  Giambattista  Vico  vor  Allen  —  zuerst  geahnt,  gesucht  und  ge* 
schaut  haben.  Und  indem  sie  nun  die  Analogien  zu  Gartesius  und 
Spinoza  in  Bruno,  zu  Baco  und  Locke  in  Gampanella,  zu  Leibnitz  in 
Vico,  zu  Kant  und  Fichte  in  Gälluppi  und'  Rosmini,  und  zu  Schelling 
und  Hegel  in  Gioberti  aufsuchen  —  über  welchen  letztet'en  Spaventa 
im  Jahre  1863  noch  ein  besonderes  höchst  bedeutendes  und  umfassen- 
des Werk  veröffentlicht  hat  unter  den}  Titel  „Z^  fiiosofia  dz  Gioberti"  — : 
so. erkennt  der  ItaKenische  Gedanke  sieb  wieder  in  der  gesammten 
Europäischen  Philosophie  der  beiden  letzten  Jahrhunderte,  und  ist  nun 
seinerseits  bemüht,  auch  den  höchsten  und  klarsten  wissenschaftlichen 
Ausdruck  dessen  zu  finden  und  mitzutheilen,  was  sich  in  ihm  selbst 
doch  zuerst  geregt  hat  m  prophetischen  Ahnungen  und  wunderbar 
phantasievollen  Träumen  von  einem  neuen  Gottesreiche  im  Geiste  und 
in  der  Wahrheit.  Gestatten  Sie  mir,  von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
in  den  folgenden  Briefen  etwas  genauer  die  Geschichte  der  Italienischen 
Philosophie  zu  entwickeln,  und  damit  also  zugleich  den  eigenthümlichen 
Standpunkt  aller  genannten  Itah^enischen  Philosophen  so  schaif  zu  charak- 
terisiren,  als  es  in  der  hier  gebotenen  Kürze  geschehen  kann.  Es 
wird  sich  dabei  zudem  die  Gelegenheit  darbieten,  auf  die  Schönheit, 
die  Klarheit  und  die  Zweckmässigkeit  der  Italienischen  Sprache  für 
den  würdigen  und  lebendigen  Ausdruck  des  modernen  Gedankens  hie 
und  da  einen  Seitenblick  zu  werfen:  sie  ist  die  schöne  Klarheit  und 
vielleicht  bald  die  lichtvollste  Verklärung  der  unendlichen  Tiefe  des 
Deutschen  Geistes. 

Vierter  Brief. 
BMptf,  den  15.  März.  „Der  Gegenstand  meiner  Vorlesungen  in 
diesem  Jahre  ist  die  Entwickelung  der  Italienischen  Philosophie  vom 
16*  Jahrhundert  an  bis  auf  unsere  Zeit.  Den  heiligen  Faden  unserer 
philosophischen  Tradition  wieder  aufzunehmen,  das  Bewusstsein  unseres 
freien  Gedankens  wieder  zu  beleben  im  Studium  unserer  grössten  Philo- 
sophen, in  den  Philosophien  anderer  Nationen  die  Keime  wieder  auf- 
zusuchen, welche  sie  von  den  ersten  Vätern  unserer  Philosophie  empfan- 
gen haben  und  welche  darauf  unter  uns  zurückgekehrt  sind  in  neuer 
und  mehr  systematisch  entfalteter  Form:  zu  begreifen  also  diese  Cir- 
culation  des  Italienischen  Gedankens,  deren  Empfindung  wir  grossen- 
tfaeils  schon  verloren  hatten,  diese  Rückkehr  unseres  Gedankens 
zu  sich  selbst  in  der  grossen  speculativen  Anschauung  unseres  letz- 
ten Philosophen  (Gioberti)  anzuerkennen,  in  Summa  zu  wissen,  was 
wir  waren,  was  wir  sind,  und  was  wir  sein  müssen  in  der  Entwicke- 
lung der  modernen  Philosophie,  nicht  als  isolirte  Glieder  und  losgelöst 
von  dem  allgemeinen  Leben  der  Völker,  noch  auch  angekettet  an  den 
Triumphwagen  eines  einzelnen  Volkes  >  sondern  als  freie  und  gleich- 
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berechtigte  Nation  in  der  Gemeinschaft  aller  Nationen;  —  das,  meine 
Herren,  ist  immer  die  Sehnsucht  und  die  Beschäftigung  meines  Lebens 
gewesen/* 

Mit  diesem  gewaltigen  nnd  gleichsam  Alles  zusammenfassenden 
Gedanken  hat  Beltrando  Spaventa  im  ersten  Jahre  der  Freiheit  Italiens 
(1859—60)  seine  philosophischen  Vorlesungen  an  der  Universität  Bo- 
logna eröffnet*)  Er  ftihrt  fort,  —  und  ich  übersetze  wörtlich,  weil 
sich  die  Grundzüge  der  gesammten  Entwickelung  der  Italienischen 
Philosophie  nicht  klarer  geben  lassen,  als  sie  hier  ausgesprochen  er- 
scheinen: „Und  jetzt,  da  Italien  sohon  grösstentheils  seine  Wiederge- 
burt vollzogen  bat,  und  schon,  völlig  Eins  in  einem  einzigen  Zwecke, 
nur  die  Zeit  und  die  Gelegenheit  erwartet,  um  ihn  zu  erfüllen,  jetzt 
habe  ich  den  Glauben,  dass  das  aufrichtige  und  offene  Aussprechen, 
wenn  nicht  die  volle  Ausführung  dieses  Planes,  die  beste  Art  nnd  Weise 
sei,  diesen  Lehrstuhl  an  einer  Universität  zu  eröffnen,  so  alt  und  so 
reich  an  so  vielen  Italienischen  Erinnerungen,  wie  die  Universität  Bo- 
logna. Wenn  es  wahr  ist,  dass,  wie  die  einzelnen  Menschen,  so  auch 
die  Nationen  ihren  eigenen  Geist  haben,  und  dass  sie  um  so  mehr 
werth  sind,  je  lebendiger  das  Bewusstsein  dieses  Geistes  in  all'  seinen 
Manifestationen  in  ihnen  sich  ausspricht,  wenn  in  diesem  Bewusstsein, 
in  diesem  Gewissen  die  wahre  Nationalität  eines  Volkes  besteht:  so 
glaube  ich  nicht  etwas  Eitles  und  Nichtiges  zu  unternehmen,  indem 
ich  Sie  einlade,  von  mir  zu  hören  die  Geschichte  unseres  Gedankens, 
und  die  Thaten  unserer  Helden  der  Erkenntniss,  die  nur  zu  oft  zu- 
gleich die  Märtyrer  des  freien  Erkennens  waren.  Die  Philosophie 
eines  Volkes  ist  nicht  eine  unfruchtbare  und  abstracte  Beschäftigping 
weniger  Individuen,  sondern  der  vollkommenste  Ausdruck  der  innern 
Macht  des  nationalen  Genius  (la  piu  perfetta  espressione  delta  patema 
del  genio  nationale)^  Ich  werde  Ihnen  indessen  nicht  eine  Detailge- 
schichte  aller  Systeme  geben,  die  in  Italien  nach  dem  Mittelalter  ent- 
standen sind:  überlassen  wir  ruhigem  Zeiten  diese  langwierige,  neue 
und  schwierige  Arbeit,  Das,  was  jetzt  Noth  thut,  ist  die  Auseinander- 
setzung {espömiane)  der  Hauptmomente  unserer  Philosophie :  wir  müssen 
—  so  will  ich  sagen  —  die  ruhmreichsten  Stationen  besuchen,  welche 
unser  Gedanke  in  dem  Zeiträume  von  fast  vier  Jahrhunderten  durch- 
gemacht hat;  wir  müssen  wieder  aufnehmen  jene  Prlncipien  und  jene 
Ideen,  welche,  ihre  ansterblichen  Spuren  hinterlassend  in  allem  Wechsel 
der  Zeiten,  das  Erbtheil  der  Europäischen  Philosophie  wurden  und 
die  letzte  Form  der  Italienischen  Philosophie  bestimmten.  Dafür 
gentigen  wenige  Systeme  und  wenige  Namen:  Bruno  im  16.  Jahrhun- 


*)  „Carattere  e  sviluppo  della  filoiofia  Italiana  dal  secolo  XVI.  sino 
al  nostro  tempo.  Prolusione  alle  lexioni  di  storia  della  filosofia  nella  uni- 
verHta  dt  Bologna  per  B,  Spaventckf*    Modeua,  1860. 
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dert)  Gampan^Ua  iin  Anfange  des  17.,  Vko  in  der  ersten  Hälfte  des 
18.,  Galluppi,  Bosmini  nnd  Qioberti  in  unserem  Jahrhundert.  —  Die 
ganze  Uebergangsperiode  vom  Mittelalter  zur  neuern  Zeit  im  15.  und 
16»  Jahrhundert  ist  die  Zeit  einer  neuen  Erschaffung  des  Geistes ;  aber 
die  originale  Arbeit  des  Gedankens  ist  zuerst  noch  wie  verborgen  un- 
ter der  Erscheinung  entgegengesetzter  Richtungen  und  alter  Formen. 
Es  fehlt  zuerst  noch  das  gemeinsame  Bewusstsein  der  Einheit,  in  der 
die  verschiedenen  Manifestationen  der  Intelligenz  zusammenströmen: 
d.  h.  das  Bewusstsein  des  neuen  Princips,  welches,  nachdem  es  bereits 
die  Ursa9he  zum  Sturze  des  Mittelalters  gewesen  war,  in  der  moder- 
nen Zeit  sich  in  seiner  >organischen  Totalität  offenbaren  musste.  Daher 
zuerst,  vor  Bruno  und  Campanella;  eiüe  Menge  erster  Versuche  und 
kleinerer  Systeme  und  weniger  bedeutender  Namen.  Endlich  nach 
langen  Bemühungen  auf  so  vielen  und  so  verschiedenen  Wegen  fasst 
sich  die  ganze  Kraft  der  Italienischen  Speculation  zusammen  und  scheint 
sich  gleichsam  zu  erschöpfen  in  zwei  Systemen,  welche  bereits  an  die 
Pforten  der  neuen  Welt  klopfen,  und  deren  innerste  Bewegungsgrtinde 
(pui  nUuni  moUvi)  ebendieselben  sind ,  welche  gleichsam  die  beiden 
Pole  des  modernen  Bewusstseins^ bilden:  die  reale  Unendlichkeit 
Gottes  und  die  freie  Selbstthätigkeit  d«s  menschlichen 
Gedankens  {la  infinUä  reale  di  Dio  e  la  spantaneitä  del  pemiero 
umam).  Nach  Bruno  und  Campanella  aber"  —  den  Eepräsentanten 
dieser  beiden  Systeme  —  „brachte  Italien  ein  ganzes  Jahrhundert- hin- 
durch kein  anderes  wahrhaft  philosophisches  und  neues  Genie  hervor, 
als  den  einzigen  Vieo ;  und  nach  so  vielen  mehr  oder  weniger  talent- 
vollen Nachahmungen  fremder  System^  in  der  zweiten  Hälfte  des  ver- 
gangenen Jahrhunderts  uild  im  Anfange  des  unsrigen,  erschien  Italien 
endlich  erst  wieder  würdig  seiner  selbst  in  Gallnppi,  Rosmini  und  Gio- 
berti,  —  Der  Werth  Giobertrs  besteht  nicht  nur  darin,  in  sich  zu 
begreifen  nnd  wieder  aufzunehmen  unseren  Rosmini,  und  mit  ihm  also 
Galluppi,  sondern  auch  Vico,  selbst  Campanella,  ja  sogar  Bruno.  Es 
wird  Ihnen  vielleicht  seitsam  erscheinen,  dass  ich  alle  diese  Namen 
zosammenstelle,  besonders  wenn  ich  behaupte,  dass  unsere  Philo- 
sophie in  Bruno  beginnt  und  in  Gioberti  endigt.  Welche 
Beziehung  kann  denn  irgendwie  vorhanden  sein  zwischen  diesen  beiden 
Philosophen?  Ich  will  hier  nicht  alten  Hass  wieder  aufrühren:  Sie 
alle  kennen  den  unglücklichen  Tod  unseres  Bruno,  —  in  andern  Zeiten, 
ich  weiss  nicht,  was  das  Schicksal  gewesen  sein  würde  des  Verfassers 
der  Protohgüiy  der  FUasofia  deüa  I^elaxiane  und  der  Riforma  caUo- 
Hca  della  chieta.  Aber  mag  eine  solche  gewisse  Aehnlichkeit  in  einer 
Seite  des  Lebens  der  beiden  Philosophen  vorhanden  sein  oder  nicht, 
zwischen  ihren  Lehren  ist  durchaus  keine  Analogie:  Bruno  wurde  ver- 
urtheilt  als  ein  Mensch  ohne  Religion  und  ohne  Gott,  nnd  als  solcher 
lebendig  verbrannt. zu  Rom;  Gioberti  dagegen  wird  gefeiert  von  dem 
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öfiPentlichen  QewiBMii,  wenn  nicht  vom  Index  selbst,  als  der  eifrigste 
Vertheidiger  der  freien  Alliance  zwUoben  dem  Glauben  und  der  Ver- 
nunft in  der  neuern  Zeit.  Und  das  ist  er  ohne  Zweifel.  Trotsalledem 
über  behaupte  ich  frei  und  offen,  dass  dasjenige,  was  Grosses  und  Un- 
stßrbliches  in  dem  Philosophen  von  Nola  vorhanden  ist  —  der  Begriff 
nämlich  4er  realen  Unendlichkeit  Gottes  oder  der  göttlichen  0£fen- 
barung  als  Natur  — ,  dass  dieses  allein  in  Gioberti  wieder  auflebt  und 
seine  Wahrheit  erh&lt.  Mit  andern  Worten:  das  gewdhnlidie  Urtfaeil 
über  Bruno  muss  revidirt  und  corrigirt  werden;  und  gltieklicherweise 
können  wir  jetzt  ein  neues  Urtheil  fällen,  indem  wir  in  Freiheit  die 
Werke  unserer  Philosophen  studiren,  —  um  so  mehr,  da  es  sich  hier 
nicht  darum  handelt,  Theorien  au  erfinden,  sondern  einzig -und  allein 
darum,  die  Geschichte  sprechen  zu  lassen.  Und  die  Geschichte  des 
menschlichen  Gedankens  steht  geschrieben  mehr,  als  in  den  Sen- 
tenzen der  Verfolger,  in  den  Schriften  der  Opfeir." 

Fünfter  Brief. 
Neapel^  den  22.  März  1865.  Da  ich  überzeugt  bin,  dass  der  ge- 
sammten  Deutschen  Bücher-  und  Stubengelehrsamkeit,  und  namentlich 
denn  auch  der  gesammten  in  seltsame  Abstractionen  und  Einseitigkei- 
ten sich  immer  mehr  verlierenden  Deutschen  Philosophie  der  Gegen- 
wart, Nichts  so  sehr  Noth  thut,  als  eine  nachdrückliche  Erinnerung  an 
den  eigentlichen  Lebenspunkt  der  modernen  Wissenschaft  überhaupt: 
so  nehme  ich  mir  die  Freiheit,  aus  den  Schriften  desjenigen  Italieners, 
der  mir,  wie  kaum  ein  anderer  unter  den  jetzt  lebenden  Philosophen, 
den  dämonischen  Genius  der  in  Italien  zuerst  erstandenen  neuern  Phi- 
losophie  wieder  zu  repräsentiren  scheint,  noch  einige  entscheidende 
Hauptsätze  über  den  Beginn  und  die  eigentliche  Bedeutung  der  mo- 
dernen Wissenschaft  in  Italien  zu  cidren.  Die  klassische  Klarheit, 
in  der  diese  wichtigen  Sätze  ausgesprochen  erscheinen,  wird  vielleicht 
auch  auf  andere  Deutsche  den  Zauber  ausüben,  unter  dessen  Einfluss 
mein  Gedanke  sich  neu  zu  beleben  begonnen  hat.  Und  die  diesen 
Sätzen  zu  Grunde  liegende  dialektisiche  Auflösung  des  mittelalterlichen 
Geistes  ist  zugleich  die  nothwendige  Vorbedingung  und  die  zwekmSs- 
sigste  Einleitung,  um  sowohl  die  grossen  Philosophen  der  Italienischen 
Vergangenheit  in  ihren  letzten  Gründen  zu  verstehen,  als  auch  die  hohe 
Bedeutung  des  neuen  Italiens  in  seinem  freien  Staate,  wie  in  seiner 
freien  Wissenschaft  vollkommen  richtig  und  erschöpfend  zu  würdigen. 
Hier  werden  entscheidende  Schlachten  geschlagen  gegen  die  noch  im- 
ner  mächtigen  Feinde  des  freiai  Staates  und  des  freien  Gedankens: 
das  giebt  den  wirklichen  Denkern  des  modernen  Italiens  die  objective 
Lebensfülle  und  die  klassische  Würde  und  Grösse,  welche  ich  in  der 
Deutseben  Büchergelehrsamkeit  ipegenwärtig  vermisse.  Eben  das  giebt 
ihnen  aber  auch  die  rücksichtslose  Energie  des  „Vorwärts  um  jeden 
Preis"  gegen  die  alten  Feinde  der  Wahrheit,  des  Lichtes  und  der  Hu- 
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manitat,  —  eben  das  auch  das  tiefe  Verständniss  unserer  wahrhaft  ge^ 
nialen  grosse  Denker,  Kants  und  Hegels  namentlich,  welche  die  Pyg- 
mäen unserer  Epigonen-Literatur  in  Deutschland  ungestraft,  misshan- 
deln zu  können  wähnen,  auch  wenn  sie  nie  ein  Werk  derselben  ge- 
lesen, wenigstens  nie  einen  ihrer  Epoche  machenden  Weltgedatiken 
wirklich  begriffen  haben.  Hier  dagegen  ist  d^s  grosse  Wort  unseres 
Philosophen:  „Die  Geschichte  ist  der  Fortschritt  der  Menschheit  im 
Bewusstsein  der  Freiheit,''  zu  einem  wahren  Feuerstrome  und  Glut- 
rausche von  Leben  und  Thaten  und  Gedanken  erwacht ;  und  entsetzlich 
blutige  Tragödien  und  wahrhaft  göttliche  Komödien,  wie  die  Schlachten 
von  1859  und  der  Sturz  des  Bourbonismus  18.60,  geben  einmal  wieder 
ein  ästhetisches  Bild  des  wahren  Geistes,  wie  es  im  objectiven  Leben 
der  Völker  lange  ist  vermisst  worden.  Auf  diesem  Boden  erhebt  sich 
auch  die  moderne  Italienische  Wissenschaft;  und  hören  Sie  nur,  in 
welcher  herzerhebenden  Weise  jetzt  die  Königin  aller  Wissenschaften: 
hier  sich  ihrer  ersten  Verkündiger  erinnert,  mit  welcher  rücksichtslos 
durchgreifenden  Energie  sie  di^  unerbittliche  Nothwendigkeit  ihrer  ersten 
Geburt  und  all'  ihrer  nachfolgenden  Erscheinungsformen  verkündet  I 

Die  oben  citirten  Vorlesungen  an  der  Universität  Bologna  fahren 
fort:  „Um  Ihnen  mein  ganzes  Herz  aufzuschliessen  und  einen  Blick 
zu  eröffnen  in  all'  unser.geistiges  Leben  seit  drei  Jahrhunderten,  muss 
ich  Ihnen  im  Voraus  das  Besultat  meiner  Vorlesungen  auseinander- 
setzen, indem  ich 'Ihnen  den  Begriff  erläutere,  den  ich  mir  vom  Cha- 
rakter und  von  der  Entwickelung  unserer  Philosophie  gebildet  habe. 
Die  modern-Europäische  Bildung  ist  grösstentheils  geboren  aus  jener 
dunkeln  und  verworrenen  Einheit  verschiedener  Nationen,  welche  den 
Namen  des  Mittelalters  führt.  Diese  Einheit  war  im  Grunde  die  Idee 
der  Humanität  selbst,  den  Alten  unbekannt  und  erst  offenbart  yom 
Christenthume,  obgleich  sie  in  jener  Periode  der  Geschichte  noch  nicht 
in  ihrer  wahren  Form  verwirklicht  war.  Der  eigentliche  Kern  dieser 
Idee  bestand  in  der  freien  Gemeinsamkeit  der  Interessen,  der  Gedan- 
ken, der  Gefühle  und  der  Bestimmung  aller  Völker;  —  eine  Gemein- 
schaft, die  nicht  möglich  war  in  der  Griechischen  und  in  der  Latei- 
nischen Cttltur.  Denn  jene  hatte  den  rein  nationalen  Staat  zur  Grund- 
lage, und  zwar  in  dem  Grade,  dass  derselbe  jede  andere  Nationalität 
und  Bildung  ausschloss ;  diese  dagegen,  obgleich  sie  dahin  strebte,  die 
ganze  Welt  der  Nationen  zu  umfassen,  erreichte  ebenfalls  die  Einheit 
nicht,  als  nur  durch  die  Vernichtung,  die  verzehrende  Einschlingnng 
jeder  besondern  Nationalität  in  den  abstracten  Formalismus  des  £ö- 
mischen  Staates.  Die  Humaniät  war  für  die  Griechen  nichts  Anderem, 
als  die  HeUeniscJhe  Nationalität,  und  für  die  Römer  nur  die  Allgemein- 
heit des  Rechts  und  des  Gesetjses.  Vielleicht  hatte  Rom  Recht,  well  die 
Nationalitäten,  welche  dasselbe  veisiichtefce,  nichts  wahrhaft  Mensohlichee 
oder  sagQn  wir  Christliches  in  sich  trugen^  sondern  rein  natürliche  Bil- 
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düngen  waren :  die  wahre  Humanität  ist  eben  nicht  möglich  ausserhalb 
der  Christlichen  Idee.  Das  System  des  Mittelalters  war  etwas  ganz 
Anderes.  Das  Recht,  das  würdige  Sein  Überhaupt  des  Menschen  und 
der  Völker  bestand  nicht  in  einer  gegebenen  Nationalitfit,  wie  in  Griechen- 
land :  noch  auch  in  dem  allgemeinen  Staat  {ciUa  unwersale),  wie  in  Rom ; 
sondern  es  gründete  sich  auf  die  Natur  des  Menschen  selbst  als  Men- 
schen, in  dem  unermesslichen  Werthe  seiner  unsterblichen  Seele,  in 
seiner  innerii  Verwandtschaft  und  Gemeinschaft  mit  Gott,  nach  dessen 
Bilde  er  ähnlich  erschaffen  ist  und  wiedergeboren  wurde  in  der  Erlö- 
sung (creaio  e  poi  ricreaio.)  Das  Recht  des  Menschen  war  das  Recht 
Gottes  selbst  im  menschlichen  Geschlechte.  Aber  auch  diese  Einheit 
war  noch  abstract,  verworren,  und  wie  eine  Art  von  Chaos,  ans  wel- 
chem allein  die  Zeit  und  die  ewige  Th&tigkeit  des  Geistes  den  sitt- 
lichen Kosmos  der  Nationen  konnte  hervorgehen  lassen.  Sie 
war  nichts  Anderes,  als  die  primitive,  unmittelbare  und  noch  etwas 
plumpe  Form  der  Christlichen  Idee ;  und  sie  hatte  noch  keinen  wahren 
Grund  in  concreten  und  lebendigen  Interessen.  Denn  die  wahre  Ein- 
heit der  Völker,  d.  h.  die  wahre  Existenz  der  Humanität,  ist  allein 
diejenige,  welche  sich  gründet  in  der  Existenz,  dem  Werthe  und  der 
freien  Entfaltung  der  verschiedenen  Nationalleben,  —  wie  auch  die 
vollkommene  Volksgemeinde  nur  besteht  in  der  freien  und  vernünfti- 
gen Entfaltung  der  Individuen,  welche  sie  constituiren.  Nun  aber  be- 
stand der  Hauptmangel  jener  mittelalterlichen  Einheit  darin,  dass  sie 
etwas  durchaus  und  ausschliesslich  Ausserweltliches  war,  also  ausser- 
halb dessen,  was  sie  doch  vereinigen  sollte  und  musste:  die  Welt 
nämlich,  das  Leben,  die  bürgerlichen  und  politischen  Institutionen,  der 
Staat  überhaupt,  die  Wissenschaft  und  die  Kunst,  der  Handel  und  die 
Industrie  wurden  betrachtet  als  Dinge  ohne  Wahrheit,  als  solche  Dinge, 
welche,  weil  sie  in  sich  nichts  Ewiges  und  Göttliches  enthielten,  wenn 
sie  auch  das  Werk  der  vernünftigen  Creaturen  sein  mochten,  die  Thä- 
tigkeit  des  Menschen  doch  nicht  ernstlich  in  Anspruch  nehmen  konn- 
ten. Das  einzige  ernstliche  Object  für  den  Menschen  war  die  Reli- 
gion, als  Vorstellung  und  Darstellung  des  andern  Lebens;  an  die 
Unwahrheit  der  Welt  aber  glaubte  man  wiriclich  in  dem  Grade,  dass 
schon  Alle  erwarteten,  mit  ihren  eigenen  Augen  das  Ende  derselben 
zu  sehen.  Daher  kam  es,  dass  alle  menschlichen  Interessen  überhaupt 
noch  nicht  ernstlich  durchdrungen  und  wahrhaft  innerlich  bewegt  wa- 
ren von  jener  Idee,  welche  doch  ihr  Wesen  sein  sollte,  dass  sie  sich 
selbst  also  überlassen,  jenen  Zustand  moralischer  Zerrüttung  und  Wild- 
heit erzeugten,  welcher  sich  wenig  unterscheidet  von  der  Barbarei." 

„Um  also  zur  wahren  concreten  Einheit  der  Völker  zu  gelangen 
vermittelst  ihrer  nationalen  Gestaltung  auf  einer  gemeinsamen  Grund- 
lage, welche  eben  die  Christliche  Idee  selbst  ist,  war  es  nöthig,  jene 
unmittelbare  Einheit   des  Mittelalters  zu  vernichten,   und  damit  das 
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Princip  selbst  zunegiren,  dem  dieselbe  ihre  Kraft  entnabm.  Dieses 
Princip  war  die  Aensserlicbkeit  des  Ewigen  und  des  Göttlichen,  d.  fa. 
seine  Existenz  ansserbalb  der  Welt  and  aller  weltlichen  Dinge,  aus- 
serhalb der  Nationalität  selbst  der  Völker,  Überhaupt  ausserhalb  des 
gegenwärtigen  concr.eten  Lebens  des  Menschen.  Ich  be- 
haupte nicht  eigentlich,  dass  in  jener  Zeit  die  Christliche  Menschheit 
betrachtet  wurde  als  ein  Ding  ohne  Oott;  im  Gegentheil,  sie  wurde 
f%ir  etwas  Heiliges  gehalten.  Aber  dieser  Charakter  kam  ihr  zu  als 
einem  abstracten  Wesen,  als  einfacher  Gattung,  die  sich  nicht  ver- 
wirklicht in  ihren  Arten,  welche  eben  die  Nationen  sind.  Wie  man 
nicht  einsah,  dass  der  Mensch  nicht  wahrer  und  realer  Mensch  ist 
ohne  die  concreto  und  harmonische  Befriedigung  alP  seiner  Interessen : 
so  begriff  man  nicht,  dass  die  Menschheit  nur  existirt  und  sich  voll- 
kommen verwirklicht  vermittelst  der  Nationen..  Dante  selbst  hatte 
keinen  richtigen  BegHff  weder  vom  Menschen,  noch  von  der  Nation: 
sein  vollkonirmener  Mensch  war  der  Gläubige  —  die  wahre  Philosophie 
die  Theologie  — ,  und  Italien  der  Sitz  des  heiligen  Römischen  Reiches. 
In  dieser  Weise  erschien  alles  Recht  der  Menschheit  concentrirt  in 
einer  einzigen  Hand,  es  erhob  sich  wieder  die  Idee  der  Römischen 
Weltherrschaft  (unwertalismo  romemo) ;  und  das  Neue  darin  war  allein 
die  Theilung  und  der  Kampf  der  beiden  Mächte,  welche  Anspruch 
auf  diese  Universalmonarchie  machten.  Das  ganze  System  des  Mittel- 
alters hatte  seine  Wurzel  in  einem  idealen  Princip,  und  konnte  daher 
auch  nur  in  idealer  Form  wahrhaft  tiberwunden  werden.  Dieser  Sieg 
war  das  Werk  der  wiedererstehenden  Wissenschaft  und  Literatur,  der 
gelehrten  Philologie  und  der  freien  Philosophie;  und  in  dieser  Wie- 
derauferstehung gebürt  der  erste  und  grösste  Preis  unserem  Italien.  la 
der  That,  ohne  diesen  Sieg  wäre  die  neue  Welt  unmöglich  gewesen, 
unmöglich  die  Erkenntniss  der  Menschenwürde  in  allen  Sphären  des 
Lebens,  unmöglich  die  Umgestaltung  der  Europäischen  Völker  zu  na- 
tionalen Staaten ;  und  Italien,  welches  noch  ringt  und  kämpft 
für  sein  nationales  Recht,  Italien  ist  gerade  die  Nation, 
der  die  Schwester-Nationen  vorzugsweise  ihren  Sieg  ver- 
danken. Das  Wahre  in  dem  Systeme,  welches  jetzt  vorzugsweise 
durch  die  Arbeit  Italienischer  Denker  zusammenstürzte,  war  ein  un- 
gebändigtes  Streben  zum  Himmel,  zum  Ewigen,  zum  Göttlichen;  das 
Falsche  aber  bestand  darin,  die  Erscheinung,  oder  überhaupt  alle  Gü- 
ter, welche  wir  körperlich,  weltlich  oder  irdisch  zu  nennen  pflegen, 
als  blosses  Mittel  oder  als  bloss  zu  übersteigende  Stufen  zu  betrach- 
ten, und  nicht  auch  schon  als  Sitz  und  Wohnstätte  jenes  Unendlichen, 
welches  man  mit  so  viel  Liebe  suchte.  Es  war  also  nöthig,  die  Men- 
schen begreifen  zu  machen,  dass  diese  Güter  auch  etwas  Ideales  und 
Ewiges  enthalten.  Dazu  genügte  nun  nicht  die  neue  Begründung  des 
Staates   und  seine   aufblühende  Unabhängigkeit    von    der  kirchlichen 
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Macht.  Denn  dem  gewöhnlichen  Bewusstsein  erscheint  der  Staat  immer 
wie  eine  rein  weltliche  Gewalt,  die  allein  dae  Süssere  Lehen  der  Men- 
schen regiert;  die  auf  das  Ewige  gerichtete  Gesinnung  (la  intenxiane 
che  e  TivoUa  aU  eiemo)  wird  als  etwas  ausserhalb  der^  Sphäre  des 
Staates  Liegendes  betrachtet.  Gewöhnlich  erblickt  dieser  auch  in  un- 
serer  Zeit  noch  vorkommende  Gedanke  nichts  Anderes  im  Staate,  als 
eine  rein  äusserliche  Institution,  um  die  Interessen  der  in  Gemeinschaft 
lebenden  Menschen  zu  schätzen,  oder  höchstens  eine  sinnlich  wahr- 
nehmbare Kraft,  welche  die  Gerechtigkeit  und  die  Billigkeit  unter  ihnen 
herrschend  erhält.  Zwar  bleibt  —  der  Staat  au^h  so  betrachtet  —  die 
Anstrengung,  welche  wir  anwenden,  um  die  natürlichen  Instincte  und 
Neigungen  dem  Gesetze  der  Vernunft  zu  unterwerfen,  nicht  ohne  Spur 
im  Flusse  der  Zeit,  sowohl  im  Gemtithe  der  Individuen,  als  in  der 
Geschichte  der  Völker;  und  so  vollzieht  sich  ein  grosses  Werk,  — 
es  erzeugt  sich  eine  moralische  Welt,  von  welcher  wir  nur  kleine 
Theile  sind.  Und  wenn  man  dieser  geistigen  Welt  {mando  morale), 
dieser  Offenbarung  des  sittlichen  Geistes  einen  unendlichen  Werth 
nicht  absprechen  kann:  so  enthält  offenbar  auch  unsere  Thäti g- 
keit,  welche  sich  im  politischen  Leben  entfaltet  —  unsere 
Theilnahme  an  jenem  grossen  Werke  — ,  etwas  Ewiges  in 
sich.  Aber  fast  nur  die  Philosophie  allein  ist  föhig,  meine  Herren, 
diesen  Gedanken  ganz  zu  erfassen ;  ihn  aber  in's  gewöhnliche  Bewusst- 
sein wirksam  einzuführen,  das  ist  sehr  schwer,  wenn  nicht  unmöglich. 
Es  giebt  aber  jenseits  des  Staates  eine  Sphäre  der  menschlichen  Thä- 
tigkeit,  in  der  auch  die  gewöhnliche  Meinung  eine  Vorahnung  von 
Dem  erhält,  was  über  dem  Wechsel  der  Zeiten  ruht:  die  Wissen- 
schaft, die  Literatur  und  die  Künste  sind  rein  geistige  Thä- 
tigkeiten,  welche,  wirksam  dienend  zur  Erziehung  der  Menschenseele, 
ebenso  viele  Wege  sind,  durch  welche  sie  zurückkehrt  zu  Gott  und 
sich  dem  ewigen  Geiste  wieder  verbindet.  So  bilden  dieselben  gleich- 
sam eine  dritte  Macht,  von  welcher  von  jetzt  an  die  Menschen  auch 
ihre  Bestimmung  werden  abhängen  lassen.  Und  diese  Ueberzeugung 
war  die  wahre  Ursache  zum  Sturz  des  Mittelalters:  man  begriff  es 
endlich,  dass  der  Mensch  und  die  Natur  überhaupt  nicht  etwas  rein 
Sündhaftes  sind,  nicht  ein  Sein,  völlig  verlassen  von  Gott,  so  dass  man 
nur  durch  besondere  und  ausserordentliche  Wege  zu  ihm  hingelangen 
könnte;  sondern  dass  Gott  ist,  nicht  nur  in  der  äussern  Natur,  son- 
dern im  menschlichen  Bewusstsein  selbst,  und  dass  der  Mensch  die 
Kraft  bat  (il  potere),  sich  zu  Gott  zu  erheben,  und  die  göttliche  Idee 
zu  verwirklichen,  nicht  nur  in  der  änsserlichen  veränderlichen  Vor- 
stellung und  im  äusserlichen  veränderlichen  Oultus,  sondern  auch  im 
einfachen  religiösen  Gefühl,  in  der  ästhetischen  Anschauung,  in  der 
Praxis  des  socialen  Lebens  und  in  der  Wissenschaft.^^ 

„Dieser  Glaube   au    die   Potenz    des   Menschen   und    an 
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die  lebendige  und  göttliche  Realität  der  Natur  war  wie  der 
innerste  Beweggrund  der  Speculation  alP  unserer  Philosophen,  —  Te- 
lesius,  Pomponazzi,  Cesalpino,  AchiUini,  Cremonini,  Zabarella  und  An- 
derer. Aber  die  beiden  letzten  dieser  glorreichen  Phalanx  des  freien 
Gedankens,  und  welche  schon  yon  jener  Zeit  an  zwei  besondere  Rich- 
tungen in  der  Entwickelung  unserer  Philosophie  bezeichnen,  sind  Bruno 
und  Campanella.  Die  Bestimmung  dieser  beiden  verschiedenen  Rich- 
tungen ist  der  Schlüssel  zur  Geschichte  unseres  Gedankens."  — 

Diese  Gitate  aus  Spaventa's  Vorlesungen  mögen  vorläufig  genügen, 
um  ein  klares  Bild  von  der  ganzen  Art  und  Weise  zu  geben,  wie 
hier  gegenwärtig  philosophirt  wird,  wie  mas  uaraentlich  zuerst  Geschichte 
der  Philosophie  studirt,  als  wahre  Grundlage  aller  auf  der  Höhe  der 
Zeit  stehenden  philosophischen  Speculation.  Ich  bemühe  mich  aber 
vergebens,  den  klassischen  Hauch  und  reizenden  Klang  des  schönsten 
Italienisch  wiederzugeben,  welches  als  das  würdigste  Organ  des  mo- 
dernen Gedankens  so  mächtig  hier  mitwirkt  zur  Verbreitung  des  neuen 
Geistes.  Welch*  ein  antiker  Ton,  welch'  eine  einfache  Würde  und 
Grösse  und  welch'  reine  Klarheit  des  höchsten  Selbstbewusstseins  zu- 
gleich spricht  z.  B.  aus  den  im  Anfang  des  letzten  Briefes  übersetzten 
Worten  im  Italienischen  Urtext:  Se  h  vero  che  come  gU  uomhn  con 
anche  le  nadom  Hanno  il  loro  proprio  spirito,  e  che  tanto  piu  esse  val- 
gonOy  quanto  ptä  hanno  vioa  la  cosciema  dt  guesto  spirüo  in  tuUe  le 
tue  mamfesUmom^  se  in  questa  cosciema  consiste  la  nazionaUtä  Vera  di 
un  popolo:  —  io  credo  di  non  fare  opera  vana  invitandovi  ad  udire 
da  me  la  storia  del  nostro  pensieroj  le  gesta  de^  noitri  eroi  e  hene  spesso 
martiri  delP  inieltigenxa.  La  filosofia  di  un  popolo  non  ^  una  sterile 
e  astratta  occupazione  di  pochi  indwiduij  ma  la  piu  perfetia  espres- 
sione  della  potenxa  del  gemo  nationale. 


IIL  Ctirontli,  JRbrHlen  nnl»  CormpnDtnjdt. 

M.  Detr  BMere  in  #^9  099ia  confkMoMone  dei  prium 
eipU  fondamentaU  M  tutti  i  MUtemißloMofict  anUeM 

e  moOemi.^)   Ptaeen^at  MSß4t. 

(Von  Boumanii.) 

Für  manchen  Leser  dieser  Blätter  wird  der  wohl  etwas  markt- 
schreierisch klingende  zweite  Theil  des  oben  angegebenen  Doppel* 
Titels  vermuthlich  ein  hinreichender  Beweggrund  zu  dem  Verdachte 
sein,  dass  das  fragliche  Schriftchen  einen  in  ebenso  hohem  Grade  un- 
wissenden wie  dünkelhaften  Dilettanten  der  Philosophie  zum  Verfasser 


')  Üeber  das  Sein-an-sich,  oder  Widerlegung  'der  Gnindprincipien  aller  an- 
tiken and  modernen  philosophischen  Systeme. 

10* 
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haben  müsse  und  dessbalb  einer  Besprechung  in  unserer  Zeitschrift 
nicht  würdig  sein  könne.  Dagegen  wird  jedoch  in  Folge  eben  jener 
Prahl haftigkeit  des  Titels  die  Erwartung  eines  unmöglich  lumpigen 
Oeisteserzeugnisses  in  allen  Denen  entstehen,  die  steif  und  fest  über- 
zeugt sind  VQn  der  unbedingten  Wahrheit  des  bekannten  Ausspruchs : 
„Nur  die  Lumpe  sind  bescheiden/*  Leider  kann  aber  diese  hoffnungs- 
volle Erwartung  wieder  sehr  herabgestimmt  werden  durch  den  mit 
dem  kecken  Titel  in  schneidendem  Widerspruch  stehenden,  scheinbar 
unerklärlichen  Umstand,  dass  der  Verfasser,  indem  er  seinen  werthen 
Namen  dem  Publicum  verschweigt,  auf  den  kolossalen  Ruhm  verzichtet, 
vielleicht  Jahrhunderte,  wenn  nicht  gar,  wie  Aristoteles,  Jahrtausende 
hindurch,  von  allen  Denkern  als  Das  genannt  zu  werden,  was  er  zu 
sein  wähnen  muss,  nämlich  der  grösste  Philosoph  aller  Zeiten  und  aller 
Völker.  Sollte  nun  auch  der  Verfasser  in  dieser  Selbstabschätzung 
zufälliger  Weise  gewaltig  sich  irren, "so  hofft  Recensent  doch,  dass  eine 
QiÖglich  kurze  Besprechung  des  in  Rede  stehenden  Büchelchens  an 
dieser  Stelle  als  ein  wissenschaftlicher  Zeitvertreib  zu  entschuldigen 
sein  wird,  and  dass  unsere  Leser  nicht  so  unhöflich  sein  werden,  nach 
Durchlesung  unserer  Anzeige  jener  Italienischen  Geistesfrucht  zu  er- 
klären, wenigstens  auf  diesen  vermeintlichen  „Widerleger  aller  antiken 
und  modernen  philosophischen  Systeme^'  finde  dessen  Behauptung :  dass 
„der  Mensch  Nichts  sei"  (S.  48),  unbestreitbare  Anwendung,  wäre 
derselbe  auch  irgend  Etwas  in  dem  Sinne ,  in  welchem  der  Etwas 
seiende  Dichter  B^ranger  „nach  göttlicher  Bestimmung  Nichts"   sein 

wollte.  0 

Dem*  Verfasser  selber  sagt  sein  prophetisches  Gemüth,  dass  über 
die  auf  dem  Titel  seines  vorliegenden  Schriftchens  gemachte  unge- 
heuere  Drohung  oder  Versprechung  „der  Leser  höchlich  sich  verwun- 
dern werde;"  —  „und  doch  sei"  —  versichert  er  buchstäblich  in  der 
Vorrede  —  „nichts  leichtei;^  als  sich  zu  überzeugen,  dass  alle  vor  ihm 
und  neben  ihm  erschienenen  Philosophen  sammt  und  sonders  von  fal- 
schen und  verkehrten  Principien  ausgegangen  sind,  und  dass  daher 
ihre  Systeme  beim  leichtesten  Anhauch  zusammenstirzen."  Zum  Be- 
huf  einer  solchen  kinderleicht  sein  sollenden  Umhaudhung  bläst  uns 
der  Verfasser  sofort  den  Satz  entgegen :  „Für  das  einzig  wahre  Grund- 
princip  alles  Wissens  müsse  das  Sein  erachtet  werden."  Hierdurch 
nimmt  unser  Denker  seine  Behauptung  von  der  „Falschheit  und  Ver- 
kehrtheit'* aller  bisherigen  philosophischen  Grundprincipien  thatsäch- 
lich,  aber  bewusstloser  Weise,  zu  Gunsten  der  Eleatischen  Philosophen 
mit  dem  nämlichen  Athemzuge  zurück,  mit  welchem  er  diese  Behauptung 
ausgestossen  hat;  und  falls  er  anders  unter  dem  „Sein"  wirklich  Das 
verstände,  was  darunter  verstanden  werden  muss,  würde  der  von  ihm 


*)  „En  me  creant,  Dieu  m*a  dit:  Ne  sois  rim"  Beranger. 


Ein  Ungenannter:  Dell*  Essere  in  sk  137 

gemachte  riesenhafte  Fortachritt  darauf  hinauslaufen,  dass  er  zu  dem 
schon  vor  zwei  Jahrtausenden  von  Heraklit  widerlegten  Princip  zurück- 
krehste^  mit  welchem  zwar  die  geschichtliche  Entwiekelung  der  Philo- 
sophie zuerst  hat  beginnen  müssen,  als  dessen  Widerlegungen  aber  alle 
späteren  philosophischen  Grundprincipien  ebenso  sehr  angesehen  wer- 
den müssen,  wie  sie  Ent Wickelungen  desselben  genannt  werden  können^ 
Wollte  unser  Logiker  und  Metaphysiker  wirklich  durch  das  blosse  arme 
„Sein"  jene  von  Stufe  zu  Stufe  bis  zur  Unwiderleglichkeit  fortschrei- 
tenden T^derlegungen  widerlegen,  so  würde  er  seinerseits  den  Gipfel 
der  „Verkehrtheit"  erklimmen.  Völlig  grund-  und  bodenlos  ist  hierbei 
.seine  Behauptung:  „Kein  Philosoph  ausser  ihm  habe  bisher  das  Sein 
genau  studirt;  von  allen  andern  Philosophen  sei  vielmehr  das  Sein 
mit  Dem,  was  ist,  mit  dem  blossen  modus  des  Seins  verwechselt  wor- 
den." Nicht  einmal  die  ersten  Aufsteller  d^s  Seins  als  Princip  der  Philo- 
sophie, die  Eleaten,  wird  man  dieser  Verwechselung  beschuldigen  dür- 
fen, wenn  man  auch  zugestehen  müsste,  dass  die  Schärfe  der  bezüg- 
lichen Unterscheidung  bei  Parmenides  durch  die  dichterische  Sprache 
beeinträchtigt  sei.  Hegel  aber  hat  bekanntlich  das  von  ihm  nothwen- 
diger  Weise  zum  Anfang  der  Metaphysik  gemachte  reine  Sein  auf^s 
Schärfste  von  allem  weitern  philosophischen  Inhalt  unterschieden,  ob- 
gleich er  andererseits  eben  diesen  Inhalt  aus  dem  nicht  fest  bleiben- 
den, sondern  zum  Begriff  sich  fortentwickelnden  und  in  demselben  sich 
aufhebenden  Sein  auf  immanente  Weise  ableitet.  Davon  hat  sich  ent- 
weder durchaus  gar  keine  Kunde  zu  unserem  Kenner  aller  Philoso- 
phien verirrt,  oder  derselbe  hat  beim  Studium  der  Hegerschen  Phi- 
losophie oleum  et  operam  verloren. 

Doch  hören  wir,  was  .unser  Philosophirer  ferner  in  Bezug  auf  die 
von  ihm  gerügte  angebliche  Verwechselung  vorbringt.  Er  sagt:  „In 
allen  bisherigen  Systemen  werde  das  Wort  Substanz  mit  Dem  ver- 
wechselt, was  nur  ein  Inbegriff  von  modis  sei.  Man  spreche  von  ma- 
teriellem und  von  geistigem  Sein;  aber  woraus  schliesse  man,  dass  das 
Materielle  und  das  Geistige  das.  Sein  constituiren,  während  das  Ma- 
terielle und  das  Geistige  doch  nichts  seien,  als  modi  des  Seins -an - 
sieb?  Man  beschreibe  die  Seele  und  das  Physische  als  zwei  unter- 
schiedene Substanzen,  obgleich  in  Wahrheit  sowohl  die  Eine  wie 
das  Andere  nur  ein  Inbegriff  verschiedener  modi  sei,  deren  Verschie- 
denheit nicht  die  Verschiedenheit  des  Seins  beweise.  Wie  könne 
man  aus  der  Verschiedenheit  der  Attribute  die  Verschiedenheit  ihres 
Princips  an  sieh  beweisen  wollen,  während  doch  die  Chemie  den 
klaren  Beweis  liefere,  dass  höchst  verschiedene  Substanzen  identische 
Principien  haben?" 

Aus  dem  Angeführten  erhellt  schon,  dass  unser  Widerleger  aller 
philosophischen  Systeme  aus  dem  Eleatischen  Sein  arglos  auf  Spi- 
nozistischen  Boden  hinübertaumelt.    Seine  Hauptkategorien,  ausser 
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dem  Sein,  sind»  ebenso  wie  bei  Spinoza,  Substanz,  Attribut  und 
modus.  Unter  dem  Sein-an-sich  versteht  er  aber  Dasselbe,  was 
Spinoza  unter  dem  Worte  Substanz  versteht.  Er  behauptet  nämlich: 
„Die  Ausdrücke  Sein-an-sich,  Substanz,  Ursache,  inneres 
Wesen  seien -alle  gleichbedeutend  mit  einander;  durch  sie  alle  werde 
Pas  bezeichnet,  was  wirklich  in  sich  selbst  besteht.  (Gerade 
wie  Spinoza  sagt:  „Per  substantiam  hdelKgo  id,  guod  in  se  est  et 
per  se  cancipUuT*)  Jener  ersten  Eeihe  von  Kategorien  stellt  unser 
Verfasser  eine  zweite  Reihe  von  Kategorien  gegenttber,  die  ebenfalls 
mit  einander  gleichbedeutend  seien;  dahin  rechnet  er  die  Ausdrücke, 
Attribut,  Eigenschaft,  Thätigkeit,  Wirkung,  Erscheinung. 
Durch  diese  zweite  Reihe  werde  nur  der  modus  des  Seins  oder  der 
Substanz  ausgedrückt:  d.  h.  Dasjenige,  was  nicht  in  sich  selber, 
sondern  in  einem  Andern  und  zwar  im  Sein-an-sich  sein  Be- 
stehen habe;  —  eine  Definition,  die  ebenso,  wie  die  obige,  aus  Spinoza 
abgeschrieben  ist)  welcher  sagt:  Per  modum  intelügo  suhstamUae  af- 
fectiones,  sive  id^  quod  in  alio  est^  per  guod  eUam  conctpüur.  Indem 
aber  unser  Verfasser  das  abstracto  Sein  mit  dem  Begriff  der  Substanz 
Air  gleichbedeutend  ansieht,  macht  er  sich  einer  ebenso  grossen  „Ver- 
wechselung" schuldig,  wie  diejenige  wäre,  welche  er  falschlich  allen 
bisherigen  Philosophen  vorwirft;  und  trotzdem,  dass  Spinoza  die  modd 
als  Affectionen  der  Attribute  Qottes  von  diesen  letztgenannten  Be- 
stimmungen unterscheidet,  wirft  unser,  alle  Oedankenverwechselung 
zu  hassen  vermeinende  Verfasser  dennoch  die  Attribute  zu  den  modis, 
und  streicht  dieselben  somit  als  etwas  von  den  modis  Unterschiedenes 
gänzlich,  vielleicht  aus  dem  simpeln  Grunde,  weil  Spinoza  einmal 
gesagt  hat:  Praeter  substantiam  et  modos  nikä  datur.  Aus  dem  Be- 
^ff  des  Seins  den  Begriff  der  Substanz,  der  Attribute  und  der  modi 
auf  wahrhaft  dialektischem  Wege,  d.  h.  auf  immanente  Weise,  zu  ent- 
wickeln, hat  unser,  mit  der  äussern  Form  des  Erschliessens  übrigens 
sehr  sich  abmühende  Verfasser  ebenso  wenig,  wie  Spinoza,  vermocht. 
Ueber  diess  sein  Unvermögen  können  wir  uns  nicht  im  Mindesten  wun- 
dern, da  das  Endergebniss  seiner  „genauen  Durchstudirung"  des  Seins 
darauf  hinausläuft ,  dass  er  „die  innere  Natur  desselben  für  ganz  un- 
erkennbar'^  erklärt.  Daher  behauptet  er  denn  auch  —  und  zwar  merk- 
würdiger Weise  in  seinem  von  der  unbefleckten  Empfängniss  der  Jung- 
frau Maria  handelnden  Abschnitt  — ,  „man  könne  nicht  wissen,  wie 
die  modi  sich  bilden,  noch  was  sie  in  sich  selber  eigentlich  seien, 
weil  dias  Sein-an-sich  immer  unbekannt  bleiben  werde"  (S.  59). 

Nach  dieser  Erklärung  unseres  Verfassers  ist  auch  von  dem  um- 
fangsvollen  metaphysischen  Werke,  mit  welchem  derselbe  in  einigen 
Jahren  die  Welt  beschenken  will,  äusserst  wenig  zu  erwarten.  Da 
das  System  unseres  grossen  Spinozisten  „zu  allen  bisherigen  Systemen 
im  Gegensatz  stehen"  soll,  so  wünscht  er  durch  die  jetzt  erfolgte  Ver- 
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öffentlichung  des  hier  besprochenen  Auszugs  Philosophen  Gelegenheit 
zur  Kundgebung  ihrer  bei  Ausarbeitung  jenes,  Werkes  etwa  zu  berück- 
sichtigenden Einwürfe  zu  verschaffen.  Aber  —  wohl  zu  merken  — 
nur  von  Römisch  katholischen  Philosophen  geraachte  Einwürfe  haben 
möglicher  Weise  dabei  Aussicht  auf  Beachtung ;  denn  unserem  absolut 
freien  Denker  und  gründlichsten  Kenner  aller  Philosophien  ist  mit 
glänzendem  Erfolge  eingeprägt  worden^  dass,  wie  er  sagt,  „alle  nicht - 
katholischen  Schulen  der  Philosophie,  weil  ihnen  die  Lehre  der  Rö- 
misch katholischen  Kirche  nicht  be^nnt  sei,  durchaus  nur  widersin- 
niges Zeug  lehren  können."  —  Arme  Deutsche  Philosophie!  über 
Dich  ist  somit  in  Bausch  und  Bogen  der  Stab  gebrochen.  Zur  Erhei- 
terung unserer  philosophischen  Landsleute  kann  indess  die  komische 
Thatsache  dienen,  dass  unser  selbstbewusster  Verfasser  durch  Verdam- 
mung aller  nichtkatholischen  Philosophien  zugleich  über  sein  eigenes 
philosophisches  Machwerk  den  Stab  bricht,  mit  eigenem  Munde  das- 
selbe für  „widersinniges  Zeug"  erklärt,  da  er  seinen  philosophischen 
Hunger  nur  mit  solchen  Grundgedanken  stillt,  die  Theils  von  den 
heidnischen  Eleaten  ausgesprochen,  und  Theils  in  den,  auf  dem  päpst- 
lichen Index  Ubnmarn  'prokSbÜorum  einen  Ehrenplatz  einnehmenden 
Schriften  des  Juden  Spinoza  enthalten  sind,  welcher  freilich  ^eine 
ohne  alle  Rücksicht  auf  das  Christenthum  entwickelten  philosophischen 
Grundgedanken  nicht  dazu  bestimmt  hat,  dem  von  ihm  gelegentlieh 
sogar  ausdrücklich  bekämpften*)  Römisch  katholischen  Kirchenglauben, 
wie  unser  Verfasser  wünscht,  nach  mittelaltetlicher  Weise  „Magddienste'* 
zu  leisten.  Unser  SchalasUcHS  gebraucht  die  Kategorie  des  „Seins-an- 
sfch"  (deU  Essere  in  sh\  oder  des  reinen  Seins  sogar  zur  Aufzei- 
gung des  Reinseins  der  Empföngniss  der  Jungfrau  Maria;  auch  die 
Spinozistische  Kategorie  ,,Modui^  bleibt  bei  diesem  frommen  Geschäft 
nicht  unbenutzt.  Obgleich  aber  unser  Verfasser  ohne  Spinoza  „Nicht  s" 
wäre,  so  nennt  er  denselben  ^ch  niemals,  vielleicht  aus  Aerger  darüber, 
dass  dieser  diebische  Jude  ihm  seine  allereigensten  Grundgedanken 
durph  Vorahnung  gestohlen  habe* 

Der  auf  die  Vorrede  folgende  Auszug  des  Quasi-Systems  unseres 
Verfassers  enthält  Nichts,  als  eine  Anzahl  bloss  durch  ein  trügerisches 
Gefühl  für  Zusammengehörigkeit  und  Ordnung  äusserlich  an  einander 
gereihter  Abschnitte  über  philosophische,  durch  die  Vorstellung  gege- 
bene Gegenstände,  zu  welchen,  wie  schon  bemerkt,  auch  die  unbe- 
fleckte Empfangniss  der  Jungfrau  Maria  hinzugefügt  wird.  Dass  wahre 
Philosophie  ihre  Gegenstände  nicht  als  gegebene  von  Aussen  aufneh- 
men, und  mit  äusserlicher  Zusammenstellung  derselben  sich  nicht  be- 
gnügen darf:  dass  wahre  Philosophie,  im  Gegentheil,  vor  allen  Dingen 
ihr  Grundprincip  selber  als  ein  absolut  nothwendiges  erweisen,  und  aus 


^)  In  seinem  Briefe  an  Albert  Burgh. 
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diesem  Princip  alle  ihre  Gegenstttnde  dialektiBch  entwickeln  moss:  und 
daes  nur  auf  diesem  Wege  ein  wirkliches  System,  ein  in  sich  noth- 
wendig  zusammenhangendes,  vemttnfltig  gegliedertes,  fest  abgeschlos- 
senes  Ganzes  entstehen  kann ;  —  vpn  allem  Dem  verräth  unser  Syste- 
matiker in  jenem  seinem  Auszuge  nicht  die  leiseste  Ahnung. 

Die  Ueberschriften  der  einzelnen  Hauptabschnitte  dieses  Auszugs 
lauten,  wie  folgt:  1)  Ontologie;  2)  Anthropologie;  3)  Ideologie;  4)  Theo- 
logie; 5)  Ethik;  6)  die  unbefleckte  EmpfiKngniss  der  Jungfrau  Maria 
und  die  Menschwerdung  Gottes.  Wir  sehen  hieraus,  dass  die  Theo- 
logie ein  integrirender  Theil  der  Philosophie  selber  sein  soll,  und  dass 
der  Verfasser  daher  bei  Vertheidigung  des  unbefleckten  Empfangen- 
seins-und-Empfangenhabens  der  Gottesmutter  keinesweges  aus  der  Phi- 
losophie herauszustolpem  fürchtet ;  —  haben  doch  Scholastiker  gemeint, 
mitten  in  der  Philosophie  zu  bleiben,  wenn  sie  mit  scharfsichtigem 
Blödsinn  die  Frage  untersuchten,  ob  Gott,  bei  seiner  Allmacht,  nicht, 
statt  eines  Menschen,  einen  Kürbis  zum  Organ  seiner  Offenbarung  hätte 
wählen  können. 

1.  In  der  Ontologie  sucht  der  Verfasser  „die  innere  Identität 
aller  physischen  Elemei)te''  nachzuweisen.  Das  Hauptergebniss  dieser 
Ontologie  besteht  in  der  Entdeckung  der  längst  entdeckten  Wahrheit, 
dass  die  ganze  Körperwelt  eine  Formirung  der  allgemeinen  Materie 
ist;  nur  gebraucht  der  Verfasser  nicht  das  auch  von  Spinoza  wenig 
gebrauchte  Wort  „Materie.'*  Er  sagt;  „Die  Chemie  müsse  annehmen, 
dass  ein  einziges  Element  durch  verschiedene  Umwandelungszustände 
(iiaä  di  alloirapia)  die  ganze  unermessliche  Mannichfaltigkeit  und  Ver- 
schiedenheit der  physischen  Erscheinungen  hervorbringen  könne.  Alle 
Verschiedenheit  falle  nur  in  die  Attribute  und  die  modi,  die  im  Sein- 
an-sioh  mit  einander  identisch  seien. 

2.  In  der  Anthropologie  will  der  Verfasser  „die  Identität  des 
Princips  der  Seele  und  des  Körpers"  beweisen,  indem  er  sagt:  „Die 
Seele  sei  nichts  Anderes^  als  das  zusammengefasste  Ergebniss  (risul- 
tato  complessiDo)  des  Körpers  selber,  in  dessen  Wesen  an  sich  die 
Seele  als  etwas  an  sich  nicht  von  demselben  Unterschiedenes  ezistire. 
Die  nämliche  organische  Einheit,  welche  die  Seele  der  Pflanzen  sei, 
s^  auch  die  Seele  der  Thiere  und  der  Menschen;  zwischen  diesen 
verschiedenen  Seelen  fluide  nur, eine  Verschiedenheit  des  tnodusy  aber 
nicht  des  Wesens  an  sich  statt.  Das  Geistige  und  das  Materielle  seien 
nur  verschiedene  modi\  deren  Princip  jedoch  an  sich  identisch  sein 
müsse,  da  ohne  diese  Identität .  der  modus  Empfindung  (tV  modo-sen- 
saxione)  unmöglich  sein  würde."  In  diesem  Abschnitt  tritt  der  Spino-. 
zismus  unseres  Verfassers  auch  dadurch  hervor,  dass  er  jeden  der  eben 
erwähnten  beiden  modi  oder  Attribute  als  Etwas  betrachtet,  das  nur 
für  sich  sein,  keine  Beziehung  und  keinen  Einfluss  auf  sein  Gegen- 
theil  haben  würde,  wenn  es  nicht  mit  demselben  im  Sein-an-sich  ver- 
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einigt  wäre,  gerade  wie  Spinoza  jedes  der  beiden  Attribute  der  Einen 
Snbstans,  „das  Denken  und  die  Ausdehnung"  (cogitaUa  et  exknno)y 
nur  in  einem  Dritten,  in  der  Substanz,  auf  unerklärte  Weise  verei- 
nigt sein  lässt.  —  Ueber  die  Unsterblichkeit  der  Seele  dagegen  spricht 
unser  Verfasser  weniger  auf  Spinozistische,  alß  auf  theologische  Weise, 
indem  er  sagt:  „Für  sich  selber  sei  die  Seele  ohne  Zweifel  sterblich; 
diess  stehe  aber  nicht  im  Widerspruch  mit  jenem  künftigen  Leben, 
für  welches  Gott  dieselbe  erhalten  wolle.  Denn  entweder  werde  die 
menschliche  Seele  durch  andere  elementarische  Wesen  wiederholte- 
stellt  werden  (ricosfyäia  per  altre  esseme  elementan),  oder  der  Ueber- 
gang  der  Seele  zum  künftigen  !|lieben  werde  stattfinden  in  Folge  einer 
Metamorphose  einiger  Elemente  des  nämlichen  Körpers,  durch  welche 
sie  in  einer  andern  sinnlichen  Form,  mit  der  Erinnerung  des  Vergan- 
genen und  der  Empfindung  des  Gegenwärtigen,  werde  gebildet  werden." 
Diese  Hypothese  hat  wenigstens  insofern  etwas  für  sich,  als  durch 
dieselbe  aaf  einmal  das  Räthsel  gelöst  wird,  wie  in  aller  Welt  unser 
katholischer  Verfasser  zum  Spinozismus  gekommen  ist.  Offenbar  hat 
die  Seele  Spinoza's,  nach  einigen  anderweitigen  Wanderungen  oder 
Wandelungen,  boshafterweise  in  ihm  ihren  einstweiligen  Wohnsitz  auf- 
suschlagen  beliebt,  und  verbindet  jetzt  mit  der  lebhaftesten  „Erinne- 
rung" an  ihre  in  der  „Vergangenheit"  entstandene  Philosophie  die  be- 
eeligende  „Empfindung'^  ihres  „gegenwärtigen"  Bömisch  katholischen 
Glaubens,  der  sich  in  unseres  Philosophirers  Kopfe  mit  jener  ketze- 
rischen Philosophie  ebenso  gut  verträgt,  wie  zwei  verstorbene  gegen- 
seitige Todfeinde,  in  Einem  und  demselben  Grabe,  sich  mit'  einander 
vertragen  können. 

3.  In  der  Ideologie  behauptet  unser,  den  Mund  voll  nehmen- 
der Verfasser,  dass  alle  bisherigen  Philosophen  nichts,  als  „weitläufiges 
und  von  der  Wahrheit  äusserst  fern  bleibendes  Geschwätz"  über  den 
Ursprung  der  Ideen  vorgebracht  haben,  und  dass  der  „roheste  Mensch 
den  Bildungsprocess  der  Ideen  genauer  zu  beschreiben  vermöge,  als 
diess  bisher  den  berühmtesten  Philosophen  gelungen  sei:"  Auch  hier 
liefert  uns  der  Verfasser  ein  Gemisch  von  absprechender  Unwissen- 
heit und  von  Ahnung  des  längst  anderwärts  ausgesprochenen  Wahren. 
Näher  auf  seine  Ausiührungen  hier  einzugehen,  ist  nicht  der  Mühe 
werth.  Das  Hauptverdienst,  welches  der  Verfasser  bei  dem  fraglichen 
Gegenstande  sich  zuschreibt,  soll  .darin  bestehen,  daBs  Er  zuerst  un- 
ter allen  Philosophen  die  Einheit  der  Empfindung  und  der  Wahrneh- 
mung (della  sensaxione  e  della  percezione)  erkannt  habe. 

4.  In  dem  „Theologie"  überschriebenen  Abschnitt  beweist  unser 
Verfasser  auf  eine  etwas  eigenthümliche  Weise  das  Dasein  Gottes. 
Er  sagt  nämlich:  „Das  Sein-an-sich  sei  die  geheime  Macht,  durch 
welche  jedes  chemische  Element  gerade .  mit  diesem  bestimmten  an- 
dern chemischen  Elemente  vorzugsweise  verbunden  werde ;  zu  solchem 
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Vorziehen  gehöre  noth  wendig  Intelligenz,  das  Sein -an- sich  müsse  daher 
intelligent  sein.  Das  intelligente  Sein- an- sich  sei  aber  Das,  was  wir 
Gott  nennen;  folglich  existire  Gott."  Hieraus  ersehen  wir,  dass  unser 
Theologus  nur  auf  theologischem  Wege,  d.  h.,  auf  äusserliche  Weise, 
seinem  Grundprincip,  dem  unmittelbaren  reinen  Sein,  zu  Intelligenz  zu 
verhelfen  sucht;  —  dass  er  dagegen  sich  nicht  föhig  zeigt,  das  Sein 
durch  dessen  eigene  dialektische  Kraft  zum  Begriff  als  solchem,  aus 
dem  Begriff  aber  zum  chemischen  Object,  und  zuletzt  zu  dem  sich 
selber  gegenständlichen  Begriff,  zur  Intelligenz,  sich  fortentwickeln  zu 
lassen.  Bei  dieser  philosophischen  Ohnmacht  des  Verfassers  ist  es 
höchst  possierlich,  dass  derselbe  im  Bramarbaston  „alle  heidnischen, 
Türkischen  und  ketzerischen  Philosophen*'  herausfordert,  die  Einheit 
Gottes  zu  beweisen;  —  eine  Aufgabe,  welche  zu  lösen  diese  Philo- 
sophen durchaus  unfähig  seien,  wenn  sie  nicht  etwa  die  spitzbübische 
List  gebrauchen  wollten,  zum  Behuf  der  Knackung  dieser  harten  phi- 
losophischen Nuss  unserem  scholastischen  Nussknacker  seine,  dem  Spi- 
noza heimlich  entlehnten  Grundprincipien  zu  stehlen  (S.  41:  Se  questa 
sohuione  non  demeranno  dagli  stesn  nostri  prindpü,)  —  Das  Ver- 
hältniss  „des  Schöpfers  zum  Geschaffenen,'^  endlich,  bestimmt  unser 
Verfasser  durch  seine  beiden  Spinozistiscben  Grundgedanken,  indem 
er  sagt:  „Wie  der  modus  des  Seins  nicht  das  Sein-an-sich  sei,  so  sei 
das  Geschaffene  nicht  das  göttliche  Wesen,  sondern  modus  von  diesem 
Wesen,  in  welchem  es  Bestehen  habe.  Auch  der  Mensch  sei  zwar 
ein  solcher  moduiy  gleichwohl  könne  Gott  nicht  als  Urheber  schlechter 
menschlicher  Handlungen  angesehen  werden ;  denn  nur  die  menschliche 
Seele,  nur  der  menschliche  Wille  sündige,  nicht  aber  sündige  Das,  was 
£r,  der  Verfasser,  die  zur  Seele  organisirten  Elemente  nenne, 
die 'an  sich  selber  etwas  vom  göttlichen  Wesen  Nichtunterschiedenes 
seien>  Die  Sünde  sei  modus  des  modus  Mensch,  welcher  seinerseits  mo- 
dus des  Seins  sei ;  abef  sie  bleibe  fremd  dem  Sein-an-sich,  welches  das 
göttliche  Wesen  sei.  —  Dass  sich  hier  ein  weites  Feld  zu  Einwürfen 
eröffne,  gesteht  unser  Verfasser  selber  zu. 

Ö.  Auch  in  der  Ethik  unseres  consequenten  Denkers  spielt 
sein  Princip,  das  Sein-an-sich,  die  Hauptrolle.  „Das  Sein,^'  heisst  es 
da,  sei  ,,die  einzige  wahre  Kechtsquelle;  das  Sein  aber  sei 
Gott,  folglich  sei  Gott  und  seine  Keligion  die  Basis  alles  Rechts. 
Das  Hecht  könne  nicht  bestehen,  wenn  die  Römisch-katholische  Re- 
ligion verfolgt  werde,  die,  weil  sie  allein  kein  Menschenwerk  sei,  auch 
allein  die  Kraft  habe,  den  Ungestüm  mensclilicher  Triebe  zu  zügeln, 
namentlich  von  Meuchelmord  abzuhalten.  —  Auf  diese  zuletzt  an- 
geführte Behauptung  unseres  Verfassers  passt  in  ganz  besonderem 
Grade  sein  Ausspruch:  „Der  Mensch  strebe  nach  der  Wahrheit,  sei 
aber  nicht  die  Wahrheit  selber." 

Hier  beendigeiv  wir  unsere  Anzeige  des  besprochenen  Büohelchens; 
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denn  begleiteten  wir  unseren  Verfasser  durch  das  yyCorollariUmy^  in 
welchem  er  auch  in  Bezug  auf  die  unbefleckte  EmpfKngniss  der  Got- 
tesmutter die  unbegrenzte  Wirksamkeit  des  „Seins-an-sich  nachweisen 
will,  —  dann  würden  unsere  Leser  Ihre,  vielleicht  schon  durch  das 
Bisherige  auf  eine  harte  Probe  gestellte  Geduld  gänzlich  verlieren. 
—  Möge  uns  Italien  künftig  bessere  Veranlassung  geben,  in  philoso* 
phischen  Dingen  zu  sagen:  „L'/ifa/tb  farä  da  se." 

2.    Notizblatt. 

In  der  Sitzung  der  Philosophischen  Gesellschaft  vom  27.  Mai  war 
auf  Anregung  derselben  der  aus  Italien  anwesende  Gast,  Hr.  Dr.  Can- 
toni,  zu  ihrer  grossen  Freude  und  zu  seiner  eigenen  Genugthuung  er- 
bötig, in  einer  Zeit,  wo  sein  Vaterland  Dante  feiert,  den  Empfindun- 
gen seiner  Landsleute  hier  einen  Ausdruck  zu  geben.  Der  Inhalt  sei- 
ner Rede  war  im  Wesentlichen  folgender:  Drei  grosse  Culturvölker, 
Italien,  Deutschland  und  England,  besitzen  jedes  in  einem  ihrer  gröss- 
ten  Dichter  ihre  vollkommensten  Repräsentanten  und  den  vollendeten 
Ausdruck  ihrer  Nationalitat ;  zugleich  aber  gehören  diese  Genien  durch 
ihren  Geist  und  ihre  Werke'  dem  Cultus  der  ganzen  Menschheit  an. 
Nach  ihrem  poetischen  Werth  will  ich  sie  nicht  vergleichen.  Aber 
Dante  ging  jenen  beiden  andern  um  fünf  Jahrhunderte  voraus ,  und 
doch  ist  seine  Verehrung  nicht  bloss  in  Italien,  sondern  in  der  ganzen 
Welt  immer  noch  im  Steigen.  Gewiss  übte  er  in  der  Zeit,  in  welcher 
er  lebte,  einen  grösseren  Einfluss  auf  alle  Bildungselemente  aus ,  als 
Göthe  und  Shakespeare.  Er  ist  nicht  bloss  der  Vater  der  Sprache  und 
Literatur  seines  Landes,  nicht  bloss  der  erhabene  Dichter,  und  für  seine 
Zeit  ausgezeichnete  Philosoph  und  Gelehrte,  sondern  auch  ein  politischer 
Mann,  der  Vertreter  einer  grossen  Partei  des  Mittelalters,  der  in  sich 
die  im  Alterthum  häufige,  in  der  modernen  Welt  seltene  Vermählung 
des  praktischen  und  des  theoretischen  Lebens  verwirklichte.  Wir  finden 
ihn  in  seiner  Jugend  bei  Campaldino  an  der  Seite  seiner  Mitbürger 
kämpfend,  dann  im  reifern  Alter,  als  JFMorej  die  höchste  magistratua- 
lische  Würde  seiner  Stadt  erlangen,  als  Gesandter  zum  Papst  Bonifaz  VIII. 
nach  Rom  gehen,  mit  seiner  Partei,  den  Bianchi,  verbanpt,  wie  diese, 
sich  mit  den  Ghibellinen  verbindend,  —  zuletzt  sich  von  allen  seinen 
Genossen  absondernd,  nach  seinen  eigenen  Worten:  far  parte  de  sh 
siesso,  sobald  er  erkannte,  dass  auch  sie  unfähig  zur  Ausführung  der 
Ideen  seien,  die  ihn  bewegten.  Dessenungeachtet  blieb  er  immer  den 
Ghibellinischen-  Ideen  treu,  die  tief  und  fest  in  ihm  wurzelten,  und 
zum  Theil  auf  den  theoretischen  Principien  beruhten,  deren  Keime  in 
dem  Werke  des  heiligen  Augnstin  De  cnfäaie  Dei  enthalten  waren. 
Dante  hatte  dieses  Werk  viel  studirt;  und  er  kann  in  der  That  als 
der  Vater  der  Ghibelliniscben  Theorie  im  Mittelalter  angesehen  werden. 
Augustin  betrachtete  nämlich  das  Römische  Reich  als  ein  unmittelbares 


144  Zar  Dantefeier. 

Werk  der  Vorsehung,  nach  menschlichem  und  göttlichem  Recht  ewig 
dazu  bestimmt,  die  Welt  zu  regieren;  welche  Idee,  —  so  sonderbar 
es  scheinen  mag,  —  noch  bis  znm  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts 
von  Gravina  in  Italien  festgehalten  ward.  Dante  hat  diese  Idee  klar 
und  streng  in  seinem  Buche  von  der  Monarchie  durchgeführt.  Er  setzt 
darin  auseinander :  1)  dass  die  Universalmonarchie  für  die  Welt  noth- 
wendig  sei,  um  den  ewigen  Frieden,  der  das  höchste  Ziel  der  Mensch- 
heit sei,  zu  erreichen ;  2)  dass  diese  Universalherrschaft  aber  von  Rechts 
wegen  den  Römern  gebürt,  welche  sie  mit  Gerechtigkeit  erwarben  und 
dabei  durch  göttliche  Wunder  unterstützt  wurden,  an  die  er  wirklich 
glaubte,  ohne  sie  bloss,  wie  man  irrthümlich  behauptet  hat,  als  Alle- 
gorien zu  uehmen ;  3)  dass  die  Macht  des  Kaisers  direct  von  Gott  ab- 
zuleiten ist  und  nicht  vom  Papst.  —  Dante  hätte  mit  seinem  prakti-^ 
sehen  Gefühl  nicht  so  fest  an  diesem  Principien  gehangen,  hätte  er  sie 
nicht  als  Heilmittel  gegen  zwei  grosse  Uebel  des  damaligen  Italiens  an- 
gesehen :  die  Zwietracht  und  die  inneren  Unruhen  Italiens,  die  immer- 
währenden Kriege  der  freien  Städte  seines  Landes  unter  einander ;  — 
and  die  weltliche  Macht  des  Papstes.  Jeder  kleine  Staat  hatte  seinen 
Handel,  seine  Industrie,  seine  Bildung,  seine  auswärtigen  Verhältnisse ; 
und  manche  erreichten  die  Macht  grosser  Staaten.  Die  demokratische 
Freiheit  gab  dem  Individuum  eine  ungeheuere  Entwickelung.  Aber  an- 
dererseits fehlte  in  diesen  politischen  Organisationen  gänzlich  die  Idee 
des  Staats.  Die  Parteien  waren  allmächtig.  Die  Rechte  des  Einzelnen 
fanden  keine  Stütze  in  der  öffentlichen  Gewalt.  Gesetze  gab  es  eigent- 
-  lieh  nicht;  sie  wurden  sehr  oft  aufgehoben  oder  verletzt,  und  galten 
fast  immer  nur  gegen  die  besiegte  Partei.  Der  ernste  Sinn,  der  po- 
sitive und  tiefe  Geist  Allighieri's  musste  sich  in  einem  lebhaften  Ge- 
gensatz zu  solchem  Zustande  der  Dinge  fühlen.  Der  Kaiser  seiner 
Theorie  hätte,  als  Oberhaupt  der  Welt,  in  Rom  residirend,  zwar  die 
einzelnen  Staaten  nicht  ^  unmittelbar  beherrscht ,  aber ,  indem  er  die 
Fürstenthümer  und  die  Republiken  bestehen  Hess,  die  höchste  Ge- 
richtsbehörde, welche  alle  Streitigkeiten  entschied,  alle  Zwietracht  be- 
schwichtigte und  den  ewigen  Frieden  auf  Erden  herstellte,  in  sich  zur 
Darstellung  gebracht.  So  war  die  Idee  des  Dante  wesentlich  kosmo- 
politisch, und  doch  zugleich  im  eminenten  Sinne  national.  Die  Deut- 
schen Kaiser  der  damaligen  Zeit  waren  für  ihn  nicht  Deutsche,  sondern 
die  wirklichen  Nachfolger  der  Römischen  Cäsaren.  — 

Das  andere  grosse  Ziel  Dante's,  die  Zerstörung  der  weltlichen  Macht 
des  Papstes,  ist  bekanntlich  heute  noch  die  brennende  Frage  der  Zeit 
und  eine  ungelöste  Aufgabe  der  Geschichte,  während  die  Unabhängig- , 
keit  und  Freiheit  Italiens,  wenn  auch  gewiss  in  anderer  Weise,  als  Dante 
es  sich  gedacht  hatte,  errungen  ist.  Um  die  päpstliche  Frage  zu  lösen, 
müssen  wir  bei  den  Principien  Dante's  beharren.  Bewunderungswürdig 
ist  die  Klarheit  und  Tiefe,  die  Festigkeit,  mit  welcher  er  seine  Idee  ver- 
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folgt.  Die  folgenden  Zeiten  haben  ihm  noch  mehr  Recht  gegeben.  Man 
kann  sagen,  er  war  ein  Prophet  der  grossen  üebel,  welche  die  weltliche 
Macht  des  Papstes  über  Italien  gebracht  hat.  Ein  grosser  Theil  des 
Enthusiasmus,  mit  welchem  jetzt  sein  ftinfhundertjähriges  Jubiläum  in 
Italien  gefeiert  ward,  stammt  ans  der  üebereinstimmung  unserer  Ideen 
mit  denen  des  Dante.  Es  ist  zu  hoflFen,  dass,  trotz  allen  Schwierigkei- 
ten, diese  Frage  im  Sinne  Dante's  gelöst  werden  wird.  Die  gegenwär- 
tigen Verhandlungen  Italiens  mit  dem  Papste  dürfen  diese  Hoffnung  «ns 
nicht  nehmen.  Mögen  nur  die  Völker,  welche  Freunde  der  Gedanken- 
freiheit sind,  mit  ihren  Stimmen  und  mit  ihrer  Macht  Italien  eine  brü- 
derliche Hilfe  bringen,  um  diese  grosse  Befreiung  in*s  Werk  zu  setzen. 

—  Zu  diesen  Worten  fügte  Hr.  Dr.  Eberty  noch  Folgendes  hinzu : 
So  interessant  auch  die  Darstellung  des  Auftretens  Dante's  auf  dem 
Gebiete  der  Kunst,  der  Theorie  überhaupt  und  der  That  von  dem  Vor- 
redner geschildert  worden;  so  fehlt  doch  ein  wesentlicher  Zug,  näm- 
lich die  Hinweisung  auf  den  tiefen  sittlichen  Ernst,  der  die  Dwina 
Comedia  durchdringt.  Dante  geisselt  das  Laster,  das  Verbrechen,  wo 
es  sich  auch  findet.  Brutus  und  Cassius  sind  mit  andern  Mördern  in 
Lucifer's  Rachen.  Die  weltliche  Macht  des  Pabstes  hasst  er  auch  vor- 
züglich, um  der  Völlerei,  des  Nepotismus,  der  Simonie  willen,  welche 
der  Pabst  beschirmt.  Er  will  sie  von  der  geistlichen  Macht  trennen^ 
damit  die  Kirche,  die  Menschheit  gereinigt  werde.  Und  für  diese  Rei- 
nigung hat  er  nicht  bloss  das  Purgatorinm,  als  eine  äusserliche  Anstalt 
hingestellt:  sondern  zu  dem  Berge  der  innern  Reinigung  müssen  die 
Pilger  emporklimmen,  aus  ihrem  Innern  müssen  sie  die  Heilung  schöpfen; 
so  gelangen  sie  in  das  Paradies,  zu  den  Sitzen  der  Unschuld  und  der 
reinen  Liebe.  Diese  Innerlichkeit  bildet  die  Grösse  des  Dante'schen 
Geistes,  Die  ganze  Welt,  mit  allen  ihren  Wundem,  ist  ihm  nur  die 
Welt,  durch  welche  der  Mensch  hindurchwallt  zu  dem  Tempel  des  rei- 
nen Gewissens.  In  diesem  Sinne  war  er  nicht  der  Vorläufer  der  Re- 
formation. Nein !  weit  über  deren  Zielpunkte  hinaus  geht  sein  Streben. 
Seine  sittliche  Reinheit  theilte  sich  der  Poesie  seines  Volkes  mit.  Die 
Italienischen  Liebesgedichte  sind  weit  von  dem  schlüpfrigen  Wesen 
der  Troubadours  entfernt. '  Weil  Italien  sich,  wenigstens  in  dem  Heili- 
genschein der  Poesie,  die  sittliche  Reinheit  bewahrte,  darum  blieb 
es  auch  empfänglich  fär  den  Idealismus,  und  gelangte  durch  diesen 
au  seiner  Erhebung,  zur  Befreiung  von  dem  Joche  des  fremden  Un- 
terdrückers, zu  innerer  Einheit.  Diess  die  sittlich  -  politische  Bedeu- 
tung Dante's. 

—  Daniel  Schenkels  Lehre  von  der  Persönlichkeit  Christi 
läuft  wesentlich  auf  die  Schleiermacher'sche  Ansicht  hinaus.  In  seiner 
Schutzschrift,  „Die  Protestantische  Freiheit  in  ihrem  gegenwärtigen  Kam- 
pfe mit  der  kirchlichen  Reaction,"  sagt  er :  „Die  Gottheit  Christi,  wie  die 
altkirchliche  Theologie  sie  verstand,  von  metaphysischen  Voraussetzungen 
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aus,  findet  eich  £]cht  bei  mir.  An  die  Stelle  ist  die  religiös  eitUiche  Be- 
trachtang getreten.  Die  Persönlichkeit  Jesu  erscheint  als  eine  durch- 
aas gegenwärtige,  unvergleichliche ;  eine  neue  Kraft  schöpferischen  Gei- 
stes von  Oben  wurde  durch  ihn  in  die  Geschichte  der  Menschheit  ge- 
pflanzt. Der  Verkehr  zwischen  seinem  Geiste  und  der  übersinnlichen 
Welt  war  keinen  Augenblick  unterbrochen.  Ein  Leben  im  ewigen 
Wesen  des  Seins  aller  Dinge  wollte  er  begründen.  Jesus  wollte  zwar 
nicht  Gott  gleich  sein,  trat  aber  als  der  Beauftragte  und  Gesandte 
Gottes  auf.  Ihm  war  die  Erkenntniss  aufgegangen,  dass  in  seiner 
Person  ursprünglich,  unmittelbar,  urkräftig  die  ewige  Wahrheit,  die 
vom  himmlischen  Vater  ist,  sich  eine  neue  Gestalt  gegeben  habe.'' 
Wollte  Sohleiermaeher  und  die  ihm  nachfolgen  nur  einsehen,  dass  die- 
ses göttliche  Bewusstsein  im  Menschen  die  metaphysische  Persönlich- 
keit der  Gottheit  in  Jedem,  der  6s  hat,  sei,  so  würden  sie  zum  philo- 
sophischen Standpunkt  durchgebrochen  sein. 

—  Auf  diesen  stellen  sich,  im  Ganzen  vollkommen  frank  und  frei, 
die  auch  davon  ihren  Namen  entnehmenden  „freien  Gemeinden."  Wis- 
licenus'  Buch:  „Die Bibel  für  denkende  Leser  betrachtet"  (1864),  des- 
sen erster  Band  das  alte  Testament,  der  zweite  das  neue  umfasst,  be- 
hauptet' auch  schon  ftir's  Judenthum  den  mythischen  Standpunkt,  den 
Strauss  einnimmt.  Das  erste  Menschenpaar  sind  hiernach  mythische 
Personen:  „Adam  und  Eva  für  wirkliche  Personen  zu  halten,  ist  nur 
noch  dem  Kinderglauben  oder  der  hartnäckigen  Orthodoxie  möglich" 
(Thl.  I,  S.  33).  Kain  und  Abels  Feindschaft  sei  ein  Kampf  der  Stände 
gegen  einander  (3.  36)  u.  s.  w.  Die  ganze  Jüdische  Geschichte  bis  zu 
den  Eichtern  sei  Dichtung  und  Sage,  mit  den  Richtern  beginne  die  He- 
roen-Zeit, und  selbst  in  die  Bearbeitung  der  historischen  Zeit  spiele  eine 
religiös-patriotische.  Absicht  hinein  (S.  461 — 462).  Um  dann  auf  die  Gött- 
lichkeit Christi  zu  kommen,  so  hat  dem  Verfasser  die  göttliche  Her- 
kunft Christi  von  einer  Jungfrau  und  dem  heiligen  Geiste  (Thl.  U, 
S.  16,  14)  nur  die  Bedeutung:  „Dass  der  Inhalt  seines  Geistes  aus 
dem  Höchsten,  aus  Gott  stamme,  —  das  ist  der  Gedanke,  welcher 
sich  in  diesen  Dichtungen  verkörpert  hat''  (S.  19).  So  schwankt  Wis- 
licenus  nicht  mehr  zwischen  Glauben  und  Wissenschaft  hin  und  her, 
wie  Schleiermacher.  Die  Bibel  ist  nichts,  „als  eine  Erscheinung  der 
Geschichte,  als  ein  Erzeugniss  des  menschlichen  Geisteß,  als  ein  Glied 
der  Entwickelung  des  Geschlechts.  Die  Zeit  des  Phantasieglaubens  ist 
vorüber;  die  Zeit  der  wissenschaftlichen  Weltanschauung  ist  gekom- 
men" (Thl.  I,  S.  ni).  Der . Verfasser  erklärt,  dass  er, diese  Auffas- 
sung der  Bibel  in  seinem  Buche  allen  Ständen  zugänglich  machen 
will  (S.  V).  Und  so  schliesst  Wislicenus  mit  den  Worten :  „Wir  ste- 
hen vor  der  Bibel  als  vor  einem  Buche  der  Vergangenheit,  ihr  weit 
entrückt  durch  eine  in  allen  Dingen  neue  andere  Zeit.  'W'n  haben  eine 
andere  Vorstellung  von  der  Welt  und  den  sie  bewegenden  Kräften, 
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und  ebQxiBO  von  dem  W^aen  des  Menschen  und  der  BeBtimmang  sei- 
nes Daseins*  Die;  Natur  ist  ans  Selbstleben,  und  das  Leben  des  Men- 
schen Selbstzweck"  (Tbl.  II,  S.  402-403). 

3*  Correspondenz. 

Heapel,  den  9.  Mai  1865.  Hochgeehrter  Herr  Professor!  Die 
sswei  Briefe  über  die  Italienische  Philosophie  von  Herrn  Dr.  Sträter, 
die  bisher  in  Ihrer  Zeitschrift:  „Der  Gedanke,"  erschienen  sind,  haben 
hier  unter  den  Italienern  Aufsehen  erregt  und  im  hctchstem  Grade  Bei- 
fall gefunden.  „Jetzt  erst  würden  sie  endlich  verstanden !"  sagten  dem  jetzt 
hier  weilenden  Briefsteller  Spaventa  und  seine  Schüler.  Die  Briefe 
werden  sofort  Jn's  Italienische  übersetzt  und  in  einer  jßiVzifto  gedruckt. 
Doch  will  ich  nicht  verschweigen,  dass  auch  Opposition  dagegen  er- 
hoben worden.  Zwei  Schriftsteller  —  exquisite  ItaUamssimi  —  haben 
sich  associirt,  und  im  Feuilleton  der  hiesigen  Patria  einen  sehr  unfeinen 
und  unsauberen  Angriff  gemacht,  worin  sie  besonders  die  Nebenbemer^ 
kungen,  die  sich  nicht  auf  die  Philosophie  beziehen,  einer  scharfen  Kritik 
unterwerfen.  Von  der  Schmutzigkeit  dieses  Blattes  können  Sie  Sich 
übrigens  auch,  unter  Anderem,  schon  dadurch  überzeugen,  dass  es  fänf 
Briefe  eines  Conf[5derirten  in  seine  Spalten  aufgenommen ,  die  eine 
Apotheose  der  Institution  der  Sklaverei  enthalten,  und  den  Unionisten 
die  schmutzigsten  Beweggründe  für  den  so  eben  beendeten  Krieg  un- 
terschieben, ja  sogar  Lincoln^s  Mord,  wie  Tyrannenmord,  halb  und  halb 
beschönigen,  und  mit  der  Ueberzeugung  der  Mörder  zu  entschuldigen 
suchen.  Der  Eine  jener  Feuilletonisten,  in  Waffen  sehr  geübt  und  des 
Zweikampfs  kundig,  der  schon  berGelegenheit  der  hiesigen  Akademischen 
Wahlen  in  nicht  zu  rechtfertigender  Weise  gegen  Vera  zu  Felde  gezogen 
war,  ist  ganz  ausser  sich,  dass  der  Deutsche  Doctor,  nach  den  schweren 
vom  Neapolitanischen  empfangenen  Beleidigungen,  keine  ritterliche 
Genugthuung  fordert.  Für  ebenbürtig  muss  er  ihn  also  doch  wohl  an- 
sehen, obgleich  er,  im  Bewusstsein  seiner  Privat-Docentenschaft  an 
der  weiland  Hauptstadt  des  Bourbonen-Königs,  verächtlich  auf  den 
Docenten  einer  Provinzial-Üniversität,  Bonn,  herabsieht,  —  un  dot- 
torucolo  di  non  so  che  Vnwersita  in  nan  so  che  bicocca  di  Germania. 
Offen  gestanden,  ich  hatte  ihm  mehr  Geographie  zugetraut,  um  so  mehr 
da  er  lange  Zeit  in  Deutschland  verweilte,  doch  ohne  die  Sucht  nach 
Intriguen  und  Streit,  die  mitunter  die  literarische  Luft  Neapels  stark 
verpestet,  abgelegt  zu  haben.  Auf  den  Inhalt  der  Diatribe  einzugehen, 
werden  Sie  nur  nach  dem  Gesagten  erlassen,  und  füge  ich  nur  die 
Sie  betreffende  Stelle  hinzu:  Mi  sorprende  bensi  che  ä mio  rioerito  maes- 
tro,  che  un  uomo  quäl  e  Carlo  Ludomco  Michelet  ammetta  quesio  iet- 
suio  di  memogne  e  di  leggeretze  nella  sua  Rioista  filosofica  etc.^)  Einen 

^)  Auch  für  mich  wird  die  einzige  Geungthunog,   die  ich  zu  fordern  habe, 
in  völligem  Schweigen  und  Niphtbeachton  bestehen.  ^  Michelet. 
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Verstoss  Sträters  will  ich  Übrigens  nicht  fibergehen.  Man  mnss,  wenn 
'man  die  Sitten  eines  Volks  tadelt,  sich  nicht  universeller  ürtbeile 
bei  seinen  Aussprüchen  bedienen,  sondern  lieber  von  einem  Mehr  oder 
Weniger  sprechen.  T. 

4.  Persönliches. 

Auf  der  Universität  Prag  begegnet  uns  zunächst  der  ordentliche 
Professor  Johann   Heinrich   Löwe,    der    praktische   Philosophie   und 
Geschichte  der  neuern  Philosophie  von  Baco   bis  Kant  einschliesslich 
liest.     Aus  einer  1862  erschienenen  Schrift,   worin  er  die  Philosophie 
Fichtes  darstellt  und  mit  Kant  und  Spinoza  vergleicht,  hebe   ich  nur 
zur  Charakterisirung  des  Standpunkts  des  Verfassers  seine  Ansicht  über 
Spinoza's  Gottesbegriff  hervor.   Kaum  hat  er-  den  Spinozistischen  Satz 
angeführt  (S.  318),  dass  die  intellectaale  Liebe  und  Erkenntniss  eines 
Menscbengeistes  ein  Theil  jener  unendlichen  Liebe  und  Erkenntniss 
ist,  mit  der  Gott  sich  selbst  liebt  und  erkennt,  wjU  er  in  Spinoza  ge- 
funden haben,  er  lehre  „eine  reale  Immanenz  der  Welt  und  >  Gott  zu- 
gleich mit  einer   formalen  Transscendenz  Gottes  in   einem  absoluten 
Selbstbewusstsein   mittelst  eines  unendlichen   Intellects.'*     Und    nicht 
zufrieden,  sich  so  einen  deistischen  Spinoza  zurecht  gemacht  zu  haben 
ftir  seine  eigene  Glaubensphilosophie  (S.  320),  tadelt  er  denn  doch  noch 
diesen  ausserwekliehen  Gott  Spinoza's,  als  sei  er  „kein  selbstleuehten- 
der,  lebenswarmer  und  lebenschaffender  Strahl."    Das  heisst  doch  wahr- 
lich Einem,  wie  Hegel  sagt,  die  Krätze  geben,  um  ihn  kratzen  zu  kön- 
nen. —  Ein  zweiter  ordentlicher  Professor,  Wilhelm  Volkmann,  liesst 
über  System  und  Geschichte  der  praktischen  Philosophie,  auch  über  Psy- 
chologie und  deren  Geschichte.  —  Der  ausserordentliche  Professor,  Frei- 
herr Hermann  von  Leonard  i,  liest  Encyl^lopädische  und  kritische  Dar- 
stellung von  Krauses  System  der  Philosophie ;  wodurch  er  seinen  Stand- 
punkt wohl  schon  hinlänglich  angedeutet  hat.    Auch  hält  er  ein  Con- 
versatorium  über  die  für  die  verschiedenen  Fachstudien  wichtigsten  phi- 
losophischen Begriffe.  —  Ein  Privat-Dooent,  Wilhelm  Ka  ul  i  ch,  liest  Me- 
taphysik und  System  der  praktischen  Philosophie.  In  seiner  Schrift :  Ge- 
schichte der  Scholastischen  Philosophie  (1863) ,  deren  erster  Theil  von 
Scotus  Erigena  bis  Abälard  geht,  will  er,  „neben  dem  Quellenstudium,'^ 
den  Arbeiten  von  Cousin,  Barth^I^my«  Haureau,  Ch.  R^musat,  Jourdain, 
Rousselot  und  Professor  Ritter  ,^,manchen  Fingerzeig  verdanken,  und  den 
Zusammenhang  der  Lehren  besser  hervorgehoben  haben  (Vorwort).   Er 
verkennt  nicht  an  Johannes  Scotus  die  „pantheistische  Richtung"  (S.  216), 
und  schliesst  mit  folgender  Uebersicht  (S.  474—475) :  „Ueberblicken  wir 
nun  alle  Leistungen  gleichzeitig,  so  müssen  wir  gestehen,  dass  an  spe- 
culativem  Gehalt  alle  späteren  Lehrer  hinter  dem  Stammvater  der  Scho- 
lastik, hinter  Johannes  Scotus,  zurückbleiben;   dass  ferner  die  ganze 
Entwickelung  der  Scholastischen  Philosophie  das  Herausjiilden  des  Ge- 
gensatzes von  Nominalismus  und  Realismus.-ist ;  dass  wohl  der  Haupt- 
verdienst Abälards  auf  theologischem  Gebiete  darin  zu  suchen  ist,  dass  die 
Transscendenz  Gottes,  der  Dualismus  von  erschaffenem  und  von  göttli- 
chem Sein"  —  den  Scotus  verwarf  —  „immer  mehr  zur  Anerkennung 
kam.*'    Im  zweiten  Theil  soll   dann  gezeigt  werden,  „was  die  Scho- 
lastische Philosophie  bei  Anerkennung  des  Gegensatzes  von  Gott  und 
Welt  mit  Hilfe  der"  —  falsch  verstandenen  —  „Aristotelischen  Philoso- 
phie zu  leisten  vermochte."  —   Ein  anderer  Privat  -  Docent ,  Joseph 
Dastich,  trägt  PhilosopBie  in  Böhmischer  Sprache  vor. 
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5.    Geschichtsphilosophische  Uebersicht. 

(Von  Hichelet.) 

Diessmal  nimmt  die  neue  Welt  den  Vorsprang  vor  dem  alten  Europa.    Nach 
einem  vieijähilgen  Bürgerkriege  der  blutigsten  Art,  der  eine  halbe  Million^Men- 
schen  In  den  einst  so  friedlichen  Nordamericanischen  Freistaaten  nieder-^ 
mähte,  hat  die  Sache  ^er  Humanität,  der  Freiheit,  der  Yolksherrschaft  den  Sieg 
aber  Härte,  Sklaverei  und  Junkerthum  day.on  getragen.    Nach  einer  dreitägigen 
Schlacht  besetzte  Grant  am  3.  April  Richmond  und  Petersburg.    Lee,  der  15000 
an  Todten  und  Verwundeten,  25000  Gefangene  verlor,  musste  sich  nach  Lynch - 
bürg  zurückziehen,  und,  von  Sheridan  verfolgt,  am  9.  ergeben.     Mobile  capi- 
pitulirte  am  12;  Johnston,  der  Raleigh  räumen  musste,  wo  Sherman  einzog,  hat 
am  26.  gleichfalls  die  Waffen  gestreckt    Und  da  auch  Dick  Taylor,  zuletzt  noch 
Kirby  Smith  mit  Heer  und  Flotte  jenseits  des  Mississippi  sich   ergaben,   er- 
klärte Präsident  Johnson  den  Krieg  für  beendet.     Ich  sage :  Präsident  Johnson. 
Denn  mitten  im  Laufe  des  sich  krönenden   Sieges   wurde   am   14,  April  Lin- 
coln durch  verruchte    Mörder  band  —  eines  ComÖdianten    in    einer  Loge    des 
Theaters  seinem   glorreich  vollbrachten  Werke   entrissen;  zu  spät  für  die  ver- 
lorene Sache,   die  sich  selbst  den  zweiten  sichereren  Todesstoss   dadurch  ver- 
setzte, dass  sie  eine  förmliche  Mordverschwörung,  der  auch  Johnson,  der  Viceprä- 
sident^  der  Minister  Seward  und  General  Grant  zu  Opfern  dienen  sollten,  lange 
vorbereitete.    Lincoln's  Milde  hat  der   entschiedenen  [Festigkeit  seines  von  den 
Gegnern    aufs  Aeusserste  misshandelten   Nachfolgers   Platz  gemacht,    der   die 
gerechte   Strafe,   ohne  Rache,   über   die  Mörder   und  Hochverräther  verhängen 
wird.   Eine  allgemeine  Amnestie  schliesst  nur  noch  die  Beamten,  höheren  Offi- 
ciere,  Agenten  der  Rebellen,  Ueberläufer»  und  die  mehr  als  20000  Dollars  Be- 
sitzenden aus,  welche,  um  begnadigt  zu  werden,  sich  besonders  an  den  Präsidenten 
wenden  müssen.    Der  Mordprocess  wird  instruirt .    Jefferson  Davis  gefangen  und 
zuerst  in  Ketten  auf  der  Feste ,  wo  der  Verrath  begann ,  jetzt  im  Gefängniss  des 
Capitols  von  Washington,  wird,  als  Schlussstein  des  Drama's,  die  Schuld  seiner 
frevelhaften  Auflehnung  büssen.    America   tritt  an   die  Spitze   der  Civilisatlon, 
um  alle  vorgenannten  Güter  derselben,  die  in  Europa  bis  jetzt  nur  zur  halben 
Entwickelung  gekommen  sind,  wenn  auch  selbst  jetzt  nur  durch  sein,  aber  an* 
fehlbar  energischer  wirkendes  Beispiel,  nunmehr  zur  vollen  Ausgeburt  zu  brin- 
gen.   Ungeachtet  der  scheusslichsten  Mittel  der  Barbarei,  mit  denen  die  südli- 
eben  Junker  den  Krieg  führten ,    und  deren  letztes  alle  übrigen  überbietendes 
die  durch  einen  Arzt  versuchte  Einschleppung  des  gelben  Fiebers  nach  Newyork 
und  die  vorbereitete  Brandstiftung  von  800  Städten  des  Nordens  war,  hat  dieser  den 
Krieg  nur  auf  die   menschlichste,  loyalste  Weise  geführt.     Ohne  zu  fürchten, 
dass  eine  halbe  MilHon  Krieger  einen  JCriegsmann  nach   der  Dictatar  lüstern 
machten,  werden  400,000  entlassen,  sich  wieder  den  stillen  Künsten  des  Friedens 
zu  widmen,  und  nur  100,000  zur  vollständigen  Beruhigung  des  Landes  zurück* 
gehalten.     Wird,  fragt  der  sehr  einsichtige  Correspondent  der  Nationalzeitung, 
wie  der  4.  Juli  1776  das  Vorspiel  des  14.  Juli  1789  war,  so  der  9.  April  1865 
das  Vorspiel  einer  erneuten  Umgestaltung  Europa's  werden?    Gewissl  aber  sp 
lange  wird  es  sicherlich  nicht  dauern.  —  Nachdem  die  Brasilianer. Monte- 
video   eingenommen  und  den  Rebellen  Flores  auf  den  Präsidenten -Stahl  von 
Uraguai  gesetzt  haben,    hat  sich   die  Argentinische  Republik  als  dritte 
im  Bunde  ihnen  zugesellt,  um  vereint  über  das  arme  Paraguay  herzufallen.  -^ 
Der  Gedanke.  VI.  ^^ 
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Für  Mexico  gebt  unsere  Prophezeiung  frfiber  in  ErfttUnng,  als  wir  glaubten. 
Die  blosse  Tbatsache  des  beendeten  Bürgerkrieges  in  Nordamerica  hat  Jnarez 
neue   Kräfte  verliehen ,   die  Republik   Mexico   wiederherzustellen ,    auch    wenn 
die  heranziehenden  Freiscfaaaren  ans   den  vereinigten  Staaten  ihm   noch   nicht 
geholfen  hätten.     Das  Mexicanische  Kaiserthum  von  Napoleon's  Gnaden  ist  in 
einer  verzweifelten  Lage.    Schon  sinnt  Maximilian  ernstlich  darauf,  den  Boden 
Europa's  wiederzugewinnen.   Und  kaum  denkt  der  Alleinherrscher  Frankreichs 
daran,  auch  bei  versprochener,  loyaler  Zurückhaltung  Johnsons,   neue  Verstär- 
kungen zur  Stütze  eines  wankenden  Thrones  über  den  Ocean  zu  senden.    Das 
Sternenbanner  America^s  würde  dann  seine  ganze  Kraft  entfalten  müssep.    Und 
viel  nähere,  drückendere  Sorgen  umgeben  Benaparte.    Während  er   in  Algier 
der  Colonie  den  Frieden  zurückbringt,  und  10000  ihn  und  sein  Gefolge  in  Waf- 
fen umringenden  Arabern  mit  guter  Miene  ihre  gefangenen  Führer  in   kaiser- 
licher Huld  wiedergiebt,  hält  der  Vetter  in  Ajaccio,   wo   das  Monument   des 
Stammes  der  Familie  eingeweiht  worden,   eipe  Oppositions-Bede,    die  ihm  den 
höchsten  Zorn  und  die  schroffste  Ungnade  NapoIeon^s  III.  zuzieht,   der   in  Ho- 
merischen Worten  erklärt:  tls  xoiqavog  (<n(o,  —  in  Frankreich,  wie  in  der  Fa- 
milie Bonaparte,  soll  nur  Ein  Wille  gelten.    Dabei  sind  die  Finanzen,  wie  Thiers 
in  seiner  Kammer-Bede  nachwies,  in  grösster  Zerrüttung :  um  Hunderte  von  Millio- 
nen übersteigen  die  Ausgaben  die  Einnahmen,  die  schwebende  Schuld  nähert  sich 
der  Milliarde,    und  die  Ziffer    des   Budgets  hat  bereits    die    zweite  Milliarde 
überschritten.    Der  Zustand   des  von  dem  Napoleoniden  geleiteten  Weltthells 
wird  immer  kritischer,  indem  die  Vocabeln,  welche  die  Machthaber   nicht  gern 
hören,   weniger   sthlimm,   als   die  ihnen   entsprechenden   Thaten  sind,    welche 
doch  ungescheut  verübt  werden ;  so  dass  das  öffentliche  Gewissen  und  die  sitt- 
liche Zuversicht  der  Völker  öfters  in  Gefahr  des  Schwankens  gerathen.  —  In'" 
Europa  steht  immer  noch   die   Schleswig -Holstein'sche  Frage   obenan, 
aber  die  Knäuel  der  Diplomatie  verwickeln  sich  immer  mehr.     Wit  übergehen 
den  ohnmächtigen  Scbachzug  des  Bundestags,  der  die  vorläufige  Einsetzung  des 
Herzogs  von  Augustenburg  verlangte,  ebenso  den  Streit  um  die  definitive  oder 
vorläufige  Besitznahme  des  Kieler  Hafens.  Was  für  Depeschen  hin  uud.her  hat  dann 
nicht  schon  nur  die  beabsichtigte  Einberufung  der  Stände  des   zu  gründenden 
Staates  verursacht?  und  kaum  ist  abzusehen,  wie  diess  das  Mittel   der  Lösung 
sein  soll,  da  es  vielmehr  neue  Knoten  zu  schürzen  droht,   wenn  nicht,   wie  es 
heisst,   die  Monarchen  von  Preussen  und   Oesterreich  Aug  in  Aug  alle 
Schwierigkeiten  zu  beseitigen  gesonnen  sind,   damit  nicht  ein  heimischer  Zwist 
Deutschland   ein  Aergerniss,  und   dem  Auslande    eine  Thorheit   erscheine. 
Wenn  die  Oesterreichische  Begierung,  wie  es  scheint,   sich  mit   ihren  Völkern 
jenseits  der  Leitha  aussöhnt,  so  wird  es  Preussen  bei  seinem  im  Innern  weiter 
brennenden  Zwiespalt  schwer  werden,  Oesterreich  durch  Kriegs-Drohungen  zur 
Nachgiebigkeit    zu    bewegen.      Die    inneren    constitutionelleti    Schwierigkeiten 
beider  Länder  hinderten   nicht,   auf  socialem  Gebiete    den  Handelsvertrag   zu 
vollziehen.     Die  des  Zollvereins  mit   der  Schweiz,   Belgien  und  England 
sind   zum  Abschluss  reif:   der  mit  Italien  ist  in  Gefahr,    daran  zu   scheitern, 
dass  die  Kleinstaaten  Deutschlands  die  Thatsacbe  der  Einigung  der  Apenninischeu 
Halbinsel,  welche  durch  die  Dante-Feier  am  13.  Mai  eine  so  glänzende  Verherr- 
lichung erhielt,   nicht  anerkennen  wollen.     Doch   sträuben  sie  sich  vergebens! 
Ihre  Absonderlichkeiten  werden  scheitern,  gerade  wie  ihre  Bestrebungen,  den  Zoll- 
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yerein  zu  verhindern,  gescheitert  sind,  unterdessen  scheint  das  Papstthum  sich 
dem  Königreich  Italien  zn  nähern,  um,  unter  Vortritt  der  geistlichen  Interes- 
sen, den  Rest  des  Kirchenstaats,  der  ihm  noch  geblieben  ist,  zu  retten- 
Während  England  in  Bhutan  weniger  Glück  hat,  nach  dem  Norden  Asiens 
Yorzudringen,  gelingt  es  den  Bussen  besser,  ihnen  nach  Süden  entgegenzu- 
kommen. Unter  dem  diplomatisch  von  Gortschakoff  vorgebrachten  Yorwand, 
ihre  Grenze  in  der  Tartarei  continuirlich  zu  machen,  und,  statt  Nomadenstämme, 
ackerbauende  und  handeltreibende  Völker  zu  Nachbarn  zu  haben,  sind  sie  in 
Khokand  bis  zur  Stadt  Tuschkend,  die  sie  befestigten,  vorgedrungen;  so 
dass  der  Khan  fast  auf  seine  Hauptstadt  beschränkt  ist.  Und  da  er  wegen 
Zwistigkeiten  mit  seinem  Nachbar,  dem  König  von  Bokhara,  von  diesem 
keine  Hilfe  erwarten  kann,  hat  er  sich  nach  Calcutta  an  die  Engländer  gewandt, 
die  Indessen  auf  solche  Weise  die  Gefahr  eines  Bussischen  Angriffs  auf  Brittisch 
•Indien  immer  näher  gerückt  sehen.  Wenn  Bussland  aber  seine  Bestimmung 
darin  sieht,  die  Asiatischen  Horden  zu  civilisireu:  so  ist  das  am  18.  April 
veröffentlichte  Pressgesetz  eben  nicht  dazu  angethan,  die  Schranken  der  Denk- 
fireiheit  im  Innern  sonderb'ch  zu  erweitem.  Denn  wenn  auch  Bücher  über 
zehn  Bogen,  Schriften  der  Akademien,  Universitäten  und  gelehrten  Gesellschaf- 
ten, und  selbst  die  periodischen  Zeitschriften  der  zwei  Hauptstädte,  sobald  die 
Herausgeber  es  verlangen,  censurfrei  sind:  so  unterliegen  doch  alle  Drucksachen, 
ausser  der  gerichtlichen  Verfolgung,  noch  der  Verwaltungsstrafbarkeit  im  Fall 
„schädlicher  Tendenzen."  Ueberdiess  ist  das  Napoleonische  System  der  Ver- 
warnungen eingeführt,  und  ftir  religiöse  und  fremde  Schriften  die  Censur  stets 
beibehalten.  Und  dabei  giebt  es  Schriftsteller,  die  den  Kaiser  von  Bussland 
für  einen  aufrichtigen  Fortschrittsmann  halten! 


6.   Sitzungsbericht  der  Philosophischen  Gesellschaft. 

Da  die  letzte  Sitzung  des  Jahres  1864  auf  den  31.  December  gefallen  wäre, 
so  wurde  sie  auf  den  7.  Januar  des   folgenden  Jahres  verlegt,  und  damit   die 
Stiftungsfeier  der  Gesellschaft  verbunden.    Nachdem  Hr.  Märcker  dieselbe  durch 
den  Vortrag  eines   Gedichtes   eingeleitet  hatte,   wurden  die  Hrn.  Förster  und 
Michelet  auch  für  das  neue  Jahr  in  ihren  Aemtern  bestätigt:  Hr.  Mätzner  zum 
ersten,    und  Hr.  Märcker  zum   zweiten   Vicepräsidenten   gewählt.     Die  Tages- 
ordnung brachte  die  Fortsetzung  der  Discussion  über  die  Freiheit;   woran  sich 
die   Hrn.  Eberty,  König,  Michelet,   Schultzenstein  und  Tappan  betbeiligten.  — 
In  der  ersten  Sitzung  des  Jahres  1865,  am  28.  Januar,  wurde  vom  Vorsitzenden, 
Hrn.  Förster,  zunächst  ein  Trinksprach  auf  Friedrich  den  Grossen  ausgebracht, 
dessen  Geburtstag  wenige  Tage  vorher  gefeiert  worden;   darauf,  nach  Bevision 
der   Bechnungen   durch  Hrn.  Pelkmann,   dem  Schriftführer  D^charge   ertheilt; 
sodann  Hr.  Engel  zum  Mitgliede  der  Gesellschaft  gewählt.    An  der  fortgesetzten 
Discussion  über  die  Freiheit  nahmen  die  Herren  Graf  CSeszkowski,  Eberty,  Gla- 
gau,  König,  Mätzner,  Märcker,  Michelet,  Schasler,  Schultzenstein,  Stephany  und 
Tappan  Theil.    Dieselbe  bewegte  sich  über  zwei  von  dem  Letztern  aufgestellte 
Thesen.  —  Die  Sitzung  vom  25.  Februar  verherrlichten  mehrere  Gäste  aus  Ita- 
lien, Moskau,  Kopenhagen  und  Wien,  in  deren  Begrüssung  die  allgemeine  Ver- 
brüderung aller  Nationalitäten  durch  die  Wissenschaft  als  Haoptton  durchklang. 
Dacaol  wurde  die  dritte  und  vierte  These  des  Hm.  Tappan  durch  dieselben 
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Redner  discatirt.  Und  da  Hr.  Tappau  erst  für  die  nächste  Sitzung  eine  fOnfte 
These  ankündigte,  wurde  unterdessen  Hm.  Freytag  das  Wort  gegeben,  um  seine 
acht  Thesen,  welche  er  der  Discussion  seines  Werkes  über  die  „Symphonie  der 
Eyangelien"  zu  Grunde  gelegt  haben  wollte,  zu  verlesen. 

In  der  Sitzung  vom  25.  März  wurde  die  Discussion  über  die  fünfte  These 
des  Hrn.  Tapp  an,  welche  das  Yerhältniss  der  menschlichen  Freiheit  zum  Abso- 
luten und  zur  Unsterblichkeit  des  Individuums  behandelte,  eröffnet;  und  es  be- 
theiligten sich  daran  die  Herren  Mätzner,  Micbelet,  Märcker,  Schasler,  Engel, 
Eberty,  Stephany  und  Graf  Cieszkowski.  —  In  der  Sitzung  vom  29.  April  wurde 
Hr.  Dr.  Carl  Richter  aus  Wien  zum  auswärtigen  correspondirenden  S|itgliede 
ernannt,  welcher  in  einem  Werke:  „Staats-  und  Gesellschaftsrecht  der  Franzö- 
sischen Revolution,"  —  „nur  in  der  geistigen  Bewegung,  den  Siegen  und  Nieder- 
lagen der  Ideen  das  Gebiet  seiner  Arbeit  erkennt.  Die  Ereignisse  begleiten 
diese  Darstellung  nur  wie  Folgen,  eines  grossen  Gedankens  oder  wie  die 
Gründe  eines  solchen,  und  bilden  so  den  äusseren  Rahmen  des  Ganzen."^  Dar- 
auf sprach  Hr.  Förster  als  Vorsitzender  einige  Worte  zum  Andenken  an  Lincoln, 
die  Hr.  Tappan  beantwortete.  Auf  den  Vorschlag  des  Schriftführers,  Hrn.  Mi  ch  e  - 
1  et,  wurde  folgender  Zusatz  zu  den  Statuten  angenommen:  „Kein  in  Berlin  woh- 
nender Gast  darf  öfter,  als  dreimal,  in  die  Gesellschaft  eingeführt  werden.  Zum 
Schluss  entspann  sich  über  die  acht  Thesen  des  Hrn.  Frey  tag  ein  kurzes  Ge- 
spräch, das,  ausser  von  ihm  selber,  von  den  Herren  Förster  und  Mätzner  ge- 
führt wurde.  —  In  der  Sitzung  vom  27.  Mai,  worin  Hr.  Mätzner  den  Vorsitz 
führte,  sprach  der  Gast  Hr.  Dr.  Cantoni  aus  Italien  über  Dante,  indem  er  be- 
sonders über  die  politische  Thätigkeit  desselben  sich  verbreitete,  während  Hr. 
Eberty  mehr  die  sittliche  Seite  des  Dichters  hervorhob.  Der  letzte  Gegenstand 
der  Tagesordnung  war  der  Bericht  des  Hrn.  Michelet  über  Strauss'  Kritik  des 
Schleiermacher'schen  Lebens  Jesu ;  woran  sich  eine  Debatte  knüpfte,  an  der  sich 
die  Herren  Freytag,  Michelet,  Schasler  und  Mätzner  betheiligten.  Hr.  Engel 
überreichte  der  Gesellschaft  seine  Abhandlung:  „Die  dialektische  Methode  und 
die  mathematische  Weltanschauung,"  worin  er,  wie  Weisse,  der  Quantität  eine 
höhere  Dignität  zuschreibt,  als  Hegel  es  that. 
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'  1.  Briefe  über  die  Italienische  Philosophie* 

(Von  Sträter.) 

Sechster  Brief. 

Heapol,  5.  Juni  1865.  Was  in  der  ganzen  Art  und  Weise  des 
hiesigen  Philosophirens  immer  neu  meine  Ehrfurcht  und  Bewunderung 
erregt,  das  ist  die  gewaltige  objective  Lebensfülle,  die  in  diesen  Ita- 
lienern gegenwärtig  mit  der  unwiderstehlich  sichern  Selbstgewissheit 
des  wahren  Geistes  zum  reinen  Gedanken  sich  emporarbeitet.  Was  Gott 
ist  als  die  höchste  schöpferische  Macht  aller  wahren  Wirklichkeit,  die 
allgegenwärtig  Alles  trägt,  Alles  erhält.  Alles  beseelt  und  vergeistigt, 
und  welche  in  dieser  realen  Selbstoffenbarung  daher  als  all  waltende 
Liebe  erscheint:  was  die  Welt  ist  „^  specie  aetemi,^^  als  dieser 
noth wendige. „Gegen wurf  der  Gottheit,"  wie  Jacob  Böhme  es  einst  so 
seltsam  tiefsinnig  ausdrückte:  und  vor  Allem,  was  der  Mensch  ist 
als  die  höchste  reale  Offenbarung  jener  Weltmacht,  und  wie  er  seine 
wahre  Existenz  und  volle  Befriedigung  nicht  findet  in  irgend  welcher 
inhumanen  Abstraction,  sondern  einzig  und  allein  im  objectiven  Staats- 
leben, insofern  dieses  auch  alle  rein  geistigen  Sphären,  jimfasst  uncl 
air  seiner  Innern  schöpferischen  Kraft  den  unermesslichen  Spielraum 
gewährt,  dessen  der  freie  Geist  bedarf,  um  wirklich  er  selbst  zu  sein 
und  sich  in  seiner  Heimat  zu  wissen ;  —  für  alles  dieses  haben  diese 
Italiener  gegenwärtig  ein  unendlich  tiefes  und  feines  Gefühl,  von  allem 
diesem  ein  durchaus  kritisch  durchgearbeitetes  und  dennoch  wieder  zu 
einer  grossen  objectiven  Totalanschauung  sich  erhebendes  Selbstbe- 
wusstsein.  Und  in  der  Mehrzahl  der  gegenwärtigen  Deutschen  Phi- 
losophen ist  kaum  eine  Ahnung  mehr  vorhanden  von  dieser  eigent- 
lichen höchsten  Aufgabe  der  modernen  Philosophie,  diese  Objectivität 
des  totalen  Menschenlebens  zu  begreifen  als  die .  eigentliche  Offenba- 
rung des  göttlichen  Lebens.  Die  Deutsche  Wissenschaft  nach  Schel- 
ling  and  Hegel  ist  irreligiös  geworden  im  furchtbarsten  Sinne  des 
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Wortes,  atheistisch,  materialistisch,  gemein  empiriscb  sich  immer  mehr 
verlierend  in  die  an  sich  ganz  interesselosen  Details  der  Naturwissen- 
schaften, der  gelehrten  Philologie,  der  positiven  Geschichtsforschung, 
und  —  der  logischen  und  psychologischen  Untersuchungen :  überhaupt 
sich  auflösend  förmlich  in   diesen  ganzen  seelenlosen  und  ideenlosen 
Kram,  der  als  Mittel  zum  Zwecke  vielleicht  einmal  in  der  Hand    des 
rechten  Mannes  seine  Verwerthung  finden  wird,  an  sich  aber  und  na- 
mentlich in  seinem  gegenwärtigen  selbstständigen   Bestände  nur    die 
kläglichste  und  gedankenloseste  Entartung  des    einst    so   tiefsinnigen 
Deutschen  Geistes  darstellt.    Diese  Italiener  dagegen  tragen  noch  die 
Welt  in  ihrer  Seele,  und  wissen  sich  erfüllt  vom  Leben  der  Gottheit ; 
und   aus  dieser  dämonischen  Lebensfülle   steigen  ihre  Gedanken  wie 
Leuchtkugeln  empor,  die  die  Nacht  unserer  Zeit  zu  erhellen  bestimmt 
sind  und   den  irrenden  und  kämpfenden  Geistern   der  Zukunft   aller 
Orten  die  verlorenen   Pfade  des  Lebens   wiederfsufinden  ermöglichen 
werden.     Wenn  man  in  einem  einzigen  kurzen  Blicke  die  Gesammt- 
entwickelung  der  Italienischen  Philosophie  vom  16.  Jahrhundert  an  bis 
auf  Gioberti  hin  tiberschaut,  und  zugleich  die  bedeutendsten  Resultate 
unserer  Deutschen  Philosophie  mit   dem,   was  Gioberti  eigentlich  ge- 
wollt hat,  streng   zusammenfasst  —  wie  es  eben  jetzt  in  Italien  ge- 
schieht — :  so  fallen  in  der  That  die  Schleier,  welche  die  Göttin  der 
Wahrheit  dem  forschenden  Blicke  des  Menschen  gewöhnlich   zu  ver- 
hüllen  pflegen;  und  vor  diesem  im  Lichte  des   Ewigen   leuchtenden 
Bilde  erscheinen  denn  die  Bemühungen  alF  unserer  jetzigen  Psycho- 
logen und  Logiker  und  Rationalisten  und  Materialisten,  und  wie  sieh 
immer  diese  £phemeriden  unserer  neuesten  wissenschaftlichen  Tages- 
literatur  nennen  mögen,  in  ihrer  ganzen  kläglichen  Bedeutungslosigkeit. 
Lassen  Sie  mich  versuchen,  in  der  Kürze,  wie  es  in  diesen  Briefen 
geboten  erscheint,  die  eben  leichte  Briefe  und  noch  kein  streng  wis- 
senschaftliches Buch  sind  und  sein  sollen,  Ihnen  nun  diese  Uebersicht 
s&uerst  zu  geben,  um  vielleicht  später  auf  die  Hauptrepräsentanten  des 
Italienischen  Gedankens   —  Giordano  Bruno,  Giambattista   Vico  und 
Vincenzo  Gioberti  ganz  besonders  —  genauer  einzugehen,  da  diese  es 
in  der  That  verdienen,  einmal    mit  dem  ganzen  Aufwände  von  Bio- 
graphie, System  und  Kritik  behandelt  zu  werden,  wie  man  historische 
Erscheinungen  ersten  Ranges  gegenwärtig  zu  behandeln  pflegt.    Und 
wenn  Ihnen   Einzelnes  im  Folgenden  zu  kühn  erscheinen  sollte,  als 
dass  Einer  es  als  die  höchsten  Gedanken  der  Zeit  verkündigen  dürfte : 
so  bedenken  Sie,  dass  diese  Gedanken    entsprossen  sind   dem  Geiste 
des  wiedergeborenen  Italiens  und  dem  dämonischen  Genius  air  seiner 
grössten  Philosophen.    Vielleicht  findet  auch  manch'  ein  Anderer  noch 
in  der  hier  vorgezeichneten  Richtung  die  Ruhe   des  Geistes  und  den 
Frieden  der  Wahi^heit,  die  das  eigentliche  Ziel  und  der  höchste  Zweck 
des  wahren  Gedankens  sind. 
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Aus  den  Citaten  meines  letzten  Briefes  erhellt  die  Gesammtrich- 
tung  des  modernen  Geistes  im  Gegensatze  zum  mittelalterlichen  Geiste. 
Was  Alle   suchen  im  Anfange    der   neuen  Zeit,  das  ist  einerseits  ein 
wirklich   lebendiger  Gottesbegriff,   oder  eine  Idee  des  Göttlichen,  die 
sich  als  reale  und  lebendige  Unendlichkeit  in  der  Welt,  in  der  Natur, 
im  Menschen  wirklich  und  wahrhaft  erschliesst,  und  sich  so  ernstlich 
offenbart  und  nicht   bloss  immer  ein   ersehntes  Jenseits   bleibt;    und 
andererseits  —  und  zwar  im  letzten  Grunde  als  höchste  Gonsequenz 
des  in  der  Welt  lebendigen  Gottes  —  der  Begriff  der  Autonomie  des 
Geistes  als  Intelligenz  wie  als  Sinnlichkeit,  damit  das  Bewusstsein  der 
menschlichen  Freiheit  und  Persönlichkeit,  und,  als  deren  höchste  Aeus- 
serung,    der  freie  Gedanke,    die  Philosophie,    als  das   allumfassende 
Selbstbewusstsein  des  Geistes.     Jenes  Princip  sichert  dem   modernen 
Gedanken  seine  religiöse  Tiefe,   dieses   erhebt   sich  allmälig  zur  mo- 
dernen Skepsis  und  zur  souveränen   Kritik,  welche  in  David  Hume 
und  Immanuel  Kant,  auch  sich  selbst  zu  kritisiren,  sich  fähig  erweist. 
In  diesen  beiden  Philosophen  löst  sich  die  erste  Gestalt  des  modernen 
Bewosstseins,  der  vorkantische  Dogmatismus  und  Naturalismus^  ebenso 
definitiv  auf,  wie  dieser  selbst  mit  der  mittelalterlichen  Scholastik  ein 
für  alle  Mal  abgeschlossen  hatte.    Es  war  wesentlich   also  zuerst  der 
neu  erwachende  Glaube  an  die  göttliche  Potenz   des  Menschengeistes 
in  sich  selbst  — -  ohne  künstliche  aussergewöhnliche  Mittel  und  Wege 
— ,  aus  welcher  diese  erste  Gestalt  des  modernen  Geistes  hervorging. 
Dieser  Glaube  zersetzte  sich  nun  in  der  Skepsis  des  Englischen  Phi- 
losophen ,  aber  nicht  etwa ,  um  zum  frühern  Glauben  an  die  jenseitige 
Gottheit  als  alleinige  Potenz  aller  Wirklichkeit  zurückzukehren,*}  son- 
dern vielmehr  um  auf  dem  Boden    dieser  neuen   und  tiefern  Skepsis 
in  dem  Kriticismus  des  Deutschen  Philosophen  ein  neues  Problem  als 
die  Grundfrage  aller  Fragen  in   den  Vordergrund   aller  Wissenschaft 
zu  stellen,  —  das  Problem  der  Erkenntniss  nämlich  als  solcher,  und 
damit,  dass  der  Geist  nur  ist  als  dieThat  des  Erkennens ;  das  Pro- 
blem des  Geistes  selbst,   während  früher  das  Wesen   der  Dinge 
immer  das  höchste  ^roblem  gewesen  war. 

Es  war  damit  die  ältere  Metaphysik  vollständig  überwunden:  es 
handelte  sich  jetzt  darum,  den  Glauben  an  den  Geist  zum  Wissen  des 
Geistes  zu  erheben,  und  daher  eine  neue  Metaphysik  —  die  moderne 
Dialektik  —  an  begründen.  In  Kant,  Fichte,  Scbelling  und  Hegel 
löst  die  Deutsche  Philosophie  principiell  dieses  Problem  des  erkennen- 


')  So  verstanden  mehrere  Italienische  Philosophen  immerfort  die  moderne- 
Skepsi«  und  Kritik:  von  Campanella  an  schon  bis  auf  Bosmini  und  Gioberti 
bin  begleitet  dieser,  ich  möchte  sagen,  mittelalterlich-theologische  Grandton  noch 
immer  die  ganz  nenen  so  kühnen  und  so  prächtigen  Melodien  des  Italienischen 
Qenios  in  der  modernen  Philosophie.  Die  meisten  Italienischen  Philosophen 
waren  eben  Rdmisch-katholiscbe  Priester  zuerst,  ~  auch  Gioberti  noch. 

12* 


156  Sträters  Briefe  über  die  Italienische*  Philosophie. 

den  Geistes;  und  in  der  HegeVschen  Dialektik,  insofern  sie  begriffen 
und  immerfort  ausgeübt  wird  als  der  wirklieb  zu  denkende  Gedanke 
des  air  seine  Stufen  in  sieb  selbst  erkennenden  Geistes,  begründet  sieb 
in  der  That  jene  neue  Metapbysik,  und  damit  überhaupt  die  Möglich- 
keit wenigstens  einer  philosophischen  Speculation,  die  im  Grunde  alle 
Mysterien  zu  enthüllen  ftihig  ist,  weil  sie.  das  grösste  Mysterium  ent- 
hüllt hat,  —  den  Geist  selbst  in  seiner  ewigen  Bewegung  und  Selbst- 
offenbarung. In  der  ersten  so  überauij  genialen  Totalanschauung  die- 
ser neuen  Welt  war  es  wahrlich  keine  Phrase,  wenn  unser  grösster 
Philosoph,  nachdem  er  seiner  eigenen  Forderung  gemäss  die  unterir- 
dische Bergwerks-Arbeit  des  Begriffs  auf  sich  genommen  hatte,  nach- 
dem er  zuerst  die  That  des  dialektischen  und  systematischen  Denkens, 
worin  die  Form  der  modernen  Wissenschaft  besteht,  geleistet  hatte, 
am  Schlüsse  seiner  Phänomenologie  ausruft:  „Das  ?iel  der  Wis- 
senschaft oder  der  sich  als  Geist  wissende  Geist  hat  zu  seinem 
Wege  die  Erinnerung  der  Geister,  wie  sie  an  ihnen  selbst  sind  und 
die  Organisation  ihres  Reiches  vollbringen,  Ihre  Aufbewahrung  nach 
der  Seite  ihres  freien,  in  der  Form  der  Zufälligkeit  erscheinenden 
Daseins,  ist  die  Geschichte,  —  nach  der  Seite  ihrer  begriffenen  Or- 
ganisation aber  die  Wissenschaft  des  erscheinenden  Wissens. 
Beide  zusammen,  die  begriffene  Geschichte,  bilden  die  Erinnerung  und 
die  Schädelstätte  des  absoluten  Geistes,  clie  Wirklichkeit,  Wahrheit  und 
Gewissheit  seines  Thrones,  ohne  den  er  das  leblose  Einsame 
wäre.  —  Nur:  ausdemKelchediesesSeelenreiches  schäumt 
i h m  s e i n e  U n endlichkeit."  Diesem  längst  ausgesprochenen  Grund- 
princip  des  modernen  Geistes  hat  die  gesammte  Philosophie  nach  He- 
gel noch  Nichts  entgegenzustellen,  was  eine  grössere  Weltanschauung 
oder  eine  tiefere  Wahrheit  repräsentirte :  alle  kritischen  Tendenzen 
der  Periode,  in  die  wir  gegenwärtig  eingetreten  sind,  gehen  bewusst 
oder  unbewusst  nur  dahin,  dijBses  moderne  Princip,  diesen  neuen  Got- 
tesbegriff, fester  zu  begründen  und  in  seinem  ganzen  Umfange  zu  rea- 
lisiren;  —  alles  Uebrige  sind  Bückfälle  in  ältere  Standpunkte. 

Welche  Kedeutung  hat  für  diese  Gesammtbewegung  der  modern- 
Europäischen  Philosophie  nun  die  Italienische  Philosophie?  Sie  hat 
einfach  die  gesammte  moderne  Philosophie  zuerst  begründet  in  Gior- 
dano  Bruno,  dem  Vorläufer  Spinoza's,  und  in  Tommaso  Campa- 
nella, dem  Vorläufer  des  Englischen  und  Französischen  Empirismus. 
Ferner,  als  der  Spinozistische  (ideale)  und  der  Englisch-Französische 
(reale)  Naturalismus  alle  Welt  beherrschte,  als  man  von  nichts  Ande- 
rem mehr  sprechen  hörte,  als  von  einfachen  Dingen,  wie  die  Seele, 
und  zusammengesetzten  Dingen,  wie  der  Körper,  und  Gott  selbst  nur 
noch  betrachtet  wurde  als  ein  höchst  einfaches  Ding  —  über,  ausser- 
halb und  vollkommen  verschieden  von  allen  sonstigen  Dingen  — : 
als  man,  mit  Einem  Worte,  die  ganze  Welt  als  einen  guten  Mecha- 
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nismus,  ein  einmal  aufgezogenes  Uhrwerk  betrachtete,  und  Alles  durch 
Calcül,  Gewicht  und  Maass  glaubte  festsetzen,  berechnen  und  entschei- 
den zu  können;  da  hat  bereits  im  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  das 
südliche  Italien  äufs  Neue  einen  Genius  geboren,  der  eher,  als  irgend 
ein  Anderer,  aus  den  sonstigen  cultivirten  Nationen  die  moderne  Phi- 
losophie aus  solcher  Entwürdigung  wieder  herauszuführen  verstanden 
hat.  In  Giambattista  Vico,  dessen  Standbild  jetzt  die  schönste 
Villa  von  Neapel  schmückt,  hat  die  Italienische  Philosophie  bereits  die 
prophetische  Vorahnung  alles  dessen  ausgesprochen,  was  die  gesammte 
Deutsche  Philosophie  seit  Leibnitz  und  Kant  systematisch  entfaltet  hat, 
namentlich  in  ihm,  bereits  das  specifisch  Menschliche  in  Gott,  oder,  sa- 
gen wir  lieber,  die  immerwährende  Offenbarung  des  Göttlichen  iu  der 
Menschenwelt,  im  Staate,  in  der  Geschichte,  in  höchst  eigen- 
thümlicher  und  tiefsinniger  Weise  zur  Darstellung  gebracht:  —  seiner 
Zeit  gegenüber  eine  wahre  „Scienza  nuova.''^  Und  Giambattista 
Vico  ist  dadurch  der  erste  Begründer  nicht  etwa  nur  der  Philosophie 
der  Geschichte,  wie  man  gewöhnlich  glaubt,  sondern  überhaupt  jener 
ganz  neuen  Metaphysik  geworden:  der  Metaphysik  des  menschlichen 
Geistes,  wie  man  sie  nennen  könnte,  im  Gegensatze  zur  Metaphysik 
des  göttlichen  Wesens,  — ,der  modernen  Kritik  und  Dialektik  im  Ge- 
gensatze ebenso  zur  mittelalterlichen  Scholastik,  wie  zum  Naturalismus 
des  18.  Jahrhunderts;  der  Deutschen  Philosophie  mit  Einem  Worte, 
im  Gegensatze  zu  jeder  Art  von  Orientalisirender  Philosophie  und 
ebenso  im  Gegensatze  zur  Englisch  -  Französischen  Philosophie.  Vico 
ist  das  wahre  Band,  welches  der  Genius  Italiens  geschlungen  hat  zwi- 
schen den  beiden  Hauptformen  der  höhern  Philosophie,  die  der  mensch- 
liche Geist  bis  jetzt  erzeugt  hat,  —  der  Griechischen  und  der  Deut- 
sehen Philosophie.  Und  so  ist  er  einer  der  grössten  Beweise  für  die 
alle  Zwischenstufen  mit  Einem  Schlage  überspringende  Genialität  des 
Italienischen  Geistes:  dieser  nimmt  sich  intuitiv,  in  einer  einzigen 
grossen  Grundanschauung,  die  Resultate  von  Jahrhunderten  geistiger 
Arbeit  voraus.  Es  ruhen  eben  in  ihm  bereits  drei  grosse  Oulturepochen, 
die  Griechisch-Lateinische,  die  mittelalterlich -katholische  und  die  Re- 
naissance; —  aus  dieser  Fülle  von  alter  und  neuer  Bildung  strömt 
ihm  sein  gewaltiges  geistiges  Leben  empor.  Auch  Giordano  Bruno 
und  Campanella  haben  diesen  Ueberschuss  von  Gedankenblitzen  in 
sieb,  der  weit  binausgeht  über  ihren  besonderen  Standpunkt  und  ihre 
ganze  Zeit:  Bruno  z,  B.  spricht  in  einzelnen  Wendungen  bereits  von 
Gott,  wie  nur  Leibnitz  oder  Kant  eigentlich  von  ihm  sprechen  könnten ; 
und  Campanella  hat  in  seinem:  ,yesse  et  scire  eertisHmum  prmdpmm 
primumy^  —  „cognoscere  est  esse"  —  ^^notitia  sui  est  esse  imum," 
—  ebenso  bereits  das  Gartesianische  ^yCogüo  ergo  sum^^  in  seinem 
wahren  Sinne  in  sich,  als  er  in  seinem  ^ysendre  est  sapere^^  bereits  das 
Princip  Baco's  und  Locke's  ausspricht.    Dieser,  ich  möchte  sagen,  un- 
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systematisirte  Beichthum  des  Italienischen  Geistes  bildet  die  Schwie* 
rigkeit,  aber  auch  das  Interesse  des  Stadiums  der  Italienischen  Philo- 
sophen:  man  findet  überall  weit  mehr  noch,  als  man  erwartet  hat. 

Und  nachdem  so  einmal  die  Bahn  gebrochen  war,  so  hat  die  Ita- 
lienische Philosophie  endlich  nicht  nur  die  ganze  Schärfe   des  Kanti- 
scben  Kriticismus  in  Galluppi,  Rosmini  und  Mammiani  in   eigenthtim- 
licher  Weise,  innerhalb  der  Bedingungen  der  Italienischen  Cidtur,  dar- 
gestellt —  freilich  in  etwas  einseitiger  psychologischer  Beschränkung, 
und  daher,  wie  bereits  angedeutet,  mit  theologischen  Hülfsconstractio- 
nen  dort,  wo  die  psychologischen  Stadien  ihre  Grenze  finden  — :  son- 
dern sie  hat  sich  auch  sofort  über  diese   vermeintlichen  Grenzen  des 
menschlichen  Wissens  hinaus^  zu  einem  Standpunkte  erhoben,  der  in 
den  Resultaten,  wie  in  der  Grundanachauung,  mit  dem  Schelling-He- 
gel'schen  Standpunkte   durchaus  auf  gleichem  Boden   steht     Diesen 
Standpunkt  repräsentirt  Gioberti,  der  Verfasser  des  ,^PnnuUo  morale 
e  cwile  degli  liaiiani^  und  des  fiRmovamenio  cwäe  d!IUUia"  —  der 
grosse  Italienisjßhe  Patriot  der  vierziger  Jahre.    Und  wenn  die  Methode 
Gioberti's  selbst  auch  noch  nicht  eigentlich  Dialektik  kann  genannt 
werden  und  noch  vielfach  von  scholastisch-theologischen  Motiven   be- 
dingt erscheint,  so  haben  die  nach  ihm  folgenden  Philosophen  jetzt 
durch  ein  eingehendes  Studium  der  gesammten  Deutschen  Philosophie 
und  namentlich  der  HegePschen  Phänomenologie  und  Logik   diesen 
Mangel  so  gründlich  zu  überwinden  gewusst,  dass  augenblicklich  viel- 
leicht in  ganz  Deutschland  kein  grösserer  Dialektiker,  d.  h.  kein  grös- 
serer Metaphysiker  im  modernen  Sinne   des  Wortes  docirt,  als  Spa- 
venta.*)    So  hat  die  Italienische  Philosophie  gegenwärtig  Alles  in  sieh, 
was   die  Deutsche   eigenthümlich  auszeichnet:    aber  sie   hat  es  nicht 
etwa  nur  äusserlich  gelernt  und  aufgenoinmen ;  sie  hat  es  vielmehr  aas 
sich  selbst  entfaltet  als  die    nothwendige  höchste  Consequenz  dessen, 
was  die  ganze  moderne  Philosophie  von  jeher  bewegt  hat,  and  was  in 
Giordano  Bruno,  Campanella  und  Vico  zuerst  in  eigenthümlich  Italie- 


1)  Zum  Beweise  dieser  Behauptung  berufe  ich  mich  auf  seine.  Darstellung 
der  ersten  Kategorien  der  Phänomenologie,  wie  er  sie  augenblicklich  vorträgt 
in  seinen  akademischen  Vorlesungen  und  in  wenigen  Monaten  wird  gedmekt 
erscheinen  lassen,  so  wie  auf  die  bereits  erschienene  Schrift:  „Letprime  ca- 
tegorie  della  Logica  del  Hegel/*  über  die  ja  auch  diese  Zeitschrift  (Bd.  Y, 
S.  114—117)  berichtet  hat.  Jene  Schrift  Spaventa's  enthält  eine  Darstellung 
des  Anfangs  der  Logik  mit  kritischer  Berücksichtigung  Werders,  Knno  Fischers, 
Trendeleaburgs  u.  s.  w.,  wie  sie  meines  Wissens  in  Deutschland  noch  nicht  in  so 
vollendeter  und  Alles  ersehöpfender  Form  existirt.  Ich  hatte  früher  nie  geglaubt, 
dass  sich  die  innere  Bewegung  des  Einen  Gedankens  in  seinen  verschiedenen 
Bestimmungen  auch  in  den  Romanischen  Sprachen  so  lebendig  darsteUen  liesse, 
wie  in  der  Deutschen  Sprache.  Sollte  ich  irgend  Zeit  dasu  finden,  so  werde 
ich  jedenfalls  eine  Uebersetzung  dieser  Vortrefflichen  Schrift  herausgeben. 
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aiftcher  Weise  zum  Durchbruch  gekommen  ist  als  das  eigentliche  Le* 
ben  des  modernen  Geistes.  Dem  gegenwärtigen  gewöhnlichen  Stand- 
punkte der  Deutschen  Wissenschaft  aber  gegenüber  —  mit  Ausnahme 
der  wenigen  Vertreter  derselben,  die  noch  das  heilige  Feuer  dßs  wah- 
ren Gedankens  treu  zu  hüten  und  die  ganze  Gewalt  des  modernen 
Geistes  kühn  zu  offenbaren  wissen  —  repräsentirt  die  Italienische 
Philosophie  jetzt  ebensosehr  die  religiöse  Tiefe  des  neuen  Geistes  und 
hat  damit  die  ganze  Macht  der  Idee  in  sich,  als  sie  auch  diese  Tiefe 
zur  wirklich  realen  und  kritisch  durchgearbeiteten  Objectivität, .  nament- 
lich des  Menschenlebens  in  all'  seinen  Offenbarungen,  zu  entfalten 
weiss:  und  besitzt  in  Folge  dessen  den  grossen  freien  Blick  für  die 
Bedeutung  des  Staates  und  für  den  Sinn  der  Geschichte,  als  des  ei- 
gentlichen göttlichen  Gedankens  der  Schöpfung,  —  die  tiefsten  Ten- 
denzen Giambattista  Vico's  so  endgültig  erfüllend  und  verwirklichend. 
Das  wissenschaftliche  Ideal  der  besten  Schüler  Spaventa's  ist  eine 
neue  Philosophie  der  Geschichte;  der  Staat  umfasst  ihnen  alles  Höch- 
ste, die  begriffene  Geschichte  ist  ihnen  das  Ziel  der  Wissenschaft.  In 
Deutschland  möchten  wohl  nur  wenige  Studirende  in  einem  Alter  von 
20  bis  22  Jahren  so  klar  so  hohe  Ziele  im  Auge  haben,  und  so  um- 
fassende Studien  in  Orientalischen  Sprachen,  Mythologie,  Religions- 
geschichte und  Staatsverfassungen  treiben,  wie  meine  jungen  Freunde 
hier.  Es  ist,  mit  Einem  Worte,  ein  wissenschaftliches  Leben  im  höch- 
sten und  strengsten  Sinne  des  Wortes  hier  erwacht,  das  bald  hoffent- 
lich, wenn  nicht  wieder  äussere  Hindernisse  dazwischen  kommen,  die 
rechten  Früchte  wird  reifen  lassen. 

Das  ist  Italienische  Philosophie,  wie  sie  hier  verstanden  wird. 
„Die  Stufe,  auf  welche  der  Italienische  Gedanke  in  Gioberti  sich  er- 
hoben hat,'*  —  sagt  Spaventa  in  seiner  „Einleitung  zu  den  Vorlesungen 
an  der  Universität  NeapeF'  —  „ist  dieselbe,  wie  der  Deutsche  Gedanke 
in  Hegel.  Die  wahre  Idee  Gioberti's  ist  nicht  das  Sein,  sondern  das 
Schaffen,  —  nicht  das  höchste  Wesen,  sondern  der  -schaffende  Geist. 
Der  schöpferische  Act  ist  Dialektik,  absolute  Dialektik"  —  Entfaltung 
immanenter  Bestimmungen  — ,  „organisches,  ideales,  sich  idealisirendes 
Leben.  Die  Philosophie,  als  treue  Reproduc^ion  solchen  organischen 
Lebens,  ist  selbst  Dialektik;  —  sie  ist,  in  ihrer  Weise,  Schaffen," 
das  höchste  Schaffen,  der  letzte  Schöpfungstag.  „Dieses  Wiederden- 
ken, was  Schaffen  ist,  ist  das  wahre  Denken,  die  Wissenschaft.  Die 
Wissenschaft  ist  die  Erfüllung  der  schaffenden  That,  —  die  abso- 
lute Realität  des  Geistes.^'  Und  ich  möchte  hinzusetzen:  diese 
höchste  Realität  des  Geistes  existirt  eben  nur,  wenn  und  insofern  sie 
sich  selbst  zu  schaffen  weiss  —  ausser  der  That  des  Gedankens  ist 
di^  geistige  Welt  nicht  vorhanden  — ;  solche  Himmelsträume  sind  in 
den  Abgründen  des  modernen  Geistes  versunken  und  vergessen.  Für 
Jeden,  der  Geist  sein  will,  handelt  es  sich  darum,  den  Geist  zu  schaffen 
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in  sieb)  indem  er  ihn  begreift:  und  Jeder  begreift  nur  den  Geist,  dem 
er  gleicht.  Hier  liegt  finstere  Nothwendigkeit,  —  aber  auch  lichte  Frei- 
heit; hier  scheiden  sich  die  Wege. 

„Die  ideale  Formel  Oiohertrs  ist  ein  neues  Princip,  ein  neuer  Be- 
grif  des  Geistes:  das  Wesen  des  Geistes  ist  ihm  nicht  mehr  die  Be- 
trachtung des  Seienden,  sondern  die  Erkenntniss  des  Geistes,  der  den 
Geist  schafft;  —  sein  Privilegium  ist,  seine  eigene  Schöpfung 
erkennen  zukönnen.  So  allein  ist  er  nicht  mehr  ein  natürliches 
Wesen,  weil  er  als  Anschauung  des  schöpferischen  Actes  seinem  Ur- 
sprünge gleichsam  selbst  beiwohnt :  sein  Sein  ist  der  Act  selbst,  worin 
er  seine  Selbstproduction  schaut  (onde  egU  vede  ü  suo  produrst), 
Diess  ist  die  Bedeutung  der  Gioberti^schen  Anschauung:  nicht  etwa, 
dass  der  Mensch,  kaum  geboren,  Gott  schon  als  Schöpfer  erkennt, 
sondern  dass  die  menschliche  Intelligenz  in  sich  die  Macht  dieser  Elr- 
kenntniss  sei ;  —  unendliche  Potenz,  welche  alles  Erkennbare  umfasst 
und  welche  sich  unendlich  verwirklichen  muss.  Sich  selbst  absolnter- 
kennen,  das  ist  der  Zweck  des  Geistes;  diese  Erkenntniss  ist  seine 
absolute  Freiheit." ') 

Das  Verhältniss  Gioberti's  zur  Deutschen  Dialektik  erhellt  völlig 
klar  aus  folgenden  Sätzen  der  selben  bereits  mehrmals  citirten  Schrift, 
die  zugleich  das  Ideal  der  gegenwärtigen  Italienisehen  Wissenschaft  aus- 
sprechen:  „Auch  in  Gioberti  ist  das  skeptische  Element  noch  vorhanden  ; 
obgleich  die  Idee  sich  dem  Geiste  offenbart  in  ihrer  vollen  und  abso- 
luten Realität,  d.  h.  als  Schöpfer,  so  giebt  es  doch  eine  Seite  derselben 
welche  die  Anschauung  nicht  zu  erfassen  vermag,  —  das  üeber ver- 
nünftige 07  savrinteUigilnk).  Nichtsdestoweniger  aber,  wenn  man  ge- 
nauer zusieht,  reducirt  sich  diese  Seite,  wie  in  Bruno,  auf  etwas  höchst 
Unbedeutendes ;  sie  ist  ja,  als  reales  Wesen  der  Idee,  und  verschieden 
von  der  Vernunftidee,  doch  nicht  etwa  eine  Totalität  von  Bestimmungen, 
die  völlig  verschieden  wären  von  jenen,  welche  die  Vernunft  erkennt, 
sondern  sie  ist  nur  die  Einheit  und  das  verknüpfende  Band  eben  dieser 
selben  Bestimmungen.  Und  wenn  die  Vernunft  auch  dieses 
Band,  diesen  Zusammenhang  erkennen  könnte?  Wenn 
sie  zu  schauen  vermöchte,  wie  die  eine  Bestimmung  die 
andere  erzeugt?"  —  Sie  sehen,  der  entscheidende  Punkt,  um  den 
sich  Alles  dreht,  wird  hier  scharf  in^s  Auge  gefasst.  ,,Das  ist  es  näm- 
lich, worauf  andere  Philosophen  Anspruch  machen:  und  Gioberti  hat 
wahrlich  nicht  gezeigt,  dass  dieses  unmöglich  sei.  So  reducirt  er  also 
das  unerkennbare  Mysterium  auf  seinen  kleinsten  Ausdruck,  auf  einen 
einzigen  Punkt  eigentlich  nur,  der  für  Manche  ebenfalls  vollkommen 
klar  ist.  Andererseits  zeigt  sich  das  Uebervernünftige,  welches  in  der 
ersten  Form  des  Gioberti'schen  Systemes  erscheint  als  eine  feste  und 


0  Spaventa  „Carattere  e  sviluppo  della  filosofia  Italiana.'*     1860. 
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anüberwind]icbe  Grenze  der  Erkenntniss,  in  der  Entwickelang  des  Syste- 
mes  selbst  als  Etwas,  das  fortwährend  verschwindet : ')  die  Anschauung 
ist  nicht  mehr  eine  begrenzte  Macht,  nur  föhig,  eine  einzige  Seite  der 
Idee  zu  erkennen;  sondern  sie  ist  die  unendliche  Macht  des  Erkennens 
und  in  sich  selbst  alles  Erkennbare,  nur  dass  die  wirkliche  That  des 
Erkennens  immer  in  der  Zeit  stattfindet  und  in  fortwährendem  Fort- 
schritt begriffen  ist.  So  dass  also  die  Verschiedenheit  zwischen  dem 
göttlichen  Erkennen  und  dem  menschlichen  allein  diejenige  ist  zwischen 
der  wirklichen  That  und  der  absoluten  Macht  (atto  e  potema) ,  aber 
der  Inhalt  der  Erkenntniss  ist  derselbe;  —  Gott  ist  nichts  Anderes, 
als  die  Idee  der  Welt  in  ihrer  Absolutheit,  und  die  Welt  ist  die  ge- 
theilte  und  vervielfältigte  Idee.  So  reproducirt  Gioberti  den  Realismus 
Bruno's,  aber  ihn  in  ein  höheres  Prineip  auflösend  und  vervollkomm- 
nend; und  andererseits^  gründet  er  die  neue  Metaphysik,  die  Vico  ver- 
langt hatte.  Zu  gleicher  Zeit  befriedigt  er  die  religiösen  Forderungen 
Oampanella^s, 'Galluppi's  und  Rosmini^s,  indem  er  den  Glauben  und  das 
Wissen  nicht  trennt,  sondern  sie  versöhnt  in  der  Einheit  der  idealen 
Wissenschaft.  Diese  Wissenschaft  aber  gründet  sich  auf  das  Prineip 
des  Schaffens,  d.  h.  auf  die  unendliche  Idee  als  Eniwickelung  ihrer 
selbst  oder  als  absolute  Beziehung  zu  sich  selbst.  Die  Idee  als  das 
reine  Seiende  setzt  das  Existirende,  und  als  existirend  kehrt  sie  zu- 
rück zum  Seienden  {L'Idea  come  puro  Ente^*  —  das  Platonische  ro 
ovTiOQ  ov  —  ,,pane  fesisteräe  e  come  esistenle  ritoma  alt  Ente).  Oder, 
in  andern  Ausdrücken,  die  Idee  ist  dreifache  Activität:  reine  und  in- 
differente Activität  an  sich;  —  Activität,  als  reine  Offenbarung  und  Ver- 
schiedenheit von  sich  selbst  ;^)  —  Activität,  als  Vorstellung  des  Vielfäl- 
tigen und  der  realen  Differenz  in  der  Einheit  des  selbstbewussten  Gei- 
stes.*) Daher  eigentlich  drei  schöpferische  Cyklen:  der  ontologische 
Cyklus;  der  kosmologische  Cyklus;  der  menschliche  oder  geistige  Cy- 
klns.  In  andern  Worten:  der  vornatürliche  Cyklus;  der  natürliche; 
und  der  übernatürliche.  Gott  als  wahrer  Gott  ist  nicht  etwa  nur  einer 
von  diesen  Cyklen,  sondern  vielmehr  ihre  vollkommene,  absolute  und 
untheilbare  Einheit.  Und  doch  ist  er  nicht  reines  Wesen,  wie  es  die 
alte  Metaphysik  wollte ;  nicht  reine  Natur,  wie  Bruno  und  Spinoza  ver- 


0  Es  ist  das  Verdienst  Spaventa's,  diess  zuerst  entdeckt  und  im  Interesse 
des  absoluten  Erkennens  besonders  hervorgehoben  zu  haben:  vgl.  seine  ,,/wfro- 
dttxione  etCy*  und  das  besondere  ausführliche  Werk  über  Gioberti:  ,,La  filo- 
iofia  di  Gioberti.*^  I.  Vol.  Napoliy  1863.  Diese  Entdeckung  ist  übrigens  wich- 
tiger für  den  Italienischen  Guiturstandpunkt  im  Allgemeinen,  als  für  den  Deutschen. 

^)  Die  Grtmdbestimmung  der  religiösen  VorstelluBg  in  allen  positiven  Re- 
ligionen. 

^)  Die  Grundbestimmnng  jedes  wahrhaft  wissenschaftlichen  Verhaltens,  — 
vor  Allem  der  Philosoph!«. 
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sicherten:  nicht  reiner  abstracter  Geist,  wie  der  gewöhnliche  Mono- 
theismus  behauptet;  sondern  Wesen,  Natur  und  Geist,  nicht  wie 
sie  sind  in  ihrer  Differenz  und  Unterscheidung,  sondern  als  verklärt 
und  identificirt  in  eine  einzige  Subjectivität  {Ente^  natura  e  spirUoy 
come  trtufiguToti  ed  hnmedesmati  m  unico  soggelto).  Als  solcher  ist 
Gott  in  Allem  und  durchdringt  Alles:  Nichts  ist  ohne  Gott;  aber 
Nichts  ist  Gott  selbst.  Desshalb  ist  Er  der  Einzige,  nicht  ids  der 
Eine,  der  den  Vielen  entgegengesetzt  wäre;  sondern  als  Anfang  und 
Ende,  als  Princip  und  Endzweck  vielmehr  der  Vielen,  und  zwar  der- 
artig, dass  keiner  der  Vielen  Er  ist,  weil  die  Vielen  nicht  letzter 
Zweck  für  sich  selbst  allein  sind.  In  dieser  Immanenz  und  Trans- 
scendenz  zugleich  der  Gottheit  besteht  der  Gioberti'sche  Mo- 
notheismusJ'  — 

„Indem  also  Gioberti  das  Princip  des  Schaffens  der  Philosophie 
vindicirt  und  die  schöpferische  Tbätigkeit  bestehen  lässt  nicht  nur  in 
der  Erschaffung  des  Existirenden,  in  der  Setzung  der  Natur,  sondern 
in  der  Rückkehr  des  Existirenden  zum  wahrhaft  Seienden,  d,  h.  in  der 
Entwickelung  des  Geistes,  — r  indem  er  daher  in  dieser  zweiten  göttlichen 
Tbätigkeit  auch  die  menschliche  als  mitschaffend  {AUiiyüh  concrealtHcei 
begreift :  so  versöhnt  er  die  Erfahrung  und  die  Wissenschaft,  die  Ge- 
schichte und  die  Speculation,  die  Gelehrsamkeit  und  das  Wissen,  die 
Philologie  und  die  Philosophie.  Aber  durch  diese  That  legt  er  der 
Philosophie  eine  schwere  Verpflichtung  auf,  von  deren  Erfüllung 
ihr  ganzes  Sein  abhängt.  Als  die  vollkommenste  Form  der  Tbätigkeit 
des  Geistes,  als  die  letzte  Stufe  der  Rückkehr  des  Existirenden  zum 
Seienden,  ist  sie  die  höchste,  die  wahrhaft  göttliche  Wissenschaft ;  aber 
sie  ist  über  Allem  und  beherrscht  Alles,  nicht  insofern  sie  sich  isolirt 
und  sich  ausserhalb  aller  andern  Thätigkeiten  und  Productiönen  des 
Geistes  stellt,  sondern  insofern  sie  dieselben  alle  umfasst  und  sich  ihrer 
bedient  als  Materie  und  Nahrung  ihres  Lebens.  Sie  ist  nicht  allein 
das  Princip,  sondern  das  allgemeine  Endresultat  und  der  eigentliche 
Endzweck  aller  besondern  Wissenschaften ;  und  wenn  es  wahr  ist,  daas 
ihr  Object  die  göttliche  Idee  der  Schöpfung  ist,  und  dass  diese  Idee 
sich  in  allem  Realen  offenbart,  sowohl  in  der  Natur,  als  in  der  Welt 
des  Geistes :  so  muss  die  Philosophie  diese  Idee  überall  ergreifen  und 
betrachten,  wo  sie  sich  findet,  und  so  die  goldene  Kette  wieder- 
herstellen, welche  alles  Geschaffene  bindet  und  erhält. 
Wenn  sie  einen  einzigen  Ring  in  dieser  Kette  vergisst,  so  ist  sie  nicht 
mehr  eine  reale  und  positive  Wissenschaft,  sondern  eine  leere  Ab- 
stractjon.  Der  Misscredit,  in  welchen  sie  in  den  letzten  Zeiten  ver- 
fallen ist,  besonders  in  den  Gegenden,  wo  sie  ihre  leidenschaftlichsten 
und  glühendsten  Verehrer  zählte,  hat  keinen  anderen  Grund,  als  diese 
Neigung,  das  Reale  zu  überspringen,  und  sich  überreden  zu  wollen, 
dass  die  speculative  Anschauung  des  Universums  sich  erreichen  lasse 
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mit  den  blossen  abstracten  Begriffen.  Das  Beale  studiren  und 
zwar  alles  Reale  —  alle  Offenbarungen  derNatur  und  der 
Geschichte  erkennen  — ,  das  ist  die  absolute  Bedingung 
jeder  wahren  Philosophie."  — 

In  einem  meiner  Französischen  liieblingsschriftsteller  fiel  mir  vor 
Kurzem  ein  Satz  auf,  welcher  —  ich  gestehe  es  Ihnen  offen  —  mir 
einen  tiefen  Eindruck  hinterliess,  weil  er  es  ebenfalls  offen  ausspricht, 
wphln  die  Sehnsucht  der  Zeit  und  das  Bedürfniss  des  Geistes  gegen«, 
wärtig  aller  Orten  gerichtet  sind.    Dieser  Satz  lautet: 

„Le9  esprits  avances  de  notre  epoque  ont  un  grand  combat  a  soutenir 
qujourd'hui:  il  t'agit  d'etendre  et  d* elever  la  notton  de  Dieu 
que  depuis  tont  de  siecles  les  dogmes  religieux  s^acharnent  a  renfermer 
4ans  les  e trottet  limites  du  symbolisme»  Le  christianisme  lui-meme,  qui 
öuvrit  vne  ere  de  progres  st  feconde,  a  perdu  de  ta  vertu  progressive  dans 
la  captivite  ou  la  lettre  a  enferme  fesprit.  11  s^agit  donc,  entre  autres 
ehoses  —  mais  teile -ci  est  peut-etre  la  plus  pressee  — ,  de  degager  la 
sublime  doctrine  evangelique  de  la  chape  d^  plomb  qui  Vecrase:  et  disons 
a  l'honneur  de  l'esprit  philosophique  de  notre  sikcle  qu'aucune  autre  epoque 
n'avait  encöre  compris  cette  doctrtiie  d'une  maniere  aussi  saine,  aussi  large 
et  aussi  elevee."  —  Ebbene: 

„La  ricerca  dt  Dio  come  spirito  —  tale  e  il  significato  della 
caduta  della  filosofia  antica  e  della  ttascita  della  filosofiu  moderna."^) 


2.  Neue  Rousseau'sche  Studien. 

(Von  Emil  feiierlefai.) 

kisseaa's  leiiebugen  n  Staat  ud  Politik. 

(Fortsetzung.) 

2.  Der  Gesellschaftsvertrag. 
Das  grosse  Werk,  das  Rousseau  seit  Venedig  mit  sich  herumtrug, 
sollte  nach  den  Bekenntnissen  (III,  411  ff.),  seinem  allmälig  sich  bil- 
denden Plan  gemäss,  nicht  nur  an  äusserer  Ausdehnung,  sondern  auch 
an  Inhalt  einen  grösseren  Umfang  bekommen,  als  der  vor  uns  liegende, 
1761  erschienene,  Conbrai  social  darbietet.  Die  Instructions  poUHques 
verdankten  ihre  Gestaltung  im  Kopfe  des  Autors    ebensosehr  seinem 


^)  Anm.  d.  Red.  Wenn  nnser  geehrter  Mitarbeiter  die  Bezeichnung  des 
absoluten  Geistes  nach  Gioberti  als  unico  soggetto  mit  dem  Ausdruck:  „eine 
einzige  Subjectivität'*  übersetzt,  so  ist  darin  eben  der  ganze  Unterschied  ent- 
halten, der  zwischen  des  Italienischen  Philosophen  transscendentem  Theismus 
und  dem  Gedanken-Monismus  der  Deutschen  Speculation  obwaltet.  Hegel  sagt 
in  der  bekannten  Stelle  der  Phänomenologie  (S.  14),  dass  das  Absolute  „nicht 
als  Substanz,  sondern  ebensosehr  als  Subjeet  aufzufassen"  sei;  was  aber  nicht 
ein  Subjeet,  ein  einziges  Subjeet,  sondern  das  Subjeet,  oder  die  Subjeetivität 
überhaupt  bedeutet,  —  „die  Bewegung  des  Sichselbstsetzens,  oder  die  Vermitte- 
lung  d«8  Sichauders Werdens  mit  sich  selbst." 
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Interesse  am  socialen  Leben  der  Völker,  als  den  Forschungen  im  Ge- 
biete des  positiven   und  philosophischen  Staatsrechts,  die  durch    den 
Aufenthalt  in  Venedig  in  ihm  angeregt  worden  waren.    Sein  Sinn  für 
die  abstracto  Theorie  hatte  ihn  bald  zu  der  Üeberzeugung  gebracht, 
dass  „ein  Volk  nur  das  würde,   was  die  Natur  seiner  Verfassung    aus 
ihm  macht  f'  daher  es  ihn  trieb,  die  Verfassungsform  aufzusuchen,  die 
das  Volk  möglichst  tugendhaft,  aufgeklitrt,  gut  machen  könnte,  —  ein 
Ziel,  das  ihm  nur  durch  eine  Weise  der  Verwaltung,  die  sich  mögliclist 
an  das  Gesetz  hielte,    erreichbar  schien.    Nach  und  nach   ab^r  über- 
wucherte der  politische  Trieb  völlig  den  socialen.    Es  gestalteten  sich 
ihm   „die  Principien   des  politischen  Rechts''   zu  unumstöss- 
liehen,  unbeugsamen  Axiomen,  die  für  sich  feststehen  und   die  Frage 
gar  nicht  zulassen,  ob  sie  für  die  sitth'che  und  geistige  Hebung  eines 
Volks  verwendbar  sind  oder   nicht.     Denn  sie  sind   an  und  fUr  »ich 
nicht  etwa  blosse  Beiträge,  sondern  die  naturrechtliclfen,  schichteaweise 
übereinander  gelegten  Fundamente  alles  Volks-  und  Staatslebens,  noch 
ganz  frei  von  allem  Dem,  was  die  Menschen  darüber  gebaut  haben.') 
Es  handelt  sich  hier  von  einer  neuen ,^  grossen  und  praktisch  unnützen 
Wissenschaft.    Neu  ist  sie,  weil  Grotius  und  Hobbes,   welche  an  die 
^    Aufgabe  anstreiften ,  für  ihre  Lösung  ganz  unfähig  waren,   und  Mon- 
tesquieu, der  dazu  f^hig  gewesen  wäre,  es  vorzog,  statt  der  Principien 
des  politischen  Rechts,  das  positive  Recht  der  bestehenden  Verfassungen 
zu  behandeln ;  und  doch  giebt  es  niclits  in  der  Welt,  was  von  dem  An- 
dern verschiedener  wäre ,    als  diese   beiden  Fächer.     Da   es  weniger 
grosse  Talente  sind,  welche  für  derlei  Untersuchungen  gefordert  wer- 
den,  als  aufrichtige  Liebe  zur  Gerechtigkeit  und  wirkliche  Achtung 
vor  der  Wahrheit:  so  wagt  sich  Rousseau,  den  sein  rechtmässiger  An- 
theil  an  einem  freien  Gemeinwesen  noch  besonders  zu  solchen  Nach- 
forschpngen  auffordert,  an  die  Lösung  der  Aufgabe.^) 

Dass  er  dieselbe  in  letzter  Instanz  nicht  über  den  Umfang  des 
Catdrat  social  oder  eben  über  die  Principien  des  politischen  Rechts 
ausdehnte,  das  liegt  dem  Gesagten  zufolge  nicht  bloss  in  seiner  an- 
geblichen Unzulänglichkeit,')  sondern  ebensosehr  in  der  Unflihigkeit 
und  Widerwilligkeit  seines  Standpunkts,  sich  auf  das  concreto  Staats- 
recht einzulassen.  Um  so  mehr  hat  sich  Rousseau  auf  seinem  speci- 
fischen  Gebiete  befestigt.  Die  Grundzüge  seines  Gesellschaftsvertrags 
hat  er  gelegentlich  im  Emäe  (Oeuvres,  VII,  153—166)  und  in  den  Brie- 


^)  So  nrtheilt  RousBeau  im  Emile,  Oeuvres,  VII,  166.  Nicht  immer  hat  er 
sich  das,  was  er  wirklich  nnternommen  hat,  in  dieser  Schärfe  vergegenwärtigt; 
der  Anfang,  B.  I,  C.  1.  des  Contrat  social,  der  übrigens  der  Natur  der  Sache 
nach  ebendesswegen  dnnkel  ist,  enthält  einen  Compromiss  zwischen  Theorie 
und  Wirklichkeit 

«)  Emile^  VII,  163  f. ;  Contrat  social,  III,  264. 

^)  Hierüber  vgl.  anch  die  Correspondenz  in  den  Oeuvre s^  TL,  296  f.,  344. 
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fen  yom  Berge  {Oeuvresy  VIII,  125 — 128).  wiederholt.  Da  in  dem  Be- 
griffe des  GeBellscliaftsvertrags  die  ganze  neue  Theorie  befasst  ist,  so 
legen  wir  denselben  unserer  Besprechung  zu  Grunde,  und  unterschei- 
den nach  einander  dessen  negative  Anbahnung,  positive  Festsetzung, 
Fort-  und  Durchführung  in  der  Gestaltung  der  ganzen  Staatseinrichtung 
und  im  Habitus  des  Volkslebens. 

a.  Negative  Anbahnung  des  Gesellschaftsvertrags. 
Es  mögen  150  Jahr  vor  Kousseau's  Auftreten  gewesen  sein,  dass 
zuerst  durch  Orotius,  dann  durch  Hobbes  der  Versuch  gemacht  wui:de, 
den  Bestand  des  Staats  vor  dem  menschlichen  Geiste  zu  rechtfertigen 
oder  donselben  rechtlich  zu  begründen.  Das  Dasein  des  Staats  ist 
etwas  Vernünftiges,  mit  den  ewigen  Grundsätzen  des  Rechts  Ueber- 
einstimmendes;  —  diese  Wahrheit  nachzuweisen,  war  besonders  Grotius 
unermüdlich.  Dessenungeachtet  bekämpft  ihn  Rousseau,  natürlich  dabei 
noch  wenig  ahnend,  dass  er  selbst  auf  seines  Gegners  Schultern  stehe, 
mit  ebensoviel  satirischer  Bitterkeit,  als  unerbittlicher  Dialektik. 
Was  er  ihm  zum  Vorwurf  macht,  das  ist  nicht  weniger  die  Ver- 
unreinigung des  Standpunkts  des  Rechts  durch  den  der  Gewalt,  den 
Grotius  zur  Stütze  des  erstem  verwenden  zu  müssen  meint,  als  die 
letztliche  Deduction  nicht  des  freien  Gemeinwesens,  sondern  des  Despo- 
tenregiments, wie  .dieselbe  auf  diesem  Wege  noth wendig  erfolgen 
müsse ;  denn  „wenn  sein  beständiges  Räsonnement  darauf  hinauskommt, 
das  Recht  durch  die  Thatsache  zu  begründen,  so  würde  er  zwar  wohl 
eine  folgerichtigere,  aber  keine  für  die  Tyrannen  günstigere  Methode 
anwenden  können.^'  Es  ist  Theils  ein  Factum,  Theils  das  Machen 
eines  Factums,  womit  der  Holländische  Philosoph  mit  Andern  sich  den 
Staat,  den  er  allerdings  —  hierin  mehr  historisch,  als  der  besonders 
unhistorische  Genfer  Weltweise  —  in  seinen  geschichtlichen  Anfängen 
patriarchalisch  sich  denken  muss,  vernünftig  und  rechtlich  zu  erklären 
versucht.  Das  Factum,  das  Grotius,  hierin  einstimmig  mit  Aristote- 
les, dem  philosophischen  Vertheidiger  der  Sklaverei,  aufstellt,  ist  der 
Bestand  eines  ursprünglichen  Herrscherrechts  des  Familienoberhaupts, 
was  sowohl  auf  Absurditäten  führt,  wie  ein  Königthum  Adams  gleich 
dem  Robinson^s  auf  seiner  Insel,  oder  auf  den  Kaiser  Noah,  den  Vater 
der  drei  Könige,  die  die  Welt  unter  sich  theilten,  als  auch  auf  das 
Entwürdigende  einer  Menschenheerde,  die  truppen weise  von  ihren  von 
Haus  aus  höhern  Führern  gehütet  wird,  um  von  ihnen  gelegentlich  ver- 
schlungen zu  werden.  Dem  Aristoteles  in's  Besondere,  der  geradezu 
aus  dem  Sklavensinn  der  Sklaven  die  Bestimmung  gewisser  Stämme, 
zur  Sklaverei  abgeleitet  hatte,  ist  snz  erwiedem,  dass  man  allerdings 
Sklaven  von  Natur  herausbringen  könne,  nur  aber,  weil  man  sie  wider 
alle  Natur  dazu  gemacht  hat:  d.  h.  dass  erst  die  Gewalt  die  ersten 
Sklaven  hervorgebracht,  und  dann  ihre  Feigheit  sie  in  diesem  Zustand 
hat  fortwähren  lassen.    Ein  anderes  Factum  soll  die  Stärke  sein;  sie 
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soll,  weil  nun  einmal  selbst  die  Gewalt  eines  Rechtstitels  bedürftig 
wird,  ihrem  Besitzer,  dem  Starkem,  ein  Recht  geben  gegen  den 
Schwächeren.  Als  ob  aus  einem  Physischen,  wie  die  Gewalt  ist/  ie 
ein  Moralisches,  wie  der  Gehorsam,  sieh  ableiten  Hesse!  Ja  Zwang, 
gezwungene  Unterwürfigkeit,  die  man  möglichst  bald  mit  Empörung 
vertauschen  wird,  —  das  folgt  aus  dem  Vorhandensein  einer  Gewalt. 
Und  als  ob  sich  das  Recht  des.  Stftrkern  nicht  sobald,  als  über  dem 
Starken  ein  noch  Stfirkerer  Herr  wird  nnd  somit  dessen  Erbschaft 
antritt,  in  sich  selbst  vernichten  müsste!  Man  müsste  denn  nur  Nach- 
forschungen nach  der  Descendenz  des  ersten  Völkerbezwingers  Nimrod 
anstellet,  um  sie,  entgegen  allen  seitherigen  Usurpationen,  in  ihr  nr- 
legitimes  Recht  einzusetzen  (J&titfe,  YII,  154). 

Ein  anderes  Mittel,  wodurch  Grotius,  wie  angedeutet,  seiner  Sache 
zu  dienen  sucht,  ist,  dass  er  ein  Factum  erst  machen  lässt  .oder  dass 
er  die  Unterwerfung  eines  Volks  unter  eine  Gewalt  durch  einen  be- 
sonderen Unterwerfungsvertrag  au  Stande  kommen  lässt.  Dieser  Ver- 
trag ist  ein  ausdrücklicher,  wenn  ein  Volk  seine  Freiheit  an  einen 
Herrn  veräussert;  was  es  doch  so  g^t  kann,  als  ein  Privatmann  es 
thut.  Allein,  sagt  sein  Gegner,  da  dieses  Volk  Alles,  Person  und  Gut 
hingeben  würde,  zumal  auch  ein  König  nach  Rabelais  nicht  von  we* 
nig  lebt,  so  wäre  diess  vom  Volk  eine  Narrheit ;  und  doch  hat  noch  nie- 
mals  Narrheit  ein  Recht  begründet,  —  abgesehen  davon,  dass  man  die 
Freiheit  nie  für  Kind  und  Kindeskinder  veräussern  könnte,  nnd  auf 
seine  Freiheit  verzichten.  Rechte  und  Pflichten  seiner  Menschennator 
aufgeben  hiesse.  Der  Vertrag  kann  aber  auch  nur  stillschweigend  ge- 
meint sein,  wenn  z.  B.  einer  die  Herrschaft  des  Andern  aus  dem  Grunde 
sich  gutwillig  gefallen  lässt,  weil  er  als  Besiegter  den  guten  Tausch 
thut,  am  Leben  erhalten  zu  bleiben,  während  der  Sieger  ihn  auch  hätte 
tödten  können ;  —  ein  Argument,  dem  Rousseau  die  Grenzen  des  Kriegs, 
dessen  Ressort  sich  nur  auf  die  Gewaltübung  von  Staat  gegen  Staat, 
aber  nicht  von  Mensehen  gegen  Menschen  nach  der  Schlacht  erstrecke, 
demzufolge  die  Fortdauer  des  Kriegszustands  zwischen  dem  wehrlo- 
sen Eroberten  und  dem  egoistisch  ihn  ausnützenden  Eroberer,  unH  die 
lächerlich  entsetzliche  Einseitigkeit  einer  Uebereinkunft,  die  auf  die 
Eine  Seite  alle  Gunst,  auf  die  andere  alle  Ungunst  legt,  endlich  auch 
das  nie  erlöschende  Menschenrecht  auf  eigene  Selbstheit  entgegenhält. 
Dem  ganzen  Beginnen  aber,  den  Despotismus  zu  deduciren,  das  er  der 
Staatsrechtstheorie  des  Grotius  unterschiebt,  setzt  unser  Philosoph  die 
Instanz  entgegen,  dass  diese  Dednction  es  nie  zu  einer  Erklärung  des 
staatlichen  Bestandes  bringe:  nicht  ein  Volk  nnd  ein  Volkshaupt,  son- 
dern nur  Herren  und  Sklaven,  nicht  eine  Zusammengesellnng,  sondern 
nur  eine  Zusammenschaarung  hervorzubringen  vermöge.  Auch  wenn 
einer  Alles  sich  unterworfen  hätte,  so  wäre  er  nnr  ein  Privatmann, 
da  sein  Interesse,  getrennt  von  dem  der  Andern,  nur  ein  privates  wäre, 
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tind  desshalb  »ein  Reich  nach  seinem  Tode  nothwendig  auseinander 
fallen  mtisste.  Grotius  habe  übrigens  selber,  indem  er  den  Fall  setzte, 
.  dass  ein  Volk  sich  einem  Könige  hingeben  könnte,  auf  eine  selbst- 
ständige Berathang  des  Volks  in  seiner  eigenen  Angelegenheit,  anf  die 
Verständigung  desselben  über  die  Gültigkeit  der  Stimmenmehrheit  für 
diesen  öffentlichen  Act,  und  damit  auf  einen  der  Selbstunterwerfung 
vorausgehenden  Act  des  Sichzusammenschliessens  der  einzelnen  Indi- 
viduen hingewiesen.  Diess  allein  aber  führe  auf  den  einzig  richtigen 
Weg  einer  ursprünglichen  Convention.     (jCanir.  soc,  Ilij  264 — 273.) 

Bei  dieser  Beweisführung  gegen  Grotius  liegt  durchaus  der  Satz 
zu  Grunde :  Es  giebt  keinen  Uebergang  von  einer  Ordnung  der  Dinge 
in  eine  von  derselben  völlig  verschiedene;  die  physische  Gewalt,  der 
materielle  Bestand  kann  keine  rechtliche  Verbindlichkeit  erzeugen; 
der  sinnliche  Zwang  hebt  das  unsinnliche  Recht  des  Individuums  auf 
Freiheit  nicht  auf.  Der  Deduction  des  Staats  und  des  Staatsoberhaupts 
aus  dem  Privatrecht,  dieses  Recht  enthalte  nun  einen  ursprünglichen 
Titel  einer  primitiven  Legitimität  oder  den  abgeleiteten  Titel  einer 
Selbstunterwerfung  des  Volks  unter  einen  Gewalthaber,  wird  das  un- 
veräusserliche Menschenrecht  und  dessen  Bethätigung,  sei's  in  dem 
grundlegenden  Gesellschaftsvertrag,  sei^s  in  der  Abschüttelung  des  auf- 
gedrungenen Herrscherjochs,  entgegengehalten.  So  hoch  nun  der  Stand- 
punkt des  Menschenrechts  über  dem  privatrechtlichen  in  der  Anschauung 
der  Staatsidee  steht,  so  wenig  ist  derselbe  doch  geeignet,  das  hier  ob- 
waltende Sachverhältniss  zu  erschöpfen.  In  Wirklichkeit  stehen  nicht, 
wie  Rousseau  es  meint,  auf  dem  Boden  des  Öffentlichen  Lebens  Gewalt 
und  Recht,  Zwang  und  Freiheit  einander  unversöhnlich  gegenüber. 
Diese  Stellung  haben  sie  gegen  sich  nur  für  das  vorgeschrittene,  aus 
ihrem  ursprünglichen  Ineinander  heraus  sich  in  seiner  Selbstheit  er- 
fassende Bewusstsein.  Die  organische  Anschauung  der  Verhältnisse 
aber  ergiebt,  dass  die  physische  Potenz  der  Gewalt  und  Eroberung, 
als  im  Besitze  der  Mittel  der  Cultur  und  des  materiellen  Schutzes,*) 
gar  wohl  moralische  Beziehungen  zwischen  Herrschern  und  Beherrschten 
erzeugen  kann.  Und  dass  die  ethische  Potenz  des  Rechts  und  der  Frei- 
heit nicht  den  ganzen  Menschen  ausfällt,  vielmehr  nur  zusammen  mit 
den  sie  durchkreuzenden  sinnlich  gemüthlichen  Motiven  des  Wohlbe- 
hagens, der  Angewöhnung,  der  persönlichen  Anhänglichkeit.  Demzu- 
folge kann  auch  das  Prodnct  der  Menscbennatur,  der  Staat,  weder  ein 
geist-  und  vernujjftloses  Dasein,  wie  Grotius  klar  und  Rousseau  noch 
klarer  sieht,  noch  aber  auch  ein  Werk  des  subjectiven  Beliebens,  sich 
erhaltend  durch  das  Band  der  Uebereinknnft;  sondern  er  muss  ein  or- 

^)  Vgl.  besonders  bierfiber  Jnfi -contra t- social  oder  rationelle  Begrdndnng 
des  historischen  Rechts  von  Rauh  zn  München,  1854;  »  ein  Bacb,  widerlich 
dnrcb  seine  Herzlosigkeit  gegen  Menschen-  nnd  Volksrechte,  aber  gerade  durch 
seinen  conseqnenten  Conservatismns  belehrend. 
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ganisch  erwachsenes  Gebilde  sein, -in  dem,  wie  sich  zeigen  wird,  das 
Recht  aus  der  Natur,  die  Freiheit  aus  dem  Zwang  herauswächst. 

b.  Positive  Festsetzung  des  Gesellschaftsvertrags. 
Die  Gesellschaftsordnung  ist  eine  Rechtsordnung,  die  allen  andern 
Rechten  zur  Grundlage  dient.    Sie  stammt  jedoch  im  unterschied  von 
der  Familie  nicht  von  der  Natur  her,   sondern  gründet  sich  jauf  Con- 
vention.   Die  Existenz  des  Menschen  ist  das  Werk  der  Natur,  die  des 
Staats  Werk  der  Kunst.   Eine  Convention  schafft  die  Gesellschaftsform, 
welche  den  Namen  Staat  bekommt. ')    Es  fühlen  nämlich  die  Individuen 
das  Bedürfniss,  die  wichtigsten  Lebensgüter,  welche  sie  haben:  Eigen- 
thum  und  persönliche  Freiheit  sammt  dem  natürlichen  Schutzmittel  der- 
selben', der  Gewalt,  sich  zu  sichern.  Es  giebt  hierzu  keinen  anderen  Weg, 
als  dass  sie  mit  einander  zusammentreten  und  dass  dann  jeder  alF  das 
Seinige  auf  Einen  Haufen  in  die  Mitte  legt,  um  von  da  aus  das  ihm 
Angehörige  zusammt  dem  kräftigen  Schutze,  der  ihm  im  Naturzustande 
fehlt,  wieder  zurückzubekommen.    Hierbei  hat  alle  Zusammentretenden 
Ein  und  dasselbe  Interesse  geleitet;  Einer  giebt  so  viel  hin,  wie  der 
Andere,  und  zwar  Alles,  weil  jeder  für  seine  ganze  Freiheit  und  sei- 
nen ganzen  Besitz  eine  Gewähr  wünschen  muss.    Wenn  es  sich  zeigen 
würde,  dass  jemand  zu  Gunsten  des  gemeinsamen  Zweckes  sich  nicht 
ganz  entäussert  hätte :  so  könnte  jeder  für  sich  die  Uebereinkunft  auf- 
lösen, und  in  den  vertragslosen  Zustand  oder  in  den  Stand  der  Natur 
zurücktreten.    So  aber,  da  ich  für  jede  Abtretung  zu  Gunsten  des  An- 
dern durch   seine  Abtretung  zu  meinen  eigenen  Gunsten  entschädigt 
werde ,   so  verliere  ich  nichts  und  kann  nur  gewinnen.     Der  Gewifp 
kommt  natürlich  durch  die  Anhäufung  aller  Kräfte,   über  welche   die 
Gesellschaftstheilnehmer  zu   gebieten  haben,  zu  Stande.    Aber  dieser 
Gewinn  muss  auch  gewiss  denen,  welche  mit  einander  die  Convention 
schliessen,  gesichert  sein.    Es  geschieht  diess '  dadurch ,   dass  die  ge- 
meinsame Gewalt,  wie  sie  durch  die  Beiträge  Aller  zusammengekommen 
ist,  unter  den  gemeinsamen  Willen  {la  volonte  generale)  gestellt  wird. 
Der  Wille,  der  die  Hand  geboten  hat  zum  Zusammenlegen  aller  Mittel 
der  Selbsterhaltung,   pulsirt  gleichsam  fort  in   der  bestehenden  Macht 
oder  Staatsgewalt.     Die  Stellung  des  Individuums  in   der  durch  den 
Gesellschaftsvertrag  (/e  pacte  social)  zu  Stande  gekommenen  Staatsge- 
sellschaft springt  hiermit  aufs  Deutlichste  in  die  Augen.    Es  hat  seine 
Person  und  seine  ganze  Macht  unter  die  höchste  Leitung  des  gemein- 
samen Willens  gestellt,  aber  es  selber  bildet  mit  allen  andern  Indivi- 
duen den  vom  Gemeinwillen  beseelten  Körper.    Oder  es  ist  nach  der 
Einen  Seite,   weil  es  nicht  das  Ganze  ist,  dem  Ganzen  untergeordnet 
oder  Staatsunterthan,  nach  der  andern  Seite  aber,  weil  es  das  Ganze 
mit  constituiren  hilft,  integrirender  Theil  desselben  oder  «in  Glied  des 

0  Cmtr.  Jtor.  B.  I,  C.  1;  B.  III,  C.  11. 
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polnischen  Körpers,  Theilhaber  an  der  Souveränetät,^  die  dem  Körper 
als  dem  Höchsten,  das  in  idiesem  Proc6sse  in^s  Leben  tritt,  zukommt. 
Objectiv  und  su]]jectiv  betrachtet,  sind  es  wesentliche  Errungenschaften, 
welche  der  Mensch  auf  diesem  Wege  macht.  Der  Uebergang  von  der 
Thierheit  in  das  Menschenthum,  wie  das  Fortschreiten  vom  Naturzu- 
stand zum  bürgerlichen  zu  bezeichnen  ist,  setzt  an  die  Stelle  des  In- 
stincts  die  Gerechtigkeit,  an  die  Stelle  der  blinden  Neigung  die  sehende 
Vernunft.  Es  wird  natürliche  Freiheit  und  natürliches  Recht  aufge- 
geben,* und  dafür  bürgerliche  Freiheit  und  bürgerliches  Recht  gewon- 
nen; es  wird  eine  gewisse  Lebenslage  gegen  eine  ungewisse,  wahre 
Selbstständigkeit  gegen  natürliche  Unabhängigkeit,  eigene  Sicherheit 
gegen  die  Befugniss ,  einem  Andern  zu  schaden ,  ein  Rechtszustand, 
den  die  gesellschaftliche  Vereinigung  unzerstörbar  macht,  gegen  per- 
sönliche Gewalt,  die  Andere  überwältigen  können,  eingetauscht.  Wenn 
man  jetzt -gebunden  wird,  so  bleibt  man  so  frei,  wie  zuvor;  wenn  man 
jetzt  gehorchen  muss,  so  gehorcht  man  ja  nur  sich  selbst.^) 

Bei  einer  Beurtheilung   des  Rousseau'schen  Gesellschafbsvertrags 
muss  der  staatsrechtliche  und  der  cultürgeschichtliche  Maassstab  ge- 
trennt gehalten  werden.  Ein  ganz  anderes  Urtheil  muss  über  die  kühnste 
und  consequenteste  Vertragstheorie  von  einem  Standort  aus  gefüllt  wer- 
den, auf  dem  man  diesen  ungeheueren  Fortschritt  in  dem  Bewusstsein 
der  Menschheit  übersieht,  als  es  bei  einer  juridischen  Erörterung  der 
dabei  zu  Grunde  liegenden  Begriffe  und  Anschauungen  der  Fall  sein  , 
kann.    Die  letztere  zieht  in  ihren  vornehmsten  Vertretern  nacheinander 
das  Dasein  des  Naturzustandes  überhaupt,  und  die  Art  und  Weise,  wie 
Rousseau  sich  ihn  denkt,  den  Uebergang  vom  Natur-  in  den   bürger- 
lichen Stand,  die  Deduction  des  Staats  und  der  Staatsgewalt,  die  be- 
sonderen  Merkmale  des  deducirten  Gemeinwesens  in  Zweifel.     Man 
erklärt  das  Vorausgehen  eines  Naturstandes  vor  dem  Staate  für  unhalt- 
bar:^) und  hat  gegen  die  vorgebliche  Freiheit  und  Gleichheit  im  Natur- 
zustande einzuwenden,  dass  die  wirkliche  Freiheit  der  Individuen  erst 
in  der  organischen  Gemeinschaft  des  Staats,  vorher  höchstens  eine  An- 
lage derselben,  denkbar  wäre,  und  dass  mit  der  schlechthinigen  Gleich- 
heit eine  Grundlage  für  den  Staat,   der  Unterschied  von  Regierenden 
und  Regierten,  wegfiele;^)  Ausstellungen,   die  übrigens  mehr  geeignet 
sind,  das  positiv  Richtige  anzubahnen,  ala  dass  sie  Rousseau's  Drängen 
auf  das  unveräusserliche  Recht  persönlicher  Ungebundenheit  und  auf 
Erhaltung  der  Gleichheit  durch  die  Identificirung  der  Person  der  Herr- 
schenden und  Beherrschten  treffen  könnten.   Näher  trifft  der  Einwand, 
dass  die  Existenz  des  Individuums  als  Rechtssubjects  und  in  rechtlichen 

*)  Diese  Darstellung  ist  gemäss  Cmtr,  soc,  XU,  273—276;  vgl.  Emile^  TU, 
156—158,  und  Cmtr,  soc,  III,  277  f. 

'^)  Zöpfl:  Grundzüge  des  allgemeinen  und .  Deutschen  Staatsrechts,  I,  68  ff. 
^  Bluntscbli:  Allgemeines  Staatsrecht,  I,  233. 
DerCkdanke.  Vi.  13' 
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Zuständen  nicht  erst  von  einem  Vertrag  abhängig  gemacht,  das  Becht 
überhaupt  schon  mit  dem  Dasein  der  Weltordnung  gegeben,  und  von 
dem,  was  der  Mensch  dazu  thut,  unabhängig  ist. ')  Der  Naturstand  ist 
in  der  Ordnung  der  Dinge  darum  unstatthaft,  weil  der  Menschennatur 
neben  den  von  Rousseau  richtig  gefundenen  Trieben  nach  Freiheit  und 
Gleichheit  auch  der  von  ihm  Theils  geleugnete,  Theils  verkannte  Trieb 
der  Geselligkeit  und  des  Rechts  einwohnt.  Noch  mehr,  wie  weiter  die 
Einsprache  lautet,  wie  kann  davon  die  Rede  sein,  dass  man  erst  vom 
Natur-  in  den  bürgerlichen  Stand  übergehe,  wenn  aller  Erfahrung  ge- 
mäss das  Individuum  schon  als  Glied  des  Staats  geboren  und  erzogen 
wird  und  schon  das  Gepräge  seines  Volks  und  Vaterlands  hat,  ehe  es 
einen  eigenen  Willen  haben  und  äussern  kann?  So  sehr  ist  das,  was 
RouRseau  als  das  Spätere  setzt,  das  Frühere,  dass  die  Anerkennung 
des  Staatszwecks,  wie  die  Anerkennung  anderer  Aufstellungen,  sich 
nothwendig  der  Ueberzeugung  Aller  aufdrängt  und  es  hierzu  keiner 
auch  nur  stillschweigender  Erklärung  unter  einander- bedarf  ;^)  —  Wahr- 
heiten, die  im  Munde  unserer  Staatsrechtslehrer  noch  willkommener 
würden,  wenn  sie  von  der  Andeutung  begleitet  wären,  däss  das  Selbst- 
bewusstsein  einer  politisch  heranreifenden  Menschheit  aus  dem  Mutter- 
schoosse  des  Staates  herauswachsen  werde. 

Die  Deduction  des  Staats  und  der  Staatsgewalt  aus  einer  lieber- 
einkunft  der  Individuen  miteinander  wird  als  Verstoss  gegen  Geschiebte, 
,  Logik,  Grund,  und  Wesen  des  Staates  nachgewiesen.  Nie  ist  ein  Ge- 
meinwesen durch  Verabredung  seiner  „gleichen"  Bürger,  gleich  einer 
Handelsgesellschaft  oder  Brandkasse,  errichtet,  sogar  nie  durch  eine 
stete  Vertragserneuerung  der  Individuen  fortgesetzt  worden.  Der  Act 
der  Constituirnng  einer  staatlichen  Verbindung,  wie  Rousseau  sich  ihn 
denkt,  setze  einen  Mehrheitsbeschlnss  der  constituirenden  Urversamm- 
lung  voraus,  stelle  also  nicht  die  vielheitliche  Form  des  Vertrags,  son- 
dern die  einheitliche  Form  des  Beschlusses  auf;  —  ein  Widerspruch, 
der  durch  die  blosse  Fiction  der  ursprünglichen  Einstimmigkeit  aller 
Contrahenten  nicht  gedeckt  werde.^)  Nur,  dass  diese  Fiction  uns  die 
Beruhigung  giebt,  wie  selbst  Rousseau  der  Anerkennung  des  allgemeinen 
staatlichen  Organs  in  der  Menschennatur  oder  des  ^wov  iioXi<i:i7i6v  sich 
nicht  ganz  entziehen  könne.  Ein  anderer  Fehler  gegen  die  Logik  ist 
der  Irrthum,  als  ob  durch  die  Abtretung  von  Privatrechten  ein  Staats- 
recht, durch  die  Anhäufung  vieler  Einzelwillen  ein  Gesammtwille  ge> 
schaffen  würde.  Erst  eine  über  den  Individuen  stehende  Gemeinschaft 
erzeugt  ein  öffentliches  Gut,  über  das  man  contrahiren  könnte;  das  In- 
dividuum selber  kann  nur  über  sein  Privatgut  Verträge  abschliessen.^) 

')  Zöpfl,  a.  a.  O. 

^)  So  die  beiden  Genannten. 

3)  Bhmtschh,  a.  a.  O.,  S.  232,  233. 

*)  Ebondaseibst. 
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Endlich:   Grund  und  .Wesen  des  Staats  wird  nicht  erfasst,   wenn  der 
Rechtsgrund  seines  Bestehens  ein  bloss  historischer,  die  Thatsache  des 
Sichvertragens  der  Conjtrahenten,  und  ein  rein  zufälliger  ist,   da  man 
ohne  das,  wenn  auch  gemeinsame,  Wollen  seiner  Glieder,  das  möglicher 
Weise  auch  hätte  unterbleiben  können,  gar  keinen  Staat  hätte.    Hier- 
gegen wird  als  der  metaphysische  Grund  der  Gültigkeit  der  Staatsge- 
walt ihre  Verntinftigkeit,  als  der  geschichtliche  Grund  ihrer  Geltung  ihre 
Eigenschaft  als  Macht  selbst  behauptet.    Zuletzt  kann  auch  der  lockere 
Aufbau  in  dem  Staatsgebäude  selber  sich  nicht  vorbergen.    Wenn  eines 
Theils  die  Herrschaft,  die  der  Volkswille  einleitet,  auch  wieder  einer 
Uebermacht  Vorschub  leistet,   wie  der  Despotismus,   nur  diessmal  der 
Uebermacht  djCr  Masse,  so  führt  die  durch  Rousseau  rechtlich  festge- 
stellte Volkssouveränetät  und  Befugniss   der  individuellen  Willkür  zu 
Revolution  und  Anarchie;  —  eine  Consequenz,  die  auch  wir  um  so  we- 
niger ableugnen  können,  als  Rousseau  selber   das  Dilemma  zwischen 
rechtswidriger  Tyrannei  oder  Auflösung  des  staatlichen  Verbands  im 
Falle  einer  Verletzung  des  Gesellschaftsvertrags  wiederholt  stellt, ')  die 
aber  ihm  persönlich  um  so  weniger  schwer  zur  Last  zu  legen  ist,  als 
ihm,  so  lange  eV  innerhalb  der  engen  Schranken  seines  Systems  sich 
bewegt  upd  nicht  über  sie  hinausdenkt,   das  Auseinandergehen  einer 
blossen  Staatsgesellschaft  im  Gegensatz  gegen  den  wirklichen  Vorgang 
fast  als  ein  so  ruhiger  Act,   wie  der  Zusammentritt  der  Gesellschaft, 
erscheint. 

Karl  Hagen  hat  in  seinen  „Fragen  der  Zeit"  sich  viele  Mühe  da- 
mit gegeben,  zu  Gunsten  der  demokratischen  Strömung  in  den  Theo- 
rien vom  Staat  und  von  Staatenbildung  die  Identität  der  neuen  politi- 
schen Forderungen  mit  den  alten  Volksrechten,  die  Alt  ehrwürdigkeit 
der  Vertragstheorie,  der  Theorie  von  der  Souveränetät  des  Volks  und 
ähnlicher,  in  denen  sich  unbewusst  alte  politische  Maximen  reprodu- 
ciren  sollen,  darzulegen.  Ja  er  sagt  wörtlich  (I,  253 f.):  „die  wesentlichen 
Grundsätze  der  Französischen  Revolution  seien  keineswegs  neu,  sondern, 
nur  freilich  in  einer  andero  Gestalt,  die  der  viel  frühern  Volksopposition. 
Nur  weil  die  alten  Volksrechte  längst  in  Vergessenheit  gerathea  waren, 
und  weil  diese  Revolution,  gerade  wie  die  ihr  vorangegangenen  poli- 
tischen Systeme,  den  Unterschied  der  Stände  gänzlich  aufgehoben  habe, 
seien  sie  als  ganz  neu  erschienen."  Es  fragt  sich,  ob  der  Sache  Rous- 
seau's,  statt  f\\y  sie  in  der  Vergangenheit  Stützpunkte  zu  suchen,  nicht 
besser  mit  dem. Rechtverstandenen:  „Was  wirklich  ist,  das  ist  vernünf- 
tig,"  oder  mit  dem  Erweis  eines  mit  ihm  zu  Tage  getretenen  neuen  und 
noth wendigen  Entwickelupgsmoments  der   Staatsidee  gedient  werden 


^)  So  z.  B.  Cöfitr.  soc,  III,  274,  wo  für  den  Fall  einer  Reservirung  beson- 
derer Rechte  bei  dem  alJgemeinen  Vertrag  tyrannische  oder  in  sich  nichtig^e 
Vergesellschaftung  {aasnciation)  in  Aussicht  gestellt  wird. 
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sollte.  Die  Neuheit  seines  Standpunkts  ist  unleugbar,  da  alle  Verträge,  wie 
sie  nach  Hagen  (II,  63f.)  in  der  Geschichte  oder  in  den  philosophischen  De- 
ductionen  des  Staatslebens  bei  einem  Qrotius  oder  Spinoza  vorkommen, 
nicht  die  Staatsgesellschaft  selber,   sondern  erst   die  Staatsgewalt   be- 
gründen, und  alle  Postulate  oder  Zugeständnisse  des  Widerstandsrechts 
auf  positive  Stipulationen  mit  einer  Regierung,  auf  Volksrechte,  nicht 
aber,  wie  hier,  auf  das  Eine  abstracto  Volks-  oder  Menschenrecht,  und 
auf  die  Befugniss,  rücksichtslos  die  angestammte  Freiheit  sich  in  jedem 
Augenblick  wieder  zu  erobern,  zurückgehen.    So  wenig  auch  jetzt  noch 
von  uns  geleugnet  werden  will,   dass  Rousseau,  wie  Qervinus  zuerst 
bemerkt  hat,   ohne  die  Vorbilder,   die  er  in  der  Calyin^schen  Staats- 
und Kirchen  Verfassung ,  in  den  kleinen  Schweizer  Cantonen,  in  dem 
aufstrebenden  Nordamerica  hatte,   nicht  auf  seine  Doctrin  gekommen 
wäre:   so  ist  doch  das  Bahnbrechende  an  ihm  die  Verallgemeinerung 
der  demokratischen  Staatsidee,  wie  er  sie  in  solchen  Beispielen  vor  sich 
hat,  zur  Einen  und  alleinigen  Norm  staatlicher  Bildungen,  und  der  kühne 
Rückgang  mit  seiner  Volkssouveränetät  bis  auf  die  allerersten  Wurzeln 
des  Gemeinwesens,  da  er  nicht  bloss  die  Form  desselben,   den  Staat, 
sondern  sogar  den  ganzen  Stoff,  das  Volk  selber,  sich  durch  die  Thä- 
tigkeit  der  freien  Selbstbestimmung  bilden  lässt.   Es  muss  die  ungeheuere 
Abstraction  einer  durch   einen  freien  Willensact  der  Menschheit  sich 
bildenden   Staatsgesellschaft,    wofür  sich  ihr  Urheber  übrigens   doch 
auch   nach   den  mangelnden  Belegen  in  der  Urgeschichte  der  Völker 
sehnt, ')  Theils  als  ein  Erzeugniss  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  Theils 
als  ein   neuer  Knoten   in   der  Entwickelung  des  geistigen  und  politi- 
schen Bewusstseins  der  Welt  gewürdigt  werden.    Was  für  eine  andere 
Erklärung  kennt  auch  sonst  das  der   eigenen  Selbstheit  sich   bewusst 
werdende  Jahrhundert  der  Aufklärung  für  die  verschiedenen  Producte 
der  Menschentiatur  und  des  Menschengeistes,    als  dass  sie  von  dem 
Ich  in  seiner  ganzen  Vollkräftigkeit  mit  Bewusstsein  und  Absicht  ge- 
macht worden  sind?    Statt  des  objectiven  Geistes,   von  dem   erst  das 
neunzehnte  Jahrhundert  weiss,  .wird  jetzt  zunächst  überall  der  subjec- 
tive   Geist  als  schaffend  vorgestellt.     Es  ist  der  Gesichtspunkt    der 
Mach  er  ei,  unter   den  schon  längst  Sprache,  Sitte,  Religion  gestellt 
worden  ist,  dem  sich  auch  noch  der  Staat  unterstellen  muss.    Dieser 
Tendenz  des  Jahrhunderts  zur  Macherei  kommt  in  wunderbarer  Weise 
die  gleiche  Tendenz  in  der  Nation  entgegen,  auf  deren  Anschauungen 
die  Rousseaü^sche  Staatstheorie  einen  so  weitgreifenden  Einfluss  aus- 


^)  Im  Contr.  soc,  B.  4,  C.  4.  bedauert  er  es  sehr,  dass  man,  so  gut  man 
mit  den  fievolutionen  der  Staaten  bekannt  werde,  so  wenig  über  den  interes- 
santesten Theil  der  Völker-Annalen,  die  Geschichte  ihrer  politischen  Constitnining, 
in*8  Beine  gesetzt  werde. 
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üben  sollte.  Frankreich  liebte  von  jeher,  statt  der  organischen  Eni- 
Wickelung  der  Dinge,  eiA«  gemachte  mechanische  Gestaltung  derselben ; 
es  ist  das  Volk  der  Galanterie  und  der  Repräsentation,  wie  der  Cen- 
tralisation  und  des  Staatsabsolutismus.  Mit  Erstickung  alles  freien 
Sonderlebens  war  dort  die  straffe  Hegel  und  der  Zwang  zur  Herrschaft 
gekommen.  Es  bedurfte  nur  d^s  Flüssigwerdens  der  Ideen  des  Bür- 
gers von  Genf  durch  die  Revolution;  und  die  Consequenzen  seines 
Standpunkts  träten  innerhalb  der  mit  der  Fürstensouveränetät  vertausch- 
ten Volkssouveränetät  in  der  Eile,  mit  der  alle  Potenzen  des  öffentli- 
chen Lebens :  Staat,  Verfassung,  Gesetz,  aber  auch  Brauch,  Sitte,  Kunst, 
Religion  bis  auf  die  Zeitrechnung  herunter,  gemacht  werden  wollten,  — 
Aufgaben,  von  dem  frisch  kräftigen  Bewusstsein  mit  besonderer  Energie 
angegriffen,  —  hervor.  Welch*  ein  grelles  Licht  fällt  v  auf  die  beschei- 
denen Nacihweise,  dass  die  Genesis  des  Staates  nicht  die  Natur,  son- 
dern die  Convention  sei,  durch  Worte,  wie  sie  Robespierre  in  seinem 
Bericht  über  die  Grundsätze  der  politischen  Moral  der  Republik  aus- 
rief: „Wir  wollen  mit  Einem  Wort  die  Bedürfnisse  der  Natur  erfül- 
len, die  Geschicke  der  Menschheit  vollenden,  die  Versprechungen  der 
Philosophie  halten  und  die  Vorsehung  wegen  der  langen  Herrschaft 
des  Verbrechens  und  der  Tyrannei  absolviren," ') 

Wenn  jedoch  dieser  Mechanismus,  der  sich  bis  auf  die  genialen 
von  concreter  Menschenkenntniss  getragenen,  Unternehmungen  Napo- 
leon^s  fortsetzte,  jiror  dem  Organismus,  der  die  wahre  Wirklichkeit  der 
Dinge  ist,  weichen  muss;  wenn  der  Menschenwille  unmöglich;  gegen- 
über der  widerstrebenden  Objectivität,  seine  AHin&cht  behaupten  kann : 
so  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  in  die  organische  Entwickelung  des 
Geistes  und  des  Staatslebens  gerade  auch  die  bestimmte  Form  dieser 
mechanischen  Anschaunngs-  und  Verhaltungsweise  eingefügt  ist.  Rous- 
seau hat  nur  das  in  seiner  Zeit  werdende  und  bis  auf  unsere  Tage 
fortdauernde  Bewusstsein  des  Volksgeistes  ausgesprochen.  Er  hat  dem 
politischen  Gedanken  seiner  und  unserer  Zeit  Ausdruck  gegeben ;  und 
darum  ist  seine  Theorie  eine  Wahrheit,  wenn  sie  auch  wissenschaft- 
lich nicht  haltbar  ist.  Es  ist  die  neuere  Menschheit  zu  einer  Kraft 
gekommen,  wie  sie  zuvor  nie  dieselbe  besessen  hat:  sie  ist  dessen  inne 
geworden,  dass  sie  selber  staatenbildend  ist,  dass  sie  die  staatliche 
Constituirung  selbst  in  die  Hand  nehmen  kann.  Indem  Jean  Jacques, 
der  Plebejer  von  Hause  aus,  der  Plebejer  in  jeder  Faser,  der  Vor- 
kämpfer für  die  Natur  gegen  jedwede  Unnatur,  dem  frisch  sich  regen- 
den Drange  nach  Selbstconstituirung  und  Selbstregierung  in  der  Völ- 
kerwelt nachging,  indem  er  begierig  jeden  neuen  Ansatz  zu  einer  Ver- 
jüngung im  Völkerleben  beobachtete,  indem  er  den  Versuchen  Corsi- 
ca's  und  Polens,  sich  selbstständig  Gesetz   und  Verfassung  zu  geben. 


*)  Vgl.  Saint-Marc-Girardin  in  der  Revue  des  dem;  mondes.  1856.  S.  282. 
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in  jugendlichem  Gemüthe  zujubelte,  ist  er,  so  lange  verrottete  ^Zustände 
einen  Aufschwung  des  Volksgeistes  wünschenswerth  machen  werden, 
der  Herold  und  Prophet  des  erhöhten  Kraftgefülils  der  Nationen  ge- 
worden. Mögen  auch  jene  Staaten,  die  in  seinem  Sinne  entstanden 
sind,  und  die  man,  zum  Unterschied  von  den  alten  historischen,  die 
vereinbarten  nennen  kann,  wie  derzeit  besonders  die  Krise  Nordame- 
rica*s  zeigt,  an  dem  innern  Widerspruch  der  freien  Conföderation  und 
der  zwingenden  Staatssouveränetät  leiden;*)  mag  auch  bei  einem  rein 
geschichtlichen  Staat,  wie  Frankreich,  das  Hereintreten  seiner  Poten- 
zen, wie  der  Volkssouveränetät  oder  des  vote  universely  von  Umwal- 
zung  zu  Umwälzung  führen:  das  Ferment  der  Selbstbestimmung  der 
Menschheit  auf  dem  politischen  Gebiete  wird  nimmer  aus  ihr  binaus- 
zubringen  sein.  .  ■ 

II.  ^rltllieit  ttiti)  ill6Cit0dt0nrn. 

1.     Histoire  de  Jules  Cesar.     Tome  /. 

2.     Les  propos  de  Lahienus,     Par  A,  Rogeard,     PariSy  1865. 

(Bericht  DUchelef  S    in  der  Sitzung  vom  25.  Juni  1865  ) 

Wenn  der  Kaiser  Napoleon  HI.  die  Eroberung  von  Mexico  für  den 
.  grössten  Fehler  seiner  Regierung  ausgesprochen  hat,  und  ich  ihm  in 
der  politischen  Rundschau  unserer  Vierteljahrsscbrift  (D er  Gedanke, 
Bd. III,  S.  226.  1862),  sogar  in  Mexico  ein  zweites  Moskau  prophezeite; 
so  ist  das  Erscheinen  des  unter  uns,  m.  H.,  zu  bespVechonden  Lebens 
Cäsar's  von  Napoleon  III.  das  Waterloo  des  zweiten  Kaiserreichs  zu 
nennen.  Denn  der  dasselbe  auflösende  Widerspruch  besteht  erstens 
darin,  dass  es  einerseits  Ideen  durchführen  will,  —  Ideen,  die.  ihrem 
Verwirklicher  die  höchste  Achtung  unter  allen  Fürsten  Europa's  zu 
erwerben  geeignet  wären;  andererseits  aber  der  selbstständigen  Bewe-  ■ 
gung  der  Presse  die  grössfen  Hemmschuhe  angelegt  hat,  da  doch  die 
Freiheit  des  Gedankens  dem  ins  Leben-Treten  jener  Ideen  so  über- 
aus nothwendig  ist.  Die  freie  Beurtheilung  der  Ideen  im  Freistaat 
der  Wissenschaften,  die  der  Schriftsteller,  wie  es  hiess,  nothgedrungen 
gestatten  musste,  kann  der  Kaiser  nun  einmal  nicht  ertragen.  Ist 
dann  seine  Geschichte  des  Julius  Cäsar  eine  Verherrlichung  des  Despo- 
tismus, wie  sie, es  denn  ist,  in  welcher  Louis  Napoleon  sich  mit  dem 
Kaiser  Augustus  verglichen  sehen  möchte :  wie  widersinnig,  den  bereits 
gemaassregelten  und  abgesetzten  Professor  Rogeard  dafür,  dass  er  in 
seiner  Flugschrift:  „Was  sagt  Labienus  dazu?"  Ernst  macht  mit  der  Pa- 
rallele zwischen  Augustus  und  Napoleon  III.,  zu  fünf  Jahr  Zuchthaus, 
denen  er  nur  durch  eine  eilige  Flucht  nach  Belgien  entrann,  von  sei- 

^)  Rousseau  war  trotz  seiner  abstracten  Theorie  zu  praktisch,  als  dass  er 
nicht  als .  die  beste  Substanz  für  den  rechten  Staat  das  Volk  angesehen  hätte, 
das  die  Cönsistenz  des  Alters  mit  der  jugendlichen  Gelehrigkeit  verbände  (Contr. 
soc,  m,  303): 
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nen  willigen  Gerichten  verurtheilen  zu  lassen?  Einen  Lehnstuhl  in 
der  Akademie  der  Vierzig,  um  den  der  Kaiser  sich  freilich  seit  lange 
vergebens  bewirbt,  hätte  er  seinem  Kritiker  zu  verschaffen  suchen 
müssen.  Die  Französische  Akademie  ist  die  einzige  frei  gebliebene 
Körperschaft  mitten  in  der  allgemeinen  Knechtschaft  Frankreichs ;  und 
ihr  gegenüber  war  es  gefahrlich,  ein  solches  Leben  Cäsar's  zu  schrei- 
ben. Der  Schriftsteller  wird  den  Kaiser  mit  in's  Verderben  ziehen, 
indem  die  Empfindlichkeit  des  Einen  über  die  Selbstbeherrschung  des 
Andern  siegte.  Das  Ende  des  Bonapartismus  rückt  mit  den  verhäng- 
nissvollen fünfzehn  Jahren  heran,  über  die  Jiinaus  kein  Französischer 
Herrscher,  keine  Französische  Regierung  seit  der  Revolution  von  1789, 
mit  Ausnahme  Ludwig  Philipps,  der  es  bis  auf  achtzehn  Jahre  brachte, 
sich  halten  konnte.  Wenn  aber  der  erste  Nagoleon  durch's  Schwert 
unterlag,  wie  er  auch  durch's  Schwert  siegen  wollte:  so  wird  der  Dritte 
durch  die  Ideen  untergehen,  weil  er  in  ihnen  zu  siegen  unternahm. 
Gleich  dem  Zauberlehrling  wird  er  sie,  nachdem  er  sie  auf  die  Bühne 
der  Weltgeschichte  heraufbeschwor,  nicht  mehr  zu  bannen  wissen. 

Zunächst  möchte  ich  Ihnen  nun  den  Zweck  dieser  Geschichte  Cä- 
sar's, wie  der  Verfasser  ihn  in  der  Vorrede  selber  angiebt,  darlegen : 
sodann  den  Inhalt  des  Buchs,  so  weit  es  vorliegt,  die  Geschichte  Roms 
bis  zu  Cäsar's  Consulat,  entwickeln ;  endlich  auf  die  Beurtheilung  des 
Werks  durch  Labienus-Rogeard,  gewissermaassen  das  ^drama  satyricum, 
das  lustige  Nachspiel  zum  ernsthaften  Schauspiel,  kommen. 

I.  Zweck  dieser  Geschiebte  des  Julius  Cäsar.  Wenn 
nach  der  Hegerschen  Classification  der  Geschichtsschreibung  die  ur- 
sprüngliclie  Geschichte  zunächst  nur  den  Zweck  hat,  die  selbsterlebten 
Begebenheiten  einfach  zu  schildern:  wenn  sodann  die  pragmatische 
Geschichtsschreibung  irgend  einen  besonderen  Zweck,  bei  ihrer  Darstel- 
lung  verfolgt,  wie  z.  B.  den,  aus  der  Vergangenheit  moralische  Lehren 
für  die  Gegenwart  zu  «chöpfen,  oder  den,  die  Entwickelung  und  den 
Fortschritt  irgend  eines  einzelnen  Zweiges  der  menschlichen  Thätig- 
keiten  für  sich  herauszuheben  u.  s.  w. :  wenn  endlich  der  philosophische 
Geschichtsschreiber  den  allgemeinen  Endzweck  der  Weltgeschichte,  das 
Ziel ,  welches  die  Menschheit  zu  erreichen  hat,  unsern  Augen  vorführt ; 
so  bedient  sich  der  Kaiser  Napoleon  III.  der  zweiten  Art  der  Geschichts- 
schreibung. Er  will  den  Sturz  der  Republik  durch  das  Kaiserthum  ver- 
herrlichen, und  zwar  nicht  nur,  wie  sich  diess  zu  Rom  vor  2000  Jahren 
zugetragen  hat.*  Sondern  er  will  offenbar  die  doppelte  Usurpation,  die 
sein  Oheim  und  er  vollzogen,  mit  dem  glänzenden  Mantel  des  Julius  Cä- 
sar decken  und  rechtfertigen.  Dabei  spielt  auch  die  philosophische  Ge- 
schichtsschreibung durch  die  Erörterungen  der  Vorrede,  und  die  ursprüng- 
liche eben  durch  die  Vergleichung  der  Gegenwart  mit  der  Vergangen- 
heit herein. 

Hören  wir  ihn  selber,  wie  er  in  der  Vorrede,  den  Blick  von  Julius 
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Cfisar  auf  den  kaiserlichen  Ohm  gleiten  lassend ,  die  Bestimmung  des 
Oenie^s  erörtert:  „Der  Zweck,  den  ich  mir  vorgenommen  habe,  indem 
ich  diese  Geschichte  schrieb,  ist,  zu  beweisen,  dass,  wenn  die  Vorsehung 
Männer  erweckt,  wie  Cäsar,  Karl  den  Grossen  und  Napoleon,  sie  es 
darum  thut,  um  den  Völkern  den  Weg  zu  zeigen,  den  sie  wandeln 
sollen,  um  eine  neue  Aera  mit  dem  Siegel  des  Genius  zu  stempeln, 
und  in  wenigen  Jahren  die  Arbeit  von  Jahrhunderten  zu  vollbringen  ;^' 
—  übrigens  eine  Wendung  von  Eduard  Gans.  Ich  gebe  zu,  dass  diess 
in  Europa,  dass  diess  in  der  bisherigen  Geschichte  die  Weise  gewe- 
sen ist,  wie  der  Fortschritt  derselben  angebahnt  wurde.  Indem  hier- 
bei ein  solches  Genie  den  Vorzug  der  hohem  Einsicht  vor  seinem  Volke 
hatte,  so  bediente  es  sich  oft  dieses  Vortheilsi  um  missbriiuchlich  einen 
Despotismus  gegen  das  Volk  zu  üben,  wie  diess  namentlich  an  Alexan- 
der ,  Friedrich  dem  Grossen  und  Napoleon  I.  bemerkt  werden  kann. 
Dieser  Absolutismus  war  auch  öfters  vielleicht  nothwendig,  um  die 
Völker  selbst  wider  ihren  Willen  dem  bessern  Zustande  entgegen  zu 
führen,  den  sie  noch  nicht,  sondern  nur  ihre  Leiter  erkannten.^  Daher 
können  ^ir  auch  Napoleon III.  noch  beipflichten,  wenn  er  fortführt: 
„Glücklich  die  Völker,  welche  solche  Männer  verstehen  und  ihnen  fol- 
gen ;"  und  die  augenscheinlich  bezweckte  pragmatische  Nutzanwendung 
so  hingehen  lassen. 

Bedenklicher  aber  ist  der  Schluss  dieses  Absatzes,  wo  es  h^isst: 
„Unglück  den  Völkern,  welche  diese  Männer  verkennen  und  bekämpfen! 
Sie  machen  es,  wie  die  Juden;  sie  kreuzigen  ihren  Messias.  Sie 
sind  blind,  und  strafbar:  Jenes,  weil  sie  die  Ohnmacht  ihrer  Bestrebun- 
gen, den  endgültigen  Sieg  des  Guten  aufzuhalten,  nicht  sehen;  Dieses, 
weil  sie  nur  den  Fortschritt  verzögern,  indem  sie  dessen  schnelle  und 
fruchtbringende  Anwendung  hemmen.''  Im  Gegentheil !  Wenn  die  Völ- 
ker dahin  gelangen,  den  Despotismus  selbst  des  Genie's  abzuschütteln, 
dann  sind  sie  ergriffen  worden  in  ihrer  Gesammtheit  von  den  Ideen, 
welche  zuerst  nur  im  Gehkne  eines  Einzigen  keimten;  dann  haben 
sie  die  Form  abgeworfen,  in^  welche^ die  neue  Aera  den  Fortschritt 
noch  einhüllt,  —  die  Form,  welche  noch  nicht  die  vollkommene,  die 
der  Sache  angemessene  ist,  weil  diese  eben  nur  in  dem  Kopfe  eines 
Einzelnen  gährt,  statt  in  den  Gemüthern  Aller  zum  Durchbruch  zu 
kommen,  und  nun  erst  die  volle  Verwirklichung  zu  erhalten.  Und 
das  hat  der  Kaiser  Napoleon  selbst  auf  der  vorhergehenden  Seite  an- 
erkannt, indem  er  eine  Stelle  aus  dem  Briefwechsel  des  JRedners  Cicero 
mit  seinem  Freunde  Atticus  (XIV,  10)  anführt:  „Alle  Handlungen, 
Schriften,  Reden,  Versprechungen,  und  Gedanken  Cäsar's  haben  mehr 
Macht  nach  seinem  Tode,  als  wenn  er  noch  lebte." 

Vergleichen  wir  hiermit  die  Form,  welche  der  Fortschritt  in  Ame- 
rica annimmt,  so  ist  sie  offenbar  derjenigen  vorzuziehen,  die  sich  in 
Europa  bisher  gezeigt  hat.    Drüben  sind  es  die  Massen,  welche  von 
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den  neuen  Ideen  bewegt  und  getragen  werden.  Und  der  grosse  Mann 
ist  in  America  der,  welcher ,  diese  Bewegung  der  Massen  versteht  und 
durch  seinen  festen  Willen  zur  Ausführung  bringt,  wie  diess  der  von 
den  Sklavenhaltenden  Junkern  hingemordete  Lincoln  in  Bezug  auf 
die  Sklavenfrage  that.  Solche  Männer  können  allerdings  nicht  Genies 
genannt  werden,  weil  das  charakteristische  Merkmal  des  Genie's  die  Ori« 
ginalität  der  Erfindung  ist.  Diese  Kommt  in  America  dem  Volke  selber  zu. 
Solche  Americanische  Staatsmänner  sind  aber  rechtschaffene,  tugendhafte 
Männer,  weil  sie  das  Rechte  schaffen,  was  Alle  beseelt.  Darum  werfen 
sie  sich  auch  nicht,  wie  die  Europäischen  Staatsmänner,  zu  Dictatoren 
auf,  sondern  bleiben,  wie  Washington  und  Bolivar,  einfache  Bürger, 
die  nach  vollbrachter  That  wieder  in's  Privatleben  zurüktreten,  und 
daher  auch  nicht,  wie  Cäsar,  ermordet,  —  wie  Napoleon,  auf  einen  wüsten 
Felsen  gebracht  zu. werden  brauchen,  damit  ihre  Ideen  triumphirten ; 
denn  diese  sind  schon  das  Eigenthum  ihrer  ganzen  Zeit  geworden. 

Aus  dem  Gesagten  erhellt  auch,  dass  wir  mit  dem  kaiserlichen 
Schriftsteller  vollkommen  übereinstimmen,  wenn  er  sagt,  die  Genies 
würden  nicht  durch  ihre  Leidenschaften  und  Mittel  mässigkeitsgefühle 
bestimmt.  So.  tadelt  er  mit  Eecht  die  Schriftsteller,  welche  seit  Sue- 
ton  und  Plutarch  Cäsar  bei  seinen  Handlungen  lauter  selbstsüchtige 
Motive  unterlegten  und  die  edelsten  Thaten  kleinlich  auslegten.  Schon 
von  Jugend  auf,  behaupten  dieselben,  sei  er  auf  die  oberste  Herrschaft 
bedacht  gewesen ;  nach  Gallien  sei  er  als  Verwalter  gegangen,  um  sich 
Reichthümer  und  Soldaten  zur  Verwirklichung  seiner  Pläne  zu  ver- 
schaffen ;  nach  Britanien  sei  er  übergesetzt,  um  Perlen  zu  holen ;  gegen 
die  Parther  habe  er,  die  Niederlage  des  Crassus  zu  rächen,  nur  darum 
einen,  Feldzug  unternommen,  weil  sich  seine  Gesundheit  im  Kriege 
bessere;  eine  Lorbeerkrone  habe  er  vom  Senate  angenommen,  um 
seine  Glatze  zu  verdecken.  Solche  Betrachtungsweise  ist  die  von 
Hegel  sehr  gut  mit  dem  Ausdruck  einer  Arabesken-Malerei  der  Ge- 
schichte gebrandmarkte.  Und  wir  wollen  Louis  Napoleon  Bonaparte 
nicht  z.  B.  unterlegen,  dass  er  sich  zum  Präsidenten  der  Republik  ge- 
macht habe,  um  seine  Schulden  zu  bezahlen.  Nein!  stimmen  wir  in 
seine  Rede  ein,  indem  er  die  Nothwendigkeit  der  Geschichte  anerkennt : 
„Seien  wir  fest  übeflrzeugt,  dass  eine  grosse  Wirkung  immer  eine 
grosse  Ursache  hat,  dass  niemals  ein  scheinbar  unbedeutender  Umstand 
wichtige  Folgen  hat,  ohne  dass  vorher  eine  Ursache  dagewesen,  welche 
diesem  leichten  Zufall  eine  so  grosse  Wirkung  -hervorzubringen  er- 
laubte.'' Ganz  richtig,  ganz  logisch !  Als  Philosophen  werden  wir  die 
Letzten  sein,  dem  kaiserlichen  Geschichtsschreiber  diess  zu  bestrei- 
ten. Aber  gestehen  wir  uns  auch,  dass  diess  keine  neue  Idee,  sondern 
ein  sehr  bannaler  Gedanke  ist,  der  in  unsern  Zeiten  auch  gar  nicht  mehr 
angefochten  wird.    Ja  also,  „die  politischen  und  socialen  Veränderun* 
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gen  mtissen  pliilosophisch  entwickelt,  —  die  von  der  Vorsehung  den 
öffentlichen  Charakteren  auferlegte  Sendung  nie  vergessen  werden." 

Gehen  wir  aber  zuf  Anwendung   dieses  Grundsatzes,   namentlich 
auf  die  zwei  Fälle  des  Römischen  und  des  Französischen  Kaiserthums 
über,  welche  Napoleon  mit  einander  vergleicht,  so  hat  er  zunächst  die 
geschichtliche  Rechtfertigung   des  Römischen  Despotismus   sehr  schon 
geführt:    „Wenn  sich  seit  Cäsar  die  Römer  blindlings  in  die  Knecht- 
schaft stürzten,   so  kam  diess  daher,   weil  das  Verhängniss  die  Repu- 
blik verhinderte,  zur  Reinheit  der  alten  Einrichtungen  zurückzukehren, 
weil  die  neuen  Bedürfnisse  und  Interessen  einer  in  Gährung  begriffe- 
nen Gesellschaft  neue  Mittel  für  ihre  Befriedigung  heischten.  —  Rom 
durch  Bürgerkriege  zerrissen,  durch  Reichthümer  verdorben,  seine  al- 
ten Einrichtungen  mit  Füssen  tretend,  von  mächtigen  Völkern,  wie  Gal- 
liern, Germanen  und  Parthern,  bedroht,   war  unfähig,   sich  ohne   eine 
mächtigere,  festere  und  gerechtere  Centralgewalt  zu  halten.**    Für  die 
Römische   Geschichte   geben  wir  die   Rechtfertigung   des  kaiserlichen 
Despotismus  zu.     Ein  entartetes  Geschlecht    in   einer  untergehenden 
Gesellschaft  konnte  nicht  mehr  die  Tagend  üben,  welche  Montesquieu 
fiir  eine  nothwendige  Bedingung  der  Republik  hält. 

Passt  indessen  die  Parallele  auf  die  Lage  des  Französischen  Volks 
am  2.  December  185l1,  auf  die  Gesellschaft  der  Europäischen  Mensch- 
heit überhaupt,  welche  sich  nicht  auflösen;  sondern  aus  dem  Mittel- 
alter verjüngen  und  neu  gestalten  will?  Und  sollte  unglücklicher 
Weise  die  Vergleichung  dennoch  passen,  desto  schlimmer  für  die  Eu- 
ropäische Gesellschaft!  Die  Republik  in  Frankreich  war  aber  keine 
alte,  abgelebte  Einrichtung,  sondern  ein  junger  Keim  auf  dem  Stamm 
der  alten  Europäischen  Geschichte.  Ludwig  Napoleon  war  Präsident 
dieser  zweiten,  aus  ihrem  gewaltsamen  Umsturz  durch  den  Oheim  wie- 
der erstandenen  Republik.  Er  konnte  als  solcher  alles  das  Gute  voll- 
bringen, alle  die  Ideen  verwirklichen,  die  der  Gefangeue  von  Ham 
dem  Oheim  entnommen,  erwogen  und  niedergeschrieben  hatte;  er 
brauchte  darum  den  Eid  nicht  zu  brechen,  den  er  der  Verfassung  ge- 
schworen, noch  durch  Ströme  Bluts  die  Dynastie  Bonaparte  wiederauf- 
zurichten. Allerdings,  wird  entgegnet,  da  er  in  einigen  Monaten  den 
Präsidentenstuhl  ohne  Möglichkeit  der  Wiederwahl  verlassen  musste, 
und  schon  die  Anhänger  der  alten  Bourbonen  mit  der  Wiederherstel- 
.  lung  dieser  Familie  drohten!  Und  geben  wir  diess  auch  zu,  warum 
mit  der  Lüge  des  allgemeinon  Stimmrechts  die  Absolutisten  überwin- 
den, ohne  dem  Volke  die  Freiheit  zu  gewähren?  Waren  die  Franzo- 
sen, war  Europa  noch  so  beschränkten  Geistes,  dass  sie  die  Napoleo- 
nischen Ideen ,  den  Freihandel ,  die  Nationalität,  die  Civilisation,  und 
wie  alle  die  neun  heissen,  die  ich  sonst  wo  aufgezählt  und  ausführ- 
lich besprochen  habe,  sich  nur  widerwillig,  nur  gezwungen  durch  ei- 
nen eisernön  Despotismus  aufdrängen  liessen?   Aber  auch  diess   vor- 
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ausgesetzt,  wenn  gleich  nicht  zugegeben,  haben  die  Völker  nicht  in 
den  fünfzehn  Jahren  von  Louis  Napoleon  gelernt?  Sollten  sie  nicht 
endlich  mündig  geworden  sein?  Da  namentlich  die  Franzosen,  wie  ge- 
sagt, seit  geraumer  Zeit  kaum  irgend  eine  Regierung  länger,  als  fünf- 
zehn Jahre  geduldet,  und  diese  schicksalsschwangere  Zeit  naht:  so 
werden  die  Franzosen  bald  diese  mangelhafte  Form  der  Ideen,  welche 
dieselben  in  Napoleon  III.  noch  haben ,  abstossen ,  um  sie  vollstän- 
dig, und  bis  «ur  Verwirklichung  der  politischen  Freiheit^  dieser  neun- 
ten Idee,  diesem  Gipfel  des  Gebäudes,  den  er  iöimer  noch  nicht  auf- 
setzen will,  durchzuführen .  Dass  er  mit  diesem  Gipfel  das  Gebäude 
zu  krönen  sich  weigert,  dass  er  durchaus  die  Erhaltung  seiner  Dy- 
nastie in  den  Vordergrund  schiebt,  dass  List  und  Gewalt  die  Mittel 
seiner  Herrschaft  sind,  —  das  lässt  uns  einen  Widerspruch  zwischen 
seineu  Roden  und  seinen  Thaten  erblicken,  mit  welchem  wir  diese 
Beurtheilung  der  Vorrede,  die  die  Hauptsache  zu  sein  scheint,  wie 
sie  auch  allein  seinen  Namen  trägt,  beschliessen. 

Wir  stimmen  vollständig  den  erhabenen  Worten  bei,  mit  denen 
die  Vorrede  beginnt :  „Die  geschichtliche  Wahrheit  sollte  nicht  minder 
heilig  sein,  als  die  Religion.  Wenn  die  Lehren'  des  Glaubens  unsere 
Seele  über  die  Interessen  dieser  Welt  erheben,  so  flössen  uns  die 
Lehren  der  Geschichte  ihrerseits  die  Liebe  des  Schönen  und  Gerech- 
ten ein ,  und  den  Hass  alles  dessen ,  was  sich  den  Fortscfiritten  der 
Menschheit  entgegenstellt."  Wir  wollen  nicht  leugnen,  dass  der  Kai- 
ser, als  ein  Fortschrittsmann,  die  Ideen,  die  er  als  die  seinen  vindicirt, 
auch  aufrichtig  zur  Ausführung  bringen  will.  Aber  darf  er  darum  die 
Geschichte  verfälschen?  Deutet  das  Kainszeichen  des  Eidbruclis  auf 
seiner  Stirn  darauf,  dass  er'  das  Schöne  und  Gerechte  liebt?  Ohne 
in  die  von  ihm  selber  getadelte  Arabesken-Malerei  der  Geschichte  zu 
verfallen,  war  er  so  ganz  über  die  Interessen  seiner  Person  und  sei- 
ner Familie  erhaben,  nur  durchaus  dem  Weltgeist  und  seinen  hohen 
Zielen  dienend,  als  er,  es  koste,  was  es  wolle,  die  Dynastie  Bona- 
parte erneuern  zu  müssen  glaubte?  Fallen  hier  die  Zwecke  der  Ge- 
schichte mit  denen  der  Familie  zusammen?  Oder  ist  der  Bonaparti- 
stische Gäsarismus  nicht  vielmehr  noch  das  einzige  Hindemiss  des  un- 
gestörten  Fortschritts  der  Geschichte,  das  Napoleon  III.  also  hassen 
müsste,  statt  es  auf  alle  mögliche  Weise  aufrecht  zu  erhalten?  In  dem 
Hervorheben  jener  glänzenden  Aussprüche  seinen  Thaten  gegenüber: 

Merkt  man  die  Absicht,  und  man  ist  verstimmt, 
wie  Göthe  sagt.  Und  wenn  er  offenbar  auch  sich  meint,  indem  er 
ausruft:  „^^^  unbestreitbare  Ei nfluss  eines  Mannes  auf  sein  Jahrhun- 
dert ist  der  Beweis  seines  Genie^s,*'  so  wollen  wir  ihm  zwar  den  Werth 
eines  ungewöhnlichen,  ja  ausserordentlichen  Menschen  nicht  absprechen. 
Aber  ein  Genie  können  wir  ihn  nicht  nennen,  weil  er  nichts  Neues 
geschaffen  hat,  sondern,  eben  wie  Augustus,   das  Vorgedeutete,  durch 
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den  Oheim  in  der  Idee  Hingestellte    nur  ausfuhrt.     Schon   nfthert    er 
sich  dem  Standpunkt  der  Americanischen  Staatsmänner,  indem  er  mehr 
von  den  Begebenheiten  gestosselv  wird,   als  sein  Oheim,  —  nicht  so- 
wohl sein  Jahrhundert  trägt,    als  von  ihm  getragen   wird.     Nur   kann 
er  wiederum  mit  den  Americanischen  Staatsmännern  nicht  verglichen 
werden,   weil  ihm  die  Bedlichkeit,  Schlichtheit  und  Uneigennützigkeit 
fehlt,  die  sie  kennzeichnet,  —  weil  er,  statt  dem  Americanischen  Prin- 
cipe der  Neuzeit,  der  Herrschaft  der  Majorität,  zu  huldigen,   auf  das 
verrottete  Princip  der  Autorität  zurückgreift.     Er  muss  daher  wegge- 
räumt, wenn  auch  nicht  gekreuzigt  werden. 

n.  Gehen  wir  nun  auf  das  Werk  selbst  über,  so  liefert  der  bis 
jetzt  erschienene  erste  Theil  in  zwei  Büchern  einen  Abriss  der 
Kömischen  Geschichte  bis  auf  Cäsar's  Consulat.  Ist  das 
Ganze  auch  nicht  ohne  Talent  geschrieben,  und  in  lebhaften  Farben 
ausgemalt:  so  hat  der  Berichterstatter  bei  der  Angabe  des  Inhalts 
doch  besonders  den  Gesichtspunkt  hervorzuheben ,  inwieweit  der  Ge- 
schichtsschreiber,  um  seines  pragmatischen  Zweckes  willen,  der  Dar- 
stellung willkürlich  oder  unwillkürlich  eine  gewisse  Färbung  lieh, 
die  den  Thatsachen  nicht  durchweg  entspricht.  Die  Hauptgesichts- 
punkte im  ersten  Buche,  das  die  vorcäsarianische  Zeit  in  sechs 
Capiteln  umfasst,  sind  erstens  der  innere  Wachsthum  der  Römischen 
Grösse,  zVeitens  das  sich  erobernd  nach  Aussen  wendende  Eom,  drit- 
tens  die  Cäsar's  Macht  vorbereitenden  Bürgerkriege. 

1.  Den  Wachsthum  Roms  führt  der  Kaiser  auf  die  Tugend  der 
Römer  zurück  und  schildert  ihn  in  dem  ersten  Gapitel,  welches  von 
den  Königen  (bis  244  a.  m.  c),  und  im  zweiten,  welches  von  der 
Gründung  der  Republik  (244-^416)  handelt.  Indem  er  zuerst  die  üm- 
wandelung  der  Geburtsarislokratie  in  eine  Geldaristokratie  durch  die 
Einführung  der  Centurien  unter  dem  sechsten  Könige,  Servius  Tullius, 
bespricht,  erfreut  ihn  einerseits  die  dadurch  herbeigeführte  Gründung 
des  Militärstaats:  und  andererseits  der  Umstand,  dfiss  «„die  grossen 
Theils  von  Numa  eingerichtete  Religion  ein  Mittel  der  Bildung,  vor- 
züglich aber  der  Regierung  gewesen'*  sei,  -^  dass  „die  Religion  bald 
der  Politik  untergeordnet  wurde,  und  die  Regierung  sich  bemüht  hatte, 
ihr  eine  dem  Staate  vortheilhafte  Richtung  zu  gebenf '  eine  Lieblings- 
idee des  heutigen  Bonapartismus,  der  sich  auch  darin  wiedererkennt, 
dass  die  Könige  das  Volk  gegen  den  A^el  begünstigten.  Indem  Na- 
poleon III.  sich  dann  auf  Montesquieu's  Worte  aus  dessen  Werke  Gran- 
deur  et  decadence  des  Romains  beruft,  worin  gesagt  wird :  Im  Beginn 
der  Gesellschaften  bilden  die  Häupter  der  Republiken  die  Einrichtun- 
gen ;  und  hernach  ist  es  die  Einrichtung,  welche  die  Führer  der  Repu- 
bliken bildet,  —  so  scheint  er  den  ersten  Fall  vorzuziehen,  natürlich 
weil  hier  der  Absolutismus  des  Genicks,  den  er  vorhin  gepriesen  hatte, 
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Platz  greifen  kann,  während  im  zweiten  Fall  die  Autorität  Bich  der 
Majorität  und  der  gesetzlichen  Ordnung  unterwerfen  muss. 

Aus  demselben  Grunde  trifft  auch  die  Republik,  im  Gegensatze 
zum  Königthum,  sogleich  der  kaiserliche  Tadel.  Die  Leidenschaften 
des  Adels  sollen  die  Könige  gestürzt  haben;  und  nun  wird  auf  ihn 
die  Arabesken-Malerei  der  Geschichte  angewendet,  die  früher  für  die 
grossen  Despoten  von  der  Hand  gewiesen  wurde :  „Diese  Umgestaltung 
ist  offenbar  das  Werk  der  Aristokratie;  die  Senatoren  wollen  selbst 
regieren,  und  durch  jährliche  Wahlen  hoffte  Jeder  der  Reihe  nach 
Antheil  an  der  souveränen  Gewalt  zu  haben.  Da  sehe  man  die  eng- 
herzige Berechnung  des  Menschen,  und  seinen  kleinlichen  Beweg- 
grund!" Gleich  darauf  kann  der  Kaiser  aber  nicht  umhin,  wieder  zu 
seinen  in  der  Vorrede  aufgestellten  Grundsätzen  zurückzukehren,  um 
aus  ihnen  die  innere  Ausbildung  der  Republik  mit  Nothweo- 
digkeit  zu  erklären.  „Betrachten  wir,''  setzt  er  hinzu,  „welchem  höhern 
Antriebe  der  Adel  gehorchte,  ohne  es  zu  wissen."  Warum  sollen  aber 
nur  Alleinherrscher  das  Vorrecht  des  höhern  Wissens  besitzen?  Indem 
so  der  Adel  zu  einem  blinden  Werkzeuge  des  Weltgeistes  herabge- 
setzt wird,  heisst  es:  „Das  Wichtigste  war,  einen  Stamm  auserwähl- 
ter Männer  zu  erzeugen,  welche,  indem  sie  mit  -  denselben  Principien 
und  mit  denselben  Tugenden  auf  einander  folgten,  von  Geschlecht  zu 
Geschlecht  dasjenige  System  verewigten,  was  am  Geeignetsten  war,  die 
Grösse  des  Vaterlands  zu  sichern."  Dem  Adel  selbst  habe  aber  nur 
das  eigene  Interesse  vorgeschwebt:  „Diese  Klasse  wusste  die  Leiden- 
schaften des  Volks  zu  ihrem  Vortheil  auszubeuten.  Sie  wollte  die 
Freiheit  nur  für  sich  selbst,  doch  Hess  sie  deren  Bild  vor  den  Augen 
des  Volks  erglänzen.  In  ihren  Händen  ist  der:  Hass  der  Tyrannen, 
eine  furchtbare  Waffe  gegen  die,,  welche  die  Vorrechte  des  Adels  be- 
drohen,  und  zu  viel  Popularität  durch  ihre  Wohlthaten  erwerben.  So 
fielen  unter  der  Beschuldigung,  nach  der  königlichen  Würde  zu  stre* 
ben,  Spurius  Cassius,  Melius,  Manlius,  die  Gracchen  und  später  end- 
lich der  grosse  Cäsar  selbst."  Wie  hier  der  Kaiser,  so  sprechen  alle 
Tyrannen  gegen  den  Adel  und  für's  Volks:  aber  nur,  um,  wie  er^ 
dieses  Volk  zum  Mittel  für  ihre  Grösse,  zur  Stufe  ihrer  Herrschaft  zu 
gebraueben,  bis  es  endlich,  nach  Mignet's  Worten,  aufhört.  Andern  zu 
dienen,  um  für  sich  selbst  zu  sorgen. 

Dieser  Sieg  der  Demokratie  trat  übrigens  in  Rom  noch  nicht  ein, 
während  zu  den  Zeiten  der  Französischen  Revolution  die  Demokratie 
mit  unwiderstehlicher  Gewalt  in  die  Französische  Gesellschaft  herein- 
brach. Es  ist  wahr,  die  Plebejer  errangen  allmälig  den  Zutritt  zu  al- 
len Würden,  die  Gleichheit  der  politischen  Rechte  beider  Stähde  wurde 
eingeführt,  durch  die  agrarischen  Gesetze  der  patricische  Gemeinbesitz 
der  Staats-Domaine  in  persönliches  freies  Eigenthum  der  Plebejer  um* 
gewandelt  u.  s.  w.    Aber  die  Geldaristokratie  machte  höchstens  einer 


182  NapolepnlU.V  Geschichte  des  Julius  Cäsar. 

Verdienstaristokratie  Platz;  die  Tiobäiias  trat  au  die  Stelle  des  Patri- 
ciats.  Die  Staatsgewalt  blieb  in  den  Händen  weniger  Familien;  der  Adel 
wusste  die  demokratisebe  Gleichheit  zu  umgeben.  Und  ungeacbtet 
der  dtrmokratiscbeu  Neigungen  unseres  Geschichtsschreibers  schliesst 
das  Capitel  doch  mit  einer  Apologie  des  im  Anfang  so  sehr  eigen- 
süchtiger Beweggründe  geziehenen  Adels :  ,,Fern  von  uns  die  Absicht, 
den  Adel  desswegen  zu  tadeln,  so  wenig  in  Eom,  wie  in  England, 
weil  er  sein  Uebergewicht  durch  alle  die  Mittel  aufrecht  erhielt,  welcbe 
die  Gesetze  oder  die  Gewohnheiten  ihm  an  die  Hand  gaben.  Die 
Macht  musste  den  Patriciern  bleiben,  so  lange  sie  sich  derselben  würdig 
zeigten.  Und  man  muss  wohl  anerkennen,  dass  ohne  ihre  Beharrlich- 
keit in  derselben  Politik,  ohne  diese  Höhe  der  Einsicht'*  (wo  bleiben 
da  Nichtwissen,  engherzige  Berechnungen  und  kleinliche  Triebfedern  ?), 
„ohne  diese  strenge  und  unbeugsame  Tugend"  (bei  Ausbeutung  der 
Volksleidenschaften!),  „die  den  unterscheidenden  Charakter  der  Aristo- 
kratie ausmacht,  hätte  sich  das  Werk  der  Römischen  Civilisätion  nicht 
vollzogen."  Diese  Wiederherstellung  eines  Verdienstadels ,  —  dieser 
über  die  innere  Selbstsucht  gestrichene  Firniss  der  Tugend  ist  auch  ein 
Wenig  der  Charakter  des  Bonapartismus,  der  die  bösen  Leidenschaf- 
ten allein  auf  Seiten  seiner  Gegner  erblickt,  und  sich  im  Mittelpunkt 
des  Guten  wohnen  läset. 

Die  erste  Frucht  der  innern  Einigung  der-  Stände  war  nun  die 
Eroberung  Italiens  (416—488),  welche  das  dritte  Capitel  be- 
schreibt, und  womit  sich  die  innere  Ausbildung  des  Römischen  Staa- 
tes vollendet:  „Rom  triumphirte,  weil  es  allein  den  Gesichtskreis  der 
Zukunft  hatte,  weil  es  Krieg  führte,  nicht  um  zu  zerstören,  sondern 
um  zu  erhalten,  und  sich  befleissigte,  die  moralische  Eroberung  der 
Besiegten  auf  die  materielle  folgen  zu  lassen.  Yier  Jahrhunderte  hin- 
durch hatten  die  Einrichtungen  ein  Geschlecht  gebildet,  welches, von  der 
Vaterlandsliebe  und  dem  Pflichtgefühl  beseelt  war.  Ungeachtet  des 
jährlichen  Wechsels  der  Gewalten  hätte  man  in  Rom  eine  Regierung 
vermuthen  sollen,  die  Ein  Kopf,  Ein  Gedanke  leitete.  EHe  geogra- 
phische Lage  Roms,  welche  die  fruchtbare  Ebene  Latium^s  durch  die 
Tiber  mit  dem  Meere  verband,  machte  es  sowohl  ackerbauend,  als 
seefahrend,  —  damals  die  unumgänglichen  Bedingungen  für  die  Haupt- 
stadt eines  neuen  Reiches.  Rom  gründete  die  Einheit  Italiens  nicht 
durch  die  Unterwerfung  der  einzelnen  Stämme,  sondern  indem  es  die- 
selben nach  und  nach  in  verschiedenen  Abstufungen  in  die  grosse 
Römische  Familie  aufnahm.  Die  Colonien  gaben  der  Civilisätion  des 
Stammes,  von  dem  Rom  nur  der  erste  Vertreter  war,  eine  immer 
grössere  Ausdehnung ;  sie  waren  die  Bollwerke  des^  Reichs  und  die 
Warten  ,des  Sieges.  Das  Ziel  der  Wünsche  Aller  war  die  Erwerbung 
des  Römischen  Bürgerrechts.  Die  Unzufriedenen  suchten  nicht,  wie 
in  den  modernen  Gesellschaften,  zu  zerstören,  sondern  emporzukommen. 
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So.  gelangten  allmälig  die  Lateiner,  die  Itaiier,  endlich  die  Provinzen 
zum  ßömiscben  Bürgerrecht/'  Indem  der  Kaiser  dann  bemerkt,  wie 
die  Ilepublik  am  Ende  dieses  Zeitraums  auf  dem  Gipfel  ihres  Glanzes 
steht,  vei'gleicht  er  ihr  Werk  mit  dem  Alexanders  des  Grossen,  und 
weist  auf  den  Unterschied  hin,  der  j,  zwischen  der  raschen  Schöpfung 
eines  Mannes  von  Genie  und  der  ausdauernden  Arbeit  einer  intelligenten 
Aristokratie  statt  findet.  Das  von  Alexander  gegründete  Eeich  zer- 
fiel wenige  Jahre  nach  seinem  Tode.  Die  Römische  Aristokratie  im 
Gegentheil,  sich  von  Menschenalter  zu  Menschenalter  fortpflanzend, 
verfolgte  mit  Langsamkeit,  aber  ohne  Unterbrechung  das  System,  wel- 
ches, indem  es  die  Völker  an  einen  gemeinsamen  Mittelpunkt  band, 
allmälig  die  Herrschaft  zuerst  über  Italien ,  sodann  über  die  ganze 
Welt  sichern  sollte."  Hier  hat  der  Kaiser  das  ganz  Richtige  getrof- 
fen, indem  er  selber  unparteiisch  die  Volksthätigkeit  der  Thätigkeit 
des  genialen  Absolutismus  vorzieht. 

2.  Wenn  die  Eroberung  Italiens  noch  zu  den  innern  Angelegenhei- 
ten Ronis  gerechnet  werden  kann,  so  ändert  sich  mit  dem  vierten 
Capitel  die  Scene;  Rom  tritt,  nach  Aussen  gewendet,  auf  die 
Bühne  der  Weltgeschichte,  und  unterwirft  sich  den  Erdkreis. 
D^r  Beschreibung  des  Schauplatzes  dieser  Siege  ist  nun  diess  Capitel 
gewidmet,  indem  es  eine  so  gelehrte,  wie  glänzende  Schilderung  des 
Beckens  des  Mittelmeers  enthält.    Die   frühere  Blüte  des   nörd- 
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liehen  Africa,  Spaniens,  des  südlichen  Galliens,  Ilyriens,  Epirus',  Grie- 
chenlands, Macedoniens,  Klein- Asiens,  Syriens  und  Aegyptens,  und 
deren  damalige  Reichthümer  werden  geschildert.  Und  wenn  darüber 
geklagt  wird,  dass  dieser  glückliche  Zustand  verschwunden,  so  enthält 
der  Schluss  dieses  Abschnittes  wiederum  in  einem  pragmatischen  Schlag- 
wort die  Nutzanwendung  auf  die  Gegenwart,  —  eine  Ermahnung  an 
die  Fürsten  Europa's  die  Orientalische  Frage  zu  lösen :  „Die  Erinnerung 
an  eine  solche  Grösse  flösst  den  sehr  natürlichen  Wunsch  ein,  dass  fortan 
die  Eifersucht  der  grossen  Mächte  den  Orient  nicht  mehr  hindere,  dea 
Staub  von  sswan^ig  Jahrhunderten  abzuschütteln,  und  zum  Leben  und 
zur  Civilisation  wiedergeboren  zu  werden."  Indem  diese  Mahnung  an 
die  Adresse  der  hohen  Vettern  gerichtet  ist,  so  ist  nur  die  Schwierig- 
keit die,  wer  von  ihnen  vor  den  andern  dieses  Werk  der  Auferste- 
hung  des  Morgenlandes  in  die  Hand  nehmen  solL  Und  dann  wollen 
wir  wünschen,  dass  es  dem  Muhammedanismus  nicht  so  ergehe,  wie  sei- 
nem Vorgänger,  ebenso,  wie  dieser,  durch  die  beglückende  Civilisirung 
eines  Eroberers  —  erdrosselt  zu  werden. 

Das. fünfte  Capitel  beschäftigt  sich  nun  mit  dieser  Erobe- 
rung dieses  Beckens  des  Mittelmeers  (488—621)  in  den  Pu- 
nischen,  Macedonischen,  Asiatischen  und  andern  Kriegen.  Wir  heben 
besonders  die  Vergleichung  Roms  und  Carthago's  hervor,  wo^ 
rin   die   so   eifrigst  gehütete  Freundschaft  Englands  den  Kaiser  doch 
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nicht  verhindert  haty  die  Parallele  zwischen  Frankreich  und  England, 
sehr  zu  Ungunsten  des  Letztern,  zu  ziehen.     ,,Eine  mächtige  Aristo- 
kratie herrschte  sowohl  in  Rom,  als  in  Carthago.    Aber  während  dort 
der  Adel,  stets  mit  dem  Volke  verschmolzen,  das  Beispiel  des  Patrio- 
tismus und   aller  Bürgertugenden  gab,  bildeten  hier  die  ersten  Fami- 
lien, durch  den  Handel  bereichert,  durch  einen  zügellosen  Luxus  ver- 
weichlicht, eine  egoistische  und  habsüchtige  Kaste,  welche  sich  von  dem 
Reste  der  Bürger  schied.    In  Rom   war  die  einzige  Triebfeder   der 
Ruhm,   der  Krieg  die  hauptsächliche  Beschäftigung,   die  erste  Pflicht 
der  Kriegsdienst.    In  Carthago  opferte  man  Alles  dem  Interesse  und 
ddm  Handel;  und  die  Vertheidigung  des  Vaterlandes  war,  wie    eine 
unerträgliche  Last,  Söldlingen  überlassen.     Rom  hat  sich  seine  Siege 
verzeihen  machen,  indem  es  dem  Besiegten  ein  grösseres  Vaterland 
und  einen  Antheil  an  den  Rechten  der  Hauptstadt  gab.    Carthago  hatte 
seinen  Unterthanen  seine  Herrschaft   verhasst  gemacht   durch    seinen 
Handelsgeist   und   die  Habsucht   seiner  Agenten.^*    Braucht  man   zu 
fragen,    wem  die  Zukunft  gehörte?  war  der  Sieg  Roms  nicht  unum- 
gänglich nothwendig  ?  meint  der  Kaiser  zum  Schluss.   Wer  sieht  nicht 
hier  in  den  Römern  das  Vorbild  der  grossen  Nation,  die  um  der  gUnre 
willen  ^rieg  führt?  Was  aber  die  Pflanzstädte  betrifft,  so  hinkt  doch 
die  Vergleichung  gewaltig,  indem  die  Englischen  mit  Kindesliebe  an 
ihrer  Mutterstadt  hängen,  während  die  Franzosen  sjch  die  ihrigen  nicht 
erhalten  können.    Das  kommt  daher,  weil  der  Englische  Handelsgeist 
doch  die  politische   Emancipation  der  Colonien  als    das  beste  Mittel 
für  seinen  Vortheil  erkannt  hat.     Hiernach   wollen  wir  es  dahin  ge- 
stellt sein  lassen,  ob  der  kaiserliche  Geschichtsschreiber  in  seinen  Ver- 
gleichungen    ebenso  glücklich  ist,  als  die  Deutschen:  Mommsen  und 
Adolph  Schmidt,  in  deren  Fussstapfen  er  hierbei  getreten  zu  sein  scheint. 
Selbst  für  Ideen  scheinen  dem  Kaiser  die  Römer  Kriege  zu  fiihren, 
gerade   wie   er    selber,    ohne   darum,  gleich   wie   auch  jene,    seine 
Ländergier  aus  den  Augen  zu  verlieren,  wie  Savoyen  und  Nizza  bewei- 
sen.   Diese  Vergleichung   kommt   bei   Oelegenheit   des  Krieges  mit 
Griechenland  zum  Vorschein,  zu  dem  der  Illyrische  den  Weg 
bahnte;  und  hier  sehen  die  Griechen  Rom  zugleich  als  ihren  Schützer 
gegen  dieMacedonischen  Könige  an.    „In  dem  Decrete  des  Senats» 
welches  die  Freiheit  Griechenlands  verkündet,  wird  man  sehen,  welchen 
Werth  derselbe  damals  auf  den  moralischen  Einfluss   und  die  Popu- 
larität legte,  welche  der  Ruhm  verleiht,  ein  Volk  befreit  zu  haben. 
Das  Decret  warde  während  der  Feier  der  Isthmischen  Spiele  vorgele- 
sen, und  die  versammelten  Griechen  ergriff  ein  Uebörmaass  von  Freude. 
Sie  sahen  sich  an,  als  ob  die  Täuschungen  eines  angenehmen  Traumes 
das  Erwachen  verscheuchen  würde.    Noch  gebe  es,  sagte  man,  eine 
Nation  auf  der  Erde,  welche  auf  eigene  Kosten  unter  Mühseligkeiten 
und  Gefahren  den  Krieg  flir  die  Freiheit  von  Völkern  unternimmt, 
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die  -yf^ii  von  ihren  Grenzen  und  ihrem  Festlande  entfernt  sind;  sie 
durchschnitjt  die  Meere,  damit  in  der  ganzen  Welt  keine  einzige  un- 
gerechte Herrschaft  existire"  u.  s.  w.  Wem  föllt  hier  nicht  —  aus- 
ser^ Magenta  und  Solferino  —  die  Proclamation  des  Marschall  Forey 
an  die  Mexicaner  ein?  Nur  darin  ist  der  Vergleich  fehlerhaft,  dass 
es  eine  ungerechte  Herrschaft  ist,  welche  „Recht,  Billigkeit,  Gesetz 
überall  hin  allmächtig  machen  will,"  —  während  die  Römische  Re- 
publik doch  nicht  eine  solche  genannt  werden  kann.  Auch  guckt  der 
Zipfel  des  Ohrs  aus  der  Löwenhaut  sowohl  für  die  Römer,  als  fUr  ihren 
Bewunderer  und  Nachtreter  hervor,  wenn  dieser  gleich  darauf  erwähnt, 
dass  die  Griechen  nicht  ganz  mit  den  Römern  zufrieden  wären  —  so  wie 
auch  die  Italiener  mit  ihrem  Befreier  — ,  weil  die  Politik  des  Senats 
den  König  von  Macedonien  nicht  vernichtete,,  sondern  als  Bollwerk 
gegen  die  Barbaren  bestehen  Hess,  und  den  Achäischen  Bund  nicht 
zu  einem  mächtigen,  zu  fürchtenden  Bundesstaat  erheben  wollte.  Auch 
ist  es  eben  unrichtig,  dass  Rom  —  so  wenig,  als  der  Kaiser  —  „sich  nur 
die  Ehre  des  Sieges  vorbehielt."  Wenn  es  dann  aber  weiter  heisst: 
„Die  edelsten  Ideen  proclamirend ,  rechtfertigte  die  Republik  ihren 
Ehrgeiz;"  so  kommt  doch  Alles  darauf  an,  ob  der  Ehrgeiz  nur  der  be- 
scheidene Begleiter  der  Idee,  oder  die  Idee  das  blosse  Mittel  der  un- 
gebändigten  Selbstsucht  ist,  —  der  blosse  Deckmantel,  wenigstens  für 
einen  Dynastiegründer. 

Mit  dem  dritten  Punischen  Kriege  beginnt  das  innere  Verder- 
ben, weil  das  „übermässige  Glück  die  Nationen,  wie  die  Könige,  ver*- 
blendet."  Ein  anderer  Grund  des  Verderbens  sei  der  grosse  Luxus  ge- 
wesen, der  von  der  Kunstliebe  begann,  indem  die  Römischen  Generale, 
wie  Napoleon  I.,  den  besiegten  Völkern  erst  ihre  Kunstschätze,  —  sodann 
ihr  Geld  abnahmen.  „Generale  wagten,  dem  Senate"  (wie  dem  Direc- 
torium)  „den  Gehorsam  zu  verweigern,  und  obwohl  getadelt,  blieben 
sie  ungestraft.  Montesquieu  sagt  daher  mit  Recht:  Gute  Gesetze, 
welche  eine  kleine  Republik  gross  machten,  werden  ihr  lästig,  sobald 
sie  gross  geworden,  weil  deren  natürliche  Wirkung  darin  bestand,  ein 
grosses  Volk  zu  machen,  nicht,  es  zu  regieren."  Hier  sieht  man  deut- 
lich wie  schielend  die  Vergleichung  des  Sturzes  beider  Republiken  ist. 
Auch  Hegel  rechtfertigt  Cäsar's  Usurpation  durch  die  Grösse  des  Staats. 
Die  Französische  Republik  war  aber  beide  Mal  sogleich  ganz  gross  ans 
dem  Königthume  hervorgegangen,  und  ihre  Gesetze  schon  auf  ihre  Grösse 
berechnet.  Von  nun  an,  bemerkt  der  Kaiser,  knechteten  und  vernich- 
teten die  Römer  mit  Verschlagenheit  und  Uebermuth  alle  Völker.  In- 
dem er  dann  ein  Gespräch  des  Nabis  mit  einem  Römischen  Feldherrn 
anführt,  setzt  er  hinzu:  „Es  ist  interessant  zu  sehen,  wie  ein  Griechischer 
Tyrann  einem  Römer  demokratische  Lehren  giebt;"  was  wohl  auf  die 
kaiserliche  Demokratie  hinzielt.  Im  Schluss  des  Capitels  ist  wieder 
der  heisseste  Wunsch  des  Kaisers   ausgedrückt:    „Das  Mittelmeer  ist 
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ein  Bömischer"  (soll  heiasen :  Französischer)  ),See  geworden/'  So  will 
er  sich,  wie  die  Römer,  zum  Haupte  der  Lateinischen  Hace  machen. 
So  sieht  er  sich  als  den  Fortsetzer  dieses  Weltbeherrschenden  Volkes 
an,  und  hebt  es,  sich  in  dessen  Grösse  zu  spiegeln.  Es  ist  hier  der 
Ort,  der  Göthe'schen  Verse  zu  gedenken,  auf  die  auch  Hegel  bei  der 
Begriffsbestimmung  der  pragmatischen  Geschichte  anzuspielen  scheint : 

Mein  Frennd,  die  Zeiten  der  Vergangenheit 

Sind  nns  ein  Buch  mit  sieben  Siegeln. 

Was  ihr  den  Geist  der  Zeiten  heisst, 

Das  ist  im  Grand  der  Herren  eigner  Geist, 

In  dem  die  Zeiten  sich  bespiegeln. 

Da  ist's  dann  wahrlich  oft  ein  Jammer! 

Man  läuft  euch  bei  dem  ersten  Blick  davon. 

Ein  Kehrichtfass  und  eine  Rumpelkammer, 

Und  höchstens  eine  Haupt-  und  Staatsaction, 

Mit  trefflichen  pragmatischen  Maximen, 

Wie  sie  den  Puppen  wohl  im  Munde  ziemen! 

Von  solchen  pragmatischen  Maximen  strotzt  denn  nun  auch  das  Buch 
von  Anfang  bis  zu  Ende. 

3.1m  sechsten  Capitel  (621 — 676)  werden  die  inneren  Kämpfe 
beschrieben,  welche  gemeinhin  bei  den  Völkern  dem  siegreichen  Auf- 
treten nach  Aussen  folgen.  Es  sind  diess  die  Bürgerkriege  der 
Gracchen  und  des  Marius  mit  Sulla,  welche  die  Sprosse  zu  Gäsar's 
Erhebung  bilden.  Mit  dem  Falle  Carthago's,  der  Unterjochung  Grie- 
chenlands und  der  Besiegung  der  Asiatischen  Könige  habe  der  Egois- 
mus einer  Oligarchie  sich  an  die  Stelle  der  Tugenden  der  Aristokratie 
gesetzt.  Die  Gracchen  wollten  den  Armen  die  Staats-Domainen  ver- 
theilen,  Getreidevertheilungen  unter  ihnen  vornehmen,  die  Kriegsdienst- 
zeit abkürzen,  den  Italioten  das-Bürgerrecht  verleihen:  „Die  Gracchen 
wurden  desshalb  Tyrannen  genannt,  —  eine  heimtückische  Beschul- 
digung, welche  immer  gegen  die  Vertheidiger  des  Volks  gerichtet  wird. 
Sie  unterlagen,  —  sie  hätten  eine  Armee  unter  ihren  Befehlen  haben 
müssen.''  Diesen  Fehler  vermied  Napoleon  III.  gründlich ;  und  so  floss 
der  Champagner  in  vollen  Strömen  auf  der  Ebene  von  Satori  vor 
dem  Staatsstreich  des  2.  Decembers,  der  die  oligarchische  Bourgeoisie 
zu  Gunsten  der  Arbeiter  stürzte.  So  machte  er  die  theoretische  Ver- 
gleichung  der  Deutschen  Geschichtsschreiber,  die  ich  vorhin  erwähnte, 
praktisch.  Die  Gegner  der  Gracchen,  bemerkt  dann  der  Kaiser,  kamen 
aber  gleichfalls  um,  „weil  sie  mit  den  WaflFen  in  der  Hand  Ideen  be- 
kämpften, welche  durch  Waffen  nicht  vernichtet  werden  können." 
Dass  diese  stolze  Oligarchie  ihren  inneren  Sieg  über's  Volk  auch  nicht 
durch  Aufrechthaltung  der  Römischen  Ehre  nach  Aussen  wieder  gut 
machte,  beweise  dann  ihr  schamloses  Verhalten  gegen  Jngurtha.  Na- 
poleon IIL  kann  man  wenigstens  nachsagen,  dass   er  Frankreich  den 
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Verlust  der  Freiheit  im  Innern   durcli   die  Ehre  der  äussern  Maclit- 
stellung  vergessen  zu  machen  suchte. 

„Die  Gracchen   hatten    sich  zu  bürgerlichen  Kämpen  der  Volks- 
sache gemacht,   Marius  wurde  ihr  wilder  Soldat.    Von  niederer  Her- 
kunft,  hatte  er  sich  doch  mit  einer  erlauchten  Familie  verbunden,  in- 
dem er  die  Vater-Schwester  des  grossen  Cäsar   beirathete.     Mit  dem 
NumidischenKriege  beauftragt,  hielt  er,  nach  Saliust,  dem  Volke 
eine  Rede,  worin  er  den  Groll  und  die  Grundsätze  der  damaligen  De- 
mokratie auseinandersetzte:   Die  Patricier  werfen  mir  die  Dunkelheit 
meines  Ursprungs;  ich  ihnen  ihre  Feigheit   und  Nichtswürdigkeit  vor. 
Die  Natur,   unsere  gemeinsame  Mutter,   hat  alle  Menschen  gleich  ge- 
macht;  *)  und  der  tapferste  ist  der  edelste.     Wenn  sie  berechtigt  zu  sein 
glauben,  mich  zu  verachten,  müssen  sie  auclr  ihre  Ahnen  verachten,  die, 
wie  ich,  durch  ihre  Tugenden  den  Adel  erhielten"  u.  s.  w.    Wenn  ihm 
Sulla,  der  Aristokrat,  sein  ünterfeldherr,  hier  noch  einen  Theil    des 
Ruhms  entriss:   so  brachte  ihm  die  Besiegnng  der  Cimbern  und 
-  Teutonen  doch  den  vollen  Ruhm  ein,  den  er  aber  wieder  „durch  straf- 
bare Intriguen  verdunkelte.''    So  wenig  kann  der  Kaiser  seinen  Eifer 
gegen  die  „stürmischsten  Häupter  der  demokratischen  Faction"  verber- 
gen!   Er  schleudert  gegen  Marius  die  bannale  Maxime  seiner  eigenen 
Praxis:  ,,Wenn  die  Regierer  die   gerechten  Wünsche   des  Volks  und, 
die  wahren  Ideen  von  sich  stossen,  so  ergreifen  die  Parteien  {les  fac- 
tieux)  sie  als  eine  mächtige  Waffe,  um  ihren  Leidenschaften  und  per- 
sönlichen Interessen   zu   dienen.''     Beim  Streit,   ob  Marius   oder  Sulla 
den  Krieg  gegen  Mithridat  führen  sollte,  heisst  es  von  Sulla:  „Es 
war  das  erste  Mal,   dass  ein  General,   in  Rom  als  Sieger  einziehend, 
sich  durch  Waffengewalt   der  Herrschaft  bemächtigte."     Das  Resultat 
dieser  Bürgerkriege   sei  dennoch   die  Emancipation  Italiens   ge- 
blieben.    Sulla  habe,   als  Sieger,   eine   neue  Strafe,   die  Proscription, 
erfunden,  und  mit  wahrem  Terrorismus  geherrscht.    Obgleich  zum  Dic- 
tator  ernannt,  habe  er  doch  jährlich,  wie  hernach  die  Kaiser,  Consuln 
wählen  lassen.    Eine  neue  Verfassung  habe  der  Aristokratie  ihre  ganze 
Uebermacht  wieder  gegeben,  und  sie  sogar  noch  gesteigert.    Vielleicht 
ist  die  Maxime,  die  der  Kaiser  auf  Sulla  bezieht,  praktischer  für  ihn 
selber,  als  er  meint:    „Die  Täuschung  des  Dictators  war,  zu  glauben, 
dass  ein  durch  Gewalt  auf  egoistische  Interessen  gegründetes  System 
ihn  überleben    werde.     Es  ist  leichter,   Gesetze  zu  ändern,  als  den 
Lauf  der  Ideen  aufzuhalten;"  —  mit  wie  viel  Selbstzufriedenheit  auch 
dieser  Schluss  aus  der  kaiserlichen  Feder  geflossen  sein  mag. 

Rom  war  an  seinem  18.  Brümaire  angekommen :  Obgleich  „Sulla 
675  die  Dictatur  niederlegte,  musste  Rom  doch  wissen,  dass  es  von  nun 
an  ohne  Vertheidigung  gegen  die  Kühnheit  eines  glücklichen  Soldaten 


')  Im  Sallnst  steht  mir:  natttram  nnam  et  commwtefn  omnium  existimo. 
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sei.     Italien  verlangte  augenscheinlich  nach  einem  Herrn.    Die  darch 
den  Widerstreit  entgegengesetzter  Parteien    ermüdete  Menge    wollte 
Ruhe  und  Ordnung.    Weil  Sulla  grausam  und  parteiisch  war,  begann 
das  Kaiserthum  nicht  mit  ihm.    Die  Demokratie  glaubt  ihre  Interessen 
immer"  (I)  „durch  einen  Einzigen  besser  vertreten,  als  durch  einen  poli- 
tischen Körper."(?)  „Oft  sieht  das  Volk  richtiger,  als  eine  Versammlung." 
Da  haben  wir  klar  die  kaiserliche  Demokratie  des  zweiten  Kaiserthams. 
—  „Um  eine  dauerhafte  Ordnung  der  Dinge  zu  gründen,  bedurfte  es 
eines  Mannes,  der,  über  die  gemeinen  Leidenschaften   erhaben,   nicht 
ausschliesslich  die  Eine  oder  die  andere  Partei   begünstigte,   sondern 
alle  guten  Bürger  um  sich  vereinen  wollte,"  —  ein  wesentlich  Bona- 
partischer  Gedanke ;  „und  zur  Seelengrösse  und  Liebe  des  Volks  krie- 
gerisches Genie  hinzufügte.    Vielleicht  lebte  der  Mann  schon,  der  einer 
so  hohen  Sendung  fähig  war ;  aber  vielleicht  wäre  er,  ungeachtet  sei- 
nes Namens,  noch  lange  unbekannt  geblieben ,  wenn  SuUa^s  scharfsin- 
niger Blick  ihn  nicht  mitten  in  der  Menge  entdeckt,  und  der  öffent- 
lichen Aufmerksamkeit    durc^h   Verfolgung    bezeichnet  hätte.     Dieser 
Mann  war  Cäsar.     In  diesem  Jüngling,  sagte  der  Dictator,   stecken 
mehrere  Marius :  ein  genialerer  Feldherr,  als  Marius ;  Feind  der  Olig- 
archie, wie  dieser,  aber  ohne  Hass  und  Grausamkeit ;  kein  Parteimann, 
wie  Marius,  sondern  der  Manu  seines  Jahrhunderts."     Ist  es  nicht,  als 
sei  die  Stelle  in   den  Denkwürdigkeiten  des  Oheims  ausgeschrieben, 
wo  derselbe,  von  Aegypten   zurückkehrend,  den  Engländern    entron- 
nen, in  Frejus  landete,  um,  im  Triumphe  nach  Paris  eilend,  das  Di- 
rectorium  zu  stürzen :  Ce  genie  tuteläirey  une  nation  nombreuse  le  renferme 
iaujowrs  dam  son  sein;  mais  quelquefois  ü  tarde  ä  parattre.    En  effety 
il  ne  suffit  pas  qu!ü  existe ;  ü  fatd  qu!ü  soü  connu,  U  faut  quiü  se  con- 
naisse  itd-mtme.  —  Que  ce  sauveuvy  impaUemment  aitenduy  datme  iaut" 
ä'caup  un  signe  d'exütence,  ttfUtinct  naUorml  le  devine  ei  tappeile. 
Les  obstacles  s^applafussent  d^eoani  bd^  et  tout  un  grand  peuple  volant 
sur  son  passage  semble  dtre:     Le  vaääf  — 

Wir  haben  das  zweite  Buch  erreicht,  welches  die  Geschichte 
Cäsar 's  in  fünf  Capiteln  darzustellen  beginnf.  Das  erste  Capitel 
(654 — 684)  eröffnet  mit  der  Angabe  der  Lebensbestimmung,  die 
Cäsar  zu  erfüllen  hatte:  „Er  sollte  um  mehrere  Jahrhunderte  den 
Einfall  der  Barbaren  aufhalten,  den  unterdrückten  Völkern  das  Be- 
wusstsein  ihrer  Rechte  geben,  der  Römischen  Civilisation  ihre  Dauer 
sichern,  und  den  künftigen  Häuptern  der  Nationen  seinen  Namen 
als  das  geheiligte  Sinnbild  der  Macht  hinterlassen."  Nicht  nur  die 
Sache,  auch  der  Name  ist  also  dem  kaiserlichen  Emporkömmling  werth. 
Doch  scheint  mir  für  einen  Julius  Cäsar  die  Namenshinterlassenschaft 
keine  würdige  Lebensaufgabe  zu  sein;  —  ebenso  wenig  diess,  einer 
untergehenden  Bildung  ein  Paar  Jahrhunderte  Lebensdauer  gefristet 
zu  haben,  wenn  überhaupt  das  Kaiserthum  diese  Frist  bewirkte.    Wie 
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kann  Ciisar  aber  der  Römischen  Bildung  ihre  Dauer  gesichert  haben, 
wenn  er  nur  ihren  Verfall  aufgehalten  hat?  Statt  dass  es  geschadet 
hätte,  wenn  der  Einfall  der  Barbaren  früher  eingetreten  wäre,  hätte 
sich  in  diesem  Falle  die  Christlich-Germanische  Bildung  eben  nur  um 
so  früher  entwickelt,  und  nicht  aus  dem  vermoderten  Eaiserthum  die 
Gebrechen  mitzunehmen  brauchen,  an  denen  sie  durch  das  ganze  Mit- 
telalter hindurch  litt.  Wenn  wir  aber  auch  dem  Römischen  Kaiser- 
thum  das  negative  Verdienst  gönnen,  dass  dieser  Moder  allein  das 
fruchtbare  Erdreich  war,  um  die  moderne  Gesellschaft  durch  die  un- 
geheuere Knechtschaft  des  Geistes  hindurch  endlich  zur  constitutio- 
nellen  und  republicanischen  Freiheit  heraufzuarbeiten,  wie  kann  uns 
der  Oäsarismus  als  das  wUnschenswerthe  Ziel  der  Zukunft  vorgehalten 
werden,  da  er  vielmehr  die  abzustreifende  Hülle  überwundener  Stand- 
punkte ist?  Cäsar's  geschichtlicher  Glanz,  die  Germanische  Welt  er- 
schlossen zu  haben,  den  wir  ihm  nicht  rauben  wollen,  wird  wahrlich 
dadurch  nicht  erhöht,  dass  sein  Name  zum  Heiligen-Schein  des  Abso- 
lutismus gestempelt  wird! 

„Am  12.  Juli  654  geboren,  am  15.  März  710  ermordet,  mütterli- 
cherseits, wie  er  in  der  Leichenrede  seiner  Tante  von  sich  rühmte, 
von  Königen,  väterlicherseits  von  Göttern  abstammend,  und  des  Spruches 
eingedenk :  noblesse  obligey  verband  Cäsar  mit  Herzensgüte  einen  hohen 
Verstand,  mit  unüberwindlichem  Muthe  eine  hinreissende  Beredsam- 
keit, ein  merkwürdiges  Gedächtniss,  eine  unbegrenzte  Grossmuth. 
Endlich,  von  Natur  sanft,  besass  er  eine  sehr  seltene  Eigenschaft,  den 
Aufwallungen  des  Zorns,  zu  dem  er  nicht  leicht  gebracht  wurde,  nie 
zu  weichen,  sondern  sich  stets  die  Ruhe  des  Geistes  zu  bewahren." 
So  hat  ja  auch  Napoleon  HL,  indem  er  sich  zur  Richtschnur  seines 
Handelns  den  Spruch  nahm :  „Dem  Leidenschaftslosen  gehört  die  Welt,'' 
dadurch  vor  seinem  schnell  aufbrausenden  Oheim  einen  grossen  Vor- 
theil;  und  man  sieht,  er  hätte  gern  Cäsar  sein  Vorbild  genannt  und 
sich  zugeeignet,  während  er  nur  nothgedrungen  sich  mit  dem  des  Au« 
gustus  beschied,  weil  sein  Oheim  schon  jenes  im  Besitz  hatte.  „Seine 
Leutseligkeit,"  setzt  der  Neffe  zu  Cäsar's  Charakterschilderung 
hinzu,  „seine  Höflichkeit,  sein  gnädiges  Empfangen  {jaccueü  gracieuai), 
Eigenschaften,  welche  er  in  einem  sein  Alter  überschreitenden  Grade 
besass,  gewannen  ihm  die  Liebe  des  Volks.  Er  besass  das  Zartgefühl 
eines  Mannes  von  guter  Erziehung,  der  überall  das  Schickliche  beob- 
achtet. Würde  herrschte  in  seiner  ganzen  Person.  Entbehrungen  und 
Beschwerden  ertrug  er  leicht,  war  massig,  elegant,  und  Angeber  der 
Mode  {tarfntre  de  relegance).  Er  verband  die  aristokratische  Feinheit 
des  Körpers  mit  dem  nervigten  Temperament  eines  Kriegsmannes»  die 
Liebreize  des  Witzes  (de  PesprU}  mit  der  Tiefe  der  Gedanken,  die 
Liebe  zum  Luxus  und  den  Künsten  mit  der  Leidenschaft  des  kriege- 
rischen Lebens  in  seiner  ganzen  Einfachheit  und  Rauhigkeit ;  mit  Ei- 
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nem  Worte,  er  verknüpfte  die  Eleganz  der  Formen,  welche  besticht,  mit 
dqr  Thatkraft  des  Charakters,  welche  befiehlt.  Für  Freundschaften 
empfänglich,  vergass  er  leicht  Beleidigungen.  Ungeachtet  seiner  Lei- 
denschaft füt  die  Frauen,  hatte  er  doch  oft  bei  seinen  vertrauten 
Verhältnissen  mit  Damen  politische  Zwecke  im  Auge.  Immer  Herr 
seiner  selbst,  stiess  er  Niemanden  vor  den  Kopf." 

Mit  solchen  natürlichen  Anlagen  ausgerüstet,  welche  waren  die 
Mittel,  die  Cäsar  anwendete,  und  die  Gelegenheiten,  die  sich  ihm 
darboten,  um  seine  Bestimmung  zu  erfüllen?  „Oft  ist  es  politischen 
Männern  zuträglich,  einstweilen  von  der  Schaubühne  zu  verschwinden: 
sie  vermeiden  es  auf  diese  Weise,  sich  in  unwichtigen  TageskämpfeD 
bloss  zu  stellen;  und  ihr  Ruf,  statt  sich  zu  üch wachen,  wächst  durch 
ihre  Abwesenheit,"  Während  Cäsar  diess  Verfahren  freiwillig  ein- 
schlug, so  lange  Sulla*s  Creaturen  noch  am  Ruder  waren,  und  weil 
er  Bürgerkriege  verabscheut  habe,  that  der  zuerst  nach  America  Ver- 
bannte und  dann  nach  seiner  zweiten  verunglückten  Rückkehr  auf  die 
Bühne  zu  Uam  Eingeschlossene  das  Abtreten  unfreiwillig,  —  zwar  mit 
demselben  schliesslichen  Erfolge ;  man  kann  aber  nicht  sagen ,  dass 
seine  Abwesenheit  unmittelbar  seinen. Ruf  vergrösserte,  da  er  bis  zur 
Landung  in  Boulogne  doch  noch  gar  keinen  genQss,  —  noch,  dass  er 
Bürgerkriege  verabscheut  habe,  indem  dieses  Abenteuer  doch  leicht 
einen  hätte  entzünden  können. 

Das  zweite  Capitel  (684 — 691)  beschreibt  dann  den  Zustand,  in 
welchen  *Sulla's  Dictatur  die  Republik  versetzt,  und  Cäsar  die  Wege 
geebnet  hatte:  „Indem  Sulla  dem  Adel  seine  Rechte  wiedergab,  ohne 
ibm  seinen  Heiligen-Schein  {presiiye)  wiedergeben  zu  können,  hinter- 
liess  er  eine  ohnmächtige  Oligarchie  und  ein  tief  zerklüftetes  Volk. 
Wahlumtriebe,  Richterbestechungen,  Bedrückung  der  Provinzen,  De- 
moralisation des  Heeres,  die  Willkür  des  Senats,  die  Tyrannei  des 
Reichthums  herrschten.  Die  Soldaten  machten  den  Itnperaiary  wie 
denn  die  ^Vurzel  der  Macht  der  Prätorianer  schon  in  der  militäri- 
schen Einrichtung  der  Centurien  des  Servius  Tullius  angelegt  worden.  — 
Grosse  Begebenheiten  bedürfen  einer  historischen  Person,  die  ihre  In- 
teressen und  Tendenzen  vertritt:  die  Sache  des  Volks  eines  Führers  von 
ungewöhnlichem  Verdienste,  und  eines  schwer  vorherzusehenden  Zu- 
sammenflusses von  Umständen.  Noch  aber  hatte  sich  Cäsar's  Genie 
nicht  oflFenbart.'*  Noch  habe  in  diesem  allgemeinen  Verfall,  wo  alle 
Kräfte  der  Gesellschaft  dieser  nur  hinderlich  werden,  der  Volkspartei 
ein  würdiger  Führer  gefehlt. 

Es  werden  nun  die  Persönlichkeiten  hervorgehoben,  welche  etwa 
gleiche  Ansprüche  auf  die  Stelle  gehabt  hätten,  di&  Cäsar  später  ein- 
nahm, gerade  wie  der  General  Bonaparte  seine  Nebenbuhler  durch- 
geht und  sich  als  den  einzig  übrig  gebliebenen  Mann  des  Schicksals 
hinstellt.     Pompejus,   meint  Napoleon  III.,   sei  nur  ein  Glückskind, 
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mittelmässIgeQ  und  eiteln  Geistes,  gewesen;  den  Krieg  gegen  Mithri- 
dat  und  frühere  habe  er  beendet,  nachdem  andere  Feldherren  bereits 
das  Meiste  getban.  Die  Macht  sei  ihm  Zweck,  dem  Cäsar  nur  Mittel 
gewesen.  Er  habe  zwischen  der  Aristokratie  und  der  Demokratie 
vermitteln,  und  dieser  Zugeständnisse  machen  wollen.  Habe  er  sich 
nun  dadurch  zwar  die  Unterstützung  Cäsar's  erworben,  so  doch  auch 
sich  der  Anklage  der  Grossen  ausgesetzt;  und  daher  sei  er  zu- 
letzt selbst  von  der  Höhe  seines  Ruhms  in  Rom  herabgefallen,  — 
„durch. den  Neid,  diese  Geissei  der  Republiken.  Da  aber  Pompejus 
alle  Gewalten  in  sich  vereint  gehabt  hatte,  so  gewöhnte  sich  das  Volk 
daran.'^  Crassus  sei  mehr  ein  Mittel  gewesen.  Andere  zu  erheben, 
als  fähig,  sich  selbst  zur  ersten  Stelle  hinaufzuschwingen,  und  so  dem 
Cäsar  von  grossem  Nutzen  geworden.  Cicero,  mit  dessen  Consulat 
das  dritte  Oapitel  (691 — 695)  beginnt,  gehörte  durch  Geburt  und 
Neigung  der  Volkspartei  an.  Durch  die  Unschlüssigkeit  seines  Gei- 
stes, die  Zugänglichkeit  für  Schmeichelei,  die  Furcht  vor  Neuerungen 
habe  er  aber  bald  der  Einen,  bald  der  andern  Partei,  ais  Consul  aller- 
dings dem  Senate  gedient;  so  dass  Cäsar,  obgleich  er  sein  Talent 
schätzte,  ihm  doch  feindlich  entgegengetreten  sei,  indem  er  seinem 
Charakter  misstrante.  Seine  Eitelkeit  habe  ihn  der  Lächerlichkeit 
Preis  gegeben;  und  ,,er  fühlte,  dass  er  nur  dann  eine  wichtige  Rolle 
spielen  konnte,  wenn  er  sich"  —  etwa  ein  zweiter  Sieyes  —  „mit 
einem  Schwertmann  verband.  Statt  die  Zukunft  zu  verstehen  und  den 
Fortschritt  durch  seine  Mitwirkung  zu  beschleunigen,  widersetzte  er 
sich  nur  dem  allgemeinen  Aufechwung."  Cato  endlich  hatte  gar  keine 
Neuerung  gewollt,  und  sie  doch  durch  seinen  Widerstand  unvermeid- 
lich gemacht.  Nicht  weniger,*  als  Cicero,  hatte  er  die  Laster  der  Ge- 
sellschaft getadelt;  aber  während  dieser  durch  die  Unbeständigkeit 
seines  Geistes  oft  wechselte,  sei  Cato  mit  der  systematischen  Hart- 
näckigkeit eines  Stoikers  unbeugsam  in  der  Anwendung  absoluter  Prin- 
cipien  geblieben.  „Mit  den  besten  Absichten  von  der  Welt,"  habe  daher 
Cicero  an  Atticus  geschrieben  (H,  1),  „verdirbt  unser  Cato  alle  An- 
gelegenheiten ;  er  spricht,  -wie  in  der  Republik  des  Plato,  und  wir  sind 
die  Hefe  des  Romulus." 

„Offenbar  trieb  man  einer  Revolution  entgegen;  eine  Revolution 
aber  ist  ein  Fluss,  der  umstürzt  und  überschwemmt."  (Sehr  tiefsinnig !) 
„Cäsar  wollte  ihr  ein  Bett  graben;  Pompejus,  stolz  am  Steuerruder 
sitzend,  glaubte  den  Wellen  zu  gebieten,  die  ihn  fortrissen.  Cicero, 
immer  unentschlossen,  überliess  sich  bald  der  Strömung,  bald  glaubte 
er  auf  zerbrechlichem  Flosse  rückwärts  gehen  zu  können.  Cato,  un- 
erschütterlich wie  ein  Felsen,  schmeichelte  sich,  allein  dem  unwider- 
stehlichen Strome,  der  die  alte  Römische  Gesellschaft  davon  riss,  wi- 
derstehen zu  können."  So  sollte  Cäsar  der  Held  der  Lage  sein,  — 
„die  Hoflhung  der  demokratischen  Partei,  und  der  einzige  öffentliche 
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Mann,  dessen  Meinungen  und  Benehmen  nie  gewechselt  hatten.  Als 
Aedil,  ergötzte  er  nicht  bloss  das  Volk,  sondern  weckte  in  ihm  die 
Erinnerungen,  des  Ruhms  und  der  Freiheit ;  er  liess  die  Trophäen  des 
Marius  wieder  auf  das  Capitol  zurückbringen.  Und  als  der  Senat  ihn 
anklagte,  die  Republik  umstürzen  zu  wollen,  schützte  ihn  das  Volk; 
und  seine  Parteigänger  riefen  aus,  dass  er  mit  Hilfe  des  Volks  die  erste 
Stelle  in  der  Republik  einnehmen  würde.  Von  dem  Augenblick  an  Latte 
die  Volkspartei  einen  Führer.  Sobald  £r  sich  an  die  Spitze  der  Volks- 
sache stellte,  siegte  sie.  Alle  Parteien  suchten,  ihn  an  sich  zu  ziehen," 
—  wie  diess  auch  der  General  Bonaparte  vor  dem  18.  Brümaire  von 
sich  erzählt.  Es  sieht  fast  so  aus,  als  sei  die  Geschichte  des  Julias 
Cäsar  die  zweite  Auflage  aes  Bonapartismüs.  „Auch  Catilina  träumte 
den  Umsturz  der  Oligarchie,  und  wollte  sich  zum  Haupt  des  Römischen 
Volkes  machen.'*  Cäsar  habe  die  Verschwörung  begünstigt,^  weil  auch 
er  die  oligarchische  Regierung  stürzen  wollte,  aber  nicht  auf  dem  Wege 
der  Verschwörung:  und  habe,  so  die  Mitte  gehalten  zwischen  Catilioa, 
der  Alles  umstürzen  Vollte,  und  den  stabilen  Grossen,  die  AHes  er- 
halten  wollten.  Jener  habe  nur  nach  Herrschaft  gestrebt;  diese,  ob- 
gleich die  öffentliche  Wohlfahrt  anrufend,  seien  ein  Hinderniss  für  die 
Civilisation  gewesen.  —  So  wenig  aber  Cäsar  der  Volkspartei  treu  blieb, 
so  begünstigte  auch  Napoleon  III.  die  Bestrebungen  Louis  Biancas  nur, 
um  sich  dadurch  selbst  den  Weg  zur  Herrschaft  zu  bahnen.  Uebrigens 
lässt  sich  die  Parallele  bis  auf  den  Adler  von  Boulogne  verfolgen,  der 
sein  Vorbild  in  dem  von  Catilina  —  diesem  Rothen  Roms!  —  aufbe- 
wahrten silbernen  Adler  des  Marius  fand. 

Wenn  Cäsar  aber,  obgleich  mit  den  Verschwörern  sympathisirend, 
doch  nicht  ihr  Genosse  gewesen  sei,  so  sei  es  ihm  dennoch  vorgeworfen 
worden.  Was  den  Kaiser  wieder  veranlasst,  sich  in  gewöhnlichen  Maxi- 
men zu  ergehen:  „Wer  weiss  nicht/*  (ja  wohl!)  dass  in  Zeiten  der  Krisen 
schwache  Regierungen  die  Sympathie  für  die  Angeklagten  immer  als  Mit- 
schuld ansehen.  Cäsar  hatte  aber  eine  zu  hohe  Vorstellung  von  sich  selbst, 
und  genoss  zu  grosses  Ansehen,  um  zur  Macht  durch  miterirdische 
Wege  und  verwerfliche  Mittel  gelangen  zu  wollen.  Wie  ehrgeizig  ancli 
ein  Mann  sei,  er  verschwört  sich  nicht,  wenn  er  seinen  Zweck  durch 
gesetzliche  Mittel  erreichen  kann.''  Wir  wollen  nicht  untersuchen,  ob 
hier  die  Parallele  zwischen  Cäsar  und  Napoleon  HI.  versagt,  schliessen 
aber  noch  eine  kleine  Blumenlese  von  Gemeinplätzen  an,  die  vielleicht 
besser  auf  Beide  passen,  als  obiger:  „Aus  den  Excessen  der  Macht 
entspringt  immer  ein  ungemessenes  Verlangen  nach  Freiheit."  —  )|Iq 
Uebergangsperioden,  wo  man  zwischen  einer  ruhmvollen  Vergangen- 
heit und  einer  zweifelhaften  Zukunft  wählen  muss,  gehen  nur  die  toll- 
kühnen und  gewissenlosen  Menschen  vor.''  —  „Die  Guten  müssten  die 
neuen  Ideen  ergreifen,  um  sie  zu  lenken  und  zu  massigen,"  d.  h.  halb 
auszuführen.  —  „Man  kann  mit  Recht  {UgitanemenC)  die  Gesetzlichkeit 
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(la  legaUie)  verletzen,  wenn  die  Gesellschaft,  ihrem  Verderben  ent- 
gegeneilend, eines  heroischen  Mittels  unumgänglich  bedarf,  um  geret- 
tet  zu  werden,  und  die  Regierung,  von  der  Masse  des  Volks  unter- 
stützt, sich  zum  Vertreter  seiner  Interessen  und  Wünsche  macht." 
Also  auch  ein  Staatsretter,  war  Cäsar!  Hier  blickt  die  Apologie  des 
2.  December  ganz  unverhohlen  hindurch.  Doch  Cicero's  5.  December 
wird  hart  getadelt,  weil  das  durch  das  Todesurtheil  der  Verschwörer 
verletzte  Recht,  wesshalb  auch  Cäsar  davon  abrieth,  nur  von  einer 
Partei,  die  sich  der  Regierung  bemächtigt  habe,  ausgegangen  sei !  Denn 
eine  solche  müsse  sich  streng  an  die  Gesetzlichkeit  halten,  weil  sonst 
ihre  Ungesetzlichkeit  als  egoistisches  Interesse  ausgelegt  werden  würde; 
eine  Frage,  die  also  bei  einem  Cäsarianischen  Staatsretter  nicht  auf- 
geworfen werden  darf?  —  „Stösst  das  Schicksal  eine  Gesellschaft  zu 
einem  Ziele,  so  trägt  Alles  verhängnissvoll  dazu  bei:  sowohl  die  An- 
griffe und  Hoffnungen  derei^,  welche  eine  Veränderung  begehren,  als 
die  Furcht  und  der  Widerstand  derer,  die  Alles  aufhalten  möchten."  — 
Um  nur  noch  diess  anzuführen,  theilte  Ponxpejus,.  als  ihm  der  See- 
räuberkrieg übertragen  wurde,  alle  Küsten  des  Mittelländischen  und 
des  Schwarzen  Meeres  in  zehn  Befehlshabereien,  deren  jeder  er  einen 
seiner  Unterfeldherrn  vorsetzte;  was  Napoleon  mit  Frankreich  nachahmte. 
Im  vierten  Capitel,  das  Cäsar  als  Proprätor  in  Spanien 
findet  und  bis  zu  seinem  Consulate  geht  (693 — 695),  und  im  fünften, 
das  dieses  Consulat  beschreibt  (695),  wird  nun  für  jetzt  der  Abschluss 
der  Geschichte  Cäsar's  gegeben,  indem  &eine  Rückkehr  aus  Spa- 
nien als  der  Anfang  seiner  Machtstellung  angesehen  wird:  „Cäsar's 
Ehrgeiz  war  legitim,  weil  er  zum  Heil  der  Römischen  Welt  ausschla- 
gen sollte.  Bei  Gründung  des  Triumvirats  mit  Pompejus  und  Cras- 
sus  war  seine  Triebfeder  der  wahre  Patriotismus."  Während  nämlich 
die  Glieder  der  Ungeheuern  Römischen  Herrschaft  voll  Leben  und 
Kraft  gewesen  seien,  würde  das  Herz  sich  durch  Verwesung  zersetzt 
und  die  Extremitäten  ergriffen  haben,  wenn  nicht  ein  heroisches  Mit- 
tel angewendet  worden  wäre.  Die  Pflicht  des  Römischen  Volks,  als 
Vollstreckers  der  ewigen  Beschlüsse,  sei  aber  gewesen:  gegen  die  Be- 
siegten gerecht  und  billig,  wie  die  Gottheit,  zu  sein.  Wie  sei  indes- 
sen allen  Innern  Uebeln  Roms  abzuhelfen  gewesen,  ohne  eine  festere 
und  stärkere  Centralgewalt,  da  ein  grosses  Reich  solches  Schwanken 
nicht  ertrage?  Wie  hätte  anders  der  Willkür  der  Proconsuln,  den  Er- 
pressungen, der  bei  schlechten  Sitten  schädlichen  Wortfreiheit,  der  Ar- 
mnth,  den  Wahl- Umtrieben  und  Bestechungen,  die  selbst  die  Ehrlich- 
sten, wie  ein  Cato,  mitmachen  mussten,  gesteuert  werden  wollen  ?  Na- 
mentlich müssten  die  Wahlen  geleitet  (dirigees)  werden  (etwa  durch 
officielle  Candidaten?),  ebenso  die  Leidenschaften  gezügelt,  der  Egois- 
mus der  Grossen  und  das  Aufbrausen  der  Menge  beschworen  werden. 
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—  Das  sollen  die  Betrachtufigen  gewesen  sein,  durch  welche  Cäsar  die 
zwei  anderen  Triumvirn  zum  Bündniss  mit  ihm  bewogen  habe. 

Als  Consul  f  „alle  die  zu  sich  rufend,   die  sich  ihm  änschliessen 
wollten,"  —  wie  Louis  Bonaparte  1848  als  Präsident,  —   „indem    die 
Liebe  zum  öffentlichen  Wohl  ihn  bei  Andern  gleiche  Gesinnungen   vor- 
aussetzen Hess,''  habe  Cäsar  einen  grösseren  Einfluss,  als  Pompejus  und 
Crassus,  geübt,  weil  ein  solcher  weniger  von  grossen  militärischen  Erfolgen 
und  dem  Besitze  übermässiger  Reichthümer,  als  vielmehr  von  einem  Ver- 
fahren abhänge,  das  stets  mit  festen  und  tiefen  Ueberzeugungen  in  lieber- 
einstimmung  sei.    Cäsar  allein  vertrete  ein  Princip,  indem  er  der  Be- 
drückten und  Provinzen  sich  annahm,  die  durch  Sulla  dem  Adel    ge- 
gebenen Vorrechte  wieder  aufheben,  das  der  Oligarchie  gegenüber  ge- 
theilte  Volk   heben  wollte.     Er  habe   die  Verhandlungen  des  Senats 
veröffentlicht,  gegen  den  Willen  desselben  ein  agrarisches  Gesetz  beim 
Volke  durchgesetzt,  und  so  die  Armen  und  Veteranen  zu  Eigenthü- 
mern  gemacht.    Er  habe   die  Verbannten   zurückgerufen:   die  Staats - 
Pächter  in  ihrer  Pacht  erleichtert,  und  sich  damit  die  Gunst  der  Ritter 
verschafft     Auch    auf  die  auswärtigen   Verhältnisse  habe   sich    seine 
Thätigkeit  erstreckt,  indem  ^r  fremden  Fürsten  die  Freundschaft  und 
das  ^Bündniss  mit  Rom  gewährte.     „Schbn  war  Cäsar  stärker,   als  die 
Republik :   er   war  die  Hoffnung  der  Einen,  die  Furcht   der  Andern ; 
für  Alle  unwiderruflich  der  Herr,"  —  was  nach  dem  achtzehnten  Brü- 
maire  der  erste  Consul  auch  von  sich  selber  rühmte,  indem  «r  behaup- 
tete, dass  damals  an   keine  Theilung  der  Gewalt  gedacht  -  wurde,    wie 
denn  in  der  That  seine  beiden  Collegen  nicht  mächtiger  waren,  als  der 
des  Cässu*,  nämlich  Bibulus,  der  Erwählte  der  Aristokratie,  welcher  dem 
Cäsar  entgegentreten  sollte.  Cäsar  habe  endlich  Gesetze  gegen  die  Willkür 
der  Statthalter  der  Provinzen,  die  Rechenschaft  legen  mussten ;  gegen  die 
Bedrückungen  dieser  Provinzen  durch  die  Generale;  gegen  Erpressun- 
gen;   über  die   unparteiische  Abstimmung  der  Richter  bei  Processen 
gegeben,  indem  jeder  Stand,  Senatoren,  Ritter,  Tribunen  des  Schatzes, 
getrennt  sein  Urtheil  sprechen  sollte.    Später  habe  Cäsar  auch  den  Cis- 
alpihischen  Galliern  das  Römische  Bürgerrecht  verliehen.     Alle  jene 
Gesetze  hiessen:  Julische.     Der  einzige  Beweggrand  Cäsar's  sei  hier- 
bei das  Öffentliche  Wohl  gewesen.     Er  habe  eine  Politik  der  Versöh- 
nung angestrebt.     Was  die  Gracchen  wollten,  habe  er  durchgesetzt: 
als  Proconsul  Galliens  die  Grenzen  des  Reichs  ausgedehnt,  indem  das 
Volk  ihm  das  Transalpinische  Gallien  als  Provinz  dazu  gegeben,  wäh- 
rend der  Senat  ihm  nur  das  Cisalpinische  und  lllyrien  bewilligt  gehabt  habe. 
„Ohne  die  Fundamental-Gesetze  der  Republik  zu  ändern,^'  wie  Napo- 
leon ni.  die  Princjpien  von  1789  aufrecht  erhalten  zu  haben  vorgiebt, 
„hatte  Cäsar  ein  grosses  Resultat  erreicht :  er  hatte  an  die  Stelle  der  Anar- 
chie eijie  thatkräftige  Macht ;  an  die  Stelle  der  persönlichen  Rivalitäten  eine 
moralische  Autorität  gesetzt,  welche  die  Wohlfahrt  des  Reichs  {de  fem- 
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pire)  begünstigte."  Wie  sich  des  Epigonen  Geist  doch  in  dem  Geist  ver- 
gangener Zeiten  spiegelt !  Wegen  seiner  Mässigung  habe  sich  Cäsar^s  Kai- 
serthum  erbalten;  es  sei  nothwendig  gewesen.  Ist  diess  auch  der  Fall 
beim  Bonapartischen?  Wir  zweifeln.  Clodius,  ein  Werkzeug  Oäsar's, 
sei  über  dessen  Pläne  hinausgegangen,  da  Cäsar  weder  Anarchie  noch 
demagogische  Gesetze  bezweckte:  daher  auch  nicht  die  von  Sulla  auf- 
gelösten politischen  Clubs  {coUegitt  compäaliHa),  die  Clodius  wieder- 
herstellen wollte,  gestattete.  „Cäsar  konnte  nach  seiner  Provinz  ge- 
hen. Das  Schicksal  wird  ihm  eine  neue  Bahn  brechen;  und  seiner 
wartet  jenseits  der  Alpen  ein  unsterblicher  Kuhm,  der  das  Antlitz  der 
Welt  verändern  wird." 

Nach  diesen  Worten  schliesst  der  Kaiser,  wie  er  in  der  Vorrede 
begonnen,  indem  er  der  Auslegung  der  Geschichte  entgegentritt,  als 
habe  Cäsar  von  Anfang  an  nur  Herrschergelüste  gehabt  und  alle  seine 
Handlungen  lediglich  auf  dieses  Ziel  hingerichtet.  „Als  Cäsar  nach 
Gallien  ging,  konnte  er  so  wenig  das  Kaiserthum  träumen,  wie  der 
General  Bonaparte,  als  er  1796  nach  Italien  aufbrach."  Wie  verträgt 
sich  diess  aber  mit  der  eigenen  Bemerkung  des  Generals,  dass,  als  er 
während  des  Krieges  mit  Josephine  seinen  Wohnsitz  in  Montebello  auf- 
geschlagen hatte,  man  diess  „den  Hof  von  Montebello"  nannte;  ferner 
damit,  dass,  als  er  bald  darauf  von  Aegypten  zurückkehrte,  und  Monk 
sich  einbildete,  der  General  werde  ihm  zur  Wiederherstellung  der  Bour- 
bonen  behilflich  sein,  der  Gefangene  von  Sanct-Helena  aus  seiner  Er- 
innerung niederschrieb ;  Monk  irrte  sich  gewaltig ,  die  Stelle  war 
schon  gut  besetzt.  Nichts  desto  weniger  fährt  der  Neffe  fort :  „Solche 
Auslegungen  der  Geschichte  kommen  von  dem  Fehler  her,  die  Begeben- 
heiten nicht  an  ihnen  selber  abzuschätzen.  Sonderbare  Inconsequenz, 
in  hervorragenden  Männern  zugleich  kleinliche  Beweggründe  und  über- 
menschliches Vorhersehen  anzunehmen!  Suchen  wir  nicht  kleine  Leiden- 
schaften in  grosse  Seelen!  Der  Erfolg  heryorragender  Männer  — 
und  das  ist  ein  tröstender  Gedanke  —  liegt  weit  mehr  in  der  Erhaben- 
heit ihrer  Gesinnungen,  als  in  den  Berechnungen  der  Selbstsucht  und 
der  Verschlagenheit ;  dieser  Erfolg  hängt  weit  mehr  von  ihrer  Gewandt- 
heit, die  Gelegenheiten  zu  benutzen,  ab,  als  von  der  ziemlich  blinden 
Ueberhebung,  sich  für  fähig  zu  halten,  die  Begebenheiten  entstehen 
zu  machen,  di^  allein  in  Gottes  Hand  ruhen.  Wahrlich!  Cäsar  hatte 
Glauben  an  seine  Bestimmung  und  Vertrauen  auf  sein  Genie.  Aber 
der  Glaube  ist  ein  Instinct,  keine  Berechnung,  und  das  Genie  ahnet 
die  Zukunft,  ohne  deren  geheimnissvollen  Gang  zu  errathen."  Als  ob 
der  Bonapartismus  nicht,  die  Religion  zu  einem  blossen  Mittel  der  Be- 
gierungskunst herabsetzend,  sich  selbst  zur  sichtbaren  Vorsehung  der 
Welt  aufgeworfen  hätte !  Napoleon  I.  wenigstens  war  in  dieser  Hinsicht 
fern   von  j/Luler  Heuchelei,  und   sprach   diesen  Standpunkt  offen   aus. 
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Und  anch  von  Cäsar  sind  Aeusserungen  vorhanden,  die  auf  den  Caltus 
seines  Sternes  denten. 

III.    Was   sagt  nnn  Labienus  hierzu?     Der  Verfasser  der 
Flugschrift  theilt  uns  über  den  Helden  der  Scene,  die  er  beschreiben 
will,  und  die  er  sieben  Jahre  nach  Christi  Geburt,  und  ebenso  lan^e  vor 
Augustus*  Tode  setzt,  Folgendes  mit,  Historisches  mit  Erfundenem  phan- 
tastisch mischend :  Redner  und  Geschichtschreiber  ersten  Ranges  unter 
Cfisar's  Nachfolger,  habe  Labienus  wegen  der  Freisinnigkeit  seiner  Werke 
gesagt,  „Was  ich  schreibe,  kann  erst  nach  meinem  Tode  gelesen  werden/' 
Denn  was  er  bei  seinen  Lebzeiten  herausgegeben  habe,  sei  verbrannt 
worden.    Hierüber  sehr  betrübt,  da  der  Senat  ihn  doch  bloss  dadurch 
verwarnen  wollte ,  habe  er  sich  die  Adern  geöffnet,  indem  er  glaubte, 
dem  Kaiser  damit  einen  argen  Streich  zu  spielen.    Doch  habe  Augustus 
darüber  nur  in  seinen  Schnurrbart  hineingelacht.   Augustus'  Regierungs- 
antritt schildert  Rogeard  dann  also:   „Der  kaiserliche  Stern  ging  auf 
über  den  Blutnebel ,  der  seinen  Morgen  röthete.     Es  war  ein  schöner 
Augenblick!    Der  Senat  war  stumm,  die  Gesetze  schwiegen,  nuUa  pu- 
blica (trma.    Nur  Ein  Wille  herrschte,  der  des  Augustus.     Nur  Einer 
war  Consul.    Er.     Nur  Einer  Censor.    Wieder  Er.    Nur  Einer  Prätor., 
Immer  Er,"  —  gerade  wie  Kladderadatsch  spricht.    „Cicero's  Schriften 
zu  lesen,  war  verboten;   die  Gesellschaft   war  gerettet.    Ruhm   hatte 
man  genug.    In  einer  der  Schlachten,  wo  der  Kaiser  persönlich  befeh- 
ligte, war  er  sogar  verwundet  worden ;  —  der  Gipfel  des  Ruhmes  für 
eine  grosse  Nation." 

Dieses  goldene  Zeitalter  des  Augustus  habe  dann  allerdings  „einige 
Schattenseiten'*  gehabt :  es  habe  immer  noch  Republicaner  gegeben,  die 
Verschwörungen  anzettelten,  obgleich  300,000  in  sieben  Schlächtereien 
getödtet  worden  seien.  Es  sei  noch  nicht  genug  gewesen.  Sie  seien 
immer  wiedergekommen.  Daher  einige  Unannehmlichkeiten  im  Leben 
des  grossen  Mannes.  Er  musste  einen  Kürass  unter  seiner  Toga  tragen) 
was  in  einem  heissen  Lande  sehr  lästig  sei;  und  sich  stets  von  zehn 
handfesten  —  Freunden  umgeben  lassen.  Die  Präfecten  nahmen  das 
Geld,  wo  sie  es  fanden,  nämlich  aus  den  Taschen  der  Steuerpflichtigen. 
Es  sei  auch  noch  eine  gewisse  ferne  Expedition  unternommen  worden, 
über  die  man  nicht  gerade  stolz  zu  sein,  Ursache  gehabt  habe:  Varus 
habe  nämlich  die  Dummheit  begangen  u.  s.  w. 

Was  den  Labienus  selbst  betrifft,  so  sei  er  ein  Einfaltspinsel  ge- 
wesen ,  den  man  hätte  in's  Narrenhaus  sperren  müssen.  „Aus  dem 
Geschwätz,  das  ich  anttihren  will,"  sagt  der  Verfasser,  „werdet  ihr 
ersehen,  dass  er  ein  Unverbesserlicher  war.  Er  war  ein  Reactionär; 
denn  er  wollte  die  alte  Regierung,  wo  noch  die  Gesetze  herrschten. 
Er  gehörte  zu  den  Schlechten,  die  zittern  müssen  unter  einer  starken 
Regierung,  damit  die  tief  erschütterte  Gesellschaft  sich  wieder  aitf  fester 
Grundlage  errichten  könne.    Er  hatte  den  unerklärlichen,  sonderbaren, 
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absonderlichen  Geschmack,  die  Freiheit  zu  lieben !  Die  Zeit  war  fort- 
geschritten, die  Ideen  auch.  Er  stand  da,  unbeweglich,  wie  ein  Prell- 
pfeiler. Er  sprach,  wie  Cicero,  von  der  Partei  der  ehrlichen  Leute. 
Er  wollte  Augustus  nur  in  eine  Tretmühle  schicken,  während  der  grosse 
Haufe  ihn  gern  gekreuzigt  hätte.  Eines  Tages,  als  er"  vor  dem,  Pan- 
theon ;,unter  den  Säulengängen  des  Agrippa  schweigsaüi  spazieren  ging, 
begegnete  ihm  ein  junger  Freund,  Gallio,  ebenso  verrückt,  wie  er. 
Guten  Tag,*  sagte  ihm  dieser,  eine  Neuigkeit!  Die  Denkwürdigkeiten 
des  Augustus  sind  erschienen.  Wirst  Du  sie  kritisiren?  —  Nein!  ich 
rechte  nicht  mit  Jemanden,  der  dreissig  Legionen  hat.  In  einem  un- 
freien Lande  kann  man  keine  Zeitgeschichte  schreiben.  —  Aber  man 
versichert,  dass  die  Kritik  gestattet  sein  werde.  Die  Tyrannei  wird  auf 
acht  Tage  die  Literatur  frei  lassen.  —  Wir  sind  von  Cäsar  in  Augustus, 
von  der  Charybdis  in  die  Scylla,  von  der  Gewalt  in  die  Verschlagenheit, 
vom  Onkel  in  den  Neffen  gefallen.  Ich  werde  nicht  über  die  Denk- 
würdigkeiten des  Augustus  schreiben: 

Des  Volkes  Schweigen  ist  ^er  Fürsten  Lehre. 
Schmeichler  werden  die  rhetorischen  Schönheiten  des  Buches  loben. 
Seine  Handbewegung  wird  ihnen  sagen :  Genug !  Sein  Lächeln :  Mehr ! 
Das  Geschäft  eines  gekrönten  Schriftstellers  ist  eine  unhaltbare  Stellung. 
Augustus  schreibt  ein  Buch  über  die  Revolution,  die  er  gemacht  hat. 
Heisst  das  nicht,  dass  ein  Verbrecher  das  Verbrechen  vertheidigt,  wel- 
ches er  begangen  hat?  Das  ist  ein  Staatsstreich  in  der  Moral,  die 
Aechtung  der  Wahrheit,  die  endgültige  Niederlage  der  öffentlichen  Ver- 
nunft, —  die  einzig  mögliche  Krönung  des  Gebäudes.  Augustus  will  in 
seinem  Buche  sein  Leben  zum  Beispiel  erheben,  seinen  Ehrgeiz  entschul- 
digen. Es  ist  die  Theorie  der  Usurpation  von  einem  Usurpator  geschrie- 
ben. Das  ist  die  grosse  Moral,  d.  h.  die  Moral  der  Grossen,  die  in  sei- 
ner Familie  gelehrt  wurde.  Es  ist  der  letzte  Kampf  Cäsar^s  mit  der 
öffentlichen  Meinung,  die  ihn  zermalmt,  —  der  Gruss  des  Verurtheil- 
ten  an  die  Menge,  wenn  er  zum  Kichtplatz  geführt  wird..''  — 

Auch  wir  leben  der  Ueberzeugung,  dass  dem  Bonapaftismus  die 
Stunde  geschlagen  hat,  und  der  Neffe,  wie  der  Oheim,  noch  recht  viel 
'Müsse  zum  Schreiben  haben  wird.  Denn  nachdem  in  Nordamerica  die 
südliche  Conföderation  durch  die  Waffen  der  Union  siegreich  niederge- 
worfen, wird  der  grosse  Fehler  seiner  Regierung  gesühnt  werden,  wie 
glücklich  auch  seine  Waffen  gegen  die  Juaristen  sein  mögen,  wie  zurück- 
haltend auch  die  Nordamericanischen  Freistaaten  noch  zu  sein  scheinen. 
Der  Augenblick  wird  kommen,  wo  die  Führer  des  grossen  Bundesstaates 
dem  Drängen  des  Volkes  nicht  mehr  werden,  widerstehen  können,  und 
die  Monroe-Doctrin  werden  zur  Wahrheit  machen  müssen;  Noch  ehe 
der  Kaiser  in  diesem  entscheidenden  Kampfe  unterliegen  wird,  wird 
der  Geist  der  Freiheit  sich  im  Innern  mächtig  regen ;  er  thut  es  schon 
jetzt,  je  mehr  und  mehr,  in  den  Wahlen.     Da  wird  sich  zeigen,  ob, 
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wenn  wegen  der  Erschlaffung  der  Römischen  Weif  das  Eaiserthum 
dort  eine  Nothwendigkeit  mehrerer  Jahrhundert-e  geworden  war,  die 
Erneuerung  des  Kaiserreichs  in  Frankreich  nur  eine  vorübergebende 
Tageserscheinung  sei,  das  Volk  durch  die  Hässlicbkeit  des  Leiters 
nochmals  daran  zu  mahnen,  dass  es,  mündig  geworden,  fortan  keines 
Leiters  mehr  bedürfe,  sondern,  wie  in  Nordamerica,  seine  Beamten  selber 
zu  leiten  im  Stande  sei.  Hat  diess  Bewusstsein  sich  der  Massen  erst 
bemächtigt,  daHn  hat  der  Oäsarismus  und  der  Bonapartismus  mit  seinen 
Antoritätsgelusten  seine  Rolle  auch  in  Europa  ausgespielt,  und  die  Herr- 
schaft der  Majorität  tritt,  als  Selbstregierung,  an  seine  Stelle.  — 

V.  HENNING.  Ich  kann  mich  mit  der  Ansicht  des  Berichter- 
statters nicht  einverstanden  erklären,  dass  Mexico  das  Moskau  des 
zweiten  Kaiserthums  sei,  und  bezweifele,  dass  Napoleon  III.  selber 
diefie  Expedition  für  den  grössten  Fehler  seiner  Regierung  erklärt  bat. 
Wenigstens  halte  ich  dieselbe  für  die  grösste  Wohlthat,  welche  er  dem 
Mexicanischen  Volke  angedeihen  lassen  konnte,  nachdem  dasselbe 
seit  mehr,  als  vierzig  Jahren,  durch  rasch  auf  einander  gefolgte  /Vo- 
nundamentos  aufrührerischer  Generale  sich  fortwährend  in  den  Extremen 
stupiden  Pfaffenthums  und  eben  so  stupider  Demokratie  herumgeworfen 
und  zerfleischt  hatte.  Jetzt  wird  dort  hoffentlich  durch  eine  vernünftige 
monarchische  Regierung  dem  Lande  die  Wohlthat  des  Friedens  zu 
Theil  werden.  Wenn  die,  wohl  nicht  ohne  den  Beirath  des  weisen 
Königs  der  Belgier  stattgefundene  Errichtung  des  Kaisertbrones  in 
Mexico  als  dem  Interesse  der  Freiheit  zuwiderlaufend  betrachtet  wird, 
so  könnte  man  wohl  auch  umgekehrt  die  constitutionelle  Monarchie, 
fiir  jenes  Land,  mit  seiner  zum  grossen  Theil  Indianischen  JBevöl- 
kernng,  noch  als  zu  gut  betrachten. 

SCHÜLTZENSTEIN.  Der  Berichterstatter  hat  von  der  Knecht- 
schaft des  Mittelalters  gesprochen,  während  do^h  zu  sagen  ist,  dass 
das  Christenthum  die  Freiheit  eingeführt  hat;  wogegen  selbst  Aristo- 
teles noch  die  Sklaverei  als  einen  nothwendigen  Bestandtheil  des  Grie- 
chischen Staats  angesehen  und  die  Menschen  als  von  Natur  und  durch 
Geburt  in  Sklaven  und  Freie  unterschieden  betrachtet  hat.  Es  wäre 
ein  Rückschritt,  zum  Alterthum  zurückzukehren  und  die  mittelalter- 
lichen* Corporationen  nur  unter  dem  Gesichtspunkte  der  Knechtschaft 
zu  -betrachten.  Aristoteles  hat  im  Sinne  des  Alterthums  die  Sklaverei 
für  das  Vernünftige  und  Gerechte  gehalten ,  was  im  Mittelalter  nicht 
mehr  der  Fall  war.  Wenn  sodann  Herr  Michelet  von  der  Tyranney 
des  Römischen  Kaiserthums  gesprochen  hat,  so  möchte  ich  doch  er- 
innern, dass  dasselbe  sich  sehr  zu  seinem  Vortheil  z.  B.  vom  Persischen 
Despotismus  unterschied.  Denn  das  Römische  Kaiserthum  hat  das  Rö- 
mische Recht  zu  seiner  höchsten  Blüte  gebracht,  und  kraft  desselben 
die  übrigen  Völker  civilisirt.  Die  Ideen  von  1789^  sind  Pygmäfen-Ideen, 
wenn  wir  Bie  mit  dem  Römischen  Rechte  vergleichen,  und   am  Ende 
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doi&h  nur  aus  dem  Princip  der  Persönlichkeit  des  Komischen  Rechts 
selbst  hervorgewacbsen.  Die  Menschenrechte  von  1789  sind  nichts, 
als  Personenreohte,  deren  Idee  mehr  und  mehr  zum  BewusstseiQ  kam. 

MARELLE.  Der  Kaiser  Louis  Napoleon  soH  dem  General  Fo- 
rey  gesagt  haben,  als  er  ihn  nach  Mexico  schickte:  Votis  avez  a 
mener  ä  bien  la  pbis  difßcüe  affatre  de  mon  regne.  Wird  Mexico  für 
Napoleon  III.  noch  kein  Jfoskau,  so  kann  man  doch  sag6n,  dass  es 
schon  sein  Spanien  ist.  Was  nun  seine  letzte  Schrift  betrifft,  so  würde 
Niemand,  glaube  ich,  davon  sprechen;  denn  nichts  Neues,  nichts  Be. 
deutendes,  weder  für  die  Geschichtsforschung  noch  für  die  Literatur, 
ist  darin  zu  finden.  Der  Verfasser  allein  macht  das  Buch  wichtig, 
und  zugleich  verderblich;  denn  es  ist  nur  eine  plumpe  Aufforderung 
zur  Anbetung  der  Gewalt  und  der  Usurpatoren  als  Messien.  Der  Stil 
ist  charakterlos,  und  so  wenig  wie  die  Gedanken,  verräth  er  den 
Geistesfnrsten ;  nur  die  Eigenschaften  einer  honnetten  Mittelmässig- 
keit,  d.  h.  Correctheit  und  Klarheit,  sind  darin  zu  sehen.  Man  ver- 
gleiche nur  damit  Montesquieu,  Retz,  oder  den  ersten  Napoleon.  Die 
Erzählung  ist  fliessend,  die  Reflexionen  aber  sind  manchmal  von 
einer  Trivialität  und  Harmlosigkeit,  die  unglaublich  wird,  wie  z.  B.  die, 
welche  beweisen  soll,  dass  die  Rivalität  des  Pompeius  dem  Cäsar  nur 
angenehm  sein  konnte:  Wo  bliebe  (fragt  der  kaiserliche  Autor)  die 
Nacheiferung  im  Kampfe,  wenn  man  allein  auf  dem  Kampfplätze  wäre  ? 
(Oü  serait  Femtdation  d^  la  bäte,  si  Ion  etait  seul  ä  attemdre  le  bat?) 
Schlechter  hätte  Herr  von  .La  Palisse  nicht  sprechen  können ,  von 
dem  das  Lied  sagt: 

Lasf  le  jour  de  son  trepas 
Fut  le  demier  de  sa  vte. 

Uebrigens,  wenn  der  Kaiser  Louis  Napoleon  sich  in  diesem  Werke 
nicht  als  bedeutender  Denker  und  Schriftsteller  bewiesen  hat,  so  war 
es  vielleicht  auch  nicht  seine  Absicht.  Der  praktische  Politiker  kann 
wohl  hoch  gezielt  haben,  um  niedrig  zu  treffen.  Ein  Evangelium  des 
Cäsarismus  zum  Gebrauch  der  Geistesarmen,  von  einem  Napoleon  ge- 
schrieben, wird  schon  im  kaiserlichen  Frankreich  seine  Apostel  und 
sein  Publicum  finden.  Jedenfalls  kann  es  später  als  obligatorisches 
Schulbuch  in  den  Gymnasien  zur  Erbauung  der  Französischen  Jugend 
dienen;  was  gewiss  seine  klügste  und  geeignetste  Anwendung  wäre. 

MICHELET.  Mit  dem  letzten  der  geehrten  Vorredner  finde  ich 
mich  in  Uebereinstimmung,  wenn  ich  auch  das  Verdienstliche  der  Dar- 
stellungmehr herausgehoben  zu  sehen  gewünscht  hätte.  — Hrn.  v.  Henning 
möchte  ich  erwiedern,  dass  ein  junges  Volk  mit  der  aufsprudelnden  Lei- 
denschaftlichkeit des  Südens  sich  wohl  vierzig  Jahre  in  politischen  Käm- 
pfen herumwälzen  kann,  bevor  es  die  gesättigte  und  beruhigte  Form  der 
Freiheit  gefunden,  welche  seinem  Geiste  angemessen  ist.  Das  Lügen- 
nnd  Intriguen  -  System  eines  Bonapartischen  Kaiserthums    mit  schein- 
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constitutionellen  Flittertand,  den  Händen   einBS  Habsburgers  zar  Aus- 
fuhrung anvertraut ,   scheint  mir  auch   nicht  das   richtige  Mittel ,     ein 
Volk  zur   wahren  Freiheit  heranreifen  zu  lassen.     Und  wenn  der   ge- 
ehrte Kedner  die  constitutionelle  Monarchie  als  etwas  zu  Gutes  fiir   die 
Mexicaner  ansieht,  denkt  er  ihnen  etwa  mit  Türkischer  Paschawirtfaschaft 
die  Freiheit  einzubläuen?  —  Hrn.  Schultzenstein  habe  ich  zu  entg-eg- 
nen,  dass  ich  gar  nicht  zum  Standpunkt  des  Alterthnms  zurückzukehren 
vorschlug.     Uebrigens  hält  Aristoteles  die  Sklaverei   nicht    für    einen 
noth wendigen  Bestandtheil  des  Griechischen  Staatslebens,  sondern  sucht 
nur  einen  philosophischen  Grund  für  die  Sklaverei  der  Barbaren  beizn- 
bringen,    weil   sie   nämlich   die   Triebe  ihrer  Vernunft  unterzuordnen 
nicht  verständen,  darin  aber  die  Freiheit  der  Menschen  enthalten   sei. 
Ich  gebe  zu ,   dass   das  Mittelalter  einen  Fortschritt  gegen  das  Alter- 
thum  gemacht   hat.     Die  Sklaverei   verschwand,   aber  die   Leibeigen- 
schaft entsprang;  und  wenn  die  Ideen  von  1789  mit  ihrer  Aufstellung 
der  Rechte  des  Bürgers   und  des  Menschen  nicht  einen  Riesenschritt 
in  der  Entwickelung  der  Menschheit' darstellen,  so  weiss  ich  nicht,  wo 
ein   grösserer  bisher   in  der  Weltgeschichte   je    dagewesen  ist.     Was 
dann  die  Förderung  des  Römischen  Rechts  durch   die  Cäsaren  betrifft, 
so  will  ich  allerdings  zugeben,  dass  sie  nach  Tacitus'  Bericht  z.  B.  das 
Testament  eines  durch  das  Majestätsgesetz  Vcrurtheilten   aufrecht   er- 
hielten, wenn  er  sich  recht  beeilte,  sich  die  Adern  zu  4»ffnen,  voraus- 
gesetzt immer,  dass  er  den  Kaiser  zum  Miterben  eingesetzt  hatte.    D^e 
testamenti  faetio  war,  sagt  Tacitus,  das  pretmm  festinandi. 

EBERTY.  Ich  kann  auch  in  das  bedingte  Lob  nicht  einstimmen, 
welches  Hr.  Michelet  Napoleon  III.  zugetheilt  hat.  Hr.  Marelle  hat 
Recht.  Das  Buch  ist  verderblich,  weil  es  die  beilloseste  Verwirrung 
aller  Grundsätze  enthält.  Der  Erfolg  rechtfertigt  nicht  die  That.  Was 
der  Emporkömmling  mit  Eidbruch  und  blutiger  Gewalt  vollbracht,  indem 
er  30000  niederschiessen  Hess,  oder  in  die  verpesteten  Sümpfe  Cayenne's 
und  nach  Lambessa  schickte,  das  will  er  dann  als  ein  Werk  der  Vor- 
^  sehung  darstellen.  Die  Moral  so  .missbrauchen,  ist  ärger,  als  was  ein 
Nero  that.  Die  Geschichte  wird  Napoleon  III.  brandmarken  um  seiner 
Thaten  willen.  Aber  ein  grösseres  Verbrechen,  als  sein  Eidbruch, 
seine  Mordthaten  an  vielmal  Zehntausenden  verübt,  als  seine  gleissne- 
rische  Grausamkeit,  ist,  dass  er  diese  Handlungsweise  als  Maxime 
präconisirt,  —  wie  diess  schon  von  den  Propos  de  Labtenus  mit  Recht 
hervorgehoben  wird.  Mit  den  Begriffen  der  Moral,  der  Vorsehung  wird 
ein  gauklerisches  Spiel  getrieben,  Gift  als  Heilmittel  von  diesem  Staats- 
retter empfohlen,  der  die  Freiheit  erdrosselt,  die  grosse  FranzösischeNation 
entmannt,  um  seine  Schulden  zu  bezahlen,  seinen  Ehrgeiz  zu  befriedigen. 

MICHELET.     Die  Geschichte   wird   auch   verzeichnen,  dass  er 
Italien   seine   Nationalität  und   seine  Freiheit  wiedergab,   wenngleich 
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nach  eioig^em  Zögern,  upd  nicht  ohne  Eigennutz,  indem  er  ihm  dafnr 
zwei  Provinzen  entriss.  Sie  wird  verzeichnen,  dass  er  —  als  die  Revolu- 
tion auf  einem  despotischen  Throne  —  der  Felsen  geworden  ist,  an  dem 
die  Europäische  Beaction  sich  bricht.  Daher  forderte  Oesterreich  Preus- 
sen  kurz  vor  dem  Frieden  von  Villafranca  auf,  gegen  den  Buhestörer 
Europa's  gemeinschaftlich  zu  Felde  zu  ziehen. 

V.  HENNING.  Und  ist  die  Handelsfreiheit,  deren  Urheber  er  auf 
dem  Europäischen  Festlande  geworden,  nicht  auch  hoch  anzuschlagen  ? 
Dagegen  wird  ihm  das  Brechen  seines  der  albernen  Verfassung  der 
zweiten  Französischen  Bepublik  geleisteten  Eides  nicht  so  tibel  zu  deu- 
ten sein,  wenn  es  sich  für  den  Emporkömmling  darum  handelte,  Frank- 
reich die  Früchte  des  Jahres  1789  und  des  ersten  Kaiserthums  zu  sichern. 

MICHELET.  Ein  Meineid  bleibt  immer  eine  grosse  Unsittlich- 
keit ;  und  das  darf  besonders  von  einem  so  religiösen  Manne,  wie  der 
geehrte  Vorredner  ist,  nicht  aus  den  Augen  gesetzt  werden.  Die  Ver- 
fassung vom  4.  November  1848  war  aber  noch  alle  Tage  unvergleich- 
lich besser,  als  der  matte  Abklatsch  Sieyes^scher  Träumereien  in  den 
diversen  kaiserlichen  Constitutionen.  Und  wie  der  Emporkömmling  die- 
Errungenschaften  von  1789  verwahrlost,  das  liegt  auch  vor  Aller  Au- 
gen klar  zu  Tage. 

MAETZNEB.  Wenn  Herr  Michelet  die  Geschichtsschreibung  des 
Kaisers  Napoleon  eine  pragmatische  nennt,  so  muss  ich  ben^erken,  dass 
man  unter  pragmatischer  Geschichtsschreibung  nur  die  Darstellung  der 
Thatsachen  in  ihrer  Innern  Verkettung  als  Gründe  und  Folgen,  Ur- 
sachen und  Wirkungen  verstehen  kann.  Diese  Art  der  Darstellung 
hat  mit  der  Bechtfeiiagung  anderweitiger  Thatsachen,  wie  sie  der  Kai- 
ser versucht,  nichts  gemein.  Wenn  er  aber  damit  eigene  Thaten, 
welche  vor  dem  Bichterstuhle  der  Sittlichkeit  nicht  bestehen  können, 
zu  rechtfertigen  versucht,  so  ist  er  als  ein  unsittlicher  Schriftsteller 
zu  betrachten.  Dass  das  Geschichtswerk  auch  nicht  als  ein  echt  Fran- 
zösisches in  Form  und  Styl  zu  den  eminenten  Leistupgen  dieser  Gat- 
tung zu  zählen  ist,  hat  uns  des  Kaisers  Landsmann,  unser  geehrtes 
Mitglied  Marelle,  so  eben  darzulegen  versucht;  und  wir  dürfen  ihm  in 
Beziehung  auf  diese  Seite  des  Werkes  ein  feineres  Verständniss  zu- 
schreiben, als  es  uns  Nichtfranzosen  zukommt«  —  Will  man  übrigens, 
beiläufig  gesagt,  für  die  Beurtheilung  der  geschichtlichen  Thatsachen, 
zu  deren  Apologie  Napoleon  sein  Werk  benutzt,  die  Unterscheidung  einer 
zwiefachen  Moral  herbeiziehen ,  indem  man  eine  geniale  weltgeschicht- 
liche Sittlichkeit  von  der  allgemein  menschlichen  Moralität  trennt,  oder 
vielmehr  ausnimmt  und  befreit,  so  kann  ich  eine  solche  in  politischen 
Dingen  vielfach  beanspruchte  Scheidung  nicht  zulassen.  Das  Indivi- 
duum als  solches  ist  stets  hinsichtlich  der  Motive  seiner  Handlungen, 
seiner  Thaten  und  Werke  nur  nach  einem  sittlichen  Jüaassstabe  zu 
messen,  welche  Erfolge  es  auch  erzielen  möge,  und  welche  Entwicke- 
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lang  mensefalkfaer  Dinge  und  Zustände  auch  immer  ans  dem,   was  es 
gewirkt,  berrorgegangen  sein  mag. 

MICHELET.  Ich  habe  ausdrücklich  als  den  Hauptzweck  des 
Kaisers  in  seiner  Darstellung  angegeben,  den  Sturz  der  Republiken 
und  das  Hervorbrechen  des  Cäsarismus  aus  nothwendigen  ürsacTien 
zu  erklären  ?  Er  schreibt  also  pragmatische  Geschichte  nicht  in  einem 
aEndem  Sinne,  als  Sie  gemeint  haben.  Dann  kann  ich  doppeltes  Maass 
und  Gewicht  in  der  Moral,  ebensowenig  zugeben,  wie  Sie.  Die  ßescbicbte 
darfab^r  nicht  bloss  moralisch  betrachtet  werden.  Es  kann  ein«  wich- 
tiger Fortschritt  in  der  Menschheit,  also  eine  höhere  Sittlichkeit  derselben 
erreicht  werden,  ohne  dass  der,  welcher  dazu  die  Veranlassung  gegeben 
hat,  seine  individuelle  Zurechnung  vermindert  sehen  darf,  und  Ablass 
für  das  Böse  zu  erhalten  hoffen  kann,  weil  daraus  ein  guter  Erfolg  ent- 
sprungen ist. 

MAERCKER.  Die  ganze  Discussion  ruft  mir  die  Worte  Spinoza*s 
in's  Gedächtniss  über  die,  „^i  hommum  affectus  et  acitones  detesiari 
f>el  ridere  mahmty  quam  irdelUgere,  Wir  müssen  hier  von  den  Partei- 
männern absehen,  fjfui  imperatorem  detestaniur  vel  rident;  in  der  Phi- 
losophischen Gesellschaft  müssen  wir  den  Kaiser  Napoleon,  und  den 
ganzen  Zustand,  der  ihn  durch  die  Abstimmung  des  Volkes  auf  den 
Thron  geführt  hat,  zu  begreifen  suchen.  In  der  bisherigen  Discussion 
hat  man  zwei  Dinge  mit  einander  vermischt,  die  durchaus  getrennt  ge- 
halten werden  müssen,  wenn  man  nicht  in  die  wesentlichsten  Irrthümer 
verfallen  will:  nämlich  Napoleon  HI.  als  Herrscher  und  als  Schrift- 
steller. Wenn  auch  zugegeben  werden  müsste,  dass  der  Schriftsteller  die 
That  des  Kaisers  vom  2.  December  vertheidigen  oder  rechtfertigen  wolle, 
so  ist  doch  der  Kaiser  in  allen  Handlungen  seiner  Regierung  nicht  in 
diesem  einen  Act  erschöpft.  Louis  Napoleon  hat  eine  vollständige  Um- 
gestaltung aller  Europäischen  Verhältnisse  herbeigeführt,  in  so  weit 
sie  auf  dem  Wiener  Frieden  beAihten :  er  hat  England  mit  Frankreich 
ausgesöhnt;  er  }iat,  und  das  rechne  ich  ihm  am  Höchsten  an,  dem  Aus- 
beutungssystem der  Französischen  SchutzzöHner  ein  Ende  gemacht;  er 
bat  Russlands  Gewaltherrschaft  gebrochen.  Wenn  man  fortwährend 
das  alleinige  Gewicht  auf  seinen  Eidbruch  legt,  so  ist  darin  nicht 
das  Urtheil  über  den  ganzen  Mann  und  seine  denkwürdige  Thätigkeit 
enthalten.  Es  fragt  sich  um  die  höheren  oder  die  tieferen  Gründe  eines 
Eidbruchs.  Sonst  könnte  man, auch  Luther  seinen  Eidbruch  vor- 
halten, indem  er  doch  seine  klösterlichen  Gelübde  übertrat.  Oder  hätte 
er  ihnen  treu  bleiben  und  die  Reformation  nicht  herbeiführen  sollen? 
Es  ist  diess  ein  dornenvoller  Gegenstand ! 

MICHELET.  Den  Eidbruch  zu  Gunsten  des  Fortschritts  verzeiht 
eben  die  Geschichte,  ohne  ihn  zu  entschuldigen.  Ueberdiess  ist'  das 
Mönchsgelübde  ein  widernatürliches,  und  so  an  und  für  ^ich  nichtig. 
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III.  €f)r0ittk,  ßlsctüm  nnH  ^nmpmhnitn. 

1,  lieber  den  Unterschied  der   anabiotischen  Freiheits- 
theorie von  der  Tappan'schen  Willenstheorie. 

(Von  SchvUi-SchiiltzeiisteiD.) 

In  der  Discussion  über  die  Freiheit  (Der  Gedanke,  Bd.  VI.  Heft  2, 
S.  100—116)  war  es  mir  nur  daritra  zu  tbun,  eine  andere  Auffas- 
sung der  Freiheit,  wie  sie  in  der  Schrift :  „Die  Moral  als  Heilwissen- 
schaft," angedeutet  ist,  und  in  einem  unter  der  Presse  befindlichen  Werke 
über  Naturstndium  und  Cultur  weiter  entwickelt  erscheinen  wird,  mit- 
zutheilen,  ohne  irgendwie  weder  für  noch  gegen  die  Ansichten  Tap- 
pan's  über  den  Willen  zu  sprechen.  Darum  ist  meinem  Vortrage 
(S.  101 — 102)  auch  keine  weitere  Beziehung  auf  die  Tappan'schen  Sätze 
gegeben  worden,  in  der  Voraussetzung,  dass  sich  die  Verschiedenhei- 
ten derselben  von  meiner  Theorie  ganz  Ton  selbst  ergeben  würden. 
Da  nun  aber  Herr  Professor  Michelet  in  einer  Antwort  auf  meine  Rede 
(8*  105 — 104)  die  Ansicht  ausgesprochen  hat,  dass  meine  Theorie  mit  den 
Tappan'schen  Ansichten  wesentlich  übereinstimmend  sei:  so  scheint  es 
zur  Vermeidung  von  Miss  Verständnissen  nöthig,  auf  die  principiellen 
Unterschiede  der  von  mir  vorgetragenen  anabiotischen  Theorie  von 
den  Tappan'schen  Thesen  in  bestimmter,  wenn  auch  nur  karzgefasster 
Weise  aufmerksam  zu  machen. 

Der  Unterschied  der  anabiotischen  von  den  abstracten  Freiheits- 
theorien liegt :  1)  in  der  Verschiedenheit  der  psychologischen  Theorie 
der  Lebenefunctionen  der  Empfindung  und  des  persönlichen  Geistes 
von  der  alten  Theorie  der  abstracten  Seelen  vermögen,  die  der  Wahr- 
heits-  wie  der  Freiheitstheorie  Tappan's  zu  Grunde  gelegt  wird;  2) 
in  der  Verschiedenheit  des  mechanischen  Einheitsbegriffs  von  dem  le- 
bendigen* 3)  in  dem  veränderten,  lebendigen  Wahrheitsbegriff;  4) 
in  dem  veränderten,  lebendigen  Freiheitsbegriff;  B)  in  dem  Nachweis, 
dass  die  Freiheit  kein  urspiünglicher  Naturzustand,  sondern  ein  Gul- 
turproduct  ist. 

1.  Der  abstracten  Freiheitstheorie  liegt  die  psychologische  Theorie 
der  empirischen,  für  sich  bestehenden,  abstracten  Seelenvermögen  zu 
Grunde,  die  man  ohne  inneren  Zusammenhang  nur  durch  mechanische 
oder  mathematische  Formen  verbunden  hatte,  ohne  ihre  Bedeutung 
als  Lebensfunctionen  verstanden  zu  haben.  Seelenvermögen  ist  ab- 
stracte  Dynamis:  Lebensfunction  concreto  Thätigkeit.-  In's  Besondere 
ist  die  Empfindung  als  Lebensprocess  in  den  abstracten  psychologi- 
schen- Theorien  niemals  verstanden  worden.  Die  Vermögenstheorie 
bedarf  daher,  um  die  Thätigkeit  der  ruhenden  Vermögen  (Dynamis) 
zn  erklären,  (der  mechanischen  Gausalitätstheorie  gemäss)  immer  einen 
Anstoss  von  Aussen,  als  welcher  dann  der  sinnliche  Eindruck  gilt: 

15* 
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« 

daher  die  Idealisten  (Lotze),  ebenso  wie  die  Materialisten  (Bücbner, 
Vogt),  alle  Thätigkeit  der  Seele  von  finssem  Eindrücken  herleiten, 
nnd  Tappan  sogar  die  Sinnlichkeit  den  Odem  des  Allmächtigen  nennt, 
der  Adam  zuerst  eingeflösst  sein  soll;  wodurch  die  rohe,  unverdaute 
Sinnlichkeit  zu  einem  Factor  oder  Bestandtheil  .der  Freiheit  gemacht 
wird.  Hierin  liegt  nun  der  grosse  Widerspruch,  dass  —  weil  nach 
derselben  Theorie  die  Freiheit  als  ein  übersinnliches,  transscendentes, 
der  materiellen  Sinnlichkeit  entgegengesetztes  Vermögen  betrachtet 
wird  (so  dass  Transscendenz  und  Sinnlichkeit  sich  ausschliessen)  — 
Beide  dadurch,  dass  man  die  anstossenden  Sinneseindrücke  zu  einem 
Factor  der  Transscendenz  macht,  in  einen  Zusammenhang  gebracht 
werden,  in  den  sie  gar  nicht  zu  bringen  sind.  Ebenso  gross  ist  der 
Widerspruch,  dass  Tappan  einerseits  die  transscendente  Freiheit  durch 
die  Sinnlichkeit  -als  den  Odem  Gottes  anstossen  lässt,  während  derselbe 
auf  der  andern  Seite  wieder  umgekehrt  behauptet,  dass  die  transscen- 
dente Freiheit  der  Vernunft  die  Sinnlichkeit  beherrschen  und  mora- 
lisch unterdrücken  oder  anstossen  soll«  In  Wirklichkeit  ist  es  ebenso 
unmöglich,  dass  die  Sinneseindrücke  die  transscendente  Freiheit  an- 
stossen, als  dass  die  abstracte  Transscendenz  die  concreten  Empfindun- 
gen und  Gefühle,  z.  B.  die  Menschenliebe,  sollte  unterdrücken  können. 

Indem  man  ferner  sagt,  dass  die  Seelenvermögen  von  Empfinden, 
Denken  und  Wollen  (Gefühl,  Verstand,  Wille)  eine  Trinität  bilden, 
giebt  man  ihnen  eine  rein  mechanische  Einheit,  eine  rein  aus  ser- 
liche Verknüpfung;  wodurch  sie  nur  einen  mechanischen,  äusseren, 
«^  keinen  inneren  Lebenszusammenhang  erhalten.^)  Aucb  wird  aus- 
serdem nach  dieser  Theorie  der  freie  Wille  von  der  Natnrnothwen- 
digkeit  als  einer  äussern  Finalursache  abgeleitet,  ohne  dass  die  innere 
Selbstbestimmung  zur  Einsicht  gebracht  würde,  noch  ein  Zusammen- . 
hang  der  Transscendenz  des  Willens  mit  der  Immanenz  der  Sinne  her- 
zustellen wäre. 

Die  anabiotische  Theorie  dagegen  betrachtet  die  Seelenthätigkei- 
ten  als  Lebensprocesse,  und  setzt,  anstatt  der  Seelen  vermögen,  die 
Lebensfunctionen,  die  als  nothwendige  Lebensbestandtheile  ihre 
Einheit  im  Leben  der  Individualität  haben,  deren  Allgemeinheit  in  der 
Verjüngung  liegt.  Diess  ist  nicht  ein  mathematischer,  sondern  ein  L  e- 
benseinheitsbegriff.  Hiernach  ist  dann  das  Bewegnngsprincip  der 
Freiheit  nicht  der  äussere  Anstoss  der  Sinne,  sondern  der  innere  An- 


OAnm  derRed.  Gerade  anf  diese  Innere  und  lebendige  Einheit,  die  kein 
„Zahlen-Integral,"  dringt  Hn  Tappan  \iberall  (Der  Gedanke,  Bd.  V,  S.  23^—241). 
Der  unwesentliche  Unterschied  ist  nnr,  dass,  während  er  die  Einheit  von  Empfin- 
dung, Denken  nnd  Wollen  in  eine  Trichotomie  gliedert,  Herr  Sehultzenstein 
«ine  Dichotomie  annimmt,  deren  zweites  Glied  wieder  zweigliedrig  ist. 
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stoss  durch  die  Selbstbestimmung  der  Wahrheit;')  so  dass  die  leben- 
dige Wahrheit,  als  der  Odem  Gottes,  der  Freiheit  erscheint,  die  Frei- 
heit das  innere  Motiv  im  Princip  des  Lebens  hat.  So  allein  wird  da!s 
Verhältniss  der  Wahrheit  zur  Freiheit  aus  dem  Lebensprincip  begreif- 
lich. Auch  die  anabiotische  Theorie  der  Empfindungen  als  Lebens- 
processe  ist  von  der  mechanischen  Empfindungs-  (Impressions-)  Theo- 
rie grundverschieden. 

2.  Hieraus  ergiebt  sich  dann  auch  die  Verschiedenheit  des  Tap- 
pan'schen  mechanischen  von  dem  lehendigen  (anabiotischen)  Einlieits- 
begriff  der  Seelenthätigkeiten.  Die  Trinitäts-  und  Identitäts-Einheit 
der  Seelen  vermögen  ist,  auch  wenn  man  sie  untheilbare  und  ^absolute 
Einheit  nennt,  eine  mechanische  Zahleneinheit,  ein  todtes  Aggregat, 
worin  der  innere  Zusammenhang  der  äusserlich  vereinigten  Vermögen 
von  Fühlen,  Denken  und  Wollen  fehlt.  Die  anabiotische  Einheit  da- 
gegen ist  die  Einheit  der  Functionen  eines  lebendigen  Organismus, 
die  aus  einem  und  demselben  Keim  hervorgewachsen  sind  und  als  Le- 
bensbestandtheile  einen  inneren  Lebenszusammenhang  unter  einander 
haben,  indem  sie  Lebensfunctionen  des  Einen  persönlichen  Geistes 
sind ;  wobei  dann  Empfinden  und  Denken  (Sinnlichkeit  und  Geist)  nicht 
als  gesonderte,  entgegengesetzte  abstracte  Vermögen,  sondern  als  ver- 
jüngte Entwickelungsstufen  der  tebenseinheitlichen  assimilirenden  Er- 
kenntnissfunctionen  und  Erkenntnissprocesse  erscheinen,  während  der 
Wille  ähnliche  Entwickelungsstufen  vom  sinnlichen  Triebe  bis  zur  freien 
Selbstbestimmung  zu  durchlaufen  hat.^) 

3.  Bisher  hat  als  Regens  der  Freiheit  die  abstracte  Vernunft  als 
objective  Wahrheit  gegolten,  deren  Zweck  darin  gesetzt  worden  ist, 
die  Triebe  und  Leidenschaften  zu  unterdrücken  und  dadurch  die  Will- 
kür von  der  Gesetzlichkeit  in  abstracto  auszuschliessen ,  indem  die 
Freiheit  in  dem  Vermögen  bestehen  sollte,  dem  Gesetz  in  abstracto, 
oder  etwa  dem  Bibelgesetz  zu  gehorchen,  oder  sich  diesem  Gesetz  zu 
unterwerfen.  Die  anabiotische  Theorie  sagt  nun:  Die  transscendente 
Vernunft,  und  die  moralischen  Weltordnungsgesetze  sind  abstracte 
Wahrheitsbegriffe,  die  mit  der  persönlichen  Freiheit  und  den  mensch- 
lichen Lebenszwecken  gar  keinen  inneren  Zusammenhang  haben;  so 
dass  sie  ein  rein  äusseres,  mechanisches  pHndpium  movens  bleiben. 
Das  anabiotische  Regens  der  Freiheit  Ist  dagegen  die  durch  Erkennt- 
niss  geschaffene  lebendige  Wahrheit,  die  ebensowohl  die  gebildete  Ge« 
fEihlswahrheit,   als  die  lebendige  Vernunft  Wahrheit  sein  kann,   welche 

')  Anm.  der  Red.  Anqh  Herr  Tappan  sieht  die  geistige  Freiheit  in 'der 
ionern  Selbstbestiinniung  des  Willens  durch  die  Vernunft  (Bd.  YL,  S.  109  —  111.) 

^)  Anm.  der  Bed.  Auch  Herr  Tappan  nennt  die  Einheit  ,,Per8önlich- 
keit;'*  nud  wenn  Empfindung  und  Denken  nur  Momente  in  der  Einheit  des 
geistigen  Lebens  sind,  so  ist  die  Empfindung,  so  gut  wie  die  Vernunft,  der 
Odem  des  Allmächtigen. 
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sich  darch  Verjüngaog  und  Reinigung  aus  den  GefuhlswahrheiUn  ge- 
bildet hat,  als  inneres  Bewegungsprincip. 

4.  Die  Freiheit  ist  von    Tappan   als   ein   isolirtes,  unabhängiges 
Seelenvermögen,  als  transscendentes  Willcnsvermögen,  das  nach   dem 
sinnlichen  Anstoss  unmittelbar  aus  sich  selbst  wirkt,  und  ibre  Thäti^- 
keit  als  ein  kategorischer  Mechanismus  betrachtet  worden.    Der  Grund 
der  Freiheit  ist  hiernach  in    dem    abstracten  Willensvermögen,   dem 
man  keinen  inneren  Zusammenhang  weder  mit  der    abstracten  Ver- 
nunft,   noch   mit  der  sogenannten   objectiven  Erkenntniss   hat  geben 
können,  gesucht  worden,  worauf  ja  'eben  der  Widerspruch  von  Trans- 
scendenz  und  Immanenz  beruht.     Der  Begriff  der  Freiheit  war   hier- 
nach die  blosse  Ungebundenheit  des  Willens,   in  ungelöstem  Wider- 
spruch mit  dem  Gesetz.    Die  anabiotische  Theorie  sagt  dagegen :  Die 
Freiheit  ist  eine  Lebensfunction  der  Persönlichkeit,  —  der  Wille,  als 
Lebensfunction,  zu  der  als  integrirender  Bestandtheil  noch  die  Lebens- 
function  des  Erkennens  gehört;   sie   ist   daher  eine   innere  Selbstbe- 
stimmung der  Persönlichkeit   durch    das   Wissen    und    die   lebendige 
Wahrheit;  es  giebt  kein  von  der  Wahrheit  getrenntes,  transscendentes 
Freiheitsvermögeu,   sondern  die  Freiheit  als  freier  Wille  bedarf  einer 
lebenseinheitlichen  Handlungsidee,  wie  die  Schöpfung  einer  Schöpfungs- 
idee,  und  ohne   concreto   und  positive,    selbstbewusste  Handlungsidee 
giebt  es  keine  wahre,  menschliche  Freiheit. 

5.  Die  abstracten  Theorien  und  Tappan  legen  der  Freiheit  einen 
abstracten,  todten  Naturzustand  zu  Grunde;  woher  die  Ansichten  von 
Naturmedicin,  angeborenen  Menschenrechten  (Naturrechl),  Natui'freiheit 
überhaupt  stammen,  nach  denen  die  Freiheit  eine  abgeschlossen  voll- 
endete Sache  ist.  Nach  der  anabiotischcn  Theorie  dagegen  ist  die 
Freiheit  nicht  von  Natur  da,  sondern  ein  Culturproduct  des  mensch- 
lichen Geistes,  das  du]*ch  die  Macht  des  Geisteslebens  in  einer  stu- 
fenweisen Ausbildung  und  höhern  Vollendung  begriffen  scheint.  Der 
principielle  Unterschied  liegt  also  in  dem  Lebensprin- 
cip  als  Einheitsprincip  der  Wahrheit  und  der  Freiheit 
nach  der  anabiotischcn  Theorie.  Der  Beweis  für  die  Wahr- 
heit dieser  Theorie  liegt  in  dem  Aufzeigen  des  innern  Zusammenbanges 
der  Lebensfunctionen,  und  damit  der  Wahrheit  und  der  Freiheit. 

Wenn  also  die  Ansicht  {ausgesprochen  wird,  dass  ich  den  Beweis 
für  meine  Theorie  schuldig  geblieben  sei,  so  kommt  hier  Alles  auf 
die  principielle  Verschiedenheit  dei'  Beweisführungen  an.  Eine  abstract 
mathematische,  mechanische  Beweisführung  lässt  sich  für  Dinge  des 
speciffschen  Lebens  überhaupt  nicht  geben,  weil  dieses  keine  mecha- 
nischen, sondern  eben  Leben^rössen  sind,  auf  welche  mathematische 
Beweisfülirungen  ebensowenig  angewendet  werden  können,  als  man 
das  Ellenmaass  auf  die  Geistesgrösse  eines  Menschen  anwenden  kann. 
Die. mathematischen  Dinge  haben  äussere,  Archimedische,  feste  Punkte 
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der  Bewegung:  die  LebeDBgrössen  ixmere,  feste  Punkte;  und  darum 
ist  das  Leben  in  athematisch  mit  Hebeln  und  mit  Schrauben,  von  den 
abstracten  festen  Punkten  aus,  nicht  zu  bewegen.  Die  Beweisführung 
in  Dingen  des  Lebens  und  der  persönlichen  Freiheit  als  Lebensgrösse 
und  Lebensprocess  liegt  daher  allein  in  der  natürlichen  Gliederung 
der  Lebensbestandtheile  des  persönlichen  Geistes  und  in  der  Darstel- 
lung des  innern  Zusammenhanges  der  Lebensfunctionen;  wie  wir  sIq 
gegeben  haben.  Es-  kx)mmt  darauf  an,  diese  richtig  und  naturgemäss 
aufzufassen :  was  ich  desshalb  bemerke,  weil  mir  der  Beweis  für  eine 
,^rank hafte  Mauserung"^)  abgefordert  wird,  von  der  ich  in  Sachen 
der  Freiheit  nirgends  gesprochen  habe,  da  die  Mauser  hier  immer  nur 
als  eine  gesunde  (Reinigung)  erscheint;  so  dass  es  nöthig  erscheint, 
zuerst  die  Sache  rein  und  klar  vor  Augen  zu  legen,  um  nicht  von 
vorn  herein  Missverständuisse  zu  erregen.  In's  Besondere  muss  ich  es 
ablehnen,  dass  die  anabiotische  Theorie  nur  eine  „ schematisirende 
VergJeichung,  wie  sie  zu  den  Zeiten  der  Schelling'schen  Naturphilo- 
sophie grassirte/'  sein  solle,  da  sich  aus  dem  Gesagten  ergeben  wird, 
dass  zwischea  den  naturphilosophischen  kosmologischen  Analogien  des 
Weltalls  mit  dem  menschlichen  Leben,  welche  die  Beweisföhrung  für 
menschliche  Dinge  im  Wolkenhimmel  anfangen,  und  der  anabiotischen 
Psychologie  ein  principieller  Unterschied  vorhanden  ist,  der  nicht  ge- 
ringer ist,  als  der  Unterschied  von  Leben  und  Tod.  Der  Schematis- 
mus der  Naturphilosophie  vertieft  sich  in  todte,  graue  Absti'actionen : 
die  Anabiotik  ip  des  Lebens  grünen  Baum.  — 

MICHELET.  Ich  habe  dieser  Auseinandersetzung  weiter  nichts 
zu  entgegnen,  da  sie  nur  folgende  assertorisch  hingestellte  Antithesen 
(gleich  denen  in  der  auch  schon  schematisirenden,  mit  Gut  und  Böse 
beginnenden  Kategorientafel  der  Pythagoreer)  enthalt,  ohne  die  Gefahr 
der  unmittelbaren  Yergleichung,  so  wie  der  unbewiesenen  Parallelisi- 
rung  und  Anwendung  von  natürlichen  Kategorien,  wie  die  der  Ver- 
jüDgungslehre,  auf  Geistesthätigkeiten,  wie  Empfindung  und  Freiheit, 
auch  nur  zu  ahnen: 

Leben  —  Tod. 

Concreto  Thätigkeit  —  abstracto  Dynamis. 

Organischer  Einheitsbegriff  —  mechanische  Zahleneinheit. 

Anabiotischer  innerer  Zusammenhang  —  mechanische  äussere Causalität. 

Innere  Entwickelung  —  äussere  Verknüpfung. 

Des  Lebens  grüner  Bs^um  —  die  graue  Theorie. 

Lebensfunctionen  —  Seelenvermögen. 

Der  Geist  als  lebendes  Wesen  —  Der  Geist  als  immaterielle  Abstraction» 

Culturproduct  —  Naturzustand. 
Anabiotische  Freiheitstheorie  —  Tappan'sche  Willenslehre. 

0  Änm.  d.  Red.    Herr  Söhultzenstein  sagt  (Bd.  VI,  S    108):  „Das  Böse 
iyt  der  tcidto  Maiuerstoff,  der  als  Irrthnm  überall  rerderbiieh  wirkt." 
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Der  Leser  urtheile  nun  selbst,  ob  wir  „zur  VeimeiduDg  von"  den  noch 
immer  so  sehr  beliebten  „Miss Verständnissen/'  ganz  neue  „principielle 
"Aufschlüsse  über  das  Wesen  des  Geistes  von  unserem  „Metaphysiolo- 
gen/'  wie  er  sich  (Der  Gedanke,  Bd.  I,  S.168)  selber  nennt,  erhalten 
haben. 


2.  Notizblatt. 


—  Es  ist  erfreulich,  in  einer  so  praktischen  „Vierteljahrsschrift /' 
wie  die  von  Faucher  und  Michaelis  „für  Volkswirthschaft  und  Culturge- 
schichte"  herausgegebene  ist,  einen  vom  Präsidenten  der  zweiten  Nas- 
säuischen .  Kammer ,    Dr.  Karl  Braun,    verfassten  Aufsatz  über   die 
wahren  philosophischen  Principien  des  Eigenthums  und  des  Erbrechts 
zu  finden  (Dritter  Jahrgang,  1865,  Bd«  I,  S.  55—88),  in  welchem  wir 
Philosophen,  ungeachtet  seines  etwas  pomphaften  Titels:  „Zur  PLy- 
siologie  des- Eigenthums  und  des  Erbrechts.    Culturhistorische  Studien/' 
freilich  nichts  Neues  angetroffen  haben,  sondern  nur   das,   was  längst 
in  der  philosophischen  Rechtsgeschichte  anerkannt  ist.    Nichtsdesto- 
weniger müssen  wir  die  damit  verbundene  Anwendung  dieser  wahren 
Grundsätze  auf  die  Volkswirthschaft  auch  als  etwas  sehr  Nützliches 
begrüssen.    Bechtsgeschichte ,  Ökonomische  Geschichte  und  Sittenge- 
schichte, sagt  der  Verfasser,  dürfen  nicht  getrennt  werden,  damit  Men- 
schengeschichte geschrieben  werden  könne  (S.  58).  „Die  Freiheit  des 
Eigenthums*'  ist  die  Devise,   die   er  auf  sein  Banner  geschrieben 
hat.    Und  er  findet  sie  sowohl  in  den  Urzuständen  der  Germanen  — 
„die  Freiheit,  sagt  Montesquieu,  stammt  aus  den  Deutschen  Wäldern" 
(S.  57)  —,  als  im  Rechte  der  Römer,  welche  „das  Eigenthum  von  jeder 
Deformität  reinigten  und  in  seiner  ganzen  juristischen  Schönheit  dar- 
stellten" (S.  67).     „Der  reine  Begriff  des  Eigenthums,  wie  ihn  das 
Römische  Recht  kennt"  (S.  ^68),   ist  aber  selbst  die  Freiheit,  die  ihm 
nicht  bloss  als  ein  äusserliches  Prädicat  angehängt  zu  werden  braucht. 
Diesen  ersten  Elementarbegriff  des  Hegerschen  Naturrechts,  (§.  41  und 
196)  erläutert  der  Verfasser  sehr  gut  also:  ,, Eigenthum  ist  das  Reckt 
der  Person  zur  Verfügung  über  Capital,  d.  h.  über  eine  Summe  von 
Werthen.  Der  Werth  wird  durch  Dienstleistung  hervorgebracht,  Dienst- 
leistung geschieht  durch  Arbeit,  Arbeit  durch  menschliche  Kraft.    Mein 
Eigenthum  ist  ein  Theil  meines  Ich,   das   seinen  Freiheitstrieb  über 
das  von  ^  ihm  occupirte  und  producirte  Gebiet  ausdehnt"  (S.  63).    Diese 
Freiheit  „erlitt  nur  vorübergehend,   durch   das  Gift  des  Feudalismus 
und  das  zur  Vertilgung  desselben  nothwendig  gewordene  Gegengidt 
des  Absolutismus,  Störungen"  (S.  57).     Der  reine  Begriff  des  Eigen- 
thums wurde  „im  Mittelalter  von  der  Grundherrlichkeit  absorbirt,  bis 
Letztere  sich  aUmälig  in  das  Staatsobereigenthum  und  dann  in  den 
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Soaverfinetätsbegriff  des  modernen  Staats  umwandelte,"  am  endlich  „die 
rettende  Brücke  zu  finden,  die  in  das  Gebiet  der  wirtbscbaftlichen 
Befreiung  der  bürgerlicben  GesellscbaFt  fiihrt"  (8.  68—69).  —  Nicht 
minder  philosophisch  und  volkswirtb schaftlich  wahr  behandelt  der  Ver- 
fasser dann  den  Begriff  des  Erbrechts,  gegen  den  er  zunächst  die 
sich  von  beiden  Wissenschaften  her  darbietende  Schwierigkeit  aufwirft, 
dass  „der  Erbe  nicht  der  Mann  ist,  der  sagen  könnte:  Diese  Summe 
von  Werthen  habe  ich  selbst  geschaffen ;  sie  ist  ein  Theil  meines  Ich." 
Der  Verfasser  löst  diese  Schwierigkeit  ganz,  wie  Hegel  (a.  a.  O.,  §. 
178— 179):  ^„Das  Erbrecht  ist  die  Ausdehnung  des  Begriffs  des  per- 
sönlichen Sonder-Eigentbums  des  Individuums  auf  dessen  Familie,"  sei 
es  die  des  Bluts  (Intestat-Erbrecht),  oder  die  der  Wahl,  d.  h.  durch 
Adoption  (Testament).  Die  Sicherung  des  Eigen thums  für  die  Kinder 
sei  nicht  Sicherung  f  rem  der  Arbeit;  sondern  wie  der  Arbeiter  für  seine 
Existenz  auf  den  Abend  seines  Lebens  sorge,  wenn  er  nicht  mehr  arbei- 
ten könne :  so  wärme  er  noch,  gleich  der  untergegangenen  Sonne,  seine 
Nächsten,  auch  wenn  er  nicht  mehr  sei.  „Erst  durch  diese  wirth- 
schaftliche  Seite  erlangt  der  Eigenthumsbegriff  seine  volle  Begründung 
und  Vertiefung"  (S.  70 — 71,  82).  Den  Staat  zum  Erben  machen,  wie 
Lassalle  will,  sei  nicht  besser,  als  die  Kirche,  wie  der  Bischof  Ketteier. 
Dem  Staat  sei  der  Magen  schon  zu  überladen ,  als  dass  ihm  noch 
mehr  zu  verdauen  aufgebürdet  werden  dürfte.  Nicht  so  werde  die 
sociale  Frage  gelöst^  sondern  nur  durch  das  Gebot:  Spare  und  arbeite 
(S.  74,  80 — 81).  Daher  der  Verfasser  auch  das  Eigenthum  in  todter 
Hand,  wie  Kirchengüter,  Familienfideicommisse  (s.  Hegel,  a.  a.  0.,  §. 
180)  verwirft,  nicht  nur  aus  dem  wirthschaftlichen  Grunde,  dass  die 
Beweglichkeit  des  Eigenthums  erst  dasselbe  am  Productivsten  mache, 
sondern  auch  aus  dem  rechtsphilosopbischen,  dass  ein  Erblasser  nicht 
für  alle  Ewigkeit  über  die  ihm  von  -der  Natur  gesteckten  Grenzen 
hinaus  bestimmen  könne  (S.  81 — 83).  —  Diese  Andeutungen  mögen 
genügen,  um  dem  Leser  zu  zeigen,  dass  der  Verfasser  mit  diesem  Auf- 
satze den  Anfang  machte ,  sein  Wort  einzulösen ,  wenn  ^  er  sich  die 
Aufgabe  stellte),  zum  „riesenhaften  Bau  einer  vergleichenden  Wirth- 
Schafts-  und  Rechts-Culturgeschichte  des  Eigenthums  in  Deutschland,** 
der  er  sich  nicht  gewachsen  halte,  —  wenigstens  „einige  bescheidene 
Bausteine  heranzutragen"  (S.  88). 

—  Nachdem  sich  Hr.  Raphael  Mariano  bereits  im  vorigen  Jahre 
durch  ein  Werk  über  die  Todesstrafe  bekannt  gemacht  hatte,  worin 
er  Vera*s  Fussstapfen,  der  dafür  stimmte,  gefolgt  war,  tritt  er  nunmehr 
mit  einem  Werke :  Lassalle  e  ilsuo  EracUto  auf,  das  er  einen  „Versuch 
(saggio)  Hegerscher  Philosophie'*  nennt.  „Der  unmittelbare  Zweck 
ist,  einen  Versuch  über  die  Lassalle^schen  Werke,  namentlich  über 
das  von  Heraklit  handelnde,  zu  geben,  welches  nach  dem  Urtheile  der 
Kenner  das  wichtigste  ist.     Der   mittelbare  Zweck  ist,    zu   zeigen, 
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dass  der  Standpunkt  Hegels  Heraklit  gegenüber    die   Wahrhteit    it»t, 
während    der    des  Lassalle    ist,    dass    er    dessen  Wichtigkeit   über- 
schätzte/'   Nach  einigen  Bemerkiingeii  über  die  HegeVsche  Philosophie 
entwirft  der  Verfasser  eine  korze  Biographie  Lassalle's  gemäss  dem  von 
uns  veröffentlichen  Nekrolog  (Der  Gedanke,  Bd,  V,  S,  195  fg.),  kommt 
dann  auf  die  Schriften  Lassalle's,  besonders  auf  das  ,,8ystem  der  erwor- 
benen Bechte,''  von  dem  er  eine  gedrängte  Atialjse  giebt ;  und   geht 
erst  darauf  an  seinen  eigentlichen  Gegenstand,  die  Betrachtungen  über 
Heraklit.    Das  Kesultat  derselben  ist,    dass  Lassalie's  Haupt-Fehler 
darin  bestehe,"  seine  eigenen  Ideen  und  die  Ideen  seiner  Zeit  in  den 
Buchstaben  und  den  Gedanken  des  Schriftstellers,    den  er  vor   sich 
hatte,    wenn    auch  bewusstlos  hinein  getragen  zu  haben.     Er   habe 
den  Heraklit  Hegelisch   angekleidet,   in  ihn   einen   HegePschon  Geist 
und  Herz  eingeführt:  und  die  Fragmente  zu  einem  vollendeten  Systome 
verbinden  wollen,    als  ob   das  Bewusstsein   dieser  Einheit   schon    im 
Heraklit  vorhanden  gewesen  wäre;  —  da  doch  erst  Hegel  den  Begriff 
der  Systematisirung  (i7  concetto  di  sisiemaUztazione)  realisirt  habe.    Wer- 
den, Feuer,  Zeit,  Alles  diess  sei  bei  Heraklit  nur  in  einem  Zustande 
des  Synkretismus  und  der  Gähruog  gewesen.     Schon  der  symbolische 
Charakter  der  Philosophie  das  Heraklit  hätte  genügen  sollen,  Lassalle 
zu  zeigen,  dass  dieselbe  keine  klare  Anschauung  der  Idee,  als  solcher, 
hatte,  noch  haben  konnte.    Alles,  was  Lassalle  über  diese  Philosophie 
sage,  sei  eine  Anwendung  der  Hegerschen  Philosophie   auf  sie;   und 
er  hätte  es  nicht  sagen  können,   wenn  er  nicht  von  den  Hegerseben 
Ideen  erfüllt  gewesen  wäre.  —  Giebt  nun  hier  auch  der  Verfasser  den 
Hegerschen  Satz   zu,   dass  erst  die^  spätere  Philosophie   die   frühere 
verstehe  und  erkenne,  wollen  wir  auch  den  Verfasser  daran  erinnern, 
dass  Hegel  die  Heraklitische  Philosophie  in  die  seinige  aufgenommen : 
so  bleibt  doch  nichtsdestoweniger  der  Einwand  des   Herrn   Mariano 
gegen  Lassalle  bestehen,  dass  dieser  das,  was  an  sich  in  der  Herakli- 
tischen  Philosophie  enthalten  ist,  zu  sehr  als  ihr  schon  entwickeltes 
Eigenthum  darstellte.    Und  so  können  wir  auch  dem  Schluss  des  Buchs 
unseres  Verfassers,  jedoch  ohne  das  immerhin  grosse  -Verdienst  der 
Lassalle'schen  Arbeit  missketinen  zu  wollen,  im  Ganzen  beistimmen: 
„Als  Schluss  dieser  unserer  Kritik  werden  wir  sagen,  dass,  wenn  wir 
die  Hegersche  Darstellung  Heraklits    mit  der  Lassall ersehen   verglei- 
chen,  es  sich  zeigt,  dass  der  Meister  der  Meister  und  der  Schüler  der 
Schüler  geblieben  ist.     In  lebendigen,  raschen  und  meisterhaften  Pin- 
selsti'iohen  hat  Hegel  die  wahre  Lehre  Heraklits  gezeichnet,  während 
Lassalle,  im  Wahne,  dieselbe  zu  vervoUständigen,  den  HcraklitischeQ 
Gedanken  alterirt  und  mfssleitet  hat  [fuormate)»^ 

— *  „Das  alte  und  das  neue  Rom,"  ein  am  8.  Februar  von  Mär- 
ck6r  gehaltener  Vortrag,  'giebt  in  einem  philosophischen  Ueb.erblicke 
die  weltbifltorjscbe  Stellung  Jertiaalems,  Athens,.  Borns  an.    Wenn  in 
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Letzterem  Herrschaft  und  Freiheit  geeint  gewesen  seien,  so  könne  diesg 
Dur  durch's  Vertrauen  beVirkt  werden,  ohne  welches  „die  Handhabung 
des  KechtS)  zumal  in  Auslegung  der  Gesetze»  zu  sophistischer  Spitz- 
findigkeit herabsinkt.'*  Die  Grundlagen  der  drei  genannten  Städte  zu 
einer  lebensvollen  und  lebensfähigen,  zu  einer  organischen  Einheit  zu 
verschmelzenf  sei  die  gewaltige  Aufgabe  des  Processes  der  Weltge- 
schichte. Diese  Aufgabe  sei  Deutschland  zugefallen,  und  Berlins  welt- 
historische Bestimmung :  die  ganze  Kraft  und  freie  Erhebung  des  Deut- 
schen Geistes  in  sich  aufzunehmen. 


3,  Correspoudenz. 

NOftpel,  den  24.  August  Auch  unsere  Begierung  beginnt,  Beamte  zu  maass- 
regela  —  und  wen?  Den  Rectormagnificus  unserer  Universität.  Das  würde  bei 
Ihnen  wohl  eine  ungeheuere  Sensation  erregen.  Aber  freilich!  Ausserdem,  dass 
der  Senator  P.  E.  Imbriani  schon  lange  mit  dem  Ministerium  in  MiAshelligkei- 
teu  gerathen  war,  gab  er  gegen  dessen  ausdrückliches  Verbot  die  Räume  der  Uni- 
versität als  Bector  zu  einer  Versammlung  von  Deputirten  und  Senatoren  her, 
wolclie  eine  Bechtsverwahrung  gogen  den  Kriegsminister  aussprach;  und  an 
dieser  Bechtsverwahrung  nahm  er  selber  Theil.  Ich  glaube  nicht,  dass  Ihr 
Rector  magnificus^  auch  wenn  er,  wie  Imbriani,  Professor  der  Rechte  und  Mit- 
glied des  Herrenhauses  gewesen  wäre,  diess  gewagt  haben  würde.  —  Was  Im- 
biiaui's  Vorlesungen  über  Bechtsphilosophie  in  dem  diessjährigen  Cursus  be- 
trifft, so  sagte  er  in  der  bis  jetzt  allein  gedruckten  Einleitung  (Prolusione)'. 
Seit  Ocellus  und  Timäus  habe  der  Neapolitanische  Geist  während  ungefähr 
30ü0  Jahre  zu  philosophiren  nie  geruht,  sich  aber  auch  nie  dem  Skepticismus 
hingegeben,  ebenso  wenig  indessen  eine  Lehre,  die  von  Aussen  gekommen, 
ohne  Untersuchung  blindlings  angenommen.  Ueber  den  Standpunkt  des  Pro- 
fessors selbst  in  seinen  ^  später  herauszugebenden  Vorlesungen  über  Natur- 
recht  giebt  uns  diese  Einleitung  wenig  Aufschluss,  indem  er  sich  nur  Bo- 
yer-Collard  als  Vorbild  namentlich  genommen  au  haben  scheint,  „der,  so- 
wohl die  sensualistische  Schule  Condillac's,  Volney's,  Holbachs  u.  s.  w.,  als 
die  supranaturalistische  von  Bonald  und  de  Maistre  bekämpfend,  wenn  er,  von 
den  Principien  seiner  Moral-Philosophie  aus,  sich  besonders  auf  die  Bechtsphi- 
losophie gelegt  hätte,  eine  tiefe  und  bleibende  Spur  in  der  Jurisprudenz  hin- 
terlassen haben  würde."  So  scheint  Herr  Imbriani  aus  Boyer-Collard's  philo- 
sophischen „Fragmeuten''  die  Principien  seines  Standpunkts  geschöpft  zu  haben; 
was  Sie  freilich  auf  seine  Darstellung  nicht  eben  sehr  begierig  machen  wird. 
Nur  diess  verräth  er  uns  noch  über  seinen  Standpunkt,  in  Verfolg  der  Stelle, 
wo  er  unbeseheues  Aufnehmen  einer  von  Aussen  eingebrachten  Lehre  verwirft: 
„Es  darf  daher  nicht  Wunder  nehmen,  dass  ich  einige  Bücher  nicht  annahmen 
noch  der  Jugend  empfehlen  konnte,  welche,  von  wie  edeln  Geistern  ^e  auch 
stammen  und  die  Frucht  auserlesener'  Studien  waren,  sich  doch  von  der  Er- 
kenntnissweise, die  mir  die  rechte  schien,  entfernten.  Ich  deute  keine  Name« 
an."  Wer  wohl  damit  gemeint  sein  mag?  Ich  weiss  es  zwar,  will  es  aber 
wie  Herodot  in  ähnlichem  Falle,  nicht  sagen,  und  muss  es  Imbria»i*s.  Zuhörern 
und  Ihnen    überlassen,    es  zu   errathen;    ob  Ihre  Berliner  Zuhörer  «|brAget»8 
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durch  eine  solche  Einleitung  sehr  erbaut  worden  wären,  möchte  ich  fast  bezw  ei- 
fein.  Dass  sich  kein  System  der  ^Rechtsphilosophie  mit  der  blossen  Hilfe  der 
speculativen  Philosophie  ohne  positive  juristische  Studien  aufbauen  lassen  kann, 
mag  dem|  Redner  schon  lugegeben  werden.  Soll  damit  aber  die  empirisch 
psychologische  Methode  Royer-CoUards  angepriesen  werden,  so  ist  das  durchaua 
ni<;^t  folgerichtig.  T. 


4.  Persönliches. 

Was  die  Universität  Rostock  betrifft,  so  stellt  sich  in  Mecklenburg,  die- 
sem Laude  des  noch  in  voller  Blüte  stehenden  Feudalismus,  die  merkwürdige 
Thatsache  heraus,  dass  der  Philosophie  daselbst  keine  ordentliche  Professur  gegönnt 
ist.  Von  den  zwei  ausserordentlichen  Professoren,  Eduard  Schmidt  und  Fried- 
rich Franke,  liest  letüterer  Einleitung  in  die  Philosophie,  Logik,  Metaphysik, 
psychische  Anthropologie  oder  Psychologie,  Ethik,  Philosophie  der  Geschichte, 
Geschichte  der  Philosopjiie,  während  den  ersteren  noch  obenein  sein  Krank- 
heitszustand am  Lesen  hindert  Ein  Prlvat-Docent  Weinholt z  scheint  sich  be- 
sonders auf  das  Studium  des  Organismus  Behufs  philosophischer  Erkenntniss 
gelegt  zu  haben,  indem  er  in  einer  Vorlesung  „Die  Grundlehre  des  Organoi- 
dealismus''  vorträgt,  in  einer  andern  „Von  der  Verschiedenheit  der  Psychologie 
und  der  organisch- geistigen  Menschenlehre"  handelt,  auch  nach  seinem  Systeme 
„Die  Elemente  der  praktischen  Philosophie"  darstellt,  ferner  in  einer  besondem 
Vorlesung  „den  organischen  Ursprung  der  Sprache,  oder  wie  Sprechen,  Denken  und 
Fühlen  mit  einander  zusammenhangen,"  entwkkelt;  wobei  er  sein  Werk:  „Zur 
Erklärung  des  Ursprungs  und  der  Bedeutung  d^s  Wortes,''  Leipzig  1854,  berück- 
sichtigt. —  In  Tübingen,  wo  der  jüngere  Fichte  wohl  noch  als  ordentli- 
cher Profesior  aufgeführt  ist,  aber  ohne  zu  lesen,  trägt  Reiff,  der  andere  or- 
dentliche Professor,  ursprünglich  aus  der  HegePschen  Schule  hervorgegangen, 
Praktische  Philosophie,  und  Geschichte  der  Griechischen  Philosophie  vor;  der 
ausserordentliche  Professor  Köstlin:  Geschichte  der  philosophischen  Moral, 
Kunstgeschichte,  Geschichte  der  Malerei,  und  Ueber  Qötbe  und  seiife  Werke.  Ein 
Philologe,  Privat-Docent  Preuner,  erklärt:  Aristoteles'  Schrift  De  anima.  — 
In  Wien  lehren  die  ordentlichen  Professoren:  Franz  Carl  Lott  Psycholo- 
gie; Robert  Zimmermann  praktische  Philosophie,  Geschichte  der  Philoso- 
phie von  Oartesius  bis  Hegel,  Aesthetik,  und  hält  ein  philosophisches  Oonvor- 
satorium  mit  zu  Grunde  Legung  von  Herbarts:  „Hauptpunkte  der  Metaphysik." 
Hier  fehlt  ein  ausserordentlicher  Professor;  und  der  Privat-Docent  Karl  Sigmund 
Barach-Rappaport  liest  Logik  mit  besonderer  Rücksicht  auf  ihre  geschicht- 
liche Entwickelung,  Praktische  Philosophie  in  historisch-kritischer  Darstellung 
ihrer  Entwickslung  seit  Kant,  Ueber  den  philosophischen  Gehalt  des  Göthe'schen 
Faust,  Ueber  G.  E.  Lessing  afs  Philosophen,  Geschichte  der  Lehre  von  der  Wil- 
lensfreiheit und  Kants  Kritik  der  reinen  Vernunft  in  Verbindung  mit  Conver- 
satorien.  Sollten  auch  diese  Docenten  (s.  über  Zimmermann:  Der  Gedanke,' 
Bd.  n.  S.  268 — 269)  dem  durch  die  philosophische  Idee  angezeigten  Fortsehritt 
huldigen,  so  können  wir  doch  nicht  umhin,  zu  bedauern,  dass  bei  der  neuli- 
chen fünf  hundertjährigen  Jubelfeier  unserer  „altern  Schwester"  Rector  und  Re- 
gierung sich  so  wenig  auf  dur  Höhe  der  akademischen  Freiheit,  die  die  Wis- 
senschaft verleiht,  erhalten  konnten;  was  der  jüngst  abgetretene  Staats-  und 
weiland  Deutsche  Reichs  Minister  durch  seinen  Toast  auf  di«  Einheit  Deutsch- 
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lands  and  dessen  Parlament  nicht  wieder  g^t  zu  machen,  im  Stande  war.  Zu 
den  drei  Genannten  könnten  wir  noch  den  ordentlichen  Professor  der  Philolo- 
gie und  Vorsteher  des  philologisch  -  historischen  Seminars,  Hermann  Bonits, 
zu  Langensalza  in  l'büringen,  den  29.  Juli  1814  geboren,  hinzufügen,  welcher 
•die  Erklärung  der  Nikomachischen  Ethik  des  Aristoteles  vorträgt 


5.    Geschichtsphilosophische  Uebersicht. 

(Von  Mifhelet.) 

Die  Gasteiner  Uebereinkaaf t  zwischen  Oester.reich  und  P r e a s- 
»en  vom  20.  Aagust,  die  am  15.  September  —  dem  Tage,  wo  auch  die 
Italienisch-Französische  Convention  gescblossen  wurde  —  in's  Leben 
getreten  ist,  hat  die  Kriegsfackel,  die  zwischen  ihnen  zu  entbrennen 
drohte,  provisorisch  ausgelöscht.  Denn  nur  ein  Provisorium  sind  die 
condomifä  eingegangen,  um  jede  unnütze  Reibung  unter  ihnen  zu  ver- 
meiden. Unbeschadet  ihrer  bestehenden  Rechte  und  definitiven  Ent- 
scbliessungen,  soll  Preussen  Schleswig,  Oesterreich  Holstein  besetzen, 
Prenssen  aber  auch  in  Holstein  die  Benutzung  des  Kieler  Hafens  zu 
See-  und  Kriegszwecken  baben^  die  Besatzung  Rendsburgs  als  Bundes- 
festung mit  Oesten*eicb  unter  wechselndem  Gommando  tbeilen,  den 
Nod-Ostsee-Canal  bauen,  benutzen  und  als  Eigenthum  bebalten,  auch 
zwei  Militärstrassen  durch  Holstein  bekommen;  endlich  sollen  die  Her- 
zogthümer  dem  Zollverein  beitreten..  Insoweit  scheint  mir  Preussen 
allerdings  begünstigt,  da  es  seinen  Arm,  der  überdiess  viel  kürzer, 
als  der  Oesterreichs,  sich  auszustrecken  braucht,  auch  mit  in^s  zweite 
Herzogtbum  hineinreichen  lassen  kann.  Und  nun  hat  es  vollends 
das  dritte,  Lauenburg,  ganz  bekommen,  indem  es  dessen  Befreiung 
von  den  Kriegskosten  und  vom  Oesterreichiscben  condominmm  für 
2^/2  Millionen  Dänischer  Thaler  erstand.  Die  Aussiebt  auf  Qundes- 
Flotte,  Hafen  und  Festung  ist  ein  Köder  für  die  Eschenheimer  Gasse, 
in  den  saueren  Apfel  der  Uebereinknnft  zu  beissen,  ohne  dass  der 
Bund  sich  über  die  Verwirklichung  dieser  Aussiebten  sanguinische 
Illusionen  machen,  noch  viel  weniger  aber  zum  energischen  Handeln 
antreiben  lassen  wird.  Die  Annexion  der  drei  Herzogtbümer  an  Preus- 
sen scheint  also  allerdings  einen  Schritt  vorwärts  gethan  zu  haben. 
Und  die  weiteren  Schritte  werden  nicht  ausbleiben.  Denn  je  länger, 
je  mehr  macht  die  financielle  Lage,  so  wie  die  politische  Neugestaltung, 
zu  der  Oesterreich  greift ,  es  ihm  unmöglich ,  einen  schon  immer  im 
Hintergrund  gezeigten  Krieg  mit  Preussen  anzunehmen.  Das  einzige 
Mittel,  die  jetzt  versuchte  Selbstständigkeit  der  Völker  Oesterreichs 
dennoch  zur  Einheit  des  Kaiserthums  zu  bringen,  wäre  die  vollstän- 
digste constitutionelle  und  repräsentative  Freiheit  in  einem  Bundes- 
staate mit  dem  Kaiser  als  erblichen  Präsidenten.  Die  Präcedentien 
des  neuen  Ministeriums  scheinen  diess  aber  nicht  in  nahe  Aussicht  zu 
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stellen.     Ehe  Oestcrreicli   also  dahin  kommt  (und  nur  wenn  es  dabin 
kommt,   könnte  es  Preussens  Kriegsdrohungen  Trotz  bieten),    hat    die 
allerdings   in    ziemlich    verborgenen   Windungen    sich    fortbewegende 
Diplomatie  Preussens  Zeit.     Doch   lässt  sich   der   absolute  Vorsprung 
nicht  durch  Annexion  einiger  Herzogthümer,  nur  durch  den  Deutschen 
Bundesstaat  mit  Preussens  König  als  Vorsitzer  erreichen.    Würde  dann 
auch   Oesterreich,   meinethalben    mit  seinen  jetzigen   Deutschen  Pro- 
vinzen, ein  solcher  Bundesstaat:  so  würde  das  auf  den  ewigen  Grund- 
sätzen   des   Rechts  und   auch   auf  den   gemeinschaftlichen  Interessen 
ruhende  Bündniss  beider  Deutschen  Grossmächte  sicherer,  als  das  der 
Seemächte,  Europa's  Frieden  und  Geschick   in  Händen   haben.     Will 
man  aber  aus  der  Nationalitäts-  und  Rechtsfrage  eine  Machtfrage  machen, 
so  scheint  mir  die  höchste  Eil  geboten,  zu  einem  definitiven  Resultate, 
zu  einer  vollendeten  Thatsache  zu  kommen,  bevor  die  anderen  Mächte 
Zeit   zum  Besinnen  haben.     Macchiavelli   kennt  zwei  Arten  zu  regie- 
ren: die  durch's  Gesetz;  und  die  durch  List  oder  Gewalt.    Eine  dritte 
ist  seitdem  erfunden,  die  durch  Auslegungskunst ;  sie  verbindet  die  bei- 
den ersten,  indem  sie  die  Macht  mit  dem  Mantel  des  Gesetzes  deckt.    In 
der  Schleswig- Holsteinischen  Präge  böte  sich  nun  für  Preussen 
die  vortheilhafte  Lage  dar,   mit  dem  Schutz  der  Nationalität  und  des 
Rechts  auch  die  höchste  Macht  auf  dem   geradesten  Wege   zu   errin- 
gen.   Soll  denn  die  Stimme  des  Landes,  das  demüthig  um  Gehör  bittet, 
ganz  unberücksichtigt  bleiben?    Wir  verstehen  nicht,  wie  die  Majori- 
tät der  Kronjuristen,  dem  Vernehmen  nach,   wenn  diess  auch  nur  ein 
Nebenpun^t  sein  sollte,  die  condomim  als  die  einzigen   rechtmässigen 
Besitzer    des    ganzen    Gebiets     der   Herzogthümer    ansehen    können, 
weil  Christian  IX.,    der  eS    ihnen*  durch   den   Wiener  Frieden   tiber- 
trug,   selber   vorher  der    alleinige  Eigenthümer  gewesen    sei,   —  er, 
dessen  Rechte  mit  dem  Zerreissen    des  Londoner  Vertrags  erlöschen ! 
Warum  sollen  dann  die  übrigen  Linien  der  Dänischen  Königsfamilie  — 
durch  Ausgrabung  vergilbter  Pergamente  —  höchstens  nur  Theile  der 
herzoglichen  Erbschaft  beanspruchen  können,  während  der  Christians  IX. 
ausschliesslich  die  ganze  Dänische  Erbfolge  rechtmässig  gehören  soll? 
Rechtmässig  erhalten  vielmehr  die  Cognaten  das  Königreich,  die  Agna- 
ten die  Herzogthümer,  und  unter  diesen  letztern  erben  deren  drei  Linien 
in   folgender  Ordnung:    1)  Sonderburg- Augustenburg;   2)  Sonderburg- 
Glücksburg  (mit  Christian  TX.)    3)  Gottorp:    a)  Rnssland;    b)  Olden- 
burg.   Dass  die  Augustenburger  die  nächsten  sind,  beweist  selbst  das 
Verlangen  Dänemarks  an  dieselben,  Verzicht  zu  leisten.     Da  Lauen- 
burg aber  für  Norwegen  erworben  war;  so  gehört  es  nunmehr  zur  Dä- 
nischen Monarchie,  wie  jeder  andere  Theil,  aber  als  Deutsches  Land 
zu  derjenigen  Hälfte,  wo  nach  hergebrachter  Sitte  agnatisches  Erbrecht 
gilt.    Proclamirte  Preussen  nun  offen  mit  dem  rechtmässigen  Besitzer 
der  drei  Herzogthümer  die  Deutsche  Reichsverfassung  zwischen  sich 
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und  demselben  als  zu  Becbt  bestehend,  der  Bundesstaat  auf  diesem 
sichern  Grunde  wäre  bald  errichtet,  da  Baden,  Koburg,  Weimar  u.  s-  w. 
sich  gleich  anschliessen  würden;  und  das  höchste  Eecht  würde  die 
höchste  Macht.  Freilich  fiele  dann  im  Innern  die  Auslegung  der  Ver- 
fassung fort,  die  unser  grammatisches  Gewissen  wenigstens  auf  eine 
harte  Probe  stellt,  ein  Fest-Oomit^  würde  nicht  mehr  in  einen  poli- 
tischen Verem  umgewendet  u.  s.  w.  und  woau  diess  auch?  da  auf 
solchem  Wege  die  höchste  Macht  doch  nie  das  höchste  Recht  werden 
könnte ;  wir  sagen  nur,  was  zu  Don  Philipp  Marquis  Posa : 

DaB0  Sie  können, 
.   Was  Sie  zn  müssen  eingcseho,  hat  mich 
Mit  schanernder  Bewundenmg  darchdrungen. 

In  Nordamerica  schwankt  Johnson  im  Innern,  indem  er  s8u  gix)8se 
Milde   gegen   die  Kebellen  zeigt,  deren  Tod   wir  nicht  wollen   (wenn 
wir  auch  den  der  Mordet*  Lincoln's  billigen),  die  aber  nicht  straflos  aus- 
gehen dürfen,  damit  sie  nicht  das  Steuerruder  der  Union,  wie  unter  Bu- 
chanän,  wieder  an  sich  reissen.    Wir  tadeln  auch  Johnson's  Schwanken 
nach  Aussen,  die  Monroe-Doctrin  noch  nicht  anwenden  zn  wollen,  wiewohl 
wir  erkennen,  dass  die  Union  nach  solcher  Erschütterung  noch  einige 
Jahre  Euhe  braucht,  und  der  Volkswille  seinen  Präsidenten  dann  schon 
zur  Anwendung  derselben  gebieterisch  treiben  wird.  In  Mexico  werden 
mir  die  ßepublicaner  zu  oft  von  den  Truppen  der  beiden  Kaiser  geschla. 
gen  und  vernichtet,  um  gründlich  geschlagen  und  vernichtet  zu  erschei- 
nen. Die  Umarmungen  der  Canalflotten  Englands  und  Frankreichs, 
die  Tänze  und  Illuminationen,  die  dabei  vorfielen,  werden  Johnson,  — 
auch  Preussen  nicht  schrecken,   mögen  sie  auch  darauf  berechnet  ge- 
wesen sein:  wie  denn  die  Seemächte  sich  auch  damit  begnügt  haben, 
den   Empfang  der  Gasteiner  üebereinkunft ,   als   eines  Provisoriums, 
lediglich  zu  bescheinigen.     Sollen  die  Deutschen     Nordschleswig,   so 
müssen  die  Franzosen  das  Elsass  herausgeben.     Die  Russen   haben 
am   18.  Juni  Taschkend  'in  Turan  unter  dem  Vorwande  genommen, 
es  gegen  Khokand   zu  schützen,  das   nach  Ermordung  seines  Her- 
schers,  an  den  Emir  von  Bokhara  fiel.    Die  Unterhandlungen  Ita- 
liens mit  dem  Papste  scheiterten,   und  Italien  scheint  hiermit  durch 
die    theilweise'  Aenderung    des  Ministeriums   einer  freisinnigem  Poli- 
tik sich  zuzuwenden;    was   es  um  so    eher  vermag,    da  es  nunmehr 
auch  von  Spanien   anerkannt  worden.     Nur  der  Deutsche  Bund 
verharrt  noch  grossen  Theils  in    seiner  dynastischen  Zurückgezogen- 
heit,   wie  nachtheilig  auch   die    dadurch   herbeigeführte  Verzögerung 
des  Handelsvertrags  mit  Italien  auf  die  Handelsinteressen  wirken  möge. 
Wie  lange  wird   seine  Verfassung,  die  Jahre  lange  Verschleppungen 
der  wichtigsten  EntSchliessungen  möglich  macht,    noch  bestehen?     In 
Aegypten  ist   am  15.  August  ein  kleines  Schiff  aus  dem  MittellSn* 
dischen  Meere  durch  den  Suez-Canal  in's  Rothe  Meer  gegangen.    Doch 
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erklären  es  die  Engländer  fär  Humbng!    Ob  anch,  dass  der  Türki- 
sche Sultan  ein  Parlament  znsammenberafen  will? 


6*  Sitzungsbericht  der  Philosophischen  Gesellschaft. 

In  der  Sitzung  vom  24.  Juni  berichtete  Hr.  Hfttzner  über  Monrads 
Akademische  Reden.    Darauf  nahm  Hr.  Schnitzenstein  das  Wort,  um 
die  idealistische  Richtung  Monrads  im  Gegensatz  zu  der  jetzt  in  Detitscb- 
land  sehr  verbreiteten  empirischen  lobend  hervorzuheben;  und  Hr.  Eberty 
wollte  den  Grund  dieser  Richtung  des  Norwegischen  Philosophirens 
Theils  in  der  Abgeschlossenheit  des  Landes,  Theils  in  dem  Ueberwiegen 
des  ländlichen  Elements  der  Bevölkerung  erblicken.    Nun  folgte  der 
Bericht  des  Hrn.  Michelet  über:    1.  Hutohe  de  Jules  Cesar  par  Na- 
poleon UL ;  2)  Les  propos  de  Lairiemu  par  Rogeard.   Dieser  Beriebt 
und  die  sich  daran  schliessende  Discussion   wurden  zum  Drucke  be- 
stimmt; Hr.  Michelet  zum  Berichterstatter  über  Engels  Schrift:   j^Die 
dialektische  Methode  und  die  mathematische  Weltanschauung/'  ernannt 
Hr.  Schultzenstein  kündigte  eine  Reclamation  gegen  eine  Stelle  der 
Discussion  über  die  Freiheit  im  2.  Hefte  des  VI.  Bandes   der  Zeit- 
schrift an.  —  In  der  Sitzung  vom  29.  Juli  legte  der  SchriftlUhrer  einen 
Brief  des  Hrn.  Dr.  Sträter  vor,  der  seine  Uebersiedelung  nach  Berlin 
im  nächsten  Herbste  ankündigte,  und  daran  einen  Vorschlag  zur  Er- 
weiterung der  Zeitschrift  knüpfte,   der  er  seine  verstärkten  Kräfte  zu- 
sagte.   Das  Nähere  wurde  einer  spätem  Berathung  anheim   gestellt 
Der  anwesende  Gast,  Hr.  Dr.  Bergmann,  übergab  hierauf  der  Ge- 
sellschaft seine  Schrift:    „Das  erste  Problem    der  Ontologie^ 
aufgezeigt  und  gelöst  von  J*  Bergmann.     Vom  Vorsitzenden 
aufgefordert,    der  Gesellschaft  den  Standpunkt,   den  er  darin  einge- 
nommen, anzugeben,  hielt  er  einen  Vortrag  darüber,  an  den  sich  eine 
vorläufige  Discussion  knüpfte,   welche  die  Philosophische  Gesellschaft 
in    die    innersten  Tiefen  der  Wissenschaft  führte.    2^  gründlicherer 
Erörterung  der  Sache   wurde  Hr.  Michelet  zum  Referenten  und  Hr. 
Schasler  zum  Correferenten  der  gedachten  Schrift  ernannt.   Am  Scblass 
der  Sitzung  vertagte  sich  die  Gesellschaft  für  die  Ferien  bis  zum  28. 
October. 


Briefkasten« 

Hrn.  Buchhändler  P.  in  B.:  Bereits  zur  Berichterstattung  «^ertheilt; 
Hrn.  M.  D.  in  L. :  Soeben  mit  Dank  erhalten. 

Ilerlchtigiuig. 

Bd.  VI.,  S.  147,  Z.  6   von  Unten  lies:   werden  Sie  mir,  statt: 
werden  Sie  nur. 

ConiinissioM  Verlag  der  NicoUi'tchen  Druck  von  F.  W.  B« ade  in  Berlin' 

VerUgtbucbhandlnng,  Brfiderttrnss«  13.  Miederwaliatranse  18. 


Der  (redanke. 

An  solchem  Princip  hangt  der 
Himmel  und  die  ganze  Natur 
Aristoteles. 

^jjilnsnjiIiisiliB  gntsdirift 

Organ  der  Philosophischen  Gesellschaft  zn  Berlin. 

1865,  Band  VI.  No>  i. 

!♦  Neue  Rousseau'sche  Studien* 

(Von  EmO  Peifrlein.) 

EouBseau^s  Beziehungen  zu  Staat  and  Politik. 

(Fortsetzung.) 

c.  Fort-  und  Durcbführang  des  Gesellschaftsvertrags  in  der  Gestaltung  der 
ganzen  Staatseiurichtung  und  im  Habitus  des  Volkslebens. 

a.  Macht  und  Wille  des  Volks. 

„Wie  die  Natur  jedem  Menschen  eine  absolute  Gewalt  über  alle 
seine  Glieder  giebt,  also  giebt  auch  der  Gesellschaftsvertrag  dem  po- 
litischen Körper  eine  absolute  Gewalt  über  alle  die  seinigen;  diese 
Gewalt,  geleitet  durch  den  gemeinsamen  Willen,  führt  den  Namen 
Souverän  etat."  Dem  Volke  kommen  somit  die  beiden  Attribute 
der  Macht  und  des  Willens  zu,  die  der  Deutlichkeit  wegen  auseinan- 
der zu  halten  sind.  Für  jetzt  bewegt  sich  die  Untersuchung  noch  in- 
nerhalb der  Grenzen  der  aus  dem  Urvertrag  sich  ergebenden  nächsten 
Folge^ngen  ganz  theoretischer  Art.  Die  Macht  des  Volks  oder  die 
Souveränetät  kann  keine  anderen  Schranken  haben,  als  die  in  ihrer 
Genesis  gelegenen.  Sie  besteht  kraft  der  Absicht  der  einzelnen 
Contrahenten,  in  dem  Souverän  einen  festen  Mittelpunkt  für  ihr  ge- 
meinsames Interesse  zu  haben.  Hieraus  ergeben  sich  sowohl  die  noth- 
wendigen  Vorrechte  der  Souveränetät,  bestehend  in  Zwangsgewalt,  Un- 
veräusserlichkeit, Untheilbarkeit,  als  die  unerlässlichen  Pflichten  der- 
selben gegen  die  Staatsbürgerschaft.  So  gewiss  das  Individuum  durch 
die  ursprüngliche  Uebereinkünft  bei  der  einen  seiner  Eigenschaften, 
seiner  Unterthanschaft ,  gegenüber  dem  Souverän  verpfliehtet  ist:  so 
wenig  kann  der  Letztere  es  gegen  sich  selber  sein,  wie  es  ja  auch 
ein  Privatmann  nicht  ist,  der  mit  sich  selber  contrahirt.  Er  kann  also 
z.  B.  sich  nicht  ein  Gesetz  auflegen,  das  er  nachher  nicht  wieder  auf- 
heben dürfte;  *kein  Grundgesetz,  selbst  der  Gesellschaftsvertrag  nicht, 
kann  ihn  binden.    Gegenüber  von  ihm  brauchen  die  Unterthanen  keine 
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Garantie;  wird  doch  nicht  der  Körper  seinen   eigenen  Gliedern  scha- 
den wollen.     Wohl  aber  bedarf  er  einer  Gewähr  bei  dem  üntertha- 
nen,   weil  dieser  als  Mensch  einen  Sonderwillen   haben   kann,  der  in 
Widerstreit  steht  mit  dem  patriotischen  Willen,  den  er  als  Bürger  hat. 
Darum  ist  Jeder  ursprünglich  die  Bedingung  eingegangen,  dass  er  zu 
Vermeidung  einer  einseitigen  Aneignung  seiner  bürgerlichen  Rechte 
ohne  Erfüllung  der  Unterthanenpflichten  vom  Gesammtkörper  sith  zwin- 
gen lassen  will,  dem  gemeinsamen  Willen  zu  gehorchen,  um  auf  die- 
sem Wege  sich  nur  zur  echten  Freiheit,  zum  Loswerden  von  aller 
persönlichen  Abhängigkeit  nöthigen  zu  lassen.    Dieser  Zwangsgewalt 
des  Souveräns  geht  die  Unver äusserlichkeit  seines  Besitzes  zur  Seite ; 
der  Souverän,   der  nichts  Anderes,  als  ein  Collectivwesen  ist,   kann 
nur  durch   sich  selber   vertreten  werden.    Nicht  als  ob  in  einem  be- 
stehenden Staate  der  Souverän  nicht  laut  oder  stillschweigend  das  zu- 
geben könnte,  was  jetzt  eine  herrschende  Behörde  thut ;  nie  aber  kann 
er  hierin  für  die  Zukunft  sich  binden,   nie  einen  unbedingten  Gehor- 
sam versprechen,  der  seine  Eigenschaft  als  Volk  —  oder  einem  Herrn 
(maUre)  sich  unterwerfen,  der  sein  Dasein  als  Souverän  —  vernichten 
würde.    Womit  auch   schon  das  weitere  Merkmal  der  Untheilbarkeit 
der  Souveränetät  nachgewiesen  ist.     Grotius  hat  z.  B.  die  Theilung 
der  Gewalten  im  Staat  in  monarchischem  Interesse  zur  Rechtsberau- 
bung des  Volks  benutzt,  während  das  Richtige  nur  das  sein  kann, 
dass  die  sogenannten  Zweige  der  Staatsgewalt:  Legislative  und  Exe- 
cutive, Finanzen,  Justiz,  Krieg,  Inneres  und  Aeusseres,   nicht  integri- 
rende  Theile,  sondern  Emanationen  der  Souveränetät  oder  lauter  De- 
tailausführungen des  über  ihnen  stehenden   Willens  sind  (Rousseau, 
Contr.  soc,  UI.,  281—284,  275—277).  ,Das8  aber  endlich  der  Sou- 
verän auch  laichten  hat  gegen  die  Staatsbürger,  das  ergiebt  sich  ganz 
natürlich  daraus,  dass  dieselben  im  Staate  ihr  Natur-  und  Menschen- 
recht nicht  aufgegeben  haben.   Der  Souverän  darf  von  Niemand  mehr 
Opfer  verlangen,  als  der  Gesellschaftszweck  erfordert:    er  darf  nie 
einen  schwerer  belasten,  als  den  Anderen,  weil  der  ganze  Bau  des 
Gemeinwesens  auf  Gegenseitigkeit  gegründet  ist:  er  darf,  um  aus  sei- 
nem Ressort,  deKi  des  allgemeinen  Besten,  nicht  hinauszukommen,  nie 
Privatangelegenheiten  fUr  oder  gegen  Einzelne  behandeln :  er  hat  nur 
immer  das  Ganze,  den   Gesammtkörper  der  Nation  in  jedem  seiner 
Acte  im  Auge  zu  behalten ;  —  Acte,  die  übrigens  nicht  als  Ueberein- 
kunft  '^es  Höhern  mit  dem  Niedrem,  sondern  des  Körpers  mit  jedem 
seiner  Glieder  aufzufassen  sind  (S.  285—288). 

Eb  ist  hiermit  das,  was  man  unter  Volkssouveränetät  versteht,  in 
unzweidv^utiger  Weise  aufgerichtet;  und  wir  können  nicht  gemeint  sein, 
wenn  wir  anders  in  unserer  politischen  Anschauung  auf  das  Princip :  alle 
Gewalt  geht  vom  Volke  aus,  zurückzugehen  gewohnt  sind,  die  allgemeine 
Grundlage,  auf  der  diese  Doctrin  steht,  zu  bestreiten.    Weder  ist,  wie 
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der  feudale  Absolutismus  will,  die  Selbstherrlichkeit  des  Volks  eine 
unberechtigte  Anmaassung,  so  länge  es  zu  Zeiten  für  die  Existenz  eines 
Volks  eine  Lebensfrage  werden  kann,  sich  seiner  Selbstheit  zu  erin- 
nern: noch  auch  ist  gerade  die  Rousseau'sche  Staatsgewalt,  wie  ihr 
von  constitutionell^r  Seite  vorgeworfen  wird,*)  ein  kaum  geringerer 
Despot,  als  es  das  ancien  regime  war.  Nicht,  dass  das  Volk  selbst- 
herrlich, aber  dass  es  bloss  selbstherrlich,  bloss  Selbstbestimmung,  und 
nicht  auch  abhängig,  Bestimmtsein  ist,  ist  der  Fehler;  —  ein  Fehler, 
wie  er  nur  die  Fortsetzung  von  dem  behaupteten  künstlichen  und  nicht 
natürlichen  Werden  des  Volkes  im  ürvertrage  ist.  Nicht  dass  zu  viel, 
sondern  dass  gewissermaassen  zu  wenig  aus  dem  Volke  gemacht  wird, 
ist  das  Verkehrte  der  mechanischen  Erklärung  von  dem  Ursprung  und 
dem  Bestände  des  Staats.  Eine  organische  Anschauung  der  Sache,  so 
selbstlos  für  sie  am  Anfange  das  Bild  des  Volkes  erscheint,  giebt 
mehr,  als  dieses  ausgehöhlte  und  ausgeschälte  Individuum,  mit  dem 
Abstractum  aller  Machtvollkommenheit  ausgerüstet;  sie  giebt  ein  le- 
benswarmes, culturföhiges  Volk.  Andererseits  ist  dem  Rousseau'schen 
Staate,  dem  geflissentlich  die  Eigenschaft  eines  Gemeinwesens  zuge- 
schrieben wird  {Contr.  snc.y  IIL,  292),  nicht  eine  despotische  Aus- 
schliessung oder  Beherrschung  berechtigter  Lebens-Interessen  und  Cul* 
turzwecke,  wie  Solches  etwa  der  Französischen  Entwickelung  vorge- 
worfen werden  kann,  sondern  vielmehr  die  Unfähigkeit,  sie  aus  sich 
selber  entwickeln  zu  können,  parallel  dem  ganzen  bloss  subjectiv  ge- 
fassten  Staatszwecke  der  Wahrung  blosser  Freiheit  und  Qleichheit, 
Schuld  zu  geben. 

Ungleich  mehr  logisch  bedenklich  wird  das  zweite  Attribut,  das 
dem  Volke  neben  der  Macht  beigelegt  wird,  nämlich  der  Wille,  der 
Allgemeinwille.  Mit  der  Befestigung  des  flüssigen  Actes  des  ur- 
sprünglichen Sich-miteinander-Vertragens  der  Individuen  in  diesem  Be- 
griffe tritt  der  ganze  Uebelstand  einer  Staatsgesellschaft,  die  nur  Selbst- 
bestimmung und  nicht  auch  Bestimmtsein,  nur  Ichheit  und  nicht  auch 
organisches  Product  sein  will,  zu  Tage.  Der  Allgemeinwille  soll  bei- 
einander erhalten,  was  in  dem  Ürvertrage  zusammengekommen  ist. 
Als  ob  eine  Gesellschaft  von  Menschen  nur  ein  fortwährend  freithä- 
tiges  Subject,  und  nicht  ebensosehr  ein  naturbedingtes,  seinem  bestimm* 
ten  Lebensgesetze  hingegebenes  Object  wäre,  —  und  ihren  Zusammen- 
halt einem  bewussten  Wollen,  und  nicht  vielmehr  den  organischen  Be- 
dingungen der  Familien-  und  Stammesangehörigkeit ,  des  Zusammen- 
lebens, der  sinnlich  gemüthlicfaen  Angewöhnung  verdankte!  Das,  was 
Rousseau  bei  seiner  Theorie  mit  seinem  Allgemeinwillen  ersetzen  will, 
ist  in  der  Wirklichkeit  der  Diage  der  Gemeingeist  und  Gemeinsinn, 
wie  er  nicht  durch  den  Willen,  sondern  durch  den  Trieb   zur  Verge- 

»)  Das  thut  St.  Marc  Girardin  in  den  Aufsätzen  in   der  Revue  des  detix 

mondes. 
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sellecbaftuDg  sich  erzeugt.  Sein  Allgemeinwille,  losgerissen  von  die- 
ser natürlichen  Wnrzel,  bleibt  stets  etwas  in  der  Luft  Schwebendes 
und  mit  der  Wirklichkeit  Entzweites.*)  Derselbe  soll  ,,immer  richtig 
sein  und  auf  das  gemeine  Beste  geben,  und  nur  der  Träger  desselben, 
das  Volk,  in  seinen  Berathungen  nicht  immer  das  gemeine  Beste  se- 
hen, ja  sogar  darüber  getäuscht  werden  können."  Die  gleiche  Illu- 
sion und  Abstraction,  wie  die  der  Optimisten  über  den  allezeit  auf 
das  Beste  der  Unterthanen  gerichteten  Sinn  des  Fürsten !  Das  Gemein- 
wohl ist  kein  Gesetzesparagraph,  der  unyerrückt  feststände,  und  in  con- 
creto die  Hand,  in  der  die  Entscheidung  liegt,  leiten  könnte  und  im 
Falle  des  Widerstrebens  abzuzwingen  föhig  wäre.  Theils  die  Wirk- 
lichkeit mit  ihren  Verwickelungen,  Theils  die  Individualität  mit  ihrer 
bestimmten  Anschauungsweise  und  Richtung  modificirt  und  neutrali- 
sirt  die  Rücksicht  auf  das  Gemeinwohl.  Und  vollends  der  Gemein- 
wille ist  kein  character  mdelebiUs  des  Volks,  vielmehr  nur  eine  in  ge- 
hobenen Augenblicken  hervortretende  Steigerung  der  gewöhnlich  nie- 
dem  Temperatur  des  Volkslebens.  Da  ein  Volk  sich  nicht  durch  ei- 
nen Willensact  bildet,  so  erhält  es  sich  auch  nicht  durch  denselben, 
kann  sich  aber  allerdings,  und  zwar  wenn  es  veranlasst  ist,  sich  ge- 
gen das  seinem  innern  Zusammenhalt  Drohende  zusammenzufassen,  dazu 
aufschwingen.  Das,  was  sonst  es  zusammenhält,  ist  etwas  von  Rous- 
seau bei  seinem  unorganischen  Verfahren  völlig  Verkanntes,  nämlich 
nicht  ein  Wille,  sondern  ein  Trieb,  der  Trieb  der  Selbsterhaltung. 
Demzufolge  steht  nicht,  wie  er  sich  denkt,  auf  der  Einen  Seite  All- 
gemeinwille, Allgemeinwohl,  Volk,  —  und  auf  der  andern  Seite  die  Par- 
teien, die  Sonderverbindungen,  die  der  grossen  Verbindung  der  Staats- 
gesellschaft Abbruch  thun  wollen :  und  wird  nicht  ohne  Weiteres,  wie 
er  weiter  meint,  der  Sieg  auf  die  erstere  Seite  dadurch  geleitet,  dass 
das  Volk  für  seine  Berathungen,  man  weiss  nicht  woher,  gehörig  in- 
struirt  werde,  oder  dass  durch  das  Kunstmittel  Lykurgs  die  Factionen 
mittelst  Vervielfältigung  geschwächt  werden  {Contr.  soc,,  III.,  284  f., 
34:9  f.).  Das  Volk,  das  weder  m  then^  wie  unser  Philosoph  glaubt,  noch 
»I  prcurt,  wo  er  es  selbst  nicht  glaubt.  Absolutheit  ansprechen  darf, 
ist  selbst  das  Subject,  das,  weil  es  Leben  in  sich  hat,  sich  in  Par- 
teiungen  spaltet,  das  in  diesen  Parteiungen  das  Gemeinwohl  missach- 
tet, keinen  gemeinsamen  Willen  mehr  besitzt,  und  dem  die  Hilfe  nicht 
durch  mechanische,  künstliche  Mittel,  sondern  einzig  durch  den  ge- 
sunden Rest  seines  Organismus  zu  Theil  wird.  Die  gleiche  Erfah- 
rung eines  Auseinandergehens  der  angeblich  compacten  Masse  und 
unterschiedslosen  Einheit  der  Volksindividualität  muss  die  Beobach- 


0  Richtig  hat  auch  Bluntscbli  (Allg.  Staatsrecht,  IL,  l.Anm.)  hervorgehoben, 
dass  mit  der  Aufstellung  der  volonte  generale  das  Recht  als  Willkür  gefasst, 
oder  der  Wille  aller,  auch  der  moralischen,  Schranken  entbunden  werde. 
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tang  machen,    wenn  sie  sich  der  regelmässigen  Thätigkeit  des  Ge- 
meinwillens  zuwendet.    Dieselbe  besteht  in  der  Erzeugung  der  Ge- 
setze oder  in  den  allgemeinen  Vorschriften,  die  ein  Volk  sich  selber 
giebt;  —  ein  Act,  der  der  Staatsordnung  vollends  den  Stempel  des  Ge- 
meinwesens aufdrückt.     Wie  kann   aber  ein  Volk  in  eigener  Person 
Gesetze  machen,  da  es  doch  notorisch  kurzsichtig,  und  der  Täuschung 
durch  diejenigen,  die  nur  ihr  Privatinteresse  suchen,  unterworfen  ist? 
Bousseau  kann  sich  auf  keine  andere  Weise  helfen,  als  dass  er  gleich 
einem  dem  ex  mackma  die  ausserordentliche  Erscheinung  des  Gesetz- 
gebers, dieses  zweiten   Staatenbegründers  und  sittlichen  Reformators 
des  ganzen  Volkslebens,  mit  seinem  ganzen  Apparat  von  angeblich 
göttlicher  Mission  und  Sanction  der  Gesetze,  eintreten  und  seine  Au- 
torität mit  den  Volksrechten  durch  die  Unterwerfung  seiner  Gesetzes- 
entwürfe  unter  die  freie  Abstimmung  des  versammelten  Volkes  sich 
vermitteln  lässt  (S.  290—297);  —  ein  Zugeständniss  davon,  dass  doch 
das  Volk  nicht  so  wie  es  steht  und  geht,  als  ungeschiedene  Masse, 
schon  alle  und  jede  Machtvollkommenheit  in  sich  vereinigen,  vielmehr 
die  Souveränetät  nur  in  dem  Gleichgewichte  der  über  das  Volk  her- 
vorragenden Intelligenz  und  der  von  dem  Boden  des  Volks  auf- 
steigenden Triebe  und  Ansätze,  Regungen  und   Bestrebungen  liegen 
kann.    Im  Uebrigen  erinnert  die  Aufstellung  eines  Gesetzgebers,  mit 
welcher  der  bisherige  logisch  immanente  Gang  der  Erörterung  unter- 
brochen, und  plötzlich  Theils  eine  geschichtliche  Erscheinung  hwein- 
geschoben  wird,  Theils  die  Betrachtung  der  autonomischen  Entwicke- 
lung  des  Volkslebens  eingeleitet  werden  will,  ganz  an  die  gewichtige 
Stelle,  die  bei  der  Entfaltung  des  Individuums    der  Hofmeister  im 
Emäe  zu  spielen  hat.     Die  Aufklärung  hat  das  Bewusstsein  davon, 
dass  dem  Volk  und  dem  Individuum  eine  ureigene  naturbedingte  Ent- 
wickelung  zukommt;  aber  sie  kann  ihre  Mündel  noch  nicht  sich  sel- 
ber überlassen,  sondern  will  sie  von  Obenherunter  zur  Freiheit,  zur 
Autonomie  erst  vorher  erziehen.    „Der  Gesetzgeber  aber  braucht   zu 
dem  Sto£P,  den  er  bearbeitet,  ein  für  seine  edleren  Zwecke  geeigne- 
tes Volk,  An  noch  jagendliches  oder  in  einer  zweiten  Jugend  befind- 
liches Volk,  wie  Sparta  zu  Ljkurg's  Zeit,  Rom  nach  den  Tarquiniem, 
bei  uns  Holland  und   die  Schweiz  nach  Vertreibung  ihrer  Tyrannen 
war.    Er  muss  den  Reifegrad  einer  Nation  für  seine  Pläne  abwarten, 
wogegen  Peter  der  Grosse  gefehlt  hat,  da  er  seine  Russen  auf  ein- 
mal hat  zu  gebildeten  Leuten  machen  wollen,  statt  sie  zu   rechten 
Russen  und  Kriegern  zu  machen ;  so  dass  man  sehen  wird,  wie  die  Tar- 
taren es  noch  ihnen   und  dem  übrigen  Europa  zuvorthun  werden."*) 


*)  Voltaire  in  den  „republicanischen  Ideen  von  einem  Glied  des  Genfer 
Baths"  1762  spottet:  Der  Petersburger  Hof  werde  sie  als  grosse  Astrologen 
betrachten,  wenn  er  erfahre,  dass  einer  ihrer  Uhrmacherknaben  die  Stande,  wo 
das  Bussenreich  zerstört  wird,  geregelt  habe. 
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Den  Desiderien  an  das  Volk  schliessen  sich  die  an  das  Land  an :  es 
darf  nicht  zu  gross  sein,  weil  sonst  die  Verwaltung  verwickelt  und 
kostspielig,  die  Energie  der  Regierung  erschwert,  die  Entwickelung 
des  Gemeinsinns  gehemmt  wäre,  —  und  nicht  zu  klein,  weil  es  sonst 
dem  Reiche  an  dem  gehörigen  Stützpunkte  fehlen  würde;  es  mus8 
Land  und  Volk,  weil  sie  in  ihren  Ansätzen  zu  neuen  Entwickelungea 
besonders  zärtlich  und  heikel  sind,  während  der  Periode  ihrer  Bil- 
dungslaufbahn eines  unstörbaren  Wohlstands  und  Friedens  gemessen. 
Bildungsfähig,  das  heisst,  geeignet,  die  Ideale  und  Utopien  Rousseau's 
zu  verwirklichen,  wird  ein  Volk  durch  natürliche  oder  conventioneile 
Einheitsbande,  durch  Freisein  von  eingewurzelten  Vorurtheilen  und 
abergläubischen  Vorstellungen,  durch  Selbstgenügsamkeit  und  eine  ge- 
sicherte Stellung  wider  etwaige  Gelüste  der  Nachbarn,  durch  eine  Mit- 
tellage zwischen  Armuth  und  Eeichthum,  durch  Vereinigung  der  Con- 
sistenz  eines  alten  mit  der  Gelehrigkeit  eines  neuen  Volks,  durch  das 
Nebeneinandersein  der  Einfalt  der  Natur  und  der  Bedürfnisse  der  Ge- 
sellschaft; Bedingungen,  die  selten  bei  einander  zu  treffen  sind,  aber 
aufs  Gerathewohl  doch  an  Einem  Punkt  der  Erde  gemuthmaasst  wer- 
den. Entsprechend  seiner  auf  das  Naturvolk  der  Tartaren  gerichteten 
Hoffnung,  weilt  der  trunkene  Blick  unseres  Denkers  auf  dem  frisch 
aufstrebenden  Corsica;  ihm  möchte  er  die  Befestigung  seiner  Freiheit 
durch  einen  weisen  Gesetzgeber  gönnen.  Hat  er  ja  doch  „ein  Vorge- 
fühl, dass  eines  Tags  diese  kleine  Insel  Europa  erschüttern  wird"  (S. 
297—304);  —  die  Weissagung  eines  Verjüngungsprocesses,  der  nur  in 
einem  andern,  als  in  dem  von  dem  Weissagenden  gemeinten,  Sinne 
allerdings  von  diesem  Flecke  der  Erde  ausging. 

ß.  Gesetzgebende  und  vollziehende  Gewalt. 
Macht  und  Wille  sind  die  Attribute  des  Volks  gewesen,  so  lange 
wir  es  in  seiner  Buhe  betrachtet  haben.  Nun  kann  man  das  Volk 
aber  auch  in  der  Thätigkeit  beobachten;  und  da  treten  zwei  neue 
Gegensätze  auf,  nämlich  der  beschliessende  und  der  vollziehende  Act 
Muss  ja  doch  jede  Handlung  zwei  Coefficienten  haben,  einen  morali- 
schen, den  Willen,  der  das,  was  geschehen  soll,  bestimmt,  und  einen 
physischen,  die  Gewalt,  die  das  Letztere  ausführt.  Damit  hat  man 
den  Unterschied  der  legislativen  und  der  executiven  Gewalt  im 
Staate.*)    Diese  Gewalten  liegen  beide  in  der  Hand  des  Volkes,  nur 


^)  Cofitr.  soc,  B.  3,  C.  1.  Vergl.  auch  bei  Bluntschli  (Allg.  Staatsrecht,  I, 
366)  aus  Mirabeau's  Rede  vom  1.  September  1789:  2rw ei  Gewalten  sind  uötliig 
für  das  Dasein  und  die  Function  des  politischen  Körpers,  die  der  Macht  und 
die  des  Handelns.  Durch  die  erste  stellt  die  Gesellschaft  die  Regeln  auf,  welche 
sie  zu  dem  Ziel,  das  sie  sich  vorsetzt,  und  das  unstreitig  das  Wohl  Aller  ist, 
führen  soll.  Durch  die  zweite  vollziehen  sich  diese  Regeln;  und  die  öffentlich© 
Macht  dient  dazu,  die  Gesellschaft  über  die  Hindernisse,  denen  diese  Vollziehung 
im  Widerstand  der  individuellen  Willen  begegnen  könnte,  triumphiren  zu  lassen. 
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dass  e^  die  Legislativgewalt  immer  in  Person,  die  Executivgewalt  aber 
nie  in  Person  übt.  Bei  der  Legislative  ist  an  die  grossen  Volksver- 
sammlungen zu  denken,  in  denen  jedes  Glied  des  Souveräns  sein  Vo- 
tum abgiebt;  wobei  sich  der  Grad  seines  Einflusses  auf  die  Gesetz- 
gebung in  umgekehrtem  Verhältnisse  mit  der  Grösse  der  Bevölkerung 
verändert,  —  d.  b.  die  kleinere  Bevölkerung  den  Einfluss  steigert, 
die  grössere  ihn  vermindert.  Die  Executive  dagegen  darf  ebensowenig 
von  der  Legislative  an  sich  gezogen,  als  von  ihr  völlig  unabhängig 
gemacht  werden.  Ersteres  nicht,  weil  der  Souverän  sich  nur  auf  dem 
Gebiete  des  Allgemeinen,  des  Gesammtinteresses  der  Nation  bewegen, 
und  nicht  in  das  besondere  Geschick  der  Unterthanen  als  Privatper- 
sonen eingreifen  darf  (B.  3,  C.  1 ;  B.  2,  C.  4),  und  weil  gerade  zwischen 
dem  Souverän  und  den  Unterthanen  ein  eigenes  Zwischenglied,  ein 
Körper  von  Magistraten  oder  Königen,  oder  nach  Venetianischer  Sprech- 
weise der  Fürst,  collectiv  verstanden,  die  Vollziehung  der  Gesetze 
und  die  Erhaltung  der  bürgerlichen  und  politischen  Freiheit  vermit- 
teln muss.  Selbstständig  ist  aber  die  Executive  principiell  nicht,  da 
sie  ihre  Existenz  nur  vom  Volke  hat,  ihr  Leben  nur  ein  geliehenes 
ist,  und  die  Gewalt  ihr  bloss  übertragen  ist  unter  der  Bedingung,  dass 
der  Mandant  dieses  sein  Mandat  beschränken,  modificired,  zurückneh- 
men kann,  wenn  es  ihm  gefällt.  In^s  Besondere  muss  die  Vorstellung 
entfernt  werden,  als  ob  die  Vollziehungsbehörde  kraft  eines  Vertrags 
ihre  Macht  besässe,  wie  Hobbes  wollte.  Wenn  einmal  alle  Machtvoll- 
kommenheit im  Souverän  ruht,  so  kann  ihm  die  erstere  oder  die  Re- 
gierung (fe  gouvememeni)  nicht  gleichberechtigt  gegenüberstehen;  sie 
ist  nur  seine  Dienerin,  sie  besitzt  ihr  Amt  nur  vi  commtsiioniSf  und 
ist  im  CoUisionsfall  verpflichtet,  die  eigene  Gewalt  dem  Volke  zu  opfern. 
Im  Staate  besteht  nur  Ein  Vertrag,  der  der  Vergesellschaftung;  er 
schliesst  jeden  anderen  aus,  und  man  könnte  keinen  öffentlichen  Con- 
tract  denken,  der  nicht  eine  Verletzung  dieses  Einen  wäre  (B.  3,  C.  16, 18). 
Andererseits  muss  es  aber  auch  bei  dieser  einzigen  Vertretung,  die  das 
Volk  gleichsam-  in  seiner  Executive  hat,  welche  nichts  Anderes,  als 
die  dem  Gesetz  beigegebene  Gewalt  ist,  sein  Bewenden  haben.  Mö- 
gen zu  den  legislativen  Versammlungen  statt  aller  Bürger  blosse  Ab- 
geordnete abgehen ;  mau  darf  sie  nur  als  Beauftragte,  nie  als  Vertre- 
ter ansehen.  Wo  das  Vertreterinstitut  einreisst,  dieser  dem  Alterthum 
völlig  unbekannte  Uebelstand,  da  ist  es  ein  Beweis  davon,  dass  die 
Sonderinteressen   bereits    das    allgemeine    Interesse    in    den  Hinter-' 


Bei  einer  grossen  Nation  können  diese  Gewalten  nicht  durch  sie  selber  ausgeübt 
werden  Daher  die  Nothwendigkeit  der  Volksvertreter  zu  Aosübnng  des  Ver- 
mögens des  WoUens  oder  der  legislativen  Macht;  daher  auch  die  Nothwon- 
digkeit  einer  andern  Art  Vertreter  zu  Ausübung  des  Vermögens  des  Handelns 
oder  der  Ezecutivmacht 
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grand  gedrängt  haben,  dass  politische  Apathie  und  Mangel  an  Ge- 
meinsinn da  ist,  und  man  die  Freiheit  und  die  Selbstregierung  aufge- 
geben hat  (B.  3,  C.  15);  —  lauter  Aufstellungen,  die  den  Aufschwung 
des  politischen  Gedankens,  das  Sicherfassen  des  Volksgeistes  in  seiner 
Selbstheit  so  wenig  verkennen  lassen,  als  sie  die  schroffste  Abstrac- 
tion  von  der  Natur  und  der  Entwickelung  des  lebendigen  Volks-  und 
Staatslebens  herauskehren.  Die  Executive  ist  hier  zu  einer  bloss  voll- 
ziehenden BehördOj*)  zu  einer  Art  Maschine  herabgewürdigt:  die  Le- 
gislative zu  einer  Masse  ohne  Intelligenz ;  das  Volk  in  seiner  elemen- 
taren Ungeschiedenheit  in  Stände,  Berufsarten,  Bildungsstufen  der 
maassgebende  Factor  des  Ganzen  geworden.  Das  aber,  was  die  Wirk- 
lichkeit der  Dinge  und  die  organische  Entwickelung  des  Menschenle- 
bens aufweist,  ist  nicht  diese  schneidende  Einfachheit  der  Rechtsindi- 
vidualität, zu  der  das  Volk  gemacht  werden  will,  sondern  das  Neben- 
einander unterschiedener  Potenzen  des  Volkslebens,  —  die  Polarität 
der  Gegensätze,  durch  die  sich  auch  diese  Daseinsform  vorwärts  be- 
wegt. Wenn  es  verdienstlich  ist,  im  Staatsleben  sich  immer  und  immer 
wieder  des  Princips  zu  erinnern,  wie  es  Rousseau  thut, 'so  würde  die 
Zurückschraubung  der  Welt  auf  den  blossen  Standpunkt  des  Princips 
die  Rückkehr  zu  primitiven  Zuständen  sein.^)  Darum  muss  die  Fort- 
entwickelung desselben  noth wendig  in's  Auge  gefasst  werden ;  sie  ge- 
schieht durch  die  allmälige  Herausbildung  der  formell  leitenden  und 
der  materiell  anregenden  Potenz  im  Staate,  —  jenes  die  Rousseau'sche 
Executive,  dieses  sein^  Legislative :  nur  dass  jeder  dieser  Potenzen  ihr 
specifischer  Wirkungskreis  und  ihr  Lebensgesetz  ganz  anders  zu  wah- 
ren ist,  als  es  vom  Gesichtspunkte  schlechthiniger  Volkssouveränetät 
aus, möglich  ist.  Es  muss  die  Rousseau'sche  Einsicht,  dass  die  Re- 
gierungsgewalt  im  Felde  des  Besondern  sich  bewegt,  dahin  erweitert 
werden,  dass  sie  überhaupt  die  Herrin  des  Augenblicks  ist,  dass  sie 
die  praktische  Intelligenz,  die  Raschheit  der  Entscheidung,  die  allsei- 
tige Umsicht  der  concreten  Sachlage  repräsentirt ;  es  muss  ihr  dabei 
ihre  Selbstständigkeit  gelassen,  und  ihr  commissarischer  Charakter 
soweit  beschränkt  werden,  dass  ihr  nur  innerhalb  festbestimmter 
Schranken  eine  Verantwortlichkeit  angesonnen  werden  kann.  Im  Ge- 
gensatz gegen  die  Intelligenz,  die  mit  den  Factoren  der  Wirklichkeit 
zu  rechnen  hat,  stellt  die  Gesetzgebung  die  Intelligenz  dar,  die  aus 
dem  ureigenen  Borne  des  Volkes  schöpft  und  im  Gegensatz  gegen  das 
bedenkliche  Abwägen  beim  Bewusstsein  eigener  Verantwortung  das 
frische  ungebundene  Sichregen  der  Forderungen  des  Volksinstinctes 
und  des  Volksbedürfnisses  ist.     So   sehr  aber  jede  Gesetzgebung  je- 

1)  Vergl.  darüber  auch  Bluntschli,  a.  a.  O.,  I.,  401  flf. 

-)  Wie  denn  Rousseau  (S.  349)  die  Berathungen  des  versammelten  Volks 
unter  einer  Eiche  für  sein  Ideal  erklärt. 
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dersseit  auf  ihre  wirkliche  Wurzel,  auf  den  Boden  des  Volks,  zu  ver- 
weisen ist:  sowenig  kann  von  dem  Moment  der  Cultur,  das  der  Rous- 
seau'sche  Naturalismus  und  BadicaHsmus  hier,,  wie  anderwärts,  bei  Seite 
setzt,  abgesehen  werden.  Es  ist  etwas  Schönes  um  die  ganze,  in  sich 
concentrirte,  ungebrochene  Volkskraft,  die  er  gegenüber  der  Vorbildung 
und  Verweichlichung  seiner  Zeit  befürwortet;  aber  sein  Fehler  ist, 
dass  er  das,  was  punktuell  auftreten  soll,  zum  Continuum  macht,  dass 
er  sein  gegen  eine  Periode  der  Entwickelung  berechtigtes  Veto  gegen 
alle  und  jede  Entwickelung  kehrt,  dass  er  mit  dem  Grundrecht  der 
Selbstbestimmung  einer  Nation  alle  von  der  Mannichfaltigkeit  der  Le- 
benskreise der  Menschheit  herstammenden  Nebenrechte  zum  Schwei- 
gen gebracht  zu  haben  meint.  Worauf  beruht  der  von  Rousseau  sammt 
aller  Oliederung  des  Volkslebens  —  ganz  im  Unterschied  von  dem 
concreten  Blick  Montesquieu's  —  verworfene*)  Begriff  der  Vertre- 
tung im  Staate  anders,  als  auf  dem  Bedürfniss  der  Geltendmachung 
der  verschiedenen  Lebensgebiete  in  und  gegenüber  dem  Gemeinleben 
des  Staats?  Wenn  nun  unser  Philosoph  durch  seine  Verwerfung  der 
ständischen  Vertretung  mit  ihrem  feudalen  Beigeschmäcke*)  allerdings 
den  Boden  für  die  Autonomie  des  Staats,  gegenüber  den  dieselbe  hem- 
menden Privatrechten  verknöcherter  Corporationen  und  Kasten,  geeb- 
net hat,  so  hätte  er  nicht  durch  die  Ablehnung  auch  der  repräsenta- 
tiven Vertretung  die  Culturinteressen  des  Volks  bei  Seite  schieben 
sollen.  Gerade  das  Aufkommen  dieser  Vertretung  in  den  neuem  Staats - 
Systemen,  gegenüber  den  antiken,  beweist  für  eine  Vertiefung  des 
Volkslebens,  das,  entgegen  der  Zufälligkeit  der  Massen-  und  Parteien- 
herrschaft, sich  in  seinen  Höhepunkten,  in  dem  Charakter  und  der  In- 
telligenz, die  im  Dienste  des  Gemeinwohls  arbeiten,  darstellen  will. 
Nicht  ungestraft  werden  vermittelte  Lebensformen,  wo  sie  einmal  sich 
hervorgedrängt  haben,  verleugnet  und  mit  unmittelbaren  ersetzt.  Es 
geht  da  nicht  ohne  Zwang  ab,  wie  sich  am  Deutlichsten  bei  der  fast 
berüchtigt^)  gewordenen  Staatsreligion  {reUgion  cwüe)  Rousseau V) 
zeigt.  Das  Motiv  zu  ihrer  Aufstellung  oder  zur  Uniformirung  der  sitt- 
lich religiösen  Denkweise  vor  dem  Forum  der  Staatsgesellschaft  ist 
die  Erhaltung  der  ungebrochenen  Kraft  des  Volks,  die  durch  das  Chri- 
stenthum,  als  Staat  im  Staate,  geschwächt  und  von  ihrem  echten  Ziele 
abgelenkt  würde,  sowie  die  positive  Förderung  des  patriotischen  Ge- 


0  Wenigstens  für  einen  kleinen  Staat  sollen  {De  la  monarckie,  p.  323  f.) 
die  Zwischenstände  zwischen  Fürst  und  Volk  das  Verderben  sein. 

^)  Hervorgehoben  S.  342. 

^)  Man  höre  darüber  nur  constitutionelle  Franzosen,  wie  St.  Marc  Girardin 
und  Villemain. 

^)  B.  4,  C.  8 ;  und  gerne  wiederholt  in  den  Briefen  von  Berge  und  sonst. 
Vgl.  auch  die  Correspondeoz:  Oeuvres^  XI,  393. 
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meinBinnes«  Aber  Theils  ist  das,  was  nur  Saehe  eines  iDiiem  Gelübdes 
sein  könnte,  nämlich  die  Heilighaitang  aller  wesentlichen  Grundlagen 
des  menschlichen  und  bürgerlichen  Zusammenseins,  zu  einem  streng 
verpflichtenden  Dogma  mechanisirt;  Theils  ist  schon  durch  diese  be- 
stimmte Formulirung  von  Glaubenssätzen  und  vollends  Erhebung  zu 
politischen  Statuten  wider  den  Willen  des  Urhebers  die  Glaubens-  und 
Gewissensfreiheit  der  Staatsangehörigen  veArletzt.  Wie  diese  Staats* 
religion  mit  ihrer  angehängten  Drohung  der  Ausweisung  des  Irreligiösen 
als  eines  Bebellen  nichts  Anderes  ist,  als  das  zeitgemäss  modifieirte 
Calvin'sche  Staatskirchenthum :  so  ist  überhaupt  in  der  Beherrschung, 
beziehungsweise  Niederhaltung  der  einzelnen  Kreise  'der  Religion, 
Kunst,  Wissenschaft,  Bildung  mitsammt  den  ihnen  einwohnenden  Le- 
bensgesetzen, wie  sie  dem  Bürger  von  Genf  beliebt,  das  Aufwachsen 
in  den  beschräAkten  Verhältnissen  eines  kleinen  Freistaats  nicht  zu 
verkennen« 

y»  Praktische  Durchführung  des  Gesellschaftsvertrags. 
Doch  es  ist  bis  dahin  erst  von  den  unumstösslichen  Postulaten  für 
das  menschliche  Gemeinleben  die  Bede  gewesen.  Ein  Anderes  ist  es, 
wie  diese  Postulate  praktisch  werden  können.  Es  ist  die  Fortfuhrung 
des  Gesellschaftsvertrags  in  der  Einrichtung  des  Staatslebens  gekenn- 
zeichnet, noch  nicht  aber  seine  Durchführung  in  der  Wirklichkeit 
dargestellt  worden.  Unser  Philosoph  hat  nie  und  nirgends  sich  die 
Frage  fixirt:  wie  die  von  ihm  aufgestellten  Grundsätze  über  Wurzel 
und  Begriff  des  Staats  mit  dem  sUxtui  quo  sich  vermitteln  sollen  ?  Na* 
türlich,  er  fühlt,  dass  sich  nichts  nachholen  lässt,  weil  Fundament  und 
,  Fortgang  des  wirklichen  Staats  seinem  vereinbarten  Staatsgebäude 
ganz  zuwiderlaufen.  Durch  die  Nichtsteilung  obiger  Frage  aber  oder 
durch  die  unterlassene  Auseinandersetzung  zwischen  dem  bestehenden 
und  dem  deducirten  Staatswesen  kommt  viel  Unklarheit  in  manche 
Partien  des  canttat  social  hinein,  und  Leser  und  vielleicht  Verfasser 
selber  wissen  oft  nicht,  auf  welchem  Boden,  auf  fingirtem  oder  realem, 
und  auf  welcher  Portion  realen  Bodens  sie  stehen.  Wie  uns  oben  die 
fast  mythische  Person  des  Gesetzgebers  die  Fäden  des  staatlichen  Ge- 
webes zu  zerreissen  drohte,  so  kommt  eine  Mischung  des  Logischen 
und  Historischen  nicht  bloss  in  grossem  Abschnitten,')  sondern  auch 
wohl  in  Einem  und  demselben  Abschnitte  vor.  Im  Grunde  liegt  auch 
nicht  so  viel  daran,  ob  „der  Gesellschaftsvertrag''  mit  einem  fortlau- 
fenden Commentar  begleitet  werden  kann  oder  nicht.  Es  handelt  sich 
nur  davon,  dass  der  Blick  unserer  Leser  auf  diesen  grossartigen  Ver- 
jüngungsprocess  des  politischen  Bewusstseins  der  Menschheit,  sowie 
durch    die  Anschauung   des  Versuchs    einer   rationell  mechanischen 


^)  Man  sehe  die  Abschnitte  B.  4,  C.  4^7,  die  nur  von  den  mufitergiltigen 
Römischen  Verhältnissen  handeln. 
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CoDstruction  des  Staatslebens  aaf  das  Wesentliche  seines  organischen 
Banes  gerichtet  werde. 

Was  nun  das  vorliegende  Prohlem  angeht,  die  Verwirklichung  der 
Principien  des  Oesellschaftsvertrags,  so  ist  Rousseau  jeweniger  er  dem 
Gesagten  zufolge  dieses  Problem  sich  bestimmt  stellt,  jeweniger  er 
zwischen  Theorie  und  Praxis,   wie  wir  der  Klarheit  willen  es  thun 
müssen,  mit  Schärfe  untefTscheidet,  um  so  mehr  da,   wo  er  doch  den 
wunden  Punkt  berühren  muss,  dem  Schwanken  ausgesetzt.    Das  Eine 
Mal  soll  es  gar  nichts  ausmachen,   wie  die  Staatsform  beschaffen  sei, 
ob  monarchisch  oder  aristokratisch  oder  demokratisch  im  engsten  Sinne. 
Das  Dogma  von  der  Voikssouveränetät,  von   dem  Gemeinwesen   mit 
seinem  ganzen  Schwergewichte  soll  dennoch  durchführbar  sein  (B.  3, 
C.  3).    Das  andere  Mal  ist,   parallel  mit  der  ganzen  jetzigen  dege- 
nerirten  und  ihrem  Verderben  entgegeneilenden  Gesellschaft,  auch  die 
Gestal'tung  der  Politik  auf  dem  Boden  der  gesammten,  also  nicht  allein 
der  jetzigen,  Wirklichkeit  eine  Art  Abfall  dessen,  was  ursprünglich  in 
bester  Ordnung  war.    Dort  aber  drückt  auf  die  andere  Seite,  nämlich 
auf  die  Seite  der  Unvereinbarkeit  des  aufgestellten  Princips  mit  jeg- 
licher Staatsform  die  Darstellung  der  Monarchie,  die  —  durch  die  Auf- 
zählung  ihrer  Abneigung  gegen   das  öffentliche  Wohl,  der  Kurzsich- 
tigkeit des  Monarchen,  der  verwünschten  Zwischenstände  zwischen  Fürst 
und  Unterthan,  der  Verkehrtheiten  1n  der  Wahl  der  Minister,  der  Sinn- 
losigkeit der  Erbfolge  gegenüber  der   Wahlfolge,  der  Wandelbarkeit 
im  Charakter  der  Verwaltung,  vor  Allem  durch  den  Hinweis  auf  die 
einem  Volke    durch  schlechte  Regenten    aufgelegte   Geduldprobe  — 
unter  der  Hand  zu  einer  wahren  Satire  wird.^)    Hinwiederum  mildert 
sich  die  Vorstellung  von  einem  Abfall  durch  die  Unterlassung  all'  je- 
ner heftigen  Invectiven,  die  man    an  Rousseau  bei  Besprechung  der 
gesellschaftlichen   Zustände  überhaupt  gewohnt  ist,    gerade  bei  den 
Blicken,   die  er  auf  die  politische  Gegenwart   wirft.    Kommt  hiermit, 
im  Ganzen  genommen,  bei  Rousseau  ein  ziemlich  gemässigtes  Urtheil 
über  die  zwischen  Idee  und  Wirklichkeit  waltenden  Beziehungen  her- 
aus, so  sind  daran  verschiedene  Instanzen  schuld.    Die  Staatsformen 
erklärt  er  —  Theils  um  überall  seinen  Hebel  ansetzen  zu  können, 
wenigstens  in  thesi  die  Ansetzbarkeit  desselben  sich   nicht  bestreiten 
zu  lassen ,  Theils  aus  der  echt  conservativen  Gesinnung  des  stets  ge- 
setzestreuen Republicaners  heraus  —  für  gleich  geeignet  zu  seinen  Postu- 
laten.   Die  letzteren  selber  aber  treibt  er  in  ihren  Forderungen  darum 
nicht  auf  das  Aeusserste  formeller  Consequenz,  weil  er  es  sich   nicht 
verbergen  k^nn,  dass  ausser  den  Momenten  des  Rechts  auch  noch  Mo- 


^)  B.  3,  C.  6.  Bezeichnend  für  ihn  erklärt  Voltaire,  a.  a.  O.,  das  Herunter- 
setzen der  Minister  für  ein  nnwtirdiges  Qerede  und  einen  Insult  gegen  die 
Monarchie. 
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mente  der  Opportunität  oder  materieller  Art  auf  dieseuh  Gebiete  in 
Betracht  kommen.  Er  leitet  z.  B.  aus  dem  Zweck  der  politischen 
Vergesellschaftung,  aus  der  Erhaltung  und  dem  Wohlstand  der  ur- 
sprünglichen Contrahenteu  die  Merkmale  einer  guten  Verwaltung,  wie 
sie  in  der  Zunahme  der  Bevölkerung  bestehen,  ab  (B.  3,  C.  9) ;  er  sieht 
die  Gewähr  der  Fortdauer  des  politischen  Körpers  in  der  innem  Ge- 
sundheit des  Volks,  und  in  der  Achtung,  in^  der  die  in  das  Volk  ein- 
gelebten,  ehrwürdigen  Gesetze  bleiben  (B.  3,  C.  11). 

Was  die  Darstellung  der  Entwickelung  des  Staatslebens  als  eines 
Abfalls  von  dem  ursprünglichen  Zustandekommen  der  bürgerlichen 
Gesellschaft')  betrifft,  so  wird  schon  bei  dem  Lob,  das  der  letztern  im 
Gegensatz  gegen  den  Naturstand  gespendet  wird,  mit  Wehmuth  auf 
die  drohenden  Missbräuche  des  neuen  Standes  geblickt,  die  den  Menschen 
unter  die  dahinten  gelassene  Lebenslage  erniedriegen  werden  {Contr. 
toc,,  III,  277  f.)*  Und  nach  der  Deduction  der  Eegierung  wird  derselben 
ein  beständiges  Andringen  gegen  die  Souveränetät  Schuld  gegeben, 
und  daraus  für  den  Fall  eines  mangelnden  Widerhalts  gegen  diese 
Bewegung  die  endliche  Unterdrückung  des  Souveräns  und  der  Bruch 
des  Gesellschaftsbandes  geweissagt,  ja  die  ursprüngliche  Tendenz  der 
Executive  zu  Untergrabung  des  politischen  Körpers  mit  den  Zerstö- 
rungsversuchen der  Krankheit  und  des  Todes  am  menschlichen  Körper 
verglichen.  Eine  Entartung  der  Regierung  tritt  aber  positiv  ein,  wenn, 
worauf  die  natürliche  Neigung  geht,  in  der  obersten  Behörde  ein  Drang 
sich  geltend  machte  sich  enger  zusammenzuziehen:  d.  h.  das  Personal, 
das  ein  grösseres  war,  sich  immer  mehr  verkleinert,  die  Demokratie 
in  die  Aristokratie,  und  diese  in  das  Königthum  übergeht.  Ein  anderer 
Weg  zur  Entartung  ist  der,  wenn  der  Fürst  mit  seinen  Anhängern 
einen  Staat  im  Staat  bildet,  damit  den  grossen  Staat  selber  sich  un- 
terwirft, die  Souveränetät  an  sieh  reisst  und  Herr  und  Tyrann  wird. 
Und  nicht  geringer  ist  das  Uebel,  wenn  die  Glieder  der  ßegierung 
einzeln  die  Gewalt  an  sich  bringen,  die  sie  nur  in  corpore  auszuüben 
haben  und  dadurch  ein  ganzes  Nest  von  Tyrannen  sich  bildet  {ebend. 
B.  3,  C.  10).  Die  Mittel,  die  gegen  alV  diese  Gefahren  der  Usurpa- 
tion Seitens  der  Executivgewalt  Rousseau  vorschlägt,  sind  keine  be- 
friedigenden. Wie  ist  esfactisch  auszuführen,  einem  solchen  thatsäehlichen 
Bruch  des  Gesellschaftsvertrags  durch  Rückkehr  in  den  Stand  natürlicher 
Freiheit,  durch  Auflösung  des  Gesellschaftsbandes  entsprechende  Folge 
zugeben,  wenn  doch  einmal  alle  Gewalt  in  den  Händen  der  absoluten  Re- 
gierung ist?  Und  wenn  Rousseau,  im  Gefühle  der  unerschöpflichen  Hilfs- 
quellen des  Despotismus,  die  derselbe  in  der  Verdächtigung  aller  Frei» 


')  Dieser  Process  wird  noch  deutlicher,  als  es  in  den  auseinandergezogenen 
Erörtemngen  des  Contrat  social  der  Fall  sein  kann,  in  der  zusammengedräng- 
ten Darstellung  der  Briefe  von  Berge  [Oeuvres,  Vm,  127)  verfolgt. 
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heitsreguilgen  als  revolationarer  Bewegungen   nnd  in  dem  Verwände 
seiner  Sorgfalt  für  Ruhe  und  Ordnung  (s.  auch  III,  303)  hat ,  periodische 
Versammlungen,  zu  denen  keine  besondere  Berufung  durch  den  Fürsten 
nöthig  sein  soll,  vorschlägt,  wenn  diese  Versammlungen  mit  den  beiden 
Fragen    eröffnet    werden  sollen:    ob* der  Souverän  die  gegenwärtige 
Regierungsform  beizubehalten  wünsche,  ob  das  Volk   die  Verwaltung 
den  jetzt  damit  Betrauten  lassen  wolle  (ebend.  B.  3,  C.  18),  wie  weit 
wird  dadurch  geholfen?    Kann  er  im  Ernst  hoffen,   der  Fürst  werde 
solche  Zusammenkünfte  nicht  hindern,    weil   er  sonst  „als  offenbarer 
Verletzer  der  Gesetze  und  als  Feind  des  Staats^'  dastehe?    Kann  er, 
ausser  in  kleinen  Freistaaten,   eine  solche  radicale   Erneuerung  des 
Gesellschaftsvertrags  für  möglich  halten?  Nein,  es  rächt  sich  in  air  seiner 
Verlegenheit,  in  die  ihn  die  Aufstellung  seiner  Executive  bringt,  das 
^(xoro)/  \pBvdoQ  seines  Urvertrags.    ^s  ist  ein  Naturgesetz,  dass  sich 
die  Regierungsgewalt,  wenn  sie  auf  die  niedere  Stufe  völliger  Selbst- 
losigkeit herabgedrückt  wird,  wehren  und  Absolutheit  erstreben  werde. 
In  Wahrheit  ist  aber  auch   diese  Stellung  weder  begrifflich  noch  ge- 
schichtlich die  richtige.     Das  wirkliche,  in  der  organischen  Entwicke- 
lung   der   Dinge   begründete   Verhältniss    ist  nicht  das    ursprünglich 
wache  Bewusstsein  der  Völker  von  ihrer  Freiheit  und  die  Betrauung 
einer  Behörde  mit  der  Wahrung  solcher  Freiheit,  sondern  das  erst  ve- 
getabilische Hingegebensein  des  Volks  an  die  rein  natürlichen  Bedin- 
gungen seines  Seins  und  Wachsthums,  unter  ihnen  an  sein  Bedürfniss 
höherer  Führung  und  Leitung.     Ein  Späteres  ist  das  Erwachen   des 
Selbstgefühls  der  Nationen,   gegenüber  von  welchem  ihre  bisherigen 
Oberhäupter,  Theils  im  Bewusstsein  der  Völker,  Theils  aus  Gegensatz 
gegen  die  sich  regende  Selbstständigkeit  ihrer  Untergebenen,  in  die 
Stellung  von  Machthabern  kommen;  —  eine  Lage,  die  ein  mündiges 
Volk  nicht  bälder  zur  Ruhe  wird  kommen  lassen,  als  bis  die  unum- 
schränkten Gebieter  durch   eine   ihnen    abgedrungene  Uebereinkunft 
zu  Gunsten  der  Vorrechte  von  Corporationen  oder  der  Rechte  der  ganzen 
Staatsbürgerschaft  die  Ausdehnung  ihrer  Gewalt  sich  haben  beschränken 
lassen.    Der  wahrhafte  Gang  der  staatlichen  Entwickelung  ist  demnach 
Fortschritt,  Fortschritt  der  Freiheit  und  Gleichheit  entgegen,  während 
der  Ausgang  Rousseau^s  von   einer  ursprünglich  verbrieften  Freiheit 
und  Gleichheit  aus  nur  Rückschritte  oder  gewaltsame  Dämmung  der- 
selben zur  Folge  haben  kann.    Dort  ist  4&s  Panier  der  Fortentwicke- 
lung Reform,  hier  ein  Abfall  vom  Urprincip  des  sich  bildenden  Staats 
oder  aber  Revolution.    Die  Vereinbarung  der  Willen  und  Interessen, 
die  Rousseau  an  den  Anfang  setzt,  wo  dieselben  sich  noch  nicht  her- 
ausgebildet haben  können,  gehört  in  den  Fortgang  des  Processes :  der 
Staat  fängt  nicht  mit  dem  selbstbewussten  Wollen  der  Individuen  an, 
um  nachher  der  physischen  Potenz  des  Rechts  des  Stärkern  zu  unter- 
liegen ;  er  ftingt  mit  der  Unmündigkeit  seiner  Glieder  an,  um  zur  Mün- 
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digkeit  debelben  vorwärts  zn  gehen  nnd  ein  für  allemal  den  Druck 
physischer  Potenz  zn  beseitigen.  Wenn  überall  die  Unmittelbarkeit 
das  Frühere  und  die  Vermittelnng  das  Spfitere  ist,  so  ist  es  gerade 
umgekehrt,  als  Rousseau  es  sich  denkt:  er  setzt  den  Vertrag  als  Erstes 
und  die  Vertragslosigkeit  des  Despotismus  oder  der  Revolution  als 
Zweites ;  wir  deii  vertragslosen  Zustand  einer  unmündigen  Menschheit 
als  Anfang,  und  die  Vertragsbestrebungen  eines  mündig  werdenden 
Bewusstseins  als  einen  neuen  Knoten  in  der  Entwickelung. 


2.  Briefe  über  die  Italienische  Philosophie* 

(Von  Sträter.) 

Siebenter  Brief. 
Giordano  Bruno  und  Tommaso  Gampanella. 

Neapel,  d.  12.  Juli  1865.  „Wenn  man  den  Standpunkt  begriffen  bat, 
den  Bruno  und  Campanella  im  Anfange  der  neuen  Zeit  einnehmen, 
so  ist  der  Weg  bereits  gegeben,  den  die  moderne  Philosophie  zu  nehmen 
hat:  einerseits  die  Autonomie  des  Geistes  als  Bewusstsein  von  sich 
selbst  und  von  den  Dingen,  als  Intelligenz  und  als  sinnliche  Wahr- 
nehmung {sema^ ;  —  und  andererseits  Gott,  nicht  als  ein  leerer  N«ipB, 
sondern  als  die  reale  lebendige  Unendlichkeit  in  der  Welt. 
Der  Geist  ist  dahin  gekommen,  dass  er  Nichts  mehr  wissen  will  von 
einem  Gott,  d.  h.  von  einer  höchsten  Wahrheit,  von  der  er  nichts  Anderes 
sagen  könnte,  als  dass  er  eben  im  letzten  Grunde  Nichts  darüber  sagen 
kann :  er  will  vielmehr  eine  Wahrheit,  welche  nicht  nur  gedacht,  sondern 
auch  empfunden  werden  kann  als  ein  Gegenstand  der  Erfahrung.*'^)  Von 
diesem  Princip  aus  führen  zwei  Wege  direct  zum  Spinozismus  einer- 
seits, zum  Englisch-Französischen  Empirismus  und  Materialismus  an- 
dererseits. Wie  sich,  im  Gegensatze  zu  beiden  Hauptrichtungen  der 
vorkantischen  Philosophie,  dann  der  ideale  humane  Genius  des  Giam- 
battistaVico  erhebt  und  wie  er  als  der  Vorläufer  der  gesammten  Deutschen 
Philosophie  mnss  betrachtet  werden  —  der  erste  Gründer  so  einer 
ganz  neuen  Metaphysik  — ,  das  ist  bereits  im  vorigen  Briefe  ange- 
deutet worden.  Wesentlich  iBt  dabei  zu  beachten,  dass  es  sich  in  der 
gesammten  weitern  Entwickelung  darum  handelt,  jene  beiden  Principien 
des  modernen  Idealismus  und  Realismus  in  Eins  zu  schmelzen  und 
in  einer  hohem  Idee  kritisch-dialektisch  zu  versöhnen.  Den  Glauben 
an  sein  volles  Leben,  in  seiner  vollen  Gegenwart,  in  seinem  ganzen 
Umfange,  in  seiner  absoluten  Tiefe  und  Machtftllle  will  der  Geist  er- 
heben zum  kritisch  begründeten  Wissen  seiner  selbst;  diess  ist  die 
lebendige  Seele  der   modernen  Philosophie.    Die  ersten  Keime  aber 
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rnhen  in  Bruno  nnd  Campanelln ;  fiie  haben  die  Empfindung,  das  Leben, 
den  Natursinn,  den  dämonischen  Genius  dieses  neuen  Geistes  zuerst 
in  seiner  ganzen  Kraft;  in  sich  getragen  und  zu  offenbaren  verstanden. 
Aber  sehr  verschieden  freilich  hat  er  sich  ausgeprägt  in  Beiden. 
„In  Campanella ^^  —  sagt  Spaventa  in  der  eitirten  Schrift  —  „sind 
noch  gleichsam  zwei  Menschen  vorhanden:     der  Mensch  des  Mittel* 
alters,  der  Dominicaner,  der  Schüler  des  heiligen  Thomas ;  —  und  der 
neue  Mensch  mit  neuen  Naturtrieben  und  neuen  Zwecken,  der  aber 
immer  noch  dem  ersten  zu  widersprechen  fdrchtet,  und  Nichts  will, 
als  diesen  Gegensatz  versöhnen  zwischen  der  neuen  Wissenschaft,  ins- 
besondere  dor  Erkenntniss  der  Natur,  und  dem  kirchlichen  Glauben'' 
{le  credeme  ecclesiasliche  —  heisst  es  etwas  spöttisch  im  Italienischen). 
„Campanella  will  die  Philosophie  reformiren  und  auch  die  socialen  Ver- 
hältnisse,   aber  in  der  Weise,  dass  zugleich  die  Ehrfurcht  gegen  die 
Religion  und  die   katholische  Kirche   immer   bewahrt,  ja  sogar  noch 
erhöht  und  zu  befördern  gesucht  werde."  —  „Das  Göttliche  ist  für  Cam- 
panella  immer    nur  das  religiöse  Element,  und   der  wahre  Staat  ist 
ihm  der  Priester-   und  Laien-Staat  {lo  stato  eechsiasUco-Mcale.)     Er 
erkennt  allerdings  den  Werth  der  sinnliehen  Wahrnehmung  nnd  der 
Erfahrung  an,  ja  er  gründet  sogar  auf  diese  die  ganze  Wissenschaft 
der.  menschlichen  und  natürlichen  Dinge;  er  setzt  als  Princip  jeder 
Erkenntniss  das  Bewusstsein  von   sich  und    die  freie  Thätigkeit  des 
Geistes,  in  einer  Weise,  dass  wir  in  ihm  den  Vorläufer  bewundern 
müssen  des  Empirismus  zugleich  und  des  modernen  Rationalismus,  — 
des  Baco  und  Locke  einerseits,  des  Cartesius  andererseits.     Aber  bei 
alledem  ist  doch  die  natürliche  Wissenschaft  für  ihn  nicht  etwas  wahr- 
haft Göttliches,  sondern  findet  ihren  Grund  wesentlich   in  der  mate- 
riellen Seele,  mehr  wenigstens  als  in  der  unsterblichen  Seele,  deren 
einziges  Object  die  religiöse  Idee  und  die  jenseitige  Welt  ist.   Daher 
denn  in  ihm  jener  Dualismus,   der  in  seinem  ganzen  Systeme  wahr- 
zunehmen ist,  zwischen  dem  Natürlichen  und  dem  Uebernatürlichen, 
und  den  er  nicht  zu  versöhnen  weiss.    In  ähnlicher  Weise  versichert 
er,  dass  die  Natur  studirt  sein  wolle,  weil  sie  das  grosse  Buch  Gottes 
ist;  ja  er  behauptet,  dass  in  dieser  Betrachtung  die  Philosophie   be- 
stehe :  nnd  so  ist  er  in  offener  Opposition  mit  dem  Mittelalter,  welches 
Gott  suchte  und  die  Wahrheit  zu  finden  glaubte  nur  ausserhalb  der  Na- 
tur und  ausserhalb  selbst  des  menschlichen  Bewusstseins.   Aber  zugleich 
ftigt  er  hinzu,  dass  die  Creaturen  nichts  Anderes  sind,  als  Bilder  und 
Fussstapfen  oder  Spuren  Gottes.   Die  Welt  überhaupt  ist  ihm  nur  der 
Tempel  oder  das  Bild  Gottes  {la  siaiua  di  Dio)y  und  nichts  weiter: 
sie  ist  nicht  eine  Seite  des  göttlichen  Lebens,  —  Gott  in  seiner  Wahr- 
heit ist  absolut  ausserhalb  der  Welt  und  ohne  die  Welt.    Daher"  — 
so  meint  noch  Campanella  —  „lässt  nur  die  Religion  uns  den  wahren 
Gott  erkennen,   und  nicht  auch  die  Philosophie,  welche  aus  diesem 
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Grande  allein  die  Königin  der  natürlichen  Wissenschaften  ist  nnd 
immer  eine  dienstbare  gehorsatioe  Magd  der  Theologie  bleiben  muss. ') 
Aber"  —  fügt  der  Denker  des  19.  Jahrhunderts  hinzu  —  „wenn  die 
Philosophie  und  überhaupt  alle  nattirlichen  und  menschlichen  Wissen- 
schaften, gegründet  auf  die  unbefangene  Betrachtung  der  Natur  nnd 
des  Menschen,  uns  nicht  die  Wahrheit  erkennen  lassen,  welche  Gott 
selbst  ist,  wozu  dienen  sie  denn?  Wie  die  Nothwendigkeit  ihrer 
Existenz  rechtfertigen?  und  wie  überhaupt  es  erklären,  dass  wir  durch 
dieses  irdische,  verfinderliche  und  materielle  Leben  hindurch  müssen? 
Campanella  antwortet,  dass  er  davon  Nichts  weiss:  ja  er  sagt,  es  sei 
ein  gefährliches  Ding,  auch  nur  vermuthungsweise  das 
wissen  zu  wollen."  (Freilich  gef^rlich  für  die  mittelalterliche 
Weltanschauung:  hier  liegt  eben  die  Nothwendigkeit  der  Immanenz 
begründet  —  die  Natur  Gottes!) 

„So  begreift  Campanella  nicht  die  Nothwendigkeit  des  Endlichen 
überhaupt:  er  weiss  nicht  die  Menschlichkeit,  nnd,  wenn  ich  so  sagen 
darf,  die  Weltlichkeit  Gottes  zu  verstehen.  Das  Endliche  ist  für  ihn 
ein  reines  Factum,  welches  sich  nicht  erklären  lässt.  Man  ersieht  hier- 
aus, dass  die  Philosophie  Campanella's  einen  zugleich  theologischen 
und  skeptischen  Charakter  hat.:  sein  Skepticismus  besteht  in  der  Ue- 
berzeugnng,  dass  das  menschliche  Wissen  nicht  für  Alles  genügt,  weil 
es  immer  begrenzt  und  unvollkommen  ist;  sein  Theologismus  in  der 
Nothwendigkeit  ausserordentlicher  Hülfsmittel,  um  der  Vernunft  zu 
Hilfst  zu  kommen.  Dieses  zweite  Merkmal  ist  auch  den  Scholastikern 
im  Mittelalter  eingethümlich ;  aber  die  Verschiedenheit  zwischen  ihnen 
und  Campanella  besteht  gerade  in  seinem  Skepticismus.  Denn  die 
Scholastik  war  dogmatisch  und  theologisch,  ohne  zuerst  skeptisch  ge- 
wesen zu  sein :  die  Philosophie  Campanella's  ist  theologisch,  weil  sie 
zuerst  skeptisch  ist."    Sie  hat  ein  geheimes   Bewusstsein  ihres  noch 

*)  Es  sind  das  die  bekannten  immer  wiederholten  Redensarten,  welche 
unsere  kirchlichen  Erzieher  auch  heutzutage  noch  unserer  armen  Schuljugend  fest 
einzuprägen  suchen  als  höchste  Weisheit  des  Lebens:  die  angeborene  Kühn- 
heit des  Mensehengeistes,  in  seinem  Streben  und  Forschen,  soll  eben  eingedämmt 
werden  von  erster  Jugend  an;  der  riesenhafte  Traum  der  Menschenseelc 
vom  Leben  und  yom  Wissen  des  Gottesgeistes  soll  nicht  zur  Wirklichkeit  und 
Wahrheit  sich  aufthun,  —  der  echte  Geist,  der  über  die  Fadheit  der  fizirten  Ge- 
gensätze prjncipiell  hinaus  ist,  soll  nicht  erwachen  und  soll  nicht  sich  selbst 
finden  und  verstehen  lernen.  Dieser  Standpunkt  der  katholischen  Reaction, 
der  kirchlichen  Erziehung  überhaupt  verdirbt  noch  immer  den  innersten  Geist 
unserer  Jugend;  es  handelt  sich  daher  jetzt  darum,  die  Zeit  zu  befreien  von 
einer  Wissenschaft,  einer  Cultur  und  einer  Erziehung,  deren  Gestalt  nur  ein 
Spott  auf  diese  hohen  ewigen  Namen  zu  sein  scheint.  In  den  Denkern  des 
Risorgimento  war  dieser  Standpunkt  noch  vielfach  naive  Nothwendigkeit,  — 
unvergessliche  Erinnerung  an  die  mittelalterlichen  Jugendideale:  heutzutage 
f^>er?    Wir  überlasi^en  die  Antwort  dem  denkenden  Leser. 
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einseitigen  Standpunktes ;    das  macht  sie  zurückflücbten  noch  zum  Oott 
de£^  Mittelalters,  aber  sie  suchte  zuerst  noch  eine  andere  Gottheit.  — 
„In  der  Scholastick  war  der  Theologismus  Princip,  in  der  Philo- 
sophie Campanella^ö  dagegen  Resultat.     Sein  Princip   ist   skeptisch, 
und  dieser  Skepticismus  —  den  man  wohl  unterscheiden  muss  vom   * 
antiken  —  ifitdas  neue  Element  in  der  Philosophie;  verbunden 
mit  dem  Studium  der  natürlichen  Dinge  und  Erscheinungen,  ja  erzeugt 
und  geboren  aus  diesem  (noch  unbefangen  dogmatischen,  noch  nicht 
wahrhaft  kritischen)  Studium,  nimmt  er  in  den  verschiedenen  Philo- 
sophen —  Cusano,  Pomponazzi,  Telesio  und  Andern  —  verschiedene 
Formen. an.  —  Und  wer  die  moderne  Philosophie  genauer  betrachtet, 
erkennt  dieses  skeptische  Element  in  alF  ihren  Systemen  mehr  oder 
weniger  wieder:  im  absoluten  Idealismus  selbst,  der  den  Anspruch 
macht,  die  ganze  Wahrheit  zu  erkennen,  offenbart  er  sich  noch  als 
das  Bewusstsein  der  Unfähigkeit  des  endlichen  Verstan- 
des, das  Wesen  der  Dinge  zu  erfassen;  eine  Erkenntniss,  welche  dann 
aber  nicht  etwa  dem  einfachen  Glauben  gegeben  sei,  sondern  dem 
wahren  Gedanken  des  Menschensohnes  selbst"  —  dem  X6yo(;  — ,  „als 
der  lebendigen  Vernunft  oder  der  dialektischen  und  spe- 
ctilativen  Intelligenz." 

Ich  möchte  sagen:  Der  religiöse  Hintergrund  des  modernen  Ge- 
dankens lässt  ihm  keine  Buhe,  bis  das  höchste  Princip  erreicht  ist, 
und  in  ihm  kann  gedacht,  gearbeitet,  geschaffen  werden.  So  lange 
dieser  gesuchte  höchste  Standpunkt  des  sich  selbst  in  seiner  Schöpfung, 
in  all'  seiner  Offenbarung  wiederfindenden  und  frei  erkennenden  Geistes 
noch  nicht  erreicht  ist,  so  lange  wirkt  noch  das  religiöse  Gefühl  und 
die  Erinnerung  vergangener  Ideale  mächtig  nach,  und  Ifisst  den  for- 
schenden Geist  wieder  umkehren  oder  resigniren  an  der  Grenze  seines 
besondern  Standpunktes.  Nur  im  absoluten  Idealismus  liegt  der  Ocean 
des  unendlichen  Geistes  offen  da  fiir  jeden  kühnen  Entdecker  neuer 
Welten.  In  allen  untergeordneten  frühem  Systemen  dagegen  ist  dieser 
neue  Geist  zwar  schon  da;  aber  auch  der  alte  besteht  zuerst  noch,  und 
hat  Macht  im  Gemüthe  der  Denker,  wie  in  den  äussern  Institutionen 
der  Kirche  und  des  Staates.  Daher  zuerst  noch  der  unversöhnte,  fizirte 
und  nur  zu  oft  tragische  Gegensatz! 

„Die  Bedeutung  Campanella's  in  der  Geschichte  unserer  Philoso- 
phie ist  also  die  folgende :  er  ist  bereits  ein  freier  Philosoph,  der  Ver- 
trauen hat  zur  sinnlichen  Wahrnehmung  (senso),  zur  Erfahrung  und 
zum  Selbstbewusstsein ;  aber  dann  wieder  hat  er  doch  noch  nicht  die 
volle  philosophische  Unabhängigkeit,  ich  sage  nicht  des  Bruno,  sondern 
nicht  einmal  des  Pomponazzi,  des  Achillini,  des  Cesalpino  und  der 
Philosophen  der  Schule  von  Padua.  Er  ist  der  am  Wenigsten  frei- 
sinnige unter  unsem  freisinnigen  Philosophen,"  —  ein  Kampfplatz  noch 
zweier  Weltalter,  noch  nicht  der  reine  Sieg  des  neuen  Geistes.    „Er 
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ist  nicht  mehr  Scholastiker,  und  er  ist  grösser  sogar  als  Brano,   inso- 
fern er  die  Philosophie  zu  gründen  sucht  auf  das  Princip  des  Sett>st- 
bewusstseins.    Aber  in  den  Resultaten  harmonirt  er  mehr,   als  man 
glauben  sollte,  mit  dem  Inhalte  der  hierarchischen  Doctrinen  des  Mit- 
telalters: und  er  nimmt  daher  der  Wissenschaft  die  Fesseln  nur  ab, 
damit  diese  sie  aus  sich  selbst  sich  wieder  anlege  und  sich  willig  dem 
Glauben  unterwerfe.   Er  ist,  mit  Einem  Worte,  der  Philosoph  der 
katholi  seh  enBe  Stauration  nach  der  Reformation:  sein  Zweck 
war  die  Versöhnung  zwischen  der  alten  und  der  neuen  Welt,  zwischen  der 
Scholastik  und  dem  freien  Gedanken ;  —  ein  unmögliches  Unternehmen, 
wenigstens  damals!    Gioberti  nahm  nach  zwei  Jahrhunderten  densel- 
ben Versuch  wieder  auf,  aber  freilich  mit  ganz  anderem  Geiste."') 

Gestatten  Sie  mir,  auch  den  Standpunkt  Giordano  Bruno's  zuerst 
in  seinen  allgemeinen  Grundztigen  so  zu  charakterisiren,  wie  er  von 
den  Italienern  selbst  hier  begriffen  und  dargestellt  wird.  Ich  habe 
in  keiner  andern  Italienischen  Schrift  eine  so  präcise  Zusammenfassung 
seines  Sjstemes  gefunden,  wie  in  Spaventa's  früher  mehrmals  bereits 
citirten;  und  ich  benutze  daher  dieselben  auch  hierfür  noch,  um  dann 
zu  einer  genauem  kritischen  Darstellung  des  Lebens,  der  Werke  und 
der  Systeme  der  berühmtesten  Italienischen  Philosophen  überzugehen. 
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Achter  Brief, 
Giordano  Bruno  und  Tommaso  Campanella. 

(Fortsetzang.) 

Hoapol,  15.  Juli  1865.  „Giordano  Bruno  war  ein  anderer  Mensch, 
ein  anderer  Geist,  eine  andere  Intelligenz.  Campanella  lebt  seiner 
Freisinnigkeit  wegen  27  Jahre  lang  wie  lebendig  begraben  in  jenen 
Gruben,  die  man  die  Gefängnisse  von  Neapel  nennt,  widersteht  mehr- 
mals mit  heroischer  Standhaftigkeit  grausamen  Torturen,  schreibt  den 
grössten  Theil  seiner  zahlreichen  und  voluminösen  Werke  unter  der 
Drohung  der  Henker,  und  sieht  endlich  nur  durch  die  besondere  Gunst 
und  Gnade  eines  Papstes  das  Licht  der  Sonne  wieder,  um  alt  und 
ruhig  zu  Paris  zu  sterben.  Bruno  dagegen,  ebenfalls  Dominicaner, 
verlässt  jung  das  Kloster,  wirft  die  Mönchsgewänder  ab,  durchstreift 
.  ganz  Europa,  besucht  Frankreich,  England,  Deutschland,  an  jedem 
Orte  seine  freien  Lehren  predigend,  überall  Frieden  suchend  und  ihn 
nirgends  findend,  unzufrieden  immer  mit  Allem  und  mit  Allen,  ausser 
mit  Einem,  —  der  Wahrheit.  Und  er  ruft  aus :  Die  Universität,  die  mir 
missföllt,  das  Volk,  das  ich  hasse,  die  Menge,  die  mich  nicht  befriedigt; 
—  Eine  allein,  die  mir  Liebe  einflösst,  durch  welche  ich  frei  bin  in  der 


^)  Car,  e  sviL  —  Vgl.  Spaventa's  Aufsätze  über  Campanella  im  Cimento, 
1854;  und  Baldachini:  „Vita  e  Filosofia  di  Tommaso  Campanella. 
2.  VoL  Napoli,  1840,  1843. 
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Unterwerfung,  glücklich  in  der  Bektimmerniss,  reich  in  der  Dürftigkeit 
und  lebendig  im  Tode.  Nur  aus  Liebe  zu  ihr  mühe  ich  mich  ab,  kreuzige, 
mich,  quäle  mich.  —  Endlich  wie  getrieben  von  seinem  Schicksal,  kehrt 
er  nach  Italien  zurück,  wird  eingekerkert  von  der  Inquisition  zu  Ve- 
nedig, ausgeliefert  an  Eom,  examinirt,  gefoltert,  verbrannt." 

„Man  pflegt  zu  sagen,   dass   die  grösste  Qual  und  zugleich  der 
grösste  Trost  der  Philosophen  dieWahrheit  sei.   Wenn  diess  wahr 
ist,  so  glaube  ich,   dass  Niemanden  die  Wahrheit  grössere  Qual  und 
grösseren  Trost  gebracht,   als  dem  armen  Giordano  Bruno."*)     Seine 
Gedichte  in  den  „Heroischen  Entzückungen"  {Eroici  farmi)  enthalten 
wunderbare  Bekenntnisse  in  dieser  Hinsicht,   durchglüht  bis  in  jedes 
Wort  hinein  von   dem  Feuer  des   echten  Geistes,   vom  Enthusiasmus 
für  die  freie  Erkenntniss  der  freien  Wahrheit:    „Wer  giebt  mir  Flügel 
und  wer  durchglüht  mir  das  Herz?   Wer  macht  mich  furchtlos  gegen 
Glückswechsel  oder  Tod?    Wer  brach  meine  Ketten?    Und  nun,  da 
ich    die  Flügel  entfaltet  habe  zum  schönen  Ziele  meiner  Sehnsucht, 
jemehr  ich  den  Raum  mir  zu  Füssen  sehe,  um  so   mehr  strecke  ich 
die  schnellen  Fittige  im  Winde  aus  und  verachte  die  irdische   Welt 
und  schwinge  mich  auf  zum  Himmel.    Und  nicht  macht  das  tragische 
Ende  von  Dädalus'  Sohne  mich  wieder  hinabsinken,   vielmehr  höher 
noch   steige  ich  aufwärts.    Wohl  sehe  ich,    dass  ich  todt  zur  Erde 
fallen  werde:  aber  welches  Leben  gleicht  meinem  Sterben? 
Und   durch  die  Lüfte  hin  vernehme  ich  die  Stimme  meines  Herzens : 
Wohin    trägst  Du    mich,    Tollkühner?     Abwärts,    abwärts!      Denn 
selten    ist  ohne  Leiden   zu  kühnes   Wagen!     Aber  ich  ant- 
worte:   Fürchte  nicht  den   Sturz  aus  der  Höhe!     Spalte  sicher  die 
dunkelen  Wolken  und  stirb  zufrieden,  wenn  dir  der  Himmel  so  herr- 
lichen Tod  beschieden  hat!"  —  Die  kühnsten  und  seltsamsten  Bilder 
strömen  ihm  immerfort  in  einem  Reichthum  ohne  gleichen  zu,  um  diess 
sein  inneres  Leben  und  Ringen   und  Leiden  im  Dienste  seiner  Gott- 
heit, das  doch  zugleich  air  sein  Glück  ausmacht,  in  immer  neuen  Wen- 
dungen auszusprechen.     Sein  Enthusiasmus  nimmt  dabei  immer  mehr 
die  Gestalt  einer  mystischen  Liebe  an  zur  Göttin  .der  Wahrheit;  und 
selbst  Petrarca  und  Dante  haben  nicht  leidenschaftlicher  und  inniger 
ihre  Laura  und  Beatrice  gefeiert,  als  der  Philosoph   von  Nola  seine 
ideale  Liebe,  —  ein  glänzendes  Vorbild  des  y^Amor  Dei  Intellectualis^^ 
in  dem  kühlern  und  klarern  Geiste  Spinoza^s.     „Der  ich  der  Liebe 
hohe  Fahnen  trage"  —  so  beginnt  das  9.  Sonnett  —  „ich  finde  meine 
Hoffnungen  erkaltet,  aber  meine  Wünsche  glühend.    Zur  selben  Zeit 
zittre  ich  vor, Frost,  und  glühe  und  leuchte  doch:  bin  stumm  und 


0  „Carattere  e  sviluppo"  etc»  —  Vgl.  auch  die  5.  Vorlesung  in  der  früher 
bereits  citirten  grossem  Schrift  Spaventa's;  Prolusione  e  Introduxione  ete, 
Napoli,  1862. 
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still,  und  erfülle  den  Himmel  mit  leidenschaftlichem  Bufen.  Und  sprühe 
•Fanken  ans  meinem  Herzen,  nnd  Wasser  quillt  mir  immerfort  aas 
den  Äugen,  und  ich  lebe  und  sterbe,  und  lache  laut  und  weine  dann 
wieder:  die  Wasser  aber  sind  lebendig  und  nie  stirbt  die  innere 
Olut;  denn  wie  ein  Meer  habe  ich  es  in  den  Augen,  und  wie  einen 
Vulcan  im  Herzen!" 

In  solchen  schroffen  Gegensätzen,  die  die  höchste  Erregung  des 
innersten  Lebens  kund  thun,  geht  es  immerfort  weiter  in  diesen  selt- 
samen Dichtungen;  und  wahrhaft  rührend  bricht  dann  das  Vorgefühl 
seines  tragischen  Schicksals  durch  alV  dieses  Stürmen  und  Drängen 
und  Klagen  und  Jubeln  hindurch.    „Wenn  der  Schmetterling''  —  heisst 
es  im  12.  Sonnett  —  „zu  dem  liebüchen  Glänze  des  Lichtes  hinflattert, 
so  weiss  er  nicht,  dass  die  Flamme  am  Ende  Weh  bereitet.    Und  wenn 
der  dürstende  pirsch  zur  Quelle  eilt,   so  ahnt  er  Nichts  vom  bittem 
Pfeile.    Und  wenn  das  junge  Einhorn  zur  Mutterbrust  hinläuft,  so 
sieht  es  die  Schlinge  nicht,  welche  ihm  bereitet  wird.   Ich  aber  schaue 
im  Lichte,  an  der  Quelle,  am  Busen  und  im  Schoosse  meines  Wohles 
die  Terderblichen  Flammen,  Pfeile  und  Ketten.  — 'Wehe,  dass  ich 
von  meiner  Begeisterung  gezwungen  werde,  mich   anzuklammern  an 
mein  Elend,    das  die  Liebe  mir  erscheinen  lässt  als  mein  höchstes 
Wohl!  —  Mit  meinem  grausamen  Tyrannen  bin  ich  glücklicher,   als 
in  der  Freiheit.    Und  ich  entfalte  die  Segel  im  Winde,  dass  er  mich 
entführe  dem  gehässten  Wohlsein,  und  mich  im  Sturm  hinleite  zu  dem 
süssen  Verderben!'^  (14.  Sonnett).  —  „Denke,  wer  will,  dass  mein 
Schicksal  verderblich  sei,    da  es  tödte'  in  Hoffnungen  und  lebendig 
mache  in  Sehnsucht.     Ich  nähre  mich  von  hohem  Wagniss: 
und  wenn  ich  auch  das  gewünschte  Ziel  nicht  erreiche  und  in  so  ge- 
waltigem Streben  die  Seele  sich  auflöst,  es  genügt  schon,  dass  sie  so 
edel  entzündet  war ;  es  genügt,  dass  ich  so  hoch  mich  erhob  und  mich 
loslöste  von  der  unedlen  Menge."  (15.  S.).  —  Endlich  im  Anfange 
des  vierten  Dialoges  vergleicht  er  sich  (18.  Sonnett)  mit  dem  Akteon, 
der  die  schöne  Göttin  ganz  enthüllt  schaute,  aber  nun  aus  einem  Jäger 
zur  Jagdbeute  wird  ftir  seine  mächtigen  Hunde.    „So  lasse  ich  meine 
Gedanken  los  auf  die  hohe  Beute:  sie   aber  auf  mich  zurückgewandt, 
geben  den  Tod  mir  mit  wilden  grausamen  Bissen!*' 

Wo  sind  jetzt  die  Gedanken,  die  solchen  Tönen  der  Begeisterung, 
der  Sehnsucht  und  der  Klage  entsprechen?  Wir  fordern  jetzt  eine 
Wahrheit  und  eine  Wissenschaft,  die  solchen  Leiden  und  Wehklagen 
nnd  Wünschen  und  Hoffnungen  der  ersten  Denker  volles  Gentige  leistet ; 
wir  heischen  gebieterisch  die  Befriedigung  endlich  dessen,  was  seit 
drei  Jahrhunderten  die  edelsten  Geister  mit  namenloser  Sehnsucht  ge- 
quält bat.  Nicht  umsonst  dürfen  unsere  Märtyrer  gelitten  haben :  wir 
wollen  eine  Gtostalt  der  Wahrheit,  die  wie  ein  würdiger  Preis  erscheine 
aller  bestandenen  Kämpfe.     Mögen  das  Diejenigen  nicht  vergessen, 
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deren  höchste  Weisheit  immer  noch  hinausläuft  auf  die  Versicherung, 
dasB  wir  im  letzten  Grunde  nicht  wahrhaft  wissen,  —  nicht  absolut 
erkennen:  lieber  mit  Bruno  dann  weinen  und  jubeln,  leiden  und  kla- 
gen, und  bis  zum  Tode  die  echte,  die  volle  und  ganze  Wahrheit  iü 
irgend  welcher  Gestalt  suchen,  als  mit  jener  Trivialität  sich  je  zu- 
frieden geben!    Der  Geist  will  sich  selbst  jetzt,  und  verschmäht  es, 

von  hohlen  Trebern  sich  ferner  zu  nähren! 

„Bruno  ahnte  und  verkündete  im  Voraus  sein  tragisches  Geschick* 
Woher  denn  nun  sein  so  gewaltiger  Enthusiasmus  und  jener  unruhige 
Geist,  der  nur  an  der  Pforte  des  Todes  sich  ruhig  und  heiter  zeigt  ?'* 
„„In  Bruno*'"  —  „schreibt  ein  Geschichtschreiber  der  Philosophie"  — 
„„lebt  der  Aufschwung  einer  grossen  Seele,  welche  in  sich  selbst  die 
Immanenz  des  Geistes  empfindet,  und  es  weiss,  dass  in  der  Ein- 
heit ihres  Wesens  und  aller  Wesen  alles  Leben  des  Ge- 
danjkens  besteht.   In  der  Tiefe  dieses  Bewusstseins  istEtwas^  was 
dem  heiligen  Wahnsinn  einer  Bacchantin  gleicht:  sie  schäumt  über 
gleichsam,  um  sich  selbst  gegenständlich  zu  werden  und  solchen  Beich- 
thum  kundzuthun." "   —  „Und  darin  besteht,  demnach  der  principielle 
Unterschied    zwischen  Bruno   und  Campanella:    gewiss  ist  auch  für 
Campanella  das  Universum  nicht  etwas  Todtes,  —  alle  Dinge  leben, 
ja  empfinden,  und  die  allgemeine  Weltseele  bewegt  und  ernährt  sie  alle ; 
aber  dieses  Leben  ist  doch  nur  der  Schatten  des  wahren  Lebens,  die 
Quelle  jedes  Lebens  ist  ausserhalb  desselben.    Und  zu  dieser  Quelle 
gelangt  man  nicht  mit  dem  Verstände,  der  immer  verdammt  ist,  sich 
zu  nähren  vom  Wasser  und  irdischen  Staube:  wir  empfinden  kaum  ein 
gewisses  Analogen  derselben   vermittelst  des  Glaubens.    Auch  Bruno 
zwar  lässt  dieses  Unbegreifliche  bestehen,  oder  leugnet  es  wenigstens 
nicht  völlig;  aber  indem  er  es  zugiebt,  führt  er  es  auf  einen  so  ganz 
kleinen  dunkelen  Punkt  zurück,  dass  er  dem  menschli- 
chenGeiste  keine  Qual  mehr  verursacht,  weil  eben  dieser 
alle  Schätze,    die  ein    solches   unbegreifliches  Jenseits 
etwa  noch  verbergen  könnte,  in  lebendiger  Realität  ent« 
faltet  anschaut  in  der  Natur,  im  Universum,  in  der  Welt: 
d.  h.,  mit  Bruno  zu  reden,  in  jener  himmlichen  Amphitrite,  welche 
die  unendliche  Schöpfung  oder  Geburt  (genäura)  und  das  vollkommen 
ähnliche  Ebenbild  des  unendlichen  Schöpfers  ist.    So  ist  das  Univer- 
sum für  Bruno  nicht  nur  der  Tempel  Gottes  und  sein  Standbild,  sondern 
seine  wahre  unendliche  Offenbarung:  nicht   das  Grab    einer   todten 
Gottheit,  sondern  der  Sitz  und  Thron  des  lebendigen  Gottesgeistes, 
oder  vielmehr  das  wahre  und  einzigeLeben  Gottes,  weil  Leben 
heisst  sich  offenbaren;   und  es  offenbart,  es  enthüllt  sich,  wer  schafft 
und  sich  betrachtet  und  abspiegelt  in  seiner  Schöpfung.    Ohne  das 
Universum   wäre  Gott  abstracto  Unendlichkeit,    nicht  reale:   Bruno 
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gesiebt  die  erste  den  Theologen  zu,  —  die  zweite  vindicirt  erden 
Philosophen  als  ihren  einzigen  wahren  Gott."^) 

Das  Qrosse  und  Unsterbliche  in  Giordano  Bruno  besteht  also  dar- 
in, mit  der  vollen  Freiheit  und  Kühnheit  des  Gedankens  und  in  be- 
geisterter Anschauung  zugleich  die  Nothwendigkeit  der  Natur  oder 
die  dämonische  Weltlichkeit  Gottes  erfasst  und  diesem  neuen 
Princip  mit  dem  ganzen  Leben  der  Liebe  sich  hingegeben  zu  haben,  — 
wie  sich  ein  Plato  seiner  Ideenwelt  hingab.  Man  kann  daher  nicht 
eigentlich  sagen,  dass  er  schon  Gott  als  Geist  in  dem  ganzen  Um- 
fange seinerO  f  f  e  n  b  a  r  n  n  g  begriffen  habe ;  und  man  darf  ihn  da- 
her auch  noch  nicht  als  den  Vorläufer  Vico's  und  der  Deutschen  Phi- 
losophie betrachten :  er  war  vielmehr  „nur  ein  Vorläufer  Spinoza^s,  wie 
er  eben  noch  vor  Cartesius  erscheinen  konnte,'^  in  leidenschaftlicher 
Erregung  hingewandt  auf  Eine  neue  Seite  des  göttlichen  Geistes,  die 
natürliche  Causalität,  nicht  schon  auf  den  ganzen  Geist.  Aber  diese 
Eine  Seite,  die  er  im  göttlichen  Geiste  so  tief  und  in  so  energischer 
Lebendigkeit  zu  erfassen  verstand,  diese  reale  Seite  des  göttlichen 
Wesens  war  —  streng  philosophisch  gesprochen  —  „unendlich  mehr 
werth,  als  der  ganze  abstracte  und  leere  Gott  der  Scho- 
lastiker.»^) — 

„Bruno  ist  so  der  wahre  Held  des  Gedankens:  der  Herold  und 
Märtyrer  der  neuen  und  freien  Philosophie.  Wenn  Freiheit  nicht 
sagen  will  ein  leichtes  sich  Ergehen  im  Leeren,  sondern  wenn  viel- 
mehr ihre  ganze  Bedeutung  darin  besteht,  zu  ringen  und  zu  kämp- 
fen gegen  die  Räthsei  des  Universums  und  gegen  die  alten 
Vorurtheile,  die  alten  Systeme  und  die  ganze  Macht  der 
alten  Welt:  so  giebt  es  keinen  freieren  Philosophen,  als  Bruno. 
Prometheus,  der  den  unsterblichen  Feuerfunken  vom  Himmel  raubte, 
wurde  an  den  Felsen  geschmiedet,  aber  nicht  bezwungen.  Sokrates, 
der  das  erste  Licht  hineintrug  in  die  dunkele  Innerlichkeit  des  Bewusst- 
seins,  trank  ruhig  das  Gift,  das  ihm  seine  Mitbürger  darreichten.  Bruno 
verdient  eine  Stellung  zur  Seite  des  Prometheus  und  des  Sokrates. 
Ihr  —  sagte  zu  seinen  Eichtern  der  Verkündiger  der  unzähligen 
Welten,  des  unendlichen  Universums  und  des  unendlichen  Lebens  der 
Gottheit  im  Universum  und  im  Menschengeiste  —  Ihr  sprechet  diese 
Sentenz  gegen  mich  mit  grösserer  Furcht  aus,  als  ich  sie  empfange. 
Die  mythische  Sage  erzählt  uns  die  Befreiung  des  Prometheus:  die 
Athener  bereuten  es,  den  Sokrates  getödtet  zu  haben;  Bruno  aber 
erwartet  noch  in  Italien  den,  der  sein  Andenken  wieder  zu  Ehren 
bringe  und  ihn  räche  an  dem  Verdammungsurtheil,  das  der  Aberglaube 


^)  Prolusione  e  introduxione,  fag.  75. 

2)  Carattere  e  sviluppo  etc,  —  Vgl.   Bruneis  „Della  causa,  Principio 
ed  Uno,"  und  Dell'  infinito  Universo  e  Mondi" 
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und  die  Unwissenheit  gegen  ihn  ausgesprochen  haben.  Ein  Italienischer 
Geschichtscbreiber  nennt  ihn  einen  Narren:^)  dieses  Wort  Ist  die 
einzige  Bechtfertigung ;  —  anstatt  des  Scheiterhaufens  das  Irrenhaus ! ! ! 
Seien  wir  aufrichtig,  —  Bruno  ist  gerächt  seit  langer  Zeit.  Und  diese 
That  nicht  allein  des  Erbarmens,  der  heiligen  Ehrfurcht,  der  Menschen- 
liebe,  sondern  der  Gerechtigkeit  auch,  diese  Wiederherstellung,  welche 
eine  Schmach  getilgt  hat  in  der  menschlichen  Geschichte  und  dess*« 
halb  eine  Wiederherstellung  der  Menschheit  selbst  gewesen  ist,  wir 
verdanken  sie  den  Ausländern,  —  wenn  es  anders  Ausländer  gäbe  in 
der  Heimat  des  freien  Gedankens.  Die  Fremden  sind  gegen  unsere 
Philosophen  gerechter  und  grossmtithiger,  als  wir  gegen  die  ihrigen 

sind.2) Die  Freiheit  ist  der  eigentliche  Charakter  des  Bruno 

selbst,  —  sie  ist  der  ganze  Bruno  !"^) 


Neunter  Brief. 
Giordano  Bruneis  Leben  uild  Werke. 

Neapel,  den  20.  Juli  1865.  Es  war  mir  darum  zu  thun,  in  den 
Uebersichten ,  Citaten  und  Bemerkungen  deif  vorhergehenden  Briefe 
eine  allgemeine  Idee  zuerst  zu  geben  von  dem  eigenthümlichen  Ent- 
wickelungsgange  der  Italienischen  Philosophie  seit  dem  16.  Jahrhun- 
dert. Zugleich  war  es  nothwendig,  eine  lebendige  Vorstellung  davon 
zu  erregen,  wie  die  modernen  Italiener  gegenwärtig  diese  Entwiche - 
lung  ihres  Gedankens  verstehen,  wie  sie  ihre  ersten  grossen  Philoso- 
phen gegenwärtig  wieder  studiren  und  begreifen,  wie  sie  die  Geschichte 
der  modernen  Philosophie  überhaupt  mit  genialem  Durchblick  durch 
alles  Einzelne  zu  erfassen  und  darzustellen  wissen.  Versuchen  wir 
jetzt  genauer  auf  das  Detail  des  Lebens,  der  Schriften  und  der  Sy- 
steme der  berühmtesten  Italienischen  Philosophen  einzugehen,  wie  es  die 
kritische  Wissenschaft  der  Gegenwart  gebietet:  und  beginnen  wir  mit 


0  Botta  in  seiner  Storia  Thalia,  der  Fortsetzung  des  GuicciardinL 
Auch  den  Campanella  hat  Botta  nicht  begriffen. 

^)  Die  ältere  Literatur  über  Bruno  findet  sich  ziemlich  erschöpfend  zu- 
sammengestellt in  Wagners  Ausgabe  der  Italienischen  Schriften  desselben 
und  zwar  in  einer  Note  zu  jener  in  einer  Sorte  von  Italienischer  Sprache  ge- 
schriebenen Vorrede,  wie  weder  die  Trecentisten  noch  die  Ginquecentisten  noch 
die  Italiener  irgend  eines  Jahrhunderts  je  Italienisch  geschrieben  haben,  — -  ein 
Gelehrten -Italienisch,  wie  unsere  Philologen  ihr  Gelehrten -Latein  schreiben. 
Wir  haben  hier  schon  oft  recht  von  Herzen  gelacht  über  diese  Periodenbauten  I  — 
Die  Lateinischen  Werke  Brnno's  sind  von  Gfrörer  herausgegeben.  —  Was 
Jacobi,  Schelling,  Steffens,  Hegel  über  ihn  gesagt,  ist  bekannt  in  Deutschland. 
Das  Hauptwerk  über  Bruno  ist  indessen  bis  jetzt  von  einem  Franzosen  ge- 
sehrieben, Christian  Bartholmess:  „Jordano  Bruno.^^  2.  Voi.  Paris,  1846. 
Wir  werden  in  den  folgenden  Briefen  auf  dieses  letztere  mehrmals  zurückkommen.— 

^)  Prolus,  e  tntroduxiane  etc.  pag.  71,  72  u.  f. 
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demjenigen,  der  vor  QiambattiBta  Vico  vielleicht  der  interessanteste 
von  allen  iBt,  —  dem  berühmtesten  Märtyrer  der  modernen  Wahrheit, 
dem  grössten  Opfer  der  katholischen  Keaction  in  der  zweiten  Hälfte 
des  16«  Jahrhunderts. 

Gestern  war  ich  in  Nola,  dem  Geburtsorte  des  Giordano  Brano, 
nach  welchem  er  sich  so  gern  zu  nennen  pflegte:   JU  Nolano,    Sein 
kleines  Geburtsstädtchen  erschien  ihm  immer  in  der  Umgebung   all' 
der  wunderbaren  landschaftlichen  Reize,  welche  Neapel  und  das  ganze 
dazu  gehörige  Gebiet  zu  einem  der  schönsten  Punkte  der  bewohnten 
Erde  machen;  und  das  Heimatsgefiihl,  das  ihn  an  sein  geliebtes  Nola 
^fesselte,  erweiterte  sich  ihm  unwillkürlich  zu  dem  patriotischen  Gefühl 
für  sein  schönes  Vaterland  Italien:    ItaUa^  Napotiy  Nola  —  so  spricht 
er  seine  Bewunderung  und  seine  Liebe  aus  -    quella  regiane  gradüa 
dal  cielo  e  posta  imieme  ialvoUa  capo  e  destra  di  guesto  globo,  gover" 
natrice   e  domürice  de  taUre  generaziotu^  e  sempre  da  noi  ed  aUri 
sMa  stimata  maettra^  msbrice  e  madre  di  tutie  le  virtuddy  disctpUney 
umanäadL   Fürwahr  „begnadet  vom  Himmel  !*'    Es  ist  einem  wie  im 
Traume,  wenn  man  zum  ersten  Male  von  den  umgebenden  Höhen 
hier  das  ganze  Terrain  überblickt,  auf  dem  die  grossen  Philosophen 
Italiens  die  Wahrheit  der  Natur  und  der  Menschenwelt  zuerst  entdeckt 
und  geschaut  haben.     So  gross  und  majestätisch,  und  so  lieblich   und 
aninuthig  zugleich  erscheint  selbst  in  Italien  vielleicht  nirgends  die 
Welt,  als  in  Neapels  Umgebung!   Es  schweben  feine  Geister  um  diese 
Berglinien,    diese  reizenden  Küsten,  diese  wunderbaren  Inseln  und 
die  unermesslichen  Wogen  des  Golfes  von  Neapel,  wie  sie  sich  her- 
wälzen aus  dem  Mittelmeere  und   erzählen  zu  wollen  scheinen   von 
allen  fernen  Bewohnern  seiner  Ufer.   Ach !   diese  leuchtenden  Morgen 
hier!   Diese  meerfrischen,  sternenklaren  Abende!   Diese  zauberhaften 
Mondnächte,  im  einsamen  Kahne  durchträumt !   Es  ist  eine  dämonische 
Schönheit  —  wie  der  seligste  Traum   des  Erdgeistes  —  über  diese 
Landschaft  hingegossen:  und  man  begreift  es  hier,   wie  dem  Philoso- 
phen von  Nola  in  der  Anschauung  solcher  Natur  der  Gedanke   der 
Unendlichkeit  der  Welt  und  ihrer  Einheit  in  Gott  konnte  aufgehen,  — 
wie  hier  vor  Allem  das  innere  Lebensgefühl  für  die  Natur,  die  erste 
Tochter  der  Gottheit,  in  seiner  ganzen  poesievollen  Gewalt  wieder  er- 
wachen   konnte.     Herrlicher  erscheint   vielleicht  nirgends  die  Welt, 
als  über  dem  Golf  von  Neapel,  und  den  vulcanischen  Bildungen,   die 
ihm  seine  edlen  Formen  geben.    Wie  das  königliche  Antlitz  des  dämo- 
nischen Geistes  der  Schöpfung,  so  leuchtet  es  oft  geheimnissvoll  auf 
aus  dem  traumhaften  Zauber,  mit  welchem  die  sinkende  Sonne,  der 
aufsteigende  Mond,  die  glanzvolle  Sternennacht  die  spielenden  Wellen 
schmücken  dieses  Golfes  und  die  herrlichen  Berglinien  des  Vesuvio  und 
des  Posilipo,  die  Höhen  von  Castellamare  und  die  zackigen  Felsenge- 
bilde von  Capri  und  Ischia. 
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Qiordano  Bnino  ist  wie  die  lebendige .  Seele  dieser  grandiosen 
Natur  gewesen:  gross,  gewaltig,  majestätisch.  In  königlich  freier  Ent- 
faltung mächtig  sich  erhebend  über  alles  Gemeine,  unendlich  poesie- 
voll und  in  wunderbar  graziösem  Spiele  immerfort  die  inneren  Reize 
seines  reichen  Geistes  ausbreitend;  zugleich  aber  in  seiner  Tiefe 
vttlcanisch  glühend,  Verderben  drohend  den  eiteln  Illusionen  glücklicher 
Menschenkinder,  in  leidenschaftlichen  Gegensätzen  selbst  auch  immer- 
fort umhergeworfen,  und,  wie  ein  Ausbruch  des  Vesuv,  im  Feuer  selbst 
zu  Grunde  gehend  —  dieser  Feuergeist  — ,  nachdem  er  eine  ganze 
Welt  von  vergangenem  Leben  zerstört  hat.  Es  ist  eine  dämonische 
Seele  in  diesem  Menschen  gewesen,  —  grösser,  wilder,  gewaltiger 
vielleicht,  als  in  irgend  Einem  von  alF  den  Feuerköpfen,  die  die  mo- 
derne Zeit  begründet  haben:  man  könnte  eher  eine  Tragödie,  als  ein 
philosophisches  System  aus  seinem  Leben  und  Wirken  schaffen ;  denn 
das  unerschütterliche  Heldenthum  seines  freien  und  kühnen  Geistes 
überwiegt  weit  die  Klarheit  und  die  endgültige  Bedeutung  seiner  Ge- 
danken. Aber  eben  in  dieser  Gährung,  die  er  in  sein  Jahrhundert 
warf,  besteht  sein  historischer  Werth,  —  auch  heute  noch.  Wer  der 
Schulphrasen  und  der  seelenlosen  Formeln  müde  ist,  wer  krank  ist 
an  Abstractionen  ohne  Inhalt,  der  komme  her  nach  Neapel  und  erfrische 
sich  an  den  Werken  Giordano  Bruno's,  und  in  der  Anschauung  und 
im  Genüsse  der  wunderbaren  Natur,  die  einst  den  Philosophen  von  Nola 
geboren  hat.  — 

Ich  habe  mich  vergebens  in  Nola  nach  dem  Geburtsjahre  und 
nach  andern  Notizen  über  die  erste  Jugend  des  berühmten  „Nolano*' 
erkundigt;  die  Kirchenregister  aus  dem  16.  Jahrhundert  sind  nicht 
mehr  vorhanden,  und  von  alten  unedirten  Manuscripten  etwa  hierüber 
habe  ich  Nichts  entdecken  können.  Wahrscheinlich  ist  es,  dass  Bruno 
bald  nach  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  geboren  wurde,  ^)  und  zwar 
von  reichen  und  vornehmen  Eltern :  dass  er  den  gewöhnlichen  Jugend- 
unterricht von  den  Geistlichen  irgend  eines  der*  vielen  Orden  jener  Zeit 
empfing  und  nach  Beendigung  desselben  selbst  Dominicaner  wurde, 
—  man  weiss  ebenfalls  nicht  mehr,  in  welchem  Kloster,  ob  in  Nola 
selbst,  oder  in  Neapel  oder  sonst  wo  in  der  Umgegend.  Sehr  bald 
aber  brach  die  Eigenthümlichkeit  seines  Geistes  sich  Bahn  in  dieser 
Stellung:  er  begann  wohl  zuerst  mit  kleinen  Spöttereien  gegen  die 
Moral  und  die  Lehre  der  Kirche,  ging  dann  allmälig  zu  kritischen 
Bedenken  gegen  die  Grundlagen  des  ganzen  mittelalterlichen  Sjstemes 
über,  und  endete  mit  entschiedenen  Atigriffen,  förmlicher  Lossagung 
und  endlich  geradezu  mit  der  Flucht  aus  dem  Klosterleben,  das  ihm 


^)  Das  Jahr  1550  gerade  anzunehmen,  wie  Bartholmess  that  {I,  pag. 
23),  dafür  ist  durchaus  kein  genügender  Grand  vorhanden.  Vgl.  die  weiteren 
Nachweisungen  dieser  Biographie. 
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nur  eine  Stätte  der  Heuchelei,  des  Betruges,  der  Unwissenheit,   der 
Bohheit,  der  Unnatur  mit  Einem  Worte  zu  sein  schien.   Diesem  ganzen 
Systeme  des^  entarteten  Möochthums  seiner  Zeit  nun  die  Maske  her> 
juiterzureissen  und  statt  seiner  die  wahre  Natur  des  Geistes  wieder 
cur  Geltung  zu  hringen,  das  war  und  blieb  auch  die  Grundtendenz 
leines  Lebens  und  seiner  Lehre.    Es  wird  eine  verlorene  Schrift  aus 
dieser  Zeit  erwähnt,  die  „Arche  Noah^'  betitelt,  in  welcher  er  wahr- 
scheinlich seiner  satirischen  Stimmung  gegen  die  Kirche  und  all*  ihre 
Institutionen  Luft  gemacht  hat,  und  welche  etwa  die  Veranlassung  mag 
gewesen  sein  zum   völligen  Bruch  mit  seinen  Vorgesetzten  und  zur 
Flucht  aus  dem  Kloster.    Er  scheint  übrigens  schon  diese  erste  Le- 
benszeit nicht  nur  zu  ausgedehnten  Studien  in  der  philosophischen 
Literatur  der  Alten,  sondern  auch  zur  Anknüpfung  von  mancherlei 
Verbindungen  mit  den  zahlreichen  Dichtern  und  Gelehrten  jener  Zeit, 
namentlich  in  Neapel  selbst,  benutzt  zu  haben.    Alles  dichtete  und 
philosophirte  damals  in  Neapel,  und  aus  dem  grossen  Schwärme  der 
Dilettanten^)  waren  bereits  manche  leuchtende  Namen  emporgestiegen, 
wie  z.  B.  die  des  Bernardino  Telesio,  des  Giambattista  Porta,  des  Tan- 
sillo  und  anderer  berühmter  Gründer  oder  Mitglieder  der  zahlreichen 
Akademien  jener  Zeit.^)    Namentlich  aber  scheint  die  ganze  Bichtnng 
der  Akademie    von  Florenz,    durch   ihre  Arbeiten    und  Veröffentli- 
chungen noch  immer  eine  reiche  Quelle  klassischer  Bildung  und  vor- 
aristotelischer Philosophie,  bestimmend  auf  die  Studien  und  die  Ent- 
faltung des  Giordano  Bruno  gewirkt  zu  haben.    Und  so  finden   wir 
in  air  seinen  Schriften  eine  eigenthümliche  Mischung  von  Poesie  und 
gelehrten  Anspielungen    und   Pythagorisch  -  Platonischen   Ideen    und 
neuen  Natur- Gedanken,  —  in  dialogischer  Form,   wie  man  damals  in 
den  gelehrten  Gesellschaften  wissenschaftliche  Fragen  factisch  erörterte; 
so  dass  diese  Schriften  alle  im  Einzelnen  schwer  zu  verstehen,  lästig 
zu  Studiren  und  noch  manches  Commentars  bedürftig  erscheinen,  im 
Ganzen  aber  —  durch  den  in  ihnen  sich  immer  neu  und  in  den  mannich- 
faltigsten  originellen  Wendungen  aussprechenden  Geist  der  freien  For- 
schung, des  eigenen  Denkens,  des  geistigen  Lebens  im  höchsten  Sinne 
des  Wortes,  der  rücksichtslosen  Hingebung  an  die  göttliche  Wahrheit, 
der  Opferfreudigkeit  auch  fUr  sie  —  in  der  That  immer  interessanter 
erscheinen,  je  mohr  man  sich  in  sie  vertieft.    Sie  sind  ein  treues  Bild 
jener  gährenden  Zeit:    das  muss    sie  nicht  bloss    dem  Philosophen, 
sondern  noch  weit  mehr  dem  Historiker  werthvoll  erscheinen  lassen 
und  zu  wichtigen  geschichtlichen  Documenten  über  die  geistigen  Strö- 


*)  Ci  sono  quanto  Varena,  che  mettofio  tutto  il  Parn^sso  a  romore, 
heisst  es  in  den  Lett,  volg.  di  diver si,  Ve^iex.  1564,  111/ pag,  90. 
^}  Vgl.  Bartholmess,  pag,  45  Ur  f.,  und  den  Anbang  des  Vol.  L 
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mnngen  des  16.  Jahrhunderts  stempeln.    Bruno  hat  eben  das  Leben 
des  Geistes  seiner  Zeit  gelebt,  wie  wenig  Andere. 

Seine  Angriffe  gegen  die  Kirche  einerseits,  gegen  die  herrsehende 
Scholastik  und  die  Lehren  des  Aristoteles ,  wie  man  sie  damals  ver- 
stand, andererseits,  zogen  denn  bald  von  allen  Seiten  derartige  Er- 
wiederungen und  Verfolgungen  auf  sein  Haupt  zusammen ;  dass  er,  um 
Schlimmeres  zu  vermeiden,  im  Jahre  1580  sein  Vaterland  für  lange 
Zeit  verliess,  um  ganz  Europa  zu  durchwandern,  der  stürmischen  Un- 
.ruhe  seines  gewaltigen  Geistes  zerstreuende  Nahrung  zu  geben,  und  seinen 
Durst  nach  Kenntnissen  durch  Schauen  und  Lernen  und  Lehren  in  frem- 
den Ländern  zu  befriedigen.  Zunächst  ging  er  nach  Genf,  und  bli^b 
dort  etwa  ein  Jahr. 


IL  ^ritihen  tittD  Pt$cttf]li0tteit. 

Engel:  Die  dialektische  Methode  und  die  mathematische 

Naturanschauung.  18  65* 

(Bericht  Hichelet^S    nebst    Discussion    der    Gesellschaft   in    der   Sitzung  vom 

28.  October  1865.) 

MICHELBT.  Unser  geehrtes  Mitglied  verspricht  uns  unter  obigem 
Titel  „Andeutungen  zu  einer  veränderten  Fassung  des  Systems  der 
Philosophie"  (S.  III).  Dieses  System  ist  die  Fassung  der  Philosophie, 
wie  sie  seit  Wieder-Einftihrung  der  dialektischen  Methode  durch  Hegel 
sehr  allgemein  geworden  ist,  wenn  dieselbe  auch  nicht  überall  in  gleicher 
Gunst  steht.  Die  vorgeschlagene  Abänderung  aber  trifft  „im  Hauptge- 
danken" mit  Christian  H.  Weisses  Abweichungen  von  Hegel  zusammen, 
„nämlich  darin,  dass  Zahl,  Zeit  und  Raum  der  Cardinal  -  Gegenstand 
der  Metaphysik  seien"  (S.  IV).  Wenn  Weisse  diese  Ansicht  nun  auch 
ganz  neuerlich  im  letzten  Hefte  der  Fichte'schen  Zeitschrift  für  Philo- 
sophie (XLVI,  2) ,  das  Herr  Engel  kurz  vor  dem  Druck  seiner  Ab- 
handlung zu  Gesicht  bekam,  entwickelte :  so  hat  Weisse  diese  Ansicht 
doch  schon ,  wenngleich  in  etwas  anderer  Form,  vor  dreissig  Jahren 
in  seinen  „Grundzügen  der  Metaphysik,"  die  unserem  Freunde  unbe- 
kannt geblieben  waren,  vorgetragen.  Woraus  wenigstens  so  viel  her- 
vorgeht, dass  Hr.  Engel  sich  nicht  grosse  Hoffnung  darauf  wird  machen 
dürfen,  mit  seiner  veränderten  Fassung  des  Systems  der  Philosophie 
sonderliches  Glück  zu  machen,  da  dieser  Versuch  ja  schon  einmal  vor- 
dreissig  Jahren  misslnngen,  —  ja,  w^s  sage  ich,  bereits  vor  mehr,  als 
2000  Jahren  von  Pythagoras  vergeblich  gemacht  wurde.  Und  die 
Hoffnung  des  Gelingens,  die  unser  geehrtes  Mitglied  darin  finden  will, 
dass  derselbe  Gedanke  „zugleich  in  zwei  Köpfen,  die  von  einander 
nichts  wissen,  entstehen  könne ''  (S.  VI),  zerrinnt  auch  bei  der  Ke- 
flexion,  dass  doch,  wie  gesagt,  zwischen  den  Gedanken  beider  Köpfe 
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dreissig  Jahre  liegen;  doch  würde  ans  auch  aus  der  Simultaneität  keines- 
wegs zu  folgen  scheinen,  „dass  auf  dem  hier  betretenen  Wege  meta- 
physische Wahrheit  zn  finden  ist." 

Zahl,  Baum  und  Zeit  sind  überhaupt  nichts  Metaphysisches,  nichts 
was  hinter  der  Nator  gesucht  werden  kann,  namentlich  der  Baum,  der 
eine  reine  Kategorie  der  Natur  ist.  Aber  auch  die  Zeit,  die  mit  der 
natürlichen  Bewegung  in  unmittelbarem  Zusammenhange  steht,  muss 
der  Natur  vindicirt  werden.  Und  wenn  ich  mich  hierin  mit  Hegel 
in  Uebereinstimmung  befinde,  so  muss  ich  ihm  und  unserem  Freunde 
darin  entgegentreten,  dass  ich  nicht  einmal  die  Zahl  fUr  einen  meta- 
phyuschen  Begriff  halten  kann.  Auch  die  Zahl  gehört  nämlich  der 
Natur  an ;  sie  ist  nichts  als  die  lahmgelegte,  gleichsam  mit  dem  Ausser- 
einander  des  Baumes  behaftete  Succession  der  Zeit.  Nur  was  allen 
diesen  drei  Gestaltungen  zu  Grunde  liegt,  die  Quantität,  ist  eine  me- 
taphysische Kategorie.  Ueberhaupt  kann  ich  als  eine  solche  nur  aner- 
kennen, was  gleichmässig  auf  den  Geist  und  die  Natur,  als  solche,  seine 
Anwendung  findet.  Dass  dann  Zahl,  Zeit  und  Baum  auch  dem  Geiste 
angehören,  beweist  indessen  nichts  für  ihre  metaphysische  Dignität, 
sondern  nur  dafür,  dass  Natur-Kategorien  insofern  allerdings  auch  auf 
den  Geist  angewandt  werden  müssen,  als  dieser  selbst  an  dieBedingungen 
der  Natur  gebunden  ist.  So  behaupte  ich,  dass  nur  der  individuelle, 
ab  der  natürliche. Geist,  der  Zahl  verfällt.  Und  auch  viele  Staaten 
sind  solche  nur,  als  natürlich  unterschiedene.  Der  Geist,  als  solcher 
aber,  ist  Zeit-  und  Zahl -los,  ohnehin  nicht  im  Baume,  es  sei  denn 
wieder  als  individueller,  und  besonderer  oder  Volksgeist,  d.  h.  in  beiden 
Fällen  als  natürlicher  Geist. 

Gehen  wir  nun.  näher  an  die  Art  und  Weise  der  Ausführung  des 
Hauptgedankens  unseres  Freundes,  so  nennt  er  die  Drei :  „Potenzen 
des  Unendlichen,''  verwahrt  sich  aber  ausdrücklich  dagegen,  dass  sie 
„in  dem  schwankenden  Doppelsinne  des  Schelling'schen  Wortgebrauches 
so"  von  ihm  genannt  würden,  indem  er  diesen  Ausdruck  vielmehr  „im 
streng  mathematischen  Wortverstande"  nehme  (S.  IV)  ,*  was  eben  der 
von  ihm  verkündeten  „mathematischen  Naturanschauung"  denn  auch 
ganz  entsprechend  wäre.  Wie  dem  nun  auch  sei,  so  kann  er  sich 
nicht  enthalten,  diese  Potenzen,  um  aus  ihnen  seine  mathematische 
Weltanschauung  zu  construiren,  „einer  Bearbeitung  durch  die  dialektische 
Methode,''  wie  auch  Weisse  diess  thue,  zu  unterwerfen;  woraus  doch 
immer  so  viel  hervorgeht,  dass  er  der  dialektischen  Methode  Hegels 
nicht  entbehren  kann,  um  seine  veränderte  Fassung  des  Systemes 
aufzustellen.  Dabei  entsteht  aber  die  Frage,  ob  eine  veränderte  Ent- 
Wickelung  des  Inhalts  aus  der  dialektischen  Methode  auch  schon  eine 
veränderte  Fassung  des  Systemea  sei.  Dass  an  die  Stelle  der  Hegel'schen 
Entwickelung  auch  nicht  einmal  die  „genetische  Methode,"  die  Trende- 
lenburg vorschlug,  sondern  die  Herbart' sehe  „Bearbeitung  der  Begriffe" 


und  die  mathematische  Natnranschaanng.  245 

zarOckgerufen  ist,  wird  uns  auch  eben  nicht  sonderlich  für  die  neue 
Fassung  einnehmen. 

Der  Anfang  des  Wissens,  als  absoluter  Anfang,  soll,  ganz  wie 
bei  Hegel,  ein  Begriff  sein,  der  durch  sich  selbst  klar  sei,  ohne  eines 
vermittelnden  Begriffs  zu  bedürfen.  Wenn  dieser  Begriff  nun  vorläufig 
A,  und  sein  einziger  Inhalt  seine  Gleichheit  mit  sich  genannt  wird, 
so  haben  wir  zunächst  den  Fichte'sehen  Anfang:  A=:A  (S*  4);  und 
wenn  dieser  Philosoph  von  da  aufs  Ich  kommt,  so  Herr  Engel  an  Hegels 
Hand  —  aufs  Sein  (S.  7).  Was  er  auch  kürzer  und  ohne  Anrufung 
des  Satzes  der  Identität  hätte  haben  können,  da  er  selbst  4as  Sein 
mit  Recht  als  den  für  sich  selbst  klaren  allgemeinsten  Begriff  fasst, 
den  die  Sprache  besitze  (S.  8).    Die  Deduction  (S*  9) : 

Das  Sein  ist  das  mit  sich  Gleiche, 
Das  Nichtsein  ist  das  mit  sieh  Gleiche; 
Also  ist  Sein  =  Nichtsein, 
würde  uns  aber  wirklich  dem  Trendelenburgischen  Vorwurf  aussetzen, 
nach  der  dritten  Hegerschen  (zweiten  Aristotelischen  Figur),  B— A— E, 
zu  schliessen.    Und  die  Freude  wollen  wir  doch  in  der  Philosophischen 
Gesellschaft  unserem  Gegner  nicht  gönnen,  noch  uns  von  ihm  zur  — 
Gans  machen  lassen. 

Da  hast  zwei  Beine, 

Eine  Gans  hat  zwei  Beine; 

Also  — 

Ebei)so  wenig  aber  sind  wir  gewillt,  das  Gesetz  der  Identität  „als  das 
einzig  Maassgebende  für  ein  strenges,  auf  Wahrheit  gerichtetes  Denken" 
anzuerkennen ;  der  Unterschied  darf  nicht  fortgelassen  werden. 

Sichtig  wird  dann  auch  in  derThat  mit  Hegel  das  Werden  dar-, 
aus  abgeleitet,  dass  Sein  und  Nichtsein  sowohl  gleich,  als  entgegenge- 
setzt sind  (S.14);  das  Werden  sei,  heisstes  sehr  gut,  nicht  sowohl  die 
Lösung  des  Widerspruchs,  als  „der  entsprechende  Ausdruck  für  den 
Kampf  zwischen  der  Gleichheit  und  Ungleichheit*'  (S.  15).  So  zeigt 
sich  der  Verfasser  hier  ganz  in's  Geleise  der  dialektischen  Methode 
einlenkend.  Von  unreinerer  Dialektik  scheint  mir  der  Uebergang  vom 
Werden  zum  Anderssein  zu  sein;  denn  er  wird  so  gemacht,  dass,  da 
aus  dem  Sein  sein  Gegentheil,  das  Nichtsein,  entsprang,  das  Sein  sich 
in  zwei  Begriffe  theile,  deren  Einer  der  andere  des  andern,  und  so  sein 
eigenes  Andere  sei.  (S.  18).  Indem  damit  Zweiheit,  Vielheit,  Endlich- 
keit und  Mannichfaltigkeit  gesetzt  sei,  so  „bestimmt  sich  das  Sein  nach 
dem  Werden  unmittelbar  zum  Eins  und  Andern.''  Und  „an  dieser 
Stelle  ist  es,"  fährt  der  Verfasser  fort,  „wo  unsere  Entwickelung  in 
entscheidender  Weise  von  der  HegeFschen  Darstellung  abweicht."  Da 
sich  nämlich  das  Sein  in  Sein  und  Nichtsein  theile,  so  trete,  im  Gegen- 
satz zu  Hegel,  die  Quantität  vor  der  Qualität  auf.  Eine  Qualität 
könne  ohne  Quantität,  ohne  ein  anderes  Sein,  von  dem  sie  unterschieden 
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sei,  nicht  gedacht  werden  (S.  19).  Das  Grosse  Hegels  scheint  mir  aber 
eben  zu  sein,  aus  dem  unbestimmten  Sein  durch^s  Werden  zur  BeBtimmt- 
heit  an  und  für  sich,  ohne  auf  ein  anderes  Bestimmte  Rücksicht  za  neh- 
men, gekommen  zu  sein.  Unser  Freund  denkt  sich  bei  der  Qualität 
schon  den  Unterschied,  was  gar  nicht  nöthig  ist;  und  mit  dem  Unter- 
schiede soll  gleich  Zählung,  Trennung  und  Th^ilung  verbunden  sein. 
Vielmehr  hat  die  Qualität  ihr  Anderes  nur  als  ihr  Nichtsein  an  ihr  selbst. 
Zur  Begründung  seines  dialektischem  Uebergangs  vom  Sein  zur 
Quantität  führt  der  Verfasser  dann  noch  den  Begriff  des  Etwas  an, 
der  als  Einheit  des  Seins  und  Nichts  doch  unzweifelhaft  ein  numeri- 
scher Begriff  sei  (S.  22),  —  freilich  als  Adjectiv,  z.  B.  etwas  Brod. 
Aber  er  sagt  selbst,  man  müsse  sich  hüten,  der  Sprache,  als  dem  Aus- 
druck des  empirischen  Bewusstseins,  unbedingt  zu  folgen.  Und  so  scheint 
mir  das  Substantive  Etwas  eben  das  Sein  mit  einer  Negation,  das  auf 
einen  einfachen  Punkt  reducirte  Sein,  eben  eine  blosse  Qualität  zu 
sein.  Der  Sprachgebrauch  zeigt  diess  offenbar:  wie  wenn  in  einem 
jetzt  fortgefallenen  Dialog  im  Don  Juan,  als  dieser  auf  die  Frage  des 
Gerichtsdieners,  was  er  sei,  sagte,  er  sei  Nichts,  der  Gerichtsdiener 
ihm  entgegenhielt,  man  müsse  doch  Etwas  sein.  Hier  ist  das  Etwas 
offenbar  als  Qualität  gemeint.  Ebensowenig  ist  das  Andere,  wie  Hr. 
Engel  meint  (S*  23),  ein  quantitativer  Begriff.  Denn  Hegel  spricht 
eben  noch  gar  nicht  vom  Einen  und  Andern,  sondern  vom  Anders- 
sein, was  an  dem  Sein  selber  hafte.  Daraus  entwickelt  sich  erst  die 
Veränderung,  oder  das  Anderswerden  des  Einen  qualitativen  Seins;  wo- 
durch wir  auch  noch  immer  keine  Quantität  erzeugt  haben.  Quantitativ 
giebt  es  eben  keine  Anderen,  weil  in  der  Quantität  alle  Eins  gleich, 
also  nicht  mehr  Andere  gegeneinander  sind,  indem  die  Grenze  da 
eine  gleichgültige  geworden. 

Sehr  schwach  ist  dann  die  Ableitung  des  Begriffs  der  Unendlich- 
keit aus  dem  Einen  und  dem  Andern.  Diese  Beiden,  heisst  es,  sind 
das  ganze  Sein ,  das  sich  in  sie  getheilt  habe.  Während  das  Eins  und 
das  Andere  jedes  mit  Nichtsein  behaftet  sei,  in  Bezug  auf  einander, 
sei  in  ihrer  Einheit  kein  Nichtsein  mehr  vorhanden.  Aber  damit  das 
Sein  kein  Nichtsein  mehr  habe,  müsse  nicht  nur  Eins  und  Anderes, 
sondern  noch  andere  Theile  gesetzt  sein,  und  zwar  in's  Unendliche; 
denn  nur  so  verschwinde  die  Negation.  Oder  kürzerj  Wenn  das  Sein 
getheilt  werden  solle,  so  sieht  man  nicht  ein,  warum  bei  irgend  einer 
bestimmten  Theilung  stehen  geblieben  werden  solle.  „Das  Sein  zerföllt 
in  unendlich  viele  Theile"  (S.  25— 26)«  Mit  andern  Worten,  um 
die  Unendlichkeit  zu  gewinnen,  wird  die  unendliche  Theilbarkeit  un- 
mittelbar ohne  jeden  Beweis  vorausgesetzt.  Man  begreift  femer  gar 
nicht,  warum  in  dem  Sein,  als  der  Einheit  des  Ein  und  Andern  und 
des  unendlich  Vielen,  das  Nichtsein  verschwunden  sein  soll;  da  wären 
wir  ja  wieder  zum  leeren  A  zurückgekehrt.   Die  Negation,  die  Grenze 
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ist  vielmehr,  wie  bei  den  Pythagoreern  and  bei  Proklns,  das  treibende 
nnd  erzeugende  Ferment  des  Daseins  im  unendlichen  selbst :  aitoq^aiq 
ysvvfjriTcrj.  Sie  ist  dem  Sein  immanent,  wie  Einheit  nnd  Vielheit,  ohn€ 
dass  diese  quantitative  Begriffe  wären.  Die  Einheit  vervielfältigt  sich 
in  sich  selbst;  so  dass  Hegel  also  mit  Unrecht  (S.  24)  beschuldigt  wird, 
die  Vielheit  in  die  Qualität  versetzt  zu  haben.  Aber  allerdings  ist  biet 
der  Punkt,  wo  auch  für  Hegel  die  Quantität  entspringt. 

Von  hier  aus  kommt  denn  nun  also  auch  der  Verfasser  auf  seine 
mathematische  Naturanschauung,  indem  das  Werden  des  Eins  zu  einen 
andern  Eins,  also  in  das  unendliche  Viele,  die  Zeit  sein  soll.  Weitei 
soll  die  Zeit  dann  die  Verwirklichung  des  Zahlbegriffssein(S. 26 — 
27),  der  wohl  schon  im  Eins  und  Vielen  als  enthalten  betrachtet  worden ; 
denn  eine  eigentliche  Deductiou  desselben  findet  sich  nicht  vor.  Das 
Werden  der  Zeit,  als  ruhiges  Sein  gefasst,  sei  dann  die  Linie:  der 
Raum  die  seiende  Continuität,  während  die  Zeit  die  werdende.  Von 
Raum  und  Zeit  giebt  der  Verfasser,  ferner  zu,  dass  sie  keine  reine 
Grösse,  als  welche  allein  die  Zahl  sei,  wären,  sondern  das  Moment 
des  Qualitativen  in  sich  enthalten  (S.  28—29).  Wo  kommt  diess  aber 
her,  wenn  bisher  aus  dem  Sein  nur  der  Gedanke  der  Quantität  und  au9 
ihm  Raum  und  Zeit  sich  entwickelt  hat? 

Wie  unvollständig  uns  nun  auch  diese  Ableitungen  erscheinen, 
wie  schwankend  also  auch  die  Fundamente  der  verheissenen  mathemati- 
schen Naturanschanung :  so  wollten  wir  diess  gern  vergessen,  wenn  wir 
nur  etwas  von  dieser  Anschauung  zu  unserer  Befriedigung  erfuhren,  ttm 
die  dialektische  Methode  an  den  Nagel  zu  hängen.  Wenn  es  einmal 
heisst,  dass  die  Zeit  nicht  eine  bloss  subjective  Vorstellungsweise  seih 
könne  (S.  28),  nnd  dann,  sie  sei  nur  eine  Schöpfung  des  Gedankens 
(S.  33);  so  wollen  wir  diesen  Widerspruch  dahingestellt  sein  lassen, 
weil  diese  Sätze  wieder  durch  ein :  „was  auch  sonst,"  und  durch  ein : 
„für  uns  hier''  verklausulirt  und  modificirt  werden.  Dass  die  Rückkehr 
des  Eins  aus  dem  unendlich  Vielen  in  sich  als  Kugelgestalt  im  Raum 
gefasst  wird  (S.  35),  können  wir  noch  nicht  als  den  Beginn  einer  ma- 
thematischen Naturanschauung  gelten  lassen.  Wir  empfinden  dabei, 
was  wir  bei  Pythagoras  empfinden,  wenn  er  das  Eins  sogleich  als  Punkt, 
die  Zwei  sogleich  als  Linie  fasste,.  während  doch  die  Zweiheit  und 
die  Linie,  die  Dreiheit  und  die  Fläche  u.  s.  w.  noch  himmelweit  von 
einander  unterschieden  sind.  Wie  dann  da  mit  einem  Mal  bei  unserem 
Verfasser  der  Begriff  der  Verschiedenheit  der  Richtungen,  der  der  Kreis- 
linie nothwendig  sei  (S.  36),  hereinkomme,  ist  auch  gar  nicht  abzusehen. 

Ohne  sodann  auf  die  weiteren  Figurationen  des  Raumes,  neben  der 
Kugelgestalt,  eingehen  zu  wollen,  strebt  der  Verfasser  dem  letzten 
Ziele  seiner  Untersuchungen  entgegen  (S.  37);  nnd  das 
soll  das  sein,  dass,  indem  der  Raum  aus  seiner  Idee  in  die  Erschei- 
nung tritt,  aller  weitere  Inhalt  der  Welt  und  des  Denkens  bis  zn  den 
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höclisten  Gestalten  des  Geistes  daraus  entwickelt  werden  kann  (S.  38 — 
40).     Auch  Hegel  entwickelt  aus  dem  Baume,  als  der  ersten  realen 
Gestaltung  des  Seins  nach  Schluss  der  Logik,   alle  weiteren  Bestim- 
mungen des  natürlichen  und  des  geistigen  Universums;  und  ich  weiss 
also  nicht,  was  für  ein  Gegensatz  zwischen  der  dialektischen  Methode  and 
der  mathematischen  Weltanschauung  vorhanden  sein  soll.  „Die  Baum- 
idee,  d.  h.  eben  die  Idee  des  vollendeten,  sich  in  keiner  äussern  Be- 
grenzung genügenden  Seins,  ist  die  treibende  Kraft  in  den  Bewegun- 
gen  der  materiellen   Welt'*  (S.  41),  —  ganz  richtig,   aber  nicht    die 
Idee,  welche  aus  den  Paar  dürftigen  Kategorien  von  Sein,  Nichtsein, 
Eins,  Anderes  und  Unendlichkeit  entsprungen,  sondern  die,  welche  die 
ganze  Schlachtordnung  logischer  Kategorien,   wie  sie  sich  in  Hebels 
Logik  finden,  hinter  sich  hat.    Dabei  geben  wir  vollkommen  zu,  dass 
„Anschauen  und  Denken  als    die  höhere  Entwickelungsstufe  des  ma- 
teriellen Werdens  selbst  erklärt  werden  müssen;"  wenn  uns  nur  auch 
eingeräumt  wird,  dass  das  materielle  Sein  eben  so  gut  eine  niedere 
Entwickelungsstufe  des  Gedankens  sei.    Der  Verfasser  schliesst  mit 
den  Worten  (S.  42—43): 

„Wollten  wir  einen  zusammenfassenden  Ausdruck  suchen  für 
das,  was  das  Eigenthümliche  der  von  uns  entwickelten  Anschauung 
bildet,  so  würden  wir  ihn  in  dem  Worte  Baumidee  finden  können. 
Denn  weder  den  Baum  betrachten  wir  als  das  Absolute,  wie  der 
mathematische  Physiker,  noch  eine  rein  intelligible  über  den  Formen 
von  Zeit  und  Baum  stehende  Idee,  die  wir  von  unserem  Stand- 
punkte aus  pur  als  ein  Denkphantom  bezeichnen  können,  entstan- 
den aus  dem  falschen  Verständniss  von  Qualität  und  Quantität,  son- 
dern die  Idee  des  Baums,  welche  die  treibende  Kraft  in  aller  Bewegung 
und  der  Urgrund  des  Geistes  ist.  (Die  philosophische  Idee  ist,  könnte 
man  sagen,  nicht  die  Idee  von  irgend  etwas  Bestimmtem,  sondern  reine, 
absolute  Idee.  Jedenfalls  ist  sie  aber  doch  Idee  des  Seins.  Ist  diess 
zugestanden,  so  folgt  auch,  dass  wir  den  wahren  Sinn  der  Idee  da  finden, 
wo  das  Sein  selbst  sich  in  seiner  eigenen  begriffsgemässen  Entfaltung  als 
Idee  setzt, — und  diess  ist  im  Baum  der  Fall.  Oder,  sobald  wir  das  Wort : 
Idee  aussprechen,  so  setzen  wir  ein  Allgemeines,  Geistiges,  .das  sich 
verwirklicht,  verendlicht ;  so  führt  auch  das  in  dem  Wortsinn  Liegende 
auf  die  Vorstellung  der  räumlich  materiellen  Welt.)  Und  wie  wir 
als  die  absolute  Form  wissenschaftlicher  Entwickelung  nur  die  dialek- 
tische, voraussetzungslos  erzeugende  betrachten  können,  so  als  den 
realen  Grund  und  Boden  aller  Erkenntniss  die  von  der  Philosophie 
oft  so  verachteten  Formen :  Zahl,  Zeit  und  Baum,  die  allen  wirklichen 
Inhalt  des  Daseins  in  sich  enthalten.  Will  nun  Jemand  wegen  der 
in  Zeit  und  Baum  vorhandenen  Widersprüche  diess  Alles  für  einen  Schein 
des  Bewusstseins  erklären,  so^  mag  er  diess  thun ;  er  muss  aber  zuge- 
ben, dass  es  ein  nothwendiger  Schein  ist,  dem  wir  nicht  zu  entfliehen 
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vermögeD;  denn  weil  es  keine  Möglichkeit  des  Denkens  ebne  die  Zahl 
giebt,  so  auch  nicht  ohne  das  unendlich  Viele,  womit  Zeit  und  Raum 
von  selbst  gegeben  sind.  Die  letzte  Antwort  auf  die  Einwürfe,  die 
sich  an  die  Widersprüche  des  räumlich  -  zeitlichen  Daseins  knüpfen, 
kann  übngens  hier  noch  nicht  gegeben  werden,  sondern  erst  an  der 
Stelle,  wo  Anschauung  und  Denken  selbst  als  ausdrückliches  Object 
des  philosophischen  Denkens  zur  Sprache  kommen." 

Die  philosophische  Idee  ist  allerdings  kein  „Qenkphantom,"  aber 
sie  spiegelt  sich  nicht  vorzugsweise  im  Raum,  sondern  auch  in  allen 
weitern  Gestaltungen  der  wirklichen  Welt;  und 'da  der  Raum  nur  der 
an&nglichste,  also  unvollkommenste  Spiegel  der  absoluten  Idee  ist,  so 
können  wir  des  Verfassers  mathematischer  Naturansohauung,  die  die 
Welt  eben  nur  zu  Schattenrissen  herabsetzen  würde,  nicht  beistimmen. 
Die  mathematische  Weltansohauung  muss  der  mechanischen,  physischen, 
organischen  bis  herauf  zur  rechtlichen,  sittlichen,  politischen,  ästheti- 
schen und  religiösen  weichen,  welche  alle  in  der  wissenschaftlichen, 
als  der  höchsten,  enden,  deren  Gipfel  und  Krone  wieder  die  seit  Plato 
aufgestellte  dialektische  Methode  ist. 

ENGEL.  Ich  beginne  meine  Erwiederung  damit,  dem  Herrn  Re- 
ferenten meinen  Dank  für  die  so  eingehende  Darstellung  und  Beur- 
theilung  der  von  mir  verfassten  Abhandlung  auszusprechen.  Wenn  ich 
trotz  dem  in  der  Lage  bin,  Hinsichts  der  Darstellung  manche  mir  em- 
pfindliche Lücke  hervorheben,  Hinsichts  der  Beurtheilung  manchen 
Einwand  als  unberechtigt  bekämpfen  zu  müssen:  so  ist  das  vielleicht 
die  alzu  rege  Empfindlichkeit,  die  jeder  Autor  seinem  Kritiker  gegen- 
^^  hfih  ^ch.  beschränke  mich  darauf,  auf  diejenigen  Punkte  einzu- 
gehen, die  mir  als  die  wesentlichsten  erschienen  sind.  Wenn  zunächt 
in  Bezug  auf  die  von  mir  behauptete  Gleichzeitigkeit  des  von  Weisse 
in  der  „Zeitschrift  für  Philosophie"  vertretenen  Standpunktes  mit  den 
Grundgedanken  meiner  Abhandlung  bemerkt  wurde.  Weisse  habe  diesen 
Standpunkt  schon  vor  30  Jahren  in  seiner  Metaphysik  ausgesprochen : 
so  habe  ich  darauf  zu  erwiedern,  dass  ich  in  dieser  Metaphysik,  die 
ich  seitdem  kennen  gelernt  habe,  manche  Anklänge  an  das  gefunden, 
habe,  was  ich  für  das  Richtige  halte,  keineswegs  aber  die  überraschende 
Uebereinstimmung,  die  in  seiner  neuesten  Abhandlung  hervortritt.  Ich 
habe  übrigens  auch  im  mündlichen  Verkehr  mit  ihm  die  Bestätigung 
erhalten,  dass  eben  diese  Abhandlung,  wenn  auch  in  gedrängtester 
Kürze,  doch  als  die  reifste, Darstellung  seiner  metaphysischen  Ansichten 
gelten  kann.  Dennoch  finden  sich  auch  hier  noch  Abweichungen  ge- 
nug, wie  ich  das  auch  in  der  Vorrede  zu  meiner  Abhandlung  hervor- 
gehoben habe. 

Ich  übergehe,  was  der  Herr  Referent  im  Allgemeinen  über  die 
Verwandtschaft  meines  Standpunktes  mit  dem  Pythagoreischen  ausge- 
sprochen hat,  und  wende  mich  zu  dem  Einzelnen.   Er  verwirft  meinen 
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Beweis   der  Einheit  des  äeins  und  Nichtseins,  weil  darin  der  Fehler 
begangen  werde,  den  Trendelenburg  der  Hegel'schen  Schule  vorwirft 
vielfach  begangen  zu  haben,  —  der  Fehler  eines  positiven  Schlusses  nach 
der  zweiten  Aristotelischen  Schlussfigur,   Mir  ist  diese  Polemik  Tren- 
delenburgs  bekannt;   auch  habe   ich,  als  ich  meinen  Beweis  entwarf, 
wohl  vorausgesehen,  dass  man  darin.  Sophisterei  wittern  würde.    Tren- 
delenburg   nennt   diese   Art    von   Schlüssen   X  -  für  -  ein -ü- Schlüsse: 
„X  ist  ein  Buchstabe,  ü  ist  ein  Buchstabe,  also  ist  X=ü."   Es  ist  aber 
zu  beachten,  dass  Buchstabe  hier  ein  Allgemeines  ist,  dem  X  und  D 
als  Einzelne  untergeordnet  werden.    Das  ist  beim  Sein  und  Nichtsein 
nicht  der  Fall.    Denn   das  sich  Gleiche  ist  nicht  eine  unter   andern 
V  Bestimmungen  des  Seins,  sondern  das  Sein  ist  nur  das  mit  sich  Gleiche, 
sein  ganzer  Begriff  besteht  darin.    Ebenso  beim  Nichtsein.    Es  ist  also 
nicht  ein  Verhältniss  des  Allgemeinen  zum  Einzelnen  vorhanden.    Der 
Schluss,   auf   dem   mein  Beweis  beruht,   ist  der  sogenannte  mathema- 
tische Schluss,  der  Schluss  der  Gleichheit :  bei  Hegel  die  vierte  Figur. 
Ausserdem  beruht  der  Hauptbeweis  für  die  Gleichheit  des   Seins   und 
Nichtseins  bei  mir  auf  etwas  Anderem,  darauf  nämlich,  dass  das  Nicht- 
sein, wenn  das  Entgegengesetzte  des  Seinsj  als  das  mit  sich  ungleiche, 
also   als  Nichtsein ,    mithin   als  dem  Sein  gleichgesetzt    werden   muss. 
Mir  war  dieser  Beweis  von  Wichtigkeit,  weil  ich  es  für  einen  Fehler 
der  HegeFschen  Entwickelung  halte,  dass  er  die  Gleichheit  des  Seins 
und  Nichts   (ich   spreche  nicht  vom   Nichts,   sondern  vom  Nichtsein) 
als  unmittelbar  evident  hinstellt  und  nur  nachträglich  durch  einzelne 
Erläuterungen  dem  gemeinen   Verständniss  näher  zn  bringen   sucht; 
ich  halte  im  Gegentheil  den  Gegensatz  ftir  das  unmittelbar  Bvideflta, 
und  meine,  dass  die  Identität  aus  diesem  erschlossen  werden  muss. 

Ich  bin  ferner  nicht  ganz  einverstanden  damit,  wie  der  Herr  Refe- 
rent meine  Entwickelung  des  Eins  und  Andern  aus  dem  Werden  dar- 
gestellt hat.    Nicht  darin  finde  ich  das  quantitative  Moment,  dass  in  dem 
Werden  Sein  und  Nichtsein,  und  somit  zwei  Begriffe,  also  eine  nume- 
rische Bestimmtheit,   enthalten   sind;  vielmehr   meine  ich,   dass   Sein 
und  Nichtsein,  weil  eben  so  sehr  identisch,  als  entgegengesetzt,  noch 
nicht  ein  wahrhaft  Mehreres,  sondern  erst  das  Werden  das  Entstehen, 
aber  auch  Vergehen  des  Mehrern  sei.    Innerhalb   dieser  Sphäre  gebe 
ich  sogar  zu,  dass  man  von  einem  unmittelbaren  Gegensatz,  der  noch 
keine  Quantität  an  sich  hat,  reden  kann.    Denn  Sein  und  Nichtsein  sind 
sich  allerdings  unbedingt  entgegengesetzt,  —  ein  Gegensatz,  der  aber,  weil 
sie  eben  so  sehr  sich  absolut  gleich  sind,  sofort  wieder  verschwindet. 
Meine  Entwickelung  beruht  vielmehr  darauf,   dass  das  Werden,    als 
der  Kampf  zwischen  Sein  und  Nichtsein,   noch   nicht  die  wahre  Ein- 
heit ist,   dass  diese  Einheit  vielmehr  nun  als  eine  seiende,  ruhende 
gesetzt  werden  muss.     Die  entgegengesetzten  Richtungen   des  Ent- 
stehens und  Vergehens  heben  sich,  wie  Hegel  dtess   ganz  richtig  ent- 
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wickelt,  gegenseitig  auf;  es  kann  aber  nicht  zum  abstracten  Sein 
wieder  znHickgegangen ,  sondern  das  Sein  muss  als  das  Nichtsein  in 
eich  enthaltend  gesetzt  werden.  Dass  nun  diese  seiende  Einheit  des 
Seins  und  Nichtseins  das  Eins  ist,  dafür  ist  der  gedrängteste  Beweis 
in  folgender  Stelle  meiner  Abhandlung  enthalten.  „Wir  suchen  die 
Einsicht,  die  wir  gewonnen  haben,  dass  A  oder  Sein  dem  Nicht -A 
oder  Nichtsein  gleich  und  entgegengesetzt  ist,  zu  vollziehen.  A  selbst 
ist  A  und  Nicht-A,  A  ist  also  reines  A,  jedoch  mit  der  nähern  Be- 
stimmung, dass  es  sich  selbst  als  eben  dieses  reine  A  ausser  sich  setzt 
und  so  zugleich  Nicht -A  ist.  Es  theilt  sich  in  sich  selbst,  in  zwei 
g^nz  gleiche  A,  deren  jedes  das  Andere  des  Andern  und  darum  auch 
sein  eigenes  Andere  ist.  Es  ist  also  ein  und  ein  anderes  A,  ein  und 
ein  anderes  Sein  gesetzt.  Ein  und  ein  anderes  A,  ein  und  ein  anderes 
Sein,  das  heisst:  Eines  und  ein  Anderes,  denn  das  reine  Eins  ist 
eben  an  sich  reines  Sein,  nur  mit  der  nähern  Bestimmung,  dass  es 
zugleich  das  Nichtsein  eines  andern  eben  so  reinen  Seins  ist.  In  dem 
Eins  haben  wir  das  reine  Sein  oder  A,  das  gleich  Nichtsein  oder 
Nicht -A  oder  auch  eins  mit  ihm  ist:  denn  erstens  ist  es  dem  andern 
Sein,  dem  Nichtsein  oder  Nicht- A,  gleich ;  zweitens  ist  es  an  sich  selbst 
das  Nichtsein  oder  Nicht-A,  als  entgegengesetzt  einem  andern  Sein 
oder  A.  Indem  das  Sein  sich  selbst  als  Einheit  des  Seins  und  Nicht- 
Seins  setzt,  bringt  es  eine  Trennung  in  sich  hervor,  es  setzt  sich  als 
vielfaches,  oder,  um  das  Nächste  festzuhalten,  als  zwiefaches  Sein^*  (S.  17 
— 18).  Eben  dadurch,  dass  das  Nichtsein  in  das  Sein  als  ruhend  mit  ihm 
verbunden  gesetzt  wird,  wird  das  Sein  von  ifai&  ausgeschlossen;  es 
wird  als  ein  und  anderes  Sein  gesetzt,  bloss  der  Zahl  nach  ver- 
f»chieden,  dem  Wesen  nach  sich  schlechthin  gleich.  Diese  Darstellung 
stimmt  übrigens  so  ziemlich  mit  der  Hegerschen  des  Eins  und  Vielen 
überein;  der  Unterschied  ist  nur,  dass  ich  behaupte,  dass  sofort  der 
erste  Versuch,  das  Sein  mit  dem  Nichtsein  zu  verknüpfen,  auf  diese 
Gonstruction  führt.  Bedauert  habe  ich  es  nur,  dass  der  Herr  Keferent 
in  seiner  Darstellung  den  Punkt  übergangen  hat,  der  mir  der  wesent- 
lichste, vorzugsweise  der  entscheidende  war,  nämlich  das  Verhältniss 
des  Etwas  zum  Eins.  Denn  darin  concentrirt  sich  der  Streit  über 
Qualität  und  Quantität.  Für  diejenigen,  die  mit  der  Qualität  beginnen, 
muss  das  Etwas  der  Orundbegriff  sein,  wie  er  es  denn  in  Hegels 
Entwickelung  der  Qualität  unbestreitbar  ist.  Ich  habe  in  meiner  Ab- 
handlung gesagt,  das  Etwas  sei  ein  numerischer  Begriff;  besser  hätte 
ich  es  vielleicht  noch  als  das  pronomen  indeßnUum  definirt.  Etwas  ist 
irgend  Eins,  gleichviel  ob  ein  Materielles  oder  Geistiges  oder  sonst 
wie  Bestimmtes ;  was  für  eine  nähere  Bestimmtheit  ihm  zukommt,  ist 
in  ihm  nicht  enthalten.  Wenn  es  aber  irgend  Eins  ist,  ist  es  jeden- 
falls Eins,  sei  es  ein  reines  oder  concretes  Eins ;  der  Begriff  des  Eins 
ist  in  ihm  mit  Bestimmtheit  enthalten,   mit  solcher  Bestimmtheit,  dass 
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das  Etwas  ohne  das  Eins  gar  nicht  gedacht  werden  kann.  Und  aus 
diesem  Grande,  behanpte  ich,  ist  das  Eins  der  logisch  frühere  Begriff. 
Lfisst  man  das  Etwas  als  nächsten  Begriff  aus  dem  Sein,  Nichtsein 
und  Werden  hervorgehen,  so  kann  diess  nur  den  Sinn  haben,  dass 
man  die  Einheit  des  Seins  und  Nichtseins  als  unbestimmten,  jede 
mögliche  concreto  Einheit  unter  sich  hegreifenden  Gattungsbegriff  zu- 
nfiehst  setzen  will.  Denn  das  ist  das  Etwas :  das  allgemeine  Schema, 
unter  das  jede  mögliche  Einheit  von  Sein  und  Nichtsein  subsnmirt 
wird.  Erstens  weiss  ich  aber  im  Anfange  der  logischen  Entwickelung 
noch  nicht,  ob  es  concretere,  zusammengesetztere  Einheiten  von  Sein 
und  Nichtsein  überhaupt  giebt;  das  Etwas  ist  also,  hier  gesetzt,  ein  vor- 
greifender Begriff.  Zweitens  weiss  ich  gewiss,  dass  ich  die  Einheit  des 
reinen  Seins  und  des  reinen  Nichtseins  will.  Diess  ist  die  bestimmte 
Aufgabe,  um  die  es  sich  handelt.  Und  daftir  ist  das  Eins  der  richtige, 
abstracto  Ausdrack,  indem  sich  in  das  Etwas  Anschauungen  und  Ge- 
danken hineinmischen,  die  über  die  scharf  gestellte  Aufgabe  hinausgeben. 
Um  noch  einen  anderen  Punkt  zu  berühren,  in  Bezug  auf  Qualität 
und  Quantität  —  denn  das  Verhältniss  dieser  Begriffe  ist  der  Kern 
meiner  Abhandlung  — ,  es  kam  mir  wesentlich  darauf  an,  den  trüben, 
vielfältig  schimmernden  Begriff  der  Qualität  zur  Klarheit  un4  Durch- 
sichtigkeit zu  erheben;  was  nur  geschehen  kann,  indem  er  auf  die 
einfachen  mathematischen  Begriffe  und  Anschauungen  zurückgeführt 
wird.  Will  man  nicht  Qualitäten  in  der  Philosophie  stehen  lassen, 
die  sich  das  Denken  als  ein  Gegebenes,  seinem  wesentlichen  Inhalte 
nach  nicht  mehr  Ableitbares  gefallen  lassen  muss,  so  ist  diess  meiner 
Ansicht  nach  der  einzige  Weg.  Alles  Mögliche,  was  man  nicht  mehr 
als  quantitativ  zu  fassen  vermag,  wird  unter  den  Begriff  der  Qualität 
gebracht:  so  die  ursprünglichen  physicalischen  und  chemischen  Ei- 
genschaften der  Materie,  Tbätigkeiten  des  Geistes  und  der  Körper- 
welt, —  mitunter  auch  die  Begriffe  Gut  and  Schlecht,  und  wer  weiss 
was  sonst  Das  ist  ein  verworrener  Begriff,  bei  dem  nur  Wenige 
klar  wissen,  was  sie  denken,  wie  auch  Trendelenburg  in  seinen  logi- 
schen Untersuchungen  bemerkt  (Bd.  I,  S.  344  der  zweiten  Auflage). 
Die  Naturwissenschaften  arbeiten  daran,  das  als  qualitativ  in  der  na- 
türlichen Welt  Geltende  auf  Zahl,  Zeit,  Raum  und  Bewegung  zurück- 
zuführen; und  so  fern  sie  ihrem  Ziel  auch  stehen  mögen,  in  einzelnen 
Gebieten  ist  es  doch  nahezu  erreicht.  So  kann  ich  z,  B.  von  einem 
mir  näher  liegenden  Abschnitt  der  Naturwissenschaften,  von  der  Aku- 
stik, berichten.  Das  natürliche  Gefühl,  ich  meine,  die  einfache,  naive 
Sinnes-Anschauung  empfindet  wohl  etwas  Quantitatives  in  der  Stärke 
und  Schwäche  der  Töne;  aber  den  Unterschied  von  hohen  und  tiefen 
Tönen  empfindet  sie  unbedingt  als  ein  rein  Qualitatives,  und  hat  keine 
Ahnung  davon,  dass  derselbe  auf  der  grössern  oder  geringem  Zeit- 
dauer der  Schwingungen  beruht,  an  sich  also  ein  rein  Quantitatives 
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ist.  Ich  erinnere  daran,  dass  die  Herbartianer  gerade  diese  Tonern- 
pfindang  oft  als  Beweis  für  ihre  einfachen  Qualitäten  geltend  machen. 
Ausser  Stärke  und  Schwäche,  Höhe  und  Tiefe  unterscheidet  man  nun 
noch  die  Klangfarbe,  welche  die  Physiker  bisher  immer  auf  die  ver- 
schiedene Form  der  Tonwellen,  also  auf  etwas  Bäumliches,  zurück- 
führten, ohne  indess  im  Einzelnen  den  Nachweis  geben  zu  können.  In 
neuester  Zeit  ist  nun  aber  durch  Helmholtz  auch  diess  Problem  seiner 
Lösung  nahe  gebracht,  und  es  ist  von  ihm  gezeigt  worden,  dass  alle 
Verschiedenheit  der  Klangfarben  nicht  nur  auf  verschiedener  Form 
der  Tonwellen,  sondern,  was  noch  viel  überraschender,  vermittelst  dieser 
auf  einem  verschiedenen  Verhältniss  eines  Grundtons  zu  den  gleich- 
zeitig mit  ihm  erklingenden  Obertönen  beruht.  Für  die  Akustik,  und, 
in  gewissem  Sinne,  für  die  Musik  ist  also  das  Geheimniss  und  das 
Dunkel  der  Qualität  in  der  That  nicht  mehr  vorhanden;  sie  ist  auf 
die  durchsichtigen  Formen  von  Zahl,  Zeit  und  Baum  zurückgeführt 
worden. 

Nachdem  ich  so  das  Verhältniss  der  Qualität  zur  Quantität  zuerst 
nach  seiner  abstracten  Seite,  indem  ich  die  GrundbegrifPe,  das  Etwas 
und  das  Eins,  mit  einander  verglich,  sodann  in  einem  concretem  Fall 
beleuchtet  habe,  kann  ich  zu  einem  andern  Punkt  tibergehen.  Aus  dem 
Eins  und  dem  unendlich  Vielen  entwickele  ich  als  das  Uebergehen  dieser 
Begriffe  in  einander  die  Zeit.  Ich  habe  diess  nicht  bloss  so  verstan- 
den, wie  der  Herr  Beferent  meint,  indem  ich  etwa  das  unendlich  Viele 
als  unendliche  Vergangenheit  und  Zukunft,  das  Eins  als  den  untheil- 
baren  Punkt  der  Gegenwart  fasse,  sondern  ich  meine,  dass  jede  be- 
stimmte Zeitstrecke,  auch  die  kleinste,  weil  sie  noch  immer  unendlich 
theilbar  ist,  einen  solchen  Uebergang  des  Eins  in  das  unendlich  Viele 
und  des  unendlich  Vielen  in  das  Eins  in  sich  darstellt.  —  Der  Herr 
Beferent  hat  schliesslich  gesagt,  das  wolle  ja  auch  Hegel,  —  did  Natur 
aus  dem  Baum  ableiten ;  aber  erstens  gehe  bei^ihm  dem  Baumbegriff 
der  ganze  Beichthum  der  logischen  Kategorien  voran,  während  ich 
aus  ein  Paar  dürftigen  Kategorien  den  Baum  abzuleiten  suche:  zwei- 
tens bleibe  Hegel  nicht  bei  dem  Baum  oder  der  Baumidee,  als  dem 
Höchsten,  stehen,  sondern  diese  entwickele  sich  zum  Mechanismus, 
Chemismus,  Organismus,  endlich  zum  Geist  und  dessen  verschiedenen 
Gestalten.  Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  meine  ich  zunächst,  dass 
der  Begriff  des  Baums  als  Einheit  des  unendlich  Vielen,  mithin  aus 
den  Voraussetzungen  des  Zahlbegriffs,  schlechthin  definirt  ist,  wie  denn 
auch  der  untrennbare  Zusammenhang  von  Zahl,  Zeit  und  Baum  als 
eine  überall  vorhandene,  mehr  oder  minder  deutlich  erkannte  Thatsache 
des  Bewusstseins  gelten  kann.  Sodann  erinnere  ich  daran,  dass  ich 
in  meiner  Abhandlung  ausdrücklich  bemerkt  habe,  dass  ich  die  Be- 
griffe :  Sein  und  Nichtsein,  Werden,  das  Eins  und  das  unendlich  Viele, 
Zeit  und  Baum,   eben  nur  als  Grund-  und  Stammbegriffe  betrachtet, 
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innerhalb  derer  ein  grosser  Beichthtim  von  logischen  Begriffisa    ent- 
halten ist.    Ich  habe  es  immer  als  einen  Fehler  der  Hegerscben  £at- 
wickelung  betrachtet,  dass  in  ihr  alle  Begriffe  gleichsam  wie  in  einer 
geraden  Linie  aus  ihr  hervorgehen;    mir  scheint  es,   dass  es  substan- 
tielle Begriffe  giebt,   an  die  sich  die  anderen  anzuschliessen  haben; 
und  diese  substantiellen  oder  substanzbildenden  Begriffe  zu  entwickeln, 
darauf  habe  ich  mich  in  meiner  Abhandlung  beschränkt.     Dass    ich 
aber  die  Kaumidee  als  das  Höchste,  Absolute  gesetzt  habe ,  kann  ich 
doch  nur  in  gewissem  Sinne  zugeben,  insofern  die  kurzen  Aeusserun- 
gen  darüber  am  Schluss  meiner  Abhandlung  leicht  Missverständniss 
hervorrufen-  können.   Ich  setze  die  Baumidee  allerdings  im  specifischen 
Sinne    als  Idee,    weil  im  Zusammenhang  meiner  Entwickelang   mir 
der  Baum  als  Idee  im  Gegensatz  seiner  sinnlichen  Erscheinung    mit 
objectiver  Noth wendigkeit  entsteht.    Dass  die  Idee  aber  auf  dieser 
Stufe  noch  nicht  die  volle,  entwickelte  Idee,  sondern  erst  die  Wurzel 
der  Ideenwelt  ist,  ist  vollständig  meine  Ansicht.     Wie  nun  sie  selbst^ 
sich  zu  höhern  Stufen  der  Entwickelung  erhebt,  und  diejenige  Begriffs- 
reihe aus  sich  erzeugt,  die  der  ^  Herr  Beferent  angedeutet  hat  und  in 
Bezug  auf  welche  ich  im  Wesentlichen  ganz  mit  ihm  übereinstimme, 
diess  darzustellen  muss  ich  einer  spätem  Gelegenheit  vorbehalten^  wie 
ich  ja  auch  meine  Abhandlung  nur  bis  zu  dem  Punkte  führen  wollte,  wo 
der  gewonnene  Begriff  des  Baums  sich  in  den  Gegensatz  der  Baum- 
idee  und  Baumerscheinung  auflöst,  und  so  die  Bewegung,   als  die  er- 
füllte Zeit,  aas  sich  erzeugt.  * 

.  MAETZNEB.  Die  Philosophie  strebt  nichts  Anderes  an  und  hat 
zu  keiner  Zeit  etwas  Anderes  anstreben  können,  als  die  durch  die  ge- 
meinsame Arbeit  der  Geister  gewonnenen  Erfahrungen,  Kenntnisse  und 
Erkenntnisse  in  ihrem  Kern  und  Wesen,  wie  in  ihrer  innerlich  begrün- 
deten Verkettung,  aufzufassen.  Die  Philosophie  hat  in  einem  gewissen 
Sinne  eben  so  wenig  erfinderisch  zu  sein,  als  die  Bewältigung  und 
Beherrschung  der  Sprache  sich  in  der  Erfindung  von  Wörtern  und 
der  Bereicherung  des  Sprachschatzes  durch  neue  Sprachwurzeln  offen- 
bart. Der  Gegenstand  der  Philosophie  ist  die  fertige  Welt  der  Natur 
und  des  Geistes,  wie  sie  sich  im  Geiste  widerspiegelt :  das  Ziel  der- 
selben die  klare,  systematische  Ver^egenwärtigung  dieses  somit  gege- 
benen Gehaltes. 

Die  Metaphysik  oder  die  Logik  in  ihrer  vollsten  Entwickelung 
ist  gleichsam  die  Grammatik  der  Begriffe  und  Ideen ;  jedoch  nicht  als 
eine  aneinander  gereihte  Summe  derselben,  sondern  als  ein  Ganzes, 
worin  die  Theile  nur  nach  der  in  jedem  derselben  angelegten  und 
geforderten  Beziehung  auf  die  anderen  und  auf  das  Ganze  selbst  in 
Betracht  kommen.  Diese  Sprachlehre  der  Natur  und  des  Geistes  in 
ihrer  abstractesten  Gestalt  ist  darum  aber  auch  nicht  ein  Schema  un- 
lebendiger Gestalten,  sondern  ein  System  gehaltvoller  Gedanken,  welche 
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selber  als  die  bewegende  Seele  in  den  Gebieten  der  concreten  philoso- 
i  pbischen  Wissenschaften  wiedergefunden  werden.  Die  Selbstbescbaunng 

i  des  denkenden  Geistes,   wie  er  in  dem  Keicbe  der  Gedanken  waltet, 

i  die  vielgestaltig  und  gebrochen,   und  dennoch  geeint  und  unverein- 

i  samt,  neben  und  in  einander  leben,  ist  die  dialektische  Methode,  welche 

:  jeder  Forschung  auf  diesem  Gebiete  eben  so  natürlich  als  gemeinsam 

i  gewesen  ist.   Die  wechselnde  Scheidung  und  Vereinigung  der  Begriffe, 

t  welche  in  der  Darstellung  der  Metaphysik  nach  einander  auftritt,  ist 

i  daher  nicht  als  eine  Isolirung  derselben  aufzufassen;    es  ist  vielmehr 

1   .        nur  die  Hervorkehrung  der  einzelnen  Seiten  im  Acte  der  Reflexion. 
[  Und  so  verhält  es  sich  eben  auch  mit  den  Begriffen  der  Qualität 

und  Quantität,  und  jhrer  Vereinigung  in  dem  des  Grades  u.  s.  w.  Es 
handelt  sich  dabei  nicht  um  die  etwa  gar  zeitliche  Priorität  der  Qualität 
oder  Quantität,  welche  in  der  That  eben  nirgends  anzutreffen  ist.  So 
ist  auch  das  £ins,  welches  , Hegel  zunächst  qualitativ  fasst,  in  der 
That  zugleich  auch  der  Zahlbegriff,  oder,  wenn  man  will,  das  Princip 
der  Zahl,  wie  die  sprachliche  Bezeichnung  desselben,  gerade  wie  die 
des  Andern,  eben  dem  Zahlenkreise  entnommen  ist.  Aber  wie  die 
Qualität  unmittelbar  aus  der  Quantität  hervortaucht,  so  geht  auch  diese 
umgekehrt  aus  jener  hervor,  oder  Beide  hängen  unmittelbar  zusammen. 
Es  giebt  kein  Eins  in  Natur  und  Geist  ausser  in  seiner  begrifflichen 
Grenze,  seiner  bestimmten  Natur.  Der  Begriff  des  Eins  an  und  für 
sich  ist  aber  auch  selbst  eine  ideale  Bestimmtheit  und  Qualität,  welche 
begrenzt,* beschränkt,  bindet  und  zusammenfasst. 

Was  den  Kanon  des  Herrn  Michelet  betrifft,  dass  das,  was  nicht 
entweder  bloss  in  der  Natur,  oder  bloss  im  Geiste  eine  concreto  Ge- 
stalt ist,  sondern  ein  beiden  Gebieten  gemeinsamer  Begriff,  in  die  Me- 
taphysik gehöre :  so  werden  wir  zwar  Herrn  Engel  zugeben,  dass  bei 
seiner  Auffassung  des  Raums  von  der  sinnlichen  Bestimmung  desselben 
nicht  die  Rede  ist.  Er  spricht  von  dem  Räume  nicht  als  blosser  Na- 
turerscheinung. Wenn  er  indessen  von  der  Raumidee  redet,  so  darf 
gegen  ihn  bemerkt  werden,  dass  auf  seinem  Wege  die  Kategorie  der 
Idee  übeiiiaupt  noch  keine  Stelle  findet,  und  dass  er  durch  einen 
weiten,  gewagten  Sprung  von  Eins  und  dem  Andern  und  den  unend- 
lich Vielen  zur  Raumidee  gelangt.  Auch  dürfen  wir  mit  Herrn  Michelet 
darin  übereinstimmen,  dass  der  Raum  zwar  die  Wurzel  oder  vielmehr 
die  Bedingung  alles  Seins  ist,  aber  diess  noch  keineswegs  in  ihm  enU 
wickelt  ist,  und  dass,  wenn  diess  Entwickelte  auch  im  wissenschaft- 
lichen Begriffe  als  das  Spätere  der  Zeit  nach  auftritt,  es  dennoch  der 
Würde  nach  ,das  Frühere  und  Höhere  ist. 

Wenn  diese  Bemerkungen  als  Ausstellungen  auftreten,  so  mindern 
sie  nicht  den  Dank,  welchen  unsere  Gesellschaft  Herrn  Engel  dafür 
schuldet,  dass  er  uns  aus  mehr  empirischen  Begriffen  in  die  Tiefe  der 
metaphysischen  mit  so  viel  Klarheit  der  Darstellung  eingeführt  hat. 
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HAERCKER«  Dem  über  die  vorliegende  Scbrift  aasgesprocbenen 
Lobe  schliesse  ich  mich  im  Allgemeinen  gern  an,  kann  mich  aber 
ihren  Behauptungen  wegen  der  Stellung  der  Quantität  und  der  Qua- 
lität ebenfalls  nicht  anschliessen.  Eine  Bemerkung  möchte  ich  noch 
machen:  dasB  man  nämlich  bei  der  Qualität,  wie  überall,  wo  man 
die  Gebiete  der  reinen  Idee  verlässt,  ein  voxt^ov  und  ein  iCQotsQov 
unterscheiden  müsse,  wie  bei  der  Zahl ;  wesshalb  auch'schon  Aristoteles 
bemerkt,  dass  die  Pjthagoreer  keine  Idee  der  Zahl  angenommen 
haben  (Eth.  Nie.  I,  4).  Man  muss  eben  zwischen  antecedirender  und 
nachfolgender  Qualität  unterscheiden.  Wenn  das  siedende  Wasser  zu 
Dämpfen  wird,  so  folgt  aus  der  Quantität  eine  neue  Qualität.  Die  Qualität 
des  Menschen  setzt  umgekehrt  eine  gewisse  Grösse  desselben  voraus.  Aber 
freilich,  wenn  ich  in  der  Wirklichkeit  die  Qualität  bald  vor,  bald  nach 
der  Quantität  setze:  so  beweist  diess  nichts  für  die  logische  Stellung 
im  Begriff,  in  der  offenbar  die  Qualität,  als  der  einfachere,  abstractere 
Begriff  vorangehen  muss.  Aus  demselben  Grunde,  wesshalb  die  Py- 
thagoreer  ovSh  tiav  agi^fiäv  ideav  xareaxBvdl^ov,  muss  ich  mich  ent- 
schieden gegen  die  vom  Verfasser  aufgestellte  „Baumidee^'  erklären. 

MICHELET.  Wenn  Herr  Engel  das  Verhältniss  des  Et^as  zum 
'Eins  heraushebt,  als  dasjenige,  worin  der  Streit  über  Qualität  und 
Quantität  sich  concentrire,  so  will  ich  ihm  diess  zugeben.  Er  verfährt 
hierbei  nun  so,  dass  er  sagt,  das  Etwas,  als  unbestimmtes  Filrwort,  sei 
irgend  Eins,  also  müsse  das  Eins  der  logisch  frühere  Begriff  sein. 
Verwechselt  er  nicht  hier,  was  w|r  sprachlich  sehr  unterscheiden  müs- 
sen: einen  Menschen  und  Einen  Menschen?  Wenn  ich  sage :  Ein  Mensch, 
so  habe  ich  unbestreitbar  den  Begriff  der  Quantität ;  —  nicht  aber,  wenn 
ich  sage:  ein  Mensch,  av^qia^oc^  rt<;.  Denn  wenn  ich  mir  auch  den- 
ken kann,  dass  es  überhaupt  nur  Einen  Menschen  gebe,  so  liegt  immer 
in  der  Existenz  dieses  Einzigei^  die  Quantität,  obgleich  nur  als  nume- 
risches Eins.  Im  av^^isi^o<^  rig  liegt  aber  nur  die  Bestimmtheit,  das 
7t,  und  das  ist  das  Etwas.  Und  wenn  auch  die  Bestimmtheit  nur  ge- 
dacht werden  kann  im  Gegensatz  zu  einer  andern  Bestimmtheit',  so 
ist  darin  doch  noch  gar  nicht  enthalten,  dass  mehrere  Bestimmtheiten  als 
numerisch  Viele  existiren.  Wenn  ich  bei  Einem  Menschen  also  an 
die  numerische  Einheit  mit  Ausschluss  der  numerischen  Vielheit  denke, 
so  denke  ich  bei  einem  Menschen  weder  an  Einen  noch  an  Viele, 
sondern  an  seine  Bestimmtheit:  Mensch,  nicht  ein  Thier  oder  ein  anderes 
Ding,  —  d.  h.  dieses  Etwas  mit  Ausschluss  eines  Andern  zu  sein. 
Herrn  Epgels  nachträgliche  Deductionen  beweisen  also  gegen  ihn,  — 
gegen  die  quantitative  Dignität  des  Etwas. 

Gerade  an  der  Kategorie  des  Etwas  erkennt  man  aber  auch,  dass 
die  Quantität  ein  erst  aus  der  Grundlage  der  Qualität  später  Entsprin- 
gendes ist.  Denn  erst  wenn  sich  die  Qualität  entwickelt,  das  Etwas 
sich  verändert,  in  eine  andere  Bestimmtheit  übergeht^  und  so  der  nn- 
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endliche  Kreis  der  Bestimmtheiten  sich  vollendet,  haben  wir  die  Ein- 
heit, welche  alle  diese  Bestimmtheiten  ebensowohl  in  sich  eingeschlossen, 
als  in  ihrer  Idealität  aufgehoben  enthält.  Selbst  dieses  Eins  ist  noch 
nicht  quantitativ.  Sondern  erst  dadurch,  dass  das  Eine  im  Setzen  der 
Bestimmtheiten  jede  als  das  Ganze,  als  an  sich  seiende  Totalität  setzt, 
die  sich  ja  eben  durch  die  Veränderung  realisiren  will,  ist  jedes  der  Eins, 
als  diese  Totalität  selber,  nicht  mehr  qualitativ  gegen  ein  Anderes  be- 
stimmt, sondern  nur  die  sich  quantitativ  wiederholende  Einheit.  Die  Vie- 
len sind  dann  nicht  mehr  Etwas  gegen  ein  anderes  Etwas,  sondern  Eins, 
was  das  Andere.  So  setzt  also  in  der  logischen  Ordnung  der  Begriffe 
die  Quantität  die  Qualität  als  ihre  Bedingung  voraus,  indem  die  Quan- 
tität nur  aus  der  aufgehobenen  Qualität,  d.  h.  dadurch  entspringt,  dass 
dessen  Grenze  in  der  Unendlichkeit  als  eine  gleichgültige  gesetzt  wor- 
den. Und  diese  in  der  Qualität  noch  mit  dem  Sein  identische,  jetzt 
aber  aufgehobene,  dem  Sein  gleichgültige  Grenze  ist  eSen  die  Quantität. 
Die  Quantität  hat  eine  Grenze,  die  sie  in's  Unendliche  hinausschieben 
kann.  Die  Quantität  hat  also  die  Unendlichkeit  schon  hinter  sich,  indem 
diese  ihr  ja  im  kleinsten  Theile,  wie  auch  Herr  Engel  weiss ,  imma- 
nent ist,  während  die  Qualität  erst  durch  die  Veränderung,  erst  da- 
durch, dass  das  Etwas  seine  Bestimmtheit  auflöst,  und  eine  andere  an 
sich  setzt,  und  so  fort,  zur  Unendlichkeit  gelangt. 

Wenn  Herr  Engel  endlich  die  logische  Stellung  der  Qualität  und 
der  Quantität  aus  dem  Verhältniss,  welches  beide  Kategorien  in  der 
Wirklichkeit  haben,  erhärten  will :  so  bemerke  ich  zuerst  im  Allgemei- 
nen, dass  ich  sein  Parallelisiren  beider  Gebiete  gar  nicht  zugeben  kann. 
Weil  die  Naturwissenschaften  alles  Qualitative  auf  die  Quantität  zu- 
rückzufahren suchen:  weil  in  der  Akustik  die  qualitativ  verschie- 
denen Töne,  wie  schon  Pythagoras  wusste  und  desshalb  —  aufsein  Prin- 
cip  der  Zahl  pochend  —  im  Triumphe  hervorhob^  aus  rein  quantitativen 
Verhältnissen  entspringen ;  so  folgt  noch  gar  nicht,  dass  auch  in  der  Logik 
die  Qualität  auf  die  Quantität  zurückgeftihrt ,  diese  also  als  das  der 
Qualität  Vorhergehende  und  sie  Erzeugende  aufgestellt  werden  müsse. 
Denn  wenn  in  der  Wirklichkeit  das  Erzeugende  seinem  Erzeugten 
vorhergehen  muss,  so  ist  in  der  Logik  ja  gerade  umgekehrt  das  Er- 
zeugte dem  Erzeugenden  vorausgeschickt.  Die  einfacheren  und  ab- 
stracteren  Kategorien  gehen  vorher,  um  die  reicheren  und  concreteren 
zu  erzeugen ;  was  sich  aber  dann  eben  so  umkehrt,  dass  diese  vielmehr 
jene  nur  als  ihre  Bedingungen  sich  vorausschicken,  um  an^  ihnen  dann 
hervorzugehen.  Das  Verhältniss  von  Qualität  und  Quantität  in  der 
Wirklichkeit  beweist  also  nichts  für  ihre  logische  Stellung;  und  wenn 
es,  wie  Herr  Engel  will,  etwas  bewiese,  so  bewiese  es  gegen  ihn,  da 
nach  seiner  eigenen  Behauptung  die  Quantität  die  Qualität  erzeugt, 
ihr  also  in  der  Logik  folgen  müsste.  Das  der  Natur  und  der  Würde 
nach  Frühere,  sagt  schon  Aristoteles ,  ist  das  der  Erkenntniss   nach 
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Spätere.    Aber  selbst  in  der  Wirklichkeit  kann  ieh  die  von  Herrn 
Engel  behauptete  Priorität  der  Quantität  nicht  so  unbedingt  zugeben. 
iSchon  Herr  Märcker  hat  Beispiele  davon  angeführt,  dass  einmal  die 
Qualität  das  Setzende  der  Quanti^t,  und  dann  auch  wiederum  die  Quan* 
tität  das  Setzende  der  Qualität  sei.    Ueberhaupt  kann  nicht  nur   im 
logischen  Erkennen,  sondern  auch  in  der  Wirklichkeit  das  der  Zeit 
nach  Frühere  darum  doch  ein  der  Würde  nach  Späteres,  d.  h.  Nie- 
drigeres sein,  wie  gleichfalls  Aristoteles  behauptet:   z.  B.   die  Eicheln 
aus  der  die  Eiche  kommt.    Und  das  begegnet  gerade  Herrn  Engels  Prin- 
cip  der  Akustik.    Denn  erst  die  Qualität  der  Töne  macht  ihren  Werth 
und  ihr  Wesen  aus,  und  die  Quantität  ist  nur  die  Weise  der  Erschei- 
nung und  ihr  empirischer  Ursprung.    Denn  freilich  muss  ich  erst  die 
Quantität  der  Saite  herstellen  um  die  Qualität  des  Tones  daraus  her- 
vorzulocken.  Aber  die  dem  Körper  sich  entwindende  Seele  beherrscht 
ihn   doch,   obgleich  sie,  als  aus  ihm  entsprungen,  das  der  Zeit  nach 
später  sich  Entwickelnde  ist. 

IIL  Ct)r0tttl^  jßmkn  tiitlr  C0rmpitlreit3ett. 

!♦    Ein  hochtrabender  Religionsphilosoph  und  ein 

origineller  Naturdichter* 

(Von  Strater.) 

a.  Dr.  E.  Sederholm:  „Zur  grossen  Frage  der  Beligions-Phi- 

1  o  s  o ph  i e.''  Leipsig,  1865  (50  S.) 
Der  vielversprechende  Titel  dieser  kleinen  Schrift  sollte  erwarten 
lassen,  über  das  Höchste,  was  dem  Menschen  am  Herzen  liegt,  we- 
nigstens einige  Andeutungen  in  derselben  zu  finden,  welche  dem  Be- 
dtirfniss  des  modernen  Geistes  Genüge  leisten  und  über  das  bisher  in 
dieser  gewiss  grossen  Frage  Geleistete  hinausgeben,  zumal  da  der 
Verfasser  einen  besonderen  Abdruck  derselben  aus  der  „Zeitschrift  för 
Philosophie  und  philosophische  Kritik"  für  nötfaig  erachtet  hat.  Selten 
aber  ist  uns  eine  Abhandlung  über  ein  derartiges  durchgreifend  ent- 
scheidendes Thema  vorgekommen,  in  welcher  sich  so  viel  guter  Wille 
in  der  Sache  mit  einer  so  kolossalen  Naivetät  in  der  Behandlung  der 
wirklicfaen  Schwierigkeiten  und  Probleme  in  diesem  Thema  vereinigt. 
Wie?  Nach  Allem,  was  die  ganze  Tübinger  Schule,  David  Strauss, 
in  neuester  Zeit  Renan,  und  seine  Kritiker,  unter  denen  wir  Eduard 
Zeller  den  ersten  Platz  einräumen,  in  Bezug  auf  die  Kritik  der  Evan- 
gelien und  die  religiöse  Frage  der  Gegenwart  geleiatet  haben,  nach 
aBem  diesem  will  man  uns  immer  noch  kommen  mit  den  Trivialitfiten 

ff 

einer  philosophischen  Speculation  über  diese  Dinge,  welche  Kritik  und 
geschichtliche  Forschung  verschmliben  zu  können  glaubt  und  dennoch 
mit  ihren  „Gedanken*'  durchaus  meht  an  die  Schwere   und  Bedeu- 
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tung  ihres  Gegenstandes  fainaiireicht?  Es  stimmt  Jeder  gewiss  damit 
tiberein,  wenn  der  Verfasser  im  Anfange  sagt:  ^Gebt  unserer  hart  be* 
schuldigten  Zeit  das  Yerständniss,  nach  welchem  sie  verzweifelnd  ringt) 
und  alle  Herzen  werden  wieder  Christo  zufallen!^'  Aber  die  kleine 
Schrift  des  Dr.  Sederholm  bringt  uns  dieses  Verständniss  eben  nicht: 
vielmehr  haben  Andere  dasselbe  bereits  in  weit  tieferer  Weise  erfasse, 
als  es  hier  geschehen  ist;  und  desshalb  ist  der  wiederholte  Druck  ei* 
ner  solchen  nichts  Besonderes  und  Besseres  bringenden  kleinen  Ab- 
handlung zum  Mindesten  sehr  überflüssig.  Oder  was  soll  man  dazu 
sagen,  wenn  der  Verfasser  sich  in  Worten  hören  lässt,  wie  die  fel^ 
genden:  ,)Dieses  Verständniss  nun  wird  ausschliesslidi  auf  dem  histo- 
risch«kritischen  Wege  ge&ucht.''  So?  Und  Schleiermacher?  Und  He- 
gels Eeligions-Philosophie?  Und  Aloys  Biedermanns  „Freie  Theolo- 
gie/' und  unzählige  andere  Schriften  und  Abbandlungen «  die-  fast  der 
gesammten  Philosophie  nach  Kant  ihren  religions-philosophischen  Cha- 
rakter geben  ?  Kennt  denn  Hr.  Dr.  Sederholm  alles  diess  so  ganz  und 
gar  nicht,  dass  er  gleich  darauf  nun  etwas  ganz  Besonderes  gefunden 
^u  haben  meint  mit  der  Frage:  ^^Giebt  es  nicht  noch  ein  anderes  le- 
gitimes Mittel  zum  Zwecke  —  in  der  Wissenschaft,  welche  die  Mög- 
lichkeit und  Nothwendigkeit  der  Erscheinung  zu  ermitteln  hat,  in  der 
Speculation?"  —  Aber  wer  in  aller  Welt  hat  denn  seit  Schelling  und 
Hegel  je  daran  gezweifelt,  dass  die  philosophische  Speculation  das  ein- 
zige Organ  ftff  die  wirkliche  Erkenntniss  jeder  höchsten  Wahrheit  sei  ?  1 
Der  Verfasser  aber  fragt  in  seiner  naiven  Weise  weiter:  „Und  ist  es 
nicht  am  Ende  ein  pures  Vorurtheil,  wenn  diese  ihrerseits  sich  wei- 
gert, sich  auf  das  Verständniss  des  Christenthums  einzulassen  — "  wir 
wissefl  Nichts  von  solcher  Weigerung  — ,  „weil  dieses  auch  Erfah- 
rungssache ist?  Ist  nicht  die  Philosophie  speculative  Erfahrungswis- 
senschaft?"  —  Neinf  —  „Dann  aber:  was  hast  Du,  was  Du  nicht 
empfangen  hast?'^  —  Einfach  Alles,  was  ich  mir  selbst  schaffe.  — 
„Somit  halten  wir  die  Speculation  für  wohlberechtigt,  das  Verstiind- 
niss  des  Christenthums  und  der  Persönlichkeit  des  Stifters  desselben 
herbeizuführen  u.  s.  w."  Nun  wir  ebenfalls:  aber  wir  glauben  damit 
gar  keine  besondere  Meinung  zu  haben,  —  es  kommt  eben  nur  auf  die 
Durchführung  der  Lösung  eines  so  schwierigen  Problems  an.  Und 
hierin  leistet  die  genannte  Schrift,  den  bereits  vorhandenen  Leistun- 
gen gegenüber,  gar  nichts:  sie  kommt  vielmehr  auf  den  trivialen  6e- 
gensatz  des  Göttlichen  und  des  Menschlichen  und  etwa#  Unbegreifli« 
ches  in  der  Person  Christi  hinaus  in  einer  Weise,  die  das  höchste 
sittlich-religiöse  Ideal,  das  bis  jetzt  die  Geschichte  der  Menschheit  für 
uns  hat  hervortreten  lassen,  wieder  in  die  alte  unfassbäre  dogmati- 
sche Ferne  rückt^  welche  uns  menschlich  näher  zu  bringen  Kritik  und 
Speculation  etwa  seit  einem  Jahrhundert  unausgesetzt  benaübt  gewe- 
sen sind.    Nennt  Hr.  Sederholm  das  ein  Verstehen  des  Christen- 
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thoms  und  der  Person  Christi?  Nun!  so  müssen  wir  ihm  sagen,  dass  ein 
solcher  gewöhnlicher  Menschenverstand  mit  seinen  gewohnten  Distinc- 
tlonen  allerdings  nicht  fSähig  ist  zum  Verstehen  höherer  Wahrheiten, 
wie  sie  religiös  gerade  im  Geiste  des  Menschensohnes  zuerst  sich 
offenbart  haben,  und  dass  das  Organ  unserer  Speculation  nicht  solcher 
Verstand,  sondern  vielmehr  der  Oeist  ist,  der  Zeugniss  zu  geben 
weiss  von  sieh  selber. 

Die  ganze  Schrift  wimmelt  von  Trivialitäten  der  unerträglichsten 
Art  in  so  hohen  Dingen,  und  statt  der  fehlenden  Gedanken  tritt  dann 
die  fromme  Erbauung  und  theologische  Salbung  zur  Nachhälfe  ein, 
um  wenigstens  das  Gemtith  zum  Thema  hinaufzuheben,  während  der 
denkende  Geist  am  Boden  bleibt.  Dnd  doch  will  der  Verfasser  keine 
Predigt,  sondern  eine  religions-philosophische  Abhandlung  ge- 
schrieben haben.  Fühlt  er  denn  gar  nicht  das  Unadäquate  solch^  reflec- 
tirenden  Herumredens  zu  dem  einfach  Grossen,  was  die  religiöse  Ueber- 
Zeugung  als  solche  schon  repräsentirt  ?  Kann  es  denn  irgend  Jemand 
entgehen,  dass  man  über  so  hohe  Dinge  in  streng  philosophischem 
Geiste  philosophiren  oder  überhaupt  davon  wegbleiben  muss?  Merkt 
er  es  denn  gar  nicht,  dass  solches  Speculiren,  wie  es  hier  getrieben  ist, 
jeden  Gläubigen  beleidigt  und  keinen  Zweifelnden  überzeugt?  Wer 
über  Religion  philosophiren  will,  der  muss  in  die  letzten  Tiefen  stei- 
gen, —  oder  er  ist  unerträglich !  Hrn.  Sederholm's  Verständigkeit  hat 
das  Erste  nicht  vermocht:  und  desshalb  wollen  wir  uns  nicht  gar  lange 

mit  ihm  beschäftigen. 

b*    Otto  Glagau:     „Fritz   Reuter   und    seine  Dichtungen." 

Berlin,  1866. 

Die  hier  dargebotene  Biographie  des  plattdeutschen  Dichters  und 
Charakteristik  seiner  sämmtlichen  Dichtungen  wird  den  Verehrern  Fritz 
Reuters  eine  willkommene  Gabe  sein.  Sie  ist  zugleich  ganz  besonders 
geeignet.  Alle,  denen  der  originelle  Dichter  noch  nicht  bekannt  sein 
sollte,  in  das  Verständniss  seiner  meisterhaften  Schöpfungen  einzu- 
fahren,  —  vorausgesetzt,  dass  sie  ein  wenig  Plattdeutsch  verstehen. 
Das,  was  Fritz  Reuter  vor  Allen  auszeichnet  und  ihm  in  unserer  über- 
cultivirten  Zeit  so  rasch  ein  grosses  Publicum  gewonnen  hat,  hat  der 
Verfasser  des  genannten  Buches  vortrefflich  und  in  den  mannichfal- 
tigsten  Wendungen  immer  neu  hervorzuheben  verstanden:  wir  meinen 
das  Naturwüchsige,  Gesunde  und  Naive  in  seinen  Grundanschauungen, 
die  charakteristische  Schärfe  und  Feinheit  in  der  ZeichiSung  all'  seiner 
Gestalten  und  Bilder,  und  den  unverwüstlichen  echten  Humor,  der  ihn 
und  seine  Schöpfungen  zu  wahrhaft  wohlthuenden  Erscheinungen  für 
die  gegenwärtige  Zeit  macht.  Herr  Glagau  hat  eine  Menge  der  köst- 
lichsten Züge,  die  den  ärgsten  Griesgram  zum  Lachen  bringen  werden, 
als  Beispiele  in  seine  Darstellung  mit  aufgenommen,  und  so  das  Buch 
zu  einer  höchst  axbüsanten  und  erfirischenden  Leetüre  zu  machen  ver- 
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standen;  so  dass  wir  demselben  die  Verbreitung  im  weitesten  Leser- 
kreise von  ganzem  Herzen  wünschen. 

In  der  „Schlussbetrachtung^'  über  den  Roman  der  Gegenwart,  den 
Humor,  und  Beuters  Stellung  zur  sonstigen  Deutschen  Literatur,  hätten 
wir  aber  die  absprechende  Härte  des  ästhetischen  Urtheils  nicht  erwartet 
Es  ist  in  unserer  kritischen  Zeit  ein  sehr  missliches  Ding,  einen  einzelnen 
Dialekt-Dichter  so  über  alles  Maass  hoch  hinzustellen  und  ihm  gegenü- 
ber nun  alle  anderen  Mitlebenden  -  selbst  einen  Paul  Heyse,  der, 
wenn  er  auch  nur  die  reizenden  Novellen :  „£a  Rabtnaia!^  und  „Auf  der 
Alm,''  geschrieben  hätte,  schon  nicht  mehr  als  „ein  bloss  formelles  Ta- 
lent'' dürfte  bezeichnet  werden  —  so  völlig  geringschätzig  zu  beurtheilen, 
wie  es  hier  geschehen  ist.  Auch] der  solide,  männliche  Ernst  Gustav 
Freitag's,  der  noch  in  seiner  vollen  Entwickelung  begriffen  ist,  wie 
Paul  Heyse  auch,  ist  nicht  genug  gewürdigt:  mit  dem  Urtheil,  ,,sein 
Wollen  sei  grösser,  als  sein  Können,"  sollte  man  doch  wenigstens 
warten  bis  zum  Abend  jseines  Lebens;  und  eine  „schwächliche 
Phantasie''  finden  wir  gerade  in  dem  Verfasser  von  „Soll  und  Haben" 
am  allerwenigsten.  Und  Berthold  Auerbach  „entbehrt  aller  Her- 
zenswärme"? —  Er  wäre  dann  nimmer  der  allgemeine  Liebling  ge- 
rade des  Deutschen  Lesepublicums  geworden,  das  viele  Fehler  ver- 
zeiht, nur  gerade  Herzenskälte  nicht.  Fanny  Lewald  lässt  sich, 
auch  nicht  mit  der  Hahn -Hahn  und  Amely  Bölte  so  ohne  Weiteres 
in  Eine  nicht  eben  schmeichelhafte  Kategorie  zusammenwerfen;  und 
Levin  Schücking  hat  einzelne  Romane  geschrieben,  die  denen  von 
Fritz  Reuter  wenigstens  gleichkommen,  jedenfalls  eben  so  viel  ge- 
sunden Westphälischen  Humor  darbieten,  als  Jener  Mecklenburgischen,  — 
„Paul  Bronckhorst"  z.  B.  Wir  theilen  den  sich  unverkennbar  ausspre- 
chenden Glauben  des  Verfassers,  dass  über  alle  bisherigen  Versuche 
hinaus  der  Deutsche  Roman  noch  ein  weit  höheres  Ideal  erreichen 
könne.  Aber  es  ist  grundfalsch,  wenn  er  glaubt,  dass  bewusstes  Handeln 
Eines  Haupthelden,  wie  im  Drama,  so  auch  im  Roman  der  Kern  der 
Composition  sein  müsse.  Die  epische  Weltanschauung  ist  eine  total 
andere,  als  die  dramatische,  weit  einfacher,  natürlicher,  objectiver, 
breiter,  liberaler  auch  gerade  gegen  den  „krausen  Zufall,"  den  Herr' 
Glagau  so  ganz  vom  Reiche  der  Dichtung  ausschliessen  will  (S.262). 
Gerade  über  diesen  Unterschied  enthält  der  Briefwechsel  zwischen  Göthe 
und  Schiller  goldene  Worte,  deren  Verwerthung  in  Vi^cbers  Aesthetik 
Herr  Glagau  lieber  benutzen,  als  so  kritisiren  sollte.  Der  Raum  ge- 
stattet uns  leider  nicht,  auf  diese  wichtige  und  interessante  Trage  hier 
näher  einzugehen:  wir  hoffen,  ein  ander  Mal  darauf  ausfuhrlicher  zu- 
rückkommen zu  können.  Die  bisherige  Hervorhebung  des  VortrefQicheQi 
wie  des  Bedenklichen  in  dem  übrigens  durchaus  piquant  geschriebenen 
und  interessanten  Buche  Glagau's  mag  vorläufig  genügen;  es  fordert 
vielfach  zur  neuen  Prü&ng  längst  gewohnter  Meinungen  auf,  and  ist 
daher  als  eine  sehr  anregende  Schrift  zu  bezeichnen. 
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2.  Notizblatt. 

—  Wir  waren  freudig  bewegt,  als  wir  in  den  öffentlichen  Blättern^ 
bei  Gelegenheit  des  Rectorats wechseis  an  der  Universität  Wien,  von 
dem  neuen  Kector,  im  Gegensatz  gegen  den  austretenden  (s.  Der  Ge- 
danke, Bd.  VI,  8.  212),  lasen,  dass  er  der  freien  Forschung,  als  dem 
Losungsworte  der  Zeit,  den  Fortschritt  der  Wissenschaft  zuschrieb.  Doch 
kaum  hatten  die  Studirenden  durch  laute  Zurufe  ihren  Beifall  zu  er- 
kennen gegeben,  —  da  wendete  das  Blatt  sich,  indem  der  Redner, 
vielleicht  durch  jene  Zustimmungen  erschreckt,  als  die  Schranke 
der  Forschung  den  inneren  Zusammenhang  der  Dinge  und  ihre  höhere 
Einheit  in  dem  Begriffe  des  allmächtigen  persönlichen  Gottes  setzte, 
damit  die  wissenschaftliche  Forschung  ihre  Bestätigung  und  Sanction 
in  der  Religion  finde! 

—  Eine  an  den  Herausgeber  des:  Der  Gedanke,  übersandte 
Probenummer  der  Zeitschrift :  Der  Gogitant,  war  uns  als  Namens- 
vetter, wenn  auch  in  welscher  Kutte,  höchst  willkommen.  Doch  über- 
zeugten wir  uns  bald,  dass  wir  nichts,  als  den  Namen,  mit  jenen  Be- 
strebungen gemein  haben.  Der  Cogitant  soll  die  Bahn  für  die  Bildung 
einer  neuen  Gemeinde  von  „Denkgenossen"  brechen.  Schon  gut!  Auch 
wir  acceptirten  diesen  Titel  an  die  Stelle  des :  von  Glaubensgenossen. 
Wir  unterschreiben  auch  den  Anfang  des  Motto:  „Unser  Wissen  ist 
unser  Glaube;^'  können  aber  bis  zum  Schluss  nicht  ausharren:  „Unsere 
Religion  ist  —  unser  Geheimniss.*'  Dieses  Geheimniss  besteht  näm- 
Kch  darin,  wie  das  der  Freimaurerei,  keins  zu  haben.  Denn  der  die 
neue  jj^eligionsgesellschaft  zu  gründen  versuchendo  Dt.  E.  Löwenthal 
legte  seine  Ansichten  in  einer  Schrift  nieder,  die  den  Titel  führt:  „Eine 
Religion  ohne  Bekenntntss."  Und  doch  werden  die  freien  Gemeinden 
beschuldigt,  nicht  zu  wissen,  was  sie  wollen.  Ja,  Strauss,  Feuerbacb, 
Rüge,  die  auch  das  traditionelle  Christenthum  theilwelse  negirten, 
hätten  immer  noch  etwas  vom  Muckerthum  an  sich.  Man  denke!  Die 
Cogitanten-Gemeinde  will  einen  wahrhaft  moralischen,  social-humani- 
taren  Oultus,  der  von  keinem  Glaubensbekenntniss  und  Übersinnlichen 
Vorstellungen  abhängig  sei,  sondern  sich  eine  naturalistische  Weltan- 
schauung angeeignet  habe  (S.  14 — 15).  Nur  noch  diess  erfahren  wir, 
dass  Herr  Dr.  Löwenthal  den  Vorwurf  der  freien  Kölner  Gemeinde, 
der  Naturalismus  der  Cogitantetr  erschüttere  den  Glauben  an  Gott  und 
Unsterblichkeit,  ohne  8onderliche  Gänsehaut  zu  bekommen,  hinnimmt. 
Aus  dem  Ritual  erfahren  wir  dann,  dass  der  Cult-Magister  einen  langen 
sehwarzen  Camelotrock  und  einen  Hut  mit  breitem  Rande  tragen  soll, 
das  Antlitz  der  Leichen  von  einer  Wachsmaske  umgeben  sein  soll,  u.  s.  w. 
(S.  17 — 19).  Im  bürgerlichen  Leben  wollen  sie  sich  den  Rücken  decken, 
indem  sie  sich  nichts  wie  die  freien  Gemeinden,  auf  Seiten  der  ausser- 
sten  politischen  Parteien  stellen  wollen:  eine  neue  Religionsgemeinde 


Hanne  über  die  absolute  Persanliehkeit.    Tanschinski's  Be^ff.      263 

müsse  sich  in  Einklang  mit  dem  Staat  setzen.  Darum  wird  auch  die 
Opposition  der  Fortschrittspartei  getadelt,  die  Lücke  in  der  Preussiscben 
Verfassung  anerkannt,  und  zur  Schlichtung  des  Budgetstreits  ein  aus 
allgemeinen  directen  Wahlen  hervorgehender  Senat  von  wenigstens 
Sechszigjährigen  vorgeschlagen,  der  entscheiden  soll  (S.  2 — B).  Schreiber 
dieses  hat,  seinem  Taufschein  nach,  Anrecht,  in  diesen  Senat  zu  kommen, 
fürchtet  aber,  dass  ein  Eath  der  Alten  kein  willigeres  Gehör,  als  der 
der  Jungen,  finden  werdo.  Sonst  billigen  wir  die  Annahme  der  GivHehe 
(S.  4 — 5),  können  aber  die  Reclame  zu  Gunsten  des  Naturheilverfah- 
rens Schroths  auf  Kosten  aller  andern  medicinischen  Schulen  nicht 
gut  heissen  (S.  8 — 9).  In  der  ersten,  am  8.  October  gehaltenen  Ver- 
sammlung der  Berliner  Cogitanten  soll  sich  ein  Kern  zu  einer  Ge- 
meinde consolidirt  haben.  In  der  am  22.  October  abgehaltenen  wurde 
dieselbe  in  Anzahl  von  zwölf  Mitgliedern  gegründet.  Sie  beschloss 
ferner,  eine  Cogitanten-Lehranstalt  zu  stiften,  und  am  14.  Mai  1866  in 
Magdeburg  die  erste  Stiftungsfeier  und  zweite  General- Versammlung 
der  Angehörigen   des  neuen  Cultus  vorzunehmen. 

—  Von  dem  ordentlichen  Professor  der  Theologie  Hanne  zu  Greifs- 
wald ist  die  zweite  Auflage  seiner  Schrift:  „Die  Idee  der  absoluten 
Persönlichkeit,'*  kürzlich  erschienen.  In  derselben  sucht  er  den  Theismus, 
als  die  Vorstellung  einer  transscendenten  Persönlichkeit  Gottes,  in  den 
einzelnen  Systemen  der  Philosophie  nachzuweisen;  wobei  natürlich 
Hegels  „Panlogismus"  sehr  schlecht  wegkommt,  der  wegen  seiner  Im- 
manenzlehre dem  Pantheismus  und  Spinozismus  gleich  gestellt  wird 
(Bd.  II,  S.  193).  Um  das  Maass  der  Fassungskraft  des  Herrn  Hanne 
dem  Leser  des  Gedankens  anschaulich  zu  machen,  begnügen  wir  uns 
mit  der  Notiz  (a.  a.  0.,  S.  217),  dass,  „wie  Trendelenburg  klar  nach- 
gewiesen hat,"  die  Bewegungen  der  logischen  Kategorien  „nicht  sowohl 
aus  der  Dialektik  des  reinen  Denkens  abgeleitet,  als  vielmehr  auf  Treue 
und  Glauben  aus  der  Sphäre  der  sinnlichen  Anschauuug  entlehnt  sind?" 
Herr  Hanne  hätte  sehr  wohl  gethan,  solche  schiefe  Urtheile  über  Hegel 
nicht  auf  Treue  und  Glauben  von  Pygmäen,  einem  Heros  der  Wissen- 
schaft gegenüber,  aufgenommen  zu  haben.  Nur  diöss  könnte  uns  höchs- 
tens mit  Herrn  Hanne  einigermaaösen  versöhnen,  dass  er  die  richtige 
Auffassung  des  Hegel'schen  Standpunkts  lieber  dessen  Gegnern  nach- 
spricht, als  dessen  Freunden,  wie  Rosenkranz,  die  ja  eben  den  Panlo- 
gismus  nur  in  den  nach  links  vermeintlich  abirrenden  Freunden  Hegels 
erblicken  wollen ,  diesem  aber  die  Ansicht  einer  transscendenten  Per- 
sönlichkeit Gottes  zuschreiben. 

—  In  einer  kleinen  Abhandlung:  „Der  Begriff.  Eine  philosophische 
Untersuchung,"  vonHippolytTauschinski,  Wien  1865,  wird  nun  vollends 
auf  ganz  veraltete  Vorstellungen  zurückgegangen,  indem  der  Begriff, 
der  aus  Empfindungen  nnd  Wahrnehmungen  entspringen  soll ,  unter 
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Anderem  definirt  wird  als  ,,da6  Zeichen  für  das  Verhältniss  einer  Vor- 
stellung zu  allen  andern"  (S,  24)  u.  s.  w. 

—  Herr  Dühring,  Privat- Docent  an  hiesiger  Universität,  beurtheilt 
in  einer  „philosophischen  Betrachtung**  mit  dem  Titel :  »Der  Werth  des 
Lebens/'  diesen  in  der  Entfaltung  unseres  Daseins  zwischen  Geburt 
und  Tod,  ohne  es  durch  eine  andere  Ordnung  der  Dinge  ergänzen  zu 
wollen.  Er  hält  mit  Becht  dafür,  dass  die  transscendenten  Grespenster 
einer  jenseitigen  Vergeltung  nur  die  Uebel  der  Welt  noch  vermehren. 
Als  einzig  haltbaren  Standpunkt  der  Gerechtigkeit  nimmt  er  daher  den 
naturalistischen  an,  und  sieht  sehr  gut  die  einzige  Transscendenz  dar- 
in, dass,  indem  das  wahre  und  natürliche  Bild  der  Welt  noch  nicht 
zum  Abschluss  gekommen  sei,  das  weitere  Schauspiel  derselben  sich 
uns  noch  zu  entrollen  habe.  M. 


3.  Correspondenz. 

Berlin,  den  3.  October.  Werthester  Freund!  Auf  Ihre  Anfrage: 
„Kennen  Sie  das  Italienische  Sprichwort,  Chi  noii  si  spergiura,  n  fiacca 
il  collof^^  die  sich  gegen  unsere  Kritik  der  Geschichte  des  Julius 
Cäsar  von  Napoleon  IIL  richtet,  ertheile  ich  Ihnen  die  Antwort,  die, 
wie  ich  hoffe,  im  Sinne  der  Philosophischen  Gesellschaft  sein  wird: 
dass  diese  Entschuldigung  des  Meineids  allerdings  echt  Macchia- 
veliistisch  ist.  Nur  bleibt  es  wunderbar,  dass  derjenige,  welcher  sie 
dankbarlichst  von  Ihnen  aeceptiren  wird,  keinen  Tropfen  Italienischen 
Bluts  in  seinen  Adern  fiiessen  hat,  während  der  echte  Corse  jede  Ge- 
meinschaft mit  solchen  und  ähnlichen  Maximen  entrüstet  von  der  Hand 
gewiesen  hat.  „Napoleon,"  heisst  es  einmal  in  den  Denkwürdigkeiten 
des  Gefangenen  von  St.  Helena,  „hat  nie  Verbrechen  begangen;  er 
hat  den  Gipfel  menschlicher  Grösse  erklommen,  auf  directem  Wege, 
ohne  je  eine  Handlung  begangen  zu  haben,  welche  die  Moral  miss- 
billigt.*'  Ja,  als  er  am  18.  Brümaire  vor  dem  Batb  der  Alten  erschien, 
sagte  er  sogar  in  seiner  Bede:  „Ich  weiss,  man  spricht  von  Cäsar 
und  von  Gromwell,  als  ob  die  gegenwärtige  Epoche  sich  mit  den  ver- 
gangenen Zeiten  vergleichen  Hesse.*'  Welche  förmlichere  Missbilligung 
der  „Geschichte  des  Julius  Cäsar"  könnte  der  Oheim  gegen  den  Neffen 
aussprechen?  Als  Sieyes  dem  General  Bonaparte  am  17.  Brümaire 
rieth,  vierzig  Hauptführer  der  Opposition  gefangen  zu  nehmen,  that 
er  es  nicht,  obgleich  er  nachher  einsah,  wie  heilsam  dieser  Bath  ge- 
wesen wäre.  „Ich  habe  heute  Morgen  geschworen,'*  sagte  er,  „die  Volks- 
vertretung zu  schützen;  ich  will  diesen  Abend  meinen  Eid  nicht 
brechen."  Der  strenge  Moralist  würde  sogar  sagen:  Lieber  den  Hals, 
als  seinen  Eid  brechen.  Und  am  Tage  selbst,  als  der  General  B*^ 
(offenbar  Bemadotte)  dem  General  Bonaparte  vorschlug,   Feuer  auf  die 
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Versprengten  geben  zu  lassen,  äasserte  er:  „Ich  will  nicht,  dass  Ein 
Tropfen  Bluts  fliesse."  So  unähnlich  war  der  2.  December  1851 
dem  18.  Brümaire  1799.  Michelet. 


4.  Persönliclies. 

Professor  Karl  Schmidt,  am  7.  Juli  1819  geboren,  und  am  8.  No- 
vember 1864  gestorben,  hat  kurz  -vor  seinem  Tode  eine  Anthropologie 
in  zwei  Bänden  herausgegeben ,  deren  erster  die  Geschichte  dieser 
Wissenschaft  behandelt.  Als  Hauptgedanke  des  zweiten  Bandes  ist 
heraaszuheben,  dass  jeder  einzelne  Mensch  seine  eigenthtimliche  Stel- 
lung und  seine  eigenthümlichen  Fanctionen  im  Ganzen  hat,  dem  er  mit 
ihnen  dient;  so  dass  Jeder,  mit  einem  bestimmten  Maasse  von  Sein  und 
Leben,  die  Menschengattiing  ist,  aber  auf  ureigene,  nicht  noch  ein- 
mal daseiende  Weise.  Die  Aufgabe  eines  Jeden  sei  daher,  voll- 
endet in.  sich  selbst  zu  sein,  und  gegen  anders  bestimmte  Individua- 
litäten tolerant.  (Aus  einem  Referat  von  Friedrich  Niessmann  in  der 
Nat.-Zeit.)  -- 

Wir  schliessen  unseren  Bericht  über  die  Universitätsphilosophen 
mit  Würzburg  und  Zürich.  In  der  erstem  Hochschule  thront  Franz 
Hoff  mahn,  ordentlicher  Professor,  als  Alleinherrscher  über  die  Kö- 
nigin der  Wissenschaften,  sowohl  über  die  theoretische,  als  die  prak- 
tische Philosophie,  und  liest  Logik  und  Metaphysik,  Geschichte  der 
alten  und  neuen  Philosophie  u.  s.  w.  Mit  seiner  von  den  fermenti- 
renden  Ansichten  Baaders  durchzogenen  katholischen  Philosophie  ha- 
ben wir  manchen  Strauss  in  diesen  Blättern  durchgefochten  (Bd.  II, 
S.  33—44,  71—76,  160-162,  172-173,  231—241,  253—255,  259— 
268;  III,  S.  40—42,  58—60).  Doch  bald,  räumte  er  das  Schlachtfeld, 
und  zog  sich  in  die  sichere  Burg  der  Frohschammer'schen  Zeitschrift: 
„Athenäum"  (s.  Der  Gedanke,  Bd.  III,  S.  216—217)  zurück,  von  wo 
er  nun  seine  harmlosen  Geschosse,  unbelästigt  von  uns,  auf  uns 
weiter  abschiessen  mag.  —  In  Zürich,  das  den  Reigen  schliesst, 
hält  Fr.  Vi  seh  er,  geboren  in  Ludwigsburg  den  30.  Juni  1807,  als 
ordentlicher  Professor,  Vorlesungen  über  Aesthetik,  Geschichte  der 
neuern  Poesie,  Deutsche  Literatur  u.  s.  w.  Er  blieb  der  Hegel'schen 
Richtung  treu,  während  der  andere  ordentliche  Professor  A.L.  Kym, 
geboren  in  Berlingen  im  Kanton  Thurgau  den  31.  März  1823 ,  und 
der  auch  in  Berlin  studirte,  jene  Richtung  nicht  ganz  festgehalten  zu 
haben  scheint.  Er  liest  über  Logik  in  Verbindung  mit  Metaphysik, 
Geschichte  der  Philosophie,  halt  philosophische  Uebungen.  Ein  Pri- 
vatdocent,  L,  Schi  ech  t,  erklärt  Cicero's  philosophische  Schriften :  Para- 
doxa und  De  officiis^  liest  über  Psychologie  und  deren  geschichtliche 
Entwickelung,  formelle  Logik  in  Verbindung  mit  der  Geschichte  der 
Philosophie  des  Mittelalters.     Ein  anderer,  Gsell-Fels,  geboren  in 
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Sanct  -  Gallen    den   28.  September  1821 ,   liest    naturwissenschaftliche 
Psychologie  und  über  die  Geschichte  des  Materialismas. 


5*  Geschichtsphilosophische  Uebersicht* 

(Von  Miehelet.) 

Nur    in  Deutschland    ist    das  Schauspiel    möglich,    das   sich 
seit  zwei  Jahren  als    die  Lösung  oder    vielmehr  Verwickelung    der 
Schleswig -Holsteinischen  Frage  den  erstaunten  Augen  Europa's 
zeigt,  weil  die  Viebegiererei  des  Staatenbundes  durchaus  nicht  unter 
Einen  Hut  zu    bringen  ist.      Zwei  Jahre  sind  seit  dem  Tode  Fried- 
richs Vn.,  dessen  Cognaten  das  Königreich  Dänemark,  dessen  Agnaten 
die  drei  Herzogthümer  erben  müssten:  ein  Jahr  seit  dem  Wiener  Frieden 
verflossen,    worin  der  Londoner  Protokoll -König,   Christian  IX,  an 
zwei  Miteigenthümer,  Oesterreich  und  Preussen,  drei  Herzogskro- 
nen abtrat,    die  ihm  seit  dem  Zerreissen  des  Londoner  Vertrags  gar 
nicht  mehr  gehörten ;  —  abtrat  nach  dem  Rechte  der  Eroberung,  kraft 
dessen  Jene  sich  als  die  Eigenthtimer  gebaren.     Wir  sind   keine  Le- 
gitimitäts-Champione.     Wir  räumen  weder  Frankreichs  Kaiser  das 
Recht  sittlicher  Entrüstung  ein,  nachdem  er  Savoyen  und  Nizza  nicht 
seinem  Feinde,  sondern   seinem  Freunde  und  Bundesgenossen,  dem 
Könige  Italiens,  abgenommen,  und  in  Nizza  wenigstens  das  Princip 
der  Nationalität,  das   er  immer  im  Munde  fuhrt,   auf  so  schreiende 
Weise  verletzt  hat,   da   wir  doch  das  Plebiscit  auf  der  Spitze  Fran- 
zösischer Bayonnette  nicht  für  die  wahre  Volkslegitimität,  im  Gegen- 
satz zur  Fürstenlegitimität,  ansehen  können.     Wir   haben  Mitleid  mit 
dem  matten  Proteste  des  Premiers  von  England,  Lord  John  Russe), 
der,  nachdem  er  seinen  Bundesgenossen  und  mit  England   verschwä- 
gerten König  der  Dänen  so  schmälig  im  Stich  gelassen,  jetzt  den  Deut- 
schen Mächten  Moral  predigt,  dass  sie  Gewalt  an  die  Stelle  des  Rechts 
setzen  und  nunmehr  nicht  wenigstens  das  Nationalitatsprinclp,  die  Be- 
fragung der  Bevölkerungen,  gelten  lassen,  —  nachdem  das  Macliwerk  der 
Europäischen  Diplomatie,  der  Londoner  Vertrag,  in  Stücke  gegangen. 
Also  erst  wenn  das  diplomatische  Flickwerk  nicht  mehr  hält,  soll  das 
ursprüngliche  Gewebe  des  Volksgeistes  den  edlen  Earl  aus  der  Klemme 
ziehen!     Die  Dänen  haben  eine  grosse  Sünde  zu  sühnen,  die  Verge- 
waltigung der  Herzogthümer;  sie  sühnen  sie  durch  aufrichtige  Resig- 
nation und  Befestigung  der  -politischen  Freiheit  in  ihrem  Innern.    Da- 
bei wollen   wir   es  ihnen  keineswegs  nachtragen,   dass   sie   durch   ihr 
Thronfolgegesetz  vom   31.  Juli  1853  die  legitime  Nachfolge  umstürz- 
ten, und  einen  Mann  ihrer  Wahl  auf  den  Thron  setzten ;  das  ist  ihre 
Sache.     Haben  sie  doch,  dem  Vernehmen  nach,  selbst  das  Rechtsbe- 
wusstseinderPreussischen  Kronjuristen  für  siclil  Nur  den  Herzogthtimern 
durften  sie  den  Mann  nicht  aufdrängen.   Was  aber  rathen  wir  den  Deut- 
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sehen  Mächten,  könnte  der  Leser  fragen.  Oder  vielmehr,  was  rathen 
wir  Preussen?  Denn  Oesterreich  ist  viel  zu  sehr  mit  sich  selbst  be- 
schäftigt, nm  nicht  gern  aus  dem  ganzen  Handel  heraus  zu  sein,  nachdem 
es  unter  dem  Jubel  seiner  transleithanischen  Hälfte  durch  das  Patent 
vom  20.  September  seine  cisleithanische  Verfassung  —  sistirte,  und 
die  unter  derselben  geborenen  Landtage  sie  trauernd  zurückgefordert. 
Die  Ungarn  spielen  ein  gewagtes  Spiel ;  und  schon  lässt  der  Absolu- 
tismus sich  ziemlich  deutlich  dahin  vernehmen,  dass  er  alle  Volksäusse- 
rungen nur  für  Wünsche  ansehen  werde,  die  seiner  schliesslichen  Ent- 
scheidung sich  zu  unterwerfen  hätten.  Den  Ungarn  wjinschen  wir, 
dass  ihnen  der  Sieg  bleibe,  weil  es  der  Sieg  der  politischen  Freiheit 
wäre.  Da  eine  baldige  Verständigung  des  Ungarischen  Beichstags  mit 
,  dem  Hause  Habsburg  doch  immer  im  Bereiche  der  Möglichkeit  liegt, 
80  ist  der  Preussischen  Eegierung  Eile  zu  empfehlen.  Denn  ist  die 
Versöhnung  einmal  da,  so  schwinden  alle  Hoffnungen  Preussens  auf 
eine  Annexion  der  Herzogthümer  unwiederbringlich  dahin.  Was  also 
soll  Preussen,  kraft  seines  Deutschen  Berufes,  thun?  Durch  einfache 
Einsetzung  des  Augustenburgers  dem  Particularismus  huldigen,  das 
verbietet  ihm  sein  eigenes  Interesse,  wie  das  Wohl  Deutschlands. 
Es  hiesse,  einen  neuen  Kleinstaat  gründen,  der  uns,  wie  alle 
übrigen,  zur  Kettung  seiner  Sonder  - Souverainetät ,  nur  Opposition 
machen  würde.  Also  annectiren?  Schon  sind,  unverbürgten  Ge- 
rüchten zufolge,  80  Millionen  Thaler  ( I )  —  und  wären  es  auch  nur  30 

—  als  Fühlhörner  von  der  Presse  in  die  Welt  geschickt,  Holstein  damit 
zu  erkaufen.  Denn  von  Schleswig  und  Lauenburg  scheint  nicht  mehr 
die  Eede  zu  sein.  Beide  Länder  hofft  man  schon  eingebracht  zu  ha- 
ben. Ob  Holstein  aber  auch  nur  für  solche  ungeheure  Summe  feil? 
Ob  die  Europäische  Diplomatie  nicht  auch  eine  Bluttaufe  dazu  ver- 
langen wird,  die  sicherlich  breitere  Ströme  dieses  edlen  Saftes,  als 
vor  Düppel  und  Alsen  flössen,  heischen  würde  ?    Also  Caelerum  censeo^ 

—  es  bleibt  für  Preussen  nichts  übrig,  als  der  Deutsche  Bundesstaat,  der 
eigentlich  zu  Recht  besteht,  da  der  Staatenbund  nur  factisch,  nur  durch 
Umsturz  ihn  verdrängte  und  sich  wieder  eindrängte.  Friedrich  Wilhelm  IV. 
hat  die  Deutsche  Kaiserkrone  Bedingungsweise  angenommen.  Er  hat 
sie  nicht  vom  Volke  nur,  das  sie  ihm  feierlich  darbot,  haben,  —  hat  sie 
erst  aus  den  Händen  der  Fürsten  auch  annehmen  wollen.  Er  hat  dann 
die  Deutsche  Hegemonie  wirklich  im  Drei  -  Königs  -  Bündniss  aus  den 
Händen  der  Fürsten  sowohl,  als  auch  vom  Volke  zu  Erfurt  erhalten, 
und  letzlich  dennoch  ausgeschlagen,  —  weil  Nicolaus  die  Stirne  run- 
zelte. Düppel  und  Alsen  hat  Olmütz  erblassen,  —  ein  zweites  Ol- 
mutz  unmöglich  gemacht.  Aber  nun?  Urwähler,  Wahlmänner,  Land- 
tag müssen  die  Eegierung  immer  mehr  und  mehr  in  die  Bahnen  des 
Rechtes  drängen,  wo  Volks  -  Legitimität  und  Fürsten  -  Legitimität  sich 
nicht  mehr  befeinden,  sondern  Hand  in  Hand  gehen.     Die  Regierung 
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hat  dem  vorigen  Landtag  gesagt :  Den  Augustenburger  können  wir  alle 
Tage  haben.  Und  der  Landtag  blieb  stumm,  —  zweifelsohne,  weil 
der  Minister  nicht  hinzufügte:  Die  Schleswig-Holstei nasche  Landesver- 
tretung  können  wir  auch  alle  Tage  haben.  Also?  Preussen  8chl%t 
der  Schleswig- Holsteinischen  Vertretung  das  bnndesstaatliche  Yerhält- 
niss  in  Zoll-,  Militair-,  Marine-,  Gesandtschafts-,  Münz- Angelegenhei- 
ten Ub  s.  w.  vor,  wo  Preussen  natürlich  Vorort  ist,  und  lässt  die  drei 
Herzogthümer  (denn  Lauenburg  ist  doch  nicht  mehr  werth,  ja  viel  weniger, 
als  eine  Preussische  Mittelstadt  von  50000  Einwohnern)  sich  ihre  Ver- 
fassung machen,  und  den  Fürsten  nehmen,  den  sie  für  den  am  Meisten 
Berechtigten  halten.  Das  Uebrige  wird  sich  finden.  Nur  muss  endlich 
der  Anfang  gemacht  werden.  In  Zoll-Angelegenheiten  ist  die  Hege- 
monie Preussens  schon  eine  praktische  Wahrheit.  Baiern  und  Sach- 
sen haben  Italien  anerkannt,  und  Preussen  wird  bald  den  Handels- 
vertrag mit  dem  neuen  Königreiche  abschliessen.  Das  bundesstaatliche 
Verhältniss  mit  Schleswig- Holstein  ist  der  Hebel,  der  die  ganze  träge 
Masse  des  Deutschen  Staatenbundes  in  Gährung  bringen  wird.  Mit 
der  Annexion  erhalten  wir  eine  neue  Last,  ein  neues  vom  übrigen 
Körper  getrenntes  Glied,  das  wir  zu  schützen  haben.  Und  die  Ent- 
wickelung,  wenn  sie  überhaupt  gelingt,  ist  durch  Vergewaltigung 
aufgehalten  und  gehemmt,  während  sie  auf  bundesstaatlichem  Wege 
mit  dem  Kecht  von  selber  weiter  *ginge.  Aber  freilich  gehört  nur 
noch  eine  —  kleine  Bedingung  dazu:  die  volle  verfassungsmässige  Frei- 
heit im  Innern,  die  Regelung  der  Budgetfrage.  Ich  sage  nicht  einmal :  die 
Reorganisation.  Denn  wenn  auch  nur  die  drei  Herzogthümer,  etwa  noch 
Coburg,  Weimar  und  Baden  vorerst  zum  Bundesstaat  hinzutreten,  ist 
die  Zahl  der  jetzigen  Regimenter  gewiss  nicht  übertrieben.  —  In 
Mexico  wachsen  Napoleon  III.  die  Schwierigkeiten,  wie  die  Hydra- 
köpfe, entgegen.  Ein  General  der  Vereinigten  Staaten  von  Nörd- 
america  steigt  in  einem  Pariser  Hotel  ab.  Wird  er  eine  Aufforderung 
zum  Rückzug  bringen?  Americanische  Bundestruppen  mischen  sich  in 
die  Reihen  der  Republicaner,  die  wieder  Fortschritte  zu  machen  schei- 
nen. Hat  Juarez  den  Mexicanischen  Boden  nördlich  verlassen,  nur  um 
südlich  ihn  wieder  zu  betreten  ?  Man  weiss  es  nicht.  Wird  der  Ame- 
ricanische Congress,  der  so  eben  zusammengetreten  ist,  die  Monroe- 
Doctrin  energischer  proclamiren,  als  der  Präsident  ?  Wir  vermuthen, 
wir  hoffen  es.  Schon  scheint  dieser  auch  im  Innern  durch  die  Her- 
annahung der  Sitzungen  seine  erste  Energie  wieder  gewonnen  zu  ha- 
ben und  den  Südstaaten  mit  m^hr  Festigkeit  entgegen  zu  treten.  Für 
Napoleon  und  seinen  Schützling  handelt  es  sich  nur  noch  um  einen 
ehrenvollen  Rückzug;  und  froh  wäre  Bonaparte,  wenn  er  in  Mexico 
mit  einer  Italienischen  September -Convention  davon  käme,  der  zu- 
folge bereits  4000  Franzosen  den  Kirchenstaat  verlassen  haben.  — 
In  Schweden  ist  endlich  die  alte  vier  Stände- Verfassung,  durch  Zu- 
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Stimmung  sämmtlicher  Häuser  zur  Beformbill  des  Königs,  gefallen.  Die 
neue  Verfassung  enthält  zwei  Kammern,  deren  erste  nur  einen  höheren 
Census  und  ein  höheres  Alter  hat.  Bedenklich  aber  ist,  dass  die  Adels- 
Privilegien  nicht  ohne  Bewilligung  des  Adels  abgeschafft  werden,  die 
Kirch enversammlnngen  ein  Veto  bei  Kirchengesetzen  haben  sollen.  —  Die 
.  Russen  haben  Bamarkand  besetzt,  und  wollen  Taschkent  nicht  auf- 
geben, indem  sie  sich  zur  fernem  Besetzung  durch  —  ein  Asiatisches 
Plebiscit  einladen  liessen.  Doch  soll  es  einen  unabhängigen  Staat  unter 
Russischem  Schutze  bilden.  Ebenso  haben  die  Russen  in  der  Provinz 
Turkestan,  die  unter  einem  Russischen  Militair-Gouverneur  steht,  den 
Kirgisen  einheimische  Vorstände,  und  Volksgerichte  sowohl  in  Civil- 
als  Criminalsachen  gelassen.  Nur  soll  kaub,  Mord  und  Blutrache 
(Baranta)  durch  eine  kriegsgerichtliche  Commission  nach  Feldkriegsge- 
setzen bebandelt  werden!  Rücken  die  Russen  Indien  unaufhaltsam 
näher,  es  wäre  immerbin  eine  neue  Verlegenheit  für  England  zu  der 
Grausamkeit,  mit  welcher  der  Negeraufstand  in  Jamaica  unterdrückt 
wurde,  zum  Fenier-Processe  in  Irland,  und  dem  Kriege  mit  Bhutan, 
den  ein  dortiger  Vasall  nicht  aufgeben  will,  nachdem  sein  Lehnsherr  mit 
England  Frieden  geschlossen.  —  Der  Tod  des  Königs  der  Belgier, 
als  des  gerühmten  Friedensstifters  von  Europa,  kann  nicht  umhin, 
einige  Kriegsbefürchtungen  zu  erzeugen,  wenn  auch  Napoleon  III.  für 
jetzt  noch  jede  Annexions- Absicht  leugnet.  Bei  der  Annexion  Schles- 
wig-Holsteins würde  er  aber  gleich  die  Maske  abwerfen.  Daher  auch 
aus  diesem  internationalen  Grunde  keine  Annexion,  sondern  Schaffung 
eines  Deutschen  Bundesstaates !  was  eine  häusliche  Angelegenheit  der 
Deutschen  ist,  in  die  sich  das  Ausland  nicht  zu  mischen  hat.       ^^ 

6*  Sitzungsbericht  der  Philosophischen  Gesellschaft. 

Nach  Beendigung  der-Ferien  nahm  die  Philosophische  Gesellschaft 
in  der  Sitzung  vom  28.  October  ihre  Thätigkeit  wieder  auf.  Sie  be- 
gann damit,  Hrn.  Dr.  Bergmann  zu  ihrem  Mitgliede  zu  wählen;  wor- 
auf Hr.  Michelet  seinen  Bericht  Über  die  Engel'sche  Schrift:  „Die 
dialektische  Methode  und  die,  mathematische  Naturanschauung,^'  abstat- 
tete. Es  knüpfte  sich  daran  eine  ausführliche  Debatte,  an  der  sich, 
ausser  Hm.  Engel,  der  dem  Berichterstatter  antwortete ,  noch  die  Her- 
ren Schasler,  Mätzner,  Märeket  und  Michelet  betheiligten.  Die  De- 
batte wurde  zum  Drucke  bestimmt.  —  In  der  Sitzung  vom  25.  No- 
vember begrüsste  der  Vorsitzende,  Hr.  Förster,  zunächst  die  zum  er- 
sten Mal  anwesenden  Mitglieder,  Hrn.  Bergmann  und  Hrn.  Dr.  Sträter, 
welcher  Letzterer  als  auswärtiges  Mitglied  nunmehr,  aus  Italien  zu- 
rückgekehrt, ordentliches  Mitglied  durch  Aufschlagen  seines  Wohnsit- 
zes in  Berlin  geworden  ist.  Der  Vorsitzende  leitete  den  Toast  mit 
den  Worten  ein,  dass  er  hoffe,   Hr.  Sträter  werde  ein  Streiter  für 
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den  Sieg  der  wahren  Wissenschaft  in  unserer  Mitte  sein,  Herr  Berg- 
mann als  ein  Bergmann  in  den  tiefen  Schacht  des  Wissens  stei- 
gen, die  noch  unerforschten  Schätze  des  Erkennens  aus  demselben 
herauszuholen.  Nachdem  Hr.  Sträter  in  seinem  und  des  Hrn.  Berg- 
mann Namen  den  Gruss  des  VorBitzenden  beantwortet  hatte,  hielt  er 
einen  Vortrag  über  die  von  ihm  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Schrift- 
führer beabsichtigte  Neugestaltung  und  Erweiterung  der  Zeitschrift: 
Der  Gedanke.  Auf  den  Antrag  des  Herrn  Michelet  beschloss  die 
Gesellschaft,  es  zu  genehmigen,  dass  der  Name  des  Herrn  Sträter  neben 
den  des  Schriftführers  auf  den  Titel  genannt  werde;  und  auf  Antrag 
des  Herrn  Sträter: 

Dass  die  beiden  Bedacteure  die  Kritiken  über  die  in  der  Zeitschrift 

zu  beurtheilenden  Werke  an.  die  Mitglieder  der  Gesellschaft,  in 

deren  Fach   der   betre£fende  Gegenstand  einschlage,  und  die  sich 

zu  solcher  Arbeit  bereit  erklärt  hätten,  zu  vertheilen. 

Hierauf  wurde  an  die  Tagesordnung  gegangen:    Bericht  des  Herrn 

Michelet   über  Bergmanns  Problem  der  Ontologie.     Nach   beendetem 

Vortrage  behielt  sich  Herr  Bergmann  seine  Antwort  für  die  folgende 

Sitzung  vor,  da  die  Zeit  bereits  zu  weit  vorgerückt  war. 


7.  Die  Neugestaltung  und  Erweiterung  der  Zeitschrift 

(Von  Sträter.) 

Meine  Herren!  Wenn  einer  längere  Zeit  im  Auslande  gelebt, 
fast  ausschliesslich  mit  Fremden  verkehrt  und  oft  Monate  lang  kaum 
ein  Wort  der  Muttersprache  vernommen  oder  gesprochen  hat:  so  er- 
weckt es  ihm  eine  höchst  eigenthümliche,  wohlthuende  Empfindung, 
wenn  er  bei  der  Bückkehr  nun  zum  ersten  Mal  überall  wieder  die  Laute 
hört,  in  welchen  für  ihn  der  Geist  zuerst  unmittelbare  Existenz  hatte. 
Denn  wie  fertig  man  auch  eine  fremde  Sprache  sprechen  mag,  sie  wird 
nie  zur  Muttersprache :  der  Unterschied  des  bloss  Gelernten,  und  des  na- 
turgemäss  Gewachsenen  ist  zu  bedeutend,  als  dass  es  je  gelingen 
könnte,  das  innere  Quellen  noch  unausgesprochener  Gedanken  so  un- 
mittelbar in  den  fremden  sprachlichen  Ausdruck  sich  ergiessen  zu  lassen, 
wie  es  in  der  Muttersprache  möglich  ist;  ja,  man  hat  sogar  bemerken 
wollen,  dass  noch  nach  Jahrhunderten  ausgewanderte  Familien  die 
Sprache  ihrer  neuen  Heimath  nicht  so  unbefangen  und  natürlich  zu 
handhaben  vermögen,  wie  die  Nation  selbst  in  ihren  wahren  einge- 
borenen Kindern  ihre  Sprache  spricht.  Was  aber  für  die  Individua- 
lität des  Menschen  seine  Muttersprache  ist,  das  ist  für  den  allgemeinen 
oder  wissenschaftlichen  Geist  der  Gedanke:  nur  in  ihm  ist  er  völlig 
zu  Hause  und  bei  sich  selbst,  alle  Materie,  Bewegung  und  Welter- 
fahrung ausserhalb  des  reinen  Gedankens  dagegen  findet  ihre  Ver- 
werthung  erst  in  diesem  innersten  Heiligthume  des  in  sich  selbst  ein- 
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keLrendea  Geistes.  Ich  glaube  daher  meiDea  Dank  für  die  freundliche 
Aufnahme,  die  ich  in  der  Philosophischen  Gesellschaft  zu  Berlin  gefunden 
habe,  nicht  besser  aussprechen  zu  können,  als  durch  die  Versicherung, 
dass  das  Heimatsgefühl,  welches,  nach  mehrjähriger  Abwesenheit, 
mich  in  der  Schweiz  und  in  Süddeutschland  bei  meiner  Rückkehr  aus 
Italien  überwältigend  ergriffen  hat,  seine  volle  Wahrheit  erst  erreichte 
inmitten  einer  Gesellschaft  von  Männern,  welche  das  philosophische 
Denken  zum  Princip  ihres  Lebens  und  ihrer  Vereinigung  erklärt  haben. 
Denn  hier  ist  ja  wenigstens  die  Möglichkeit  gegeben,  —  wie  nirgends 
sonst,  —  dass  sich  dem  denkenden  Geiste  selbst  eine  Heimat 
begründe,  in  der  jede  seiner  leisesten  Begungen,  jede  feinste  Em- 
pfindung, jeder  kaum  angedeutete  Ausdruck  desselben  unmittelbar  das 
vollste  Verstandniss  und  ein  antwortendes  Echo  finde. 

Wir  haben  eine  grosse  Tradition  hinter  uns,  meine  Herren !  Wenn 
man  im  Auslande  es  wahrgenommen  hat,  wie  dieselben  Systeme  unserer 
grössten  Philosophen,  deren  Begri£f  und  Erinnerung  auch  in  uns  lebendig 
fortwirkt,  überall  zu  einer  geistigen  Macht  ersten  Banges  emporwachsen, 
welche  die  Völker  befreien,  und  neue  Staaten  begründen  hilft,  indem 
sie  die  wahren  Ziele  und  Zwecke  des  Geistes  wirklich  begreifen  lehrt : 
so  muss  es  einen  fürwahr  das  innerste  Herz  empören,  wenn  man 
die  Ephemeriden  unserer  wissenschaftlichen  Tagesliteratur  auf  eben 
jene  Systeme  verächtlich  herabblicken  sieht,  in  deren  Diensten  doch 
sie  alle  stehen  und  welche  noch  für  Jahrhunderte  der  höchste  Stolz 
und  Buhm  des  Deutschen  Geistes  sein  werden,  überhaupt  aber  ein 
Stadium  rein  menschlicher  Cultur  repräsentiren,  zu  welchem  die  Mehr- 
zahl der  jetzt  Lebenden  vergebens  hinanstrebt.  Wir,  meine  Herren, 
wenn  wir  uns  wirklich  als  die  wahren  Erben  der  grössten  Geistes- 
schätze unserer  Vergangenheit  documentiren  wollen,  wir  haben  vor 
Allem  die  fortdauernde  Aufgabe,  das  Grosse  und  Unsterbliche  in  der 
Deutschen  Philosophie  des  letzten  Jahrhunderts  hoch  emporzuhalten 
und  scharf  zu  unterscheiden  von  dem  zersplitterten  Getriebe  der  ge- 
genwärtigen Wissenschaft,  und ,  von  jenem,  tief  erfüllt,  diejenige  Zu- 
rücknahme und  Auflösung  alles  Detail -Studiums  in  das  Eine  System 
der  Wahrheit  immer  neu  hervorzubringen,  welche  weder  die  Natur- 
wissenschaften als  solche,  noch  auch  die  Philologie,  noch  auch  die 
kritische  Geschichtsforschung  allein  für  sich  fertig  bringen,  —  welche 
eben  das  specifische  Thema  der  reinen  strengen  Philosophie  ausmaeht 
Zur  Durchführung  dieses  umfassenden  Princips  könnte  eben  unsere 
philosophische  Zeitschrift,  bedeutend  erweitert,  das  Ihrige  beitragen. 

Es  handelt  sich  dabei  nicht  darum,  nun  auf  einmal  ganz  ^eue 
Elemente  in  den  „Gedanken"  hineinzubringen,  die  etwa  seinem  Be- 
griffe früher  gefehlt  hätten:  essoll  vielmehr,  durch  ernstlichere  Theil- 
nahme  und  Mitwirkung  zahlreicher*  jüngerer  Kräfte  die  für  Einen 
einzigen  Bedacteur  allein  in  der  That  zu  umfassende  Aufgabe  strenger 


272  Die  Neugestaltung  und  Erweiternog  der  Zeitschrift. 

durchgeführt,  und  so  das  im  Programm  der  Zeitschrift,  wie  in  den  Statuten 
der  Gesellschaft  längst  Ausgesprochene  ernstlicher  realisirt  werden,  als 
es  bisher  geschehen  ist.  Dazu  ist  ein  Dreifaches  erforderlich.  Zuerst 
muss  in  den  ,, Abhandlungen  und  Uebersichten"  —  als  der  ersten 
Abtheilung  eines  jeden  Heftes  —  eine  methodische  Revision  und 
Kritik  der  Hauptprobleme  der  speculativen  Philosophie  durch- 
geführt werden,  in  der  Weise,  dass  die  vorzüglichsten  Mitarbeiter, 
vom  Erkenntniss-Problem  als  der  Grundfrage  der  Deutschen 
Philosophie  beginnend,  in  möglichst  kurz  und  verständlich  zu  fas- 
senden Darstellungen  das,  warum  es  sich  in  der  Geschichte  der 
Philosophie,  der  Logik,  Naturphilosophie,  Psychologie,  Hechtsphilo- 
sophie, Philosophie  der  Geschichte,  Religionsphilosophie,  Aesthetik 
und  Phänomenologie  des  Geistes  eigentlich  handelt,  der  Gegenwart 
neu  zum  Bewusstsein  zu  bringen,  das  nicht  Ausgeführte  durch  klare 
Uebersichten  zu  ergänzen  und  dabei  zugleich  alle  irgendwie  bedeu* 
tenden  Versuche  zur  Lösung  dieser  Hauptprobleme  kritisch  zu  berück- 
sichtigen suchen,  welche  in  der  neuern  Philosophie  hervorgetreten  sind. 
Es  kommt  hier  darauf  an  freilich,  den  Ton  zu  treffen  und  die  Sprache 
zu  erreichen,  die  dem  wissenschaftlichen  Geiste  der  Zeit  in*s  Herz 
treffen  und  ihm  das  Leben  berühren:  die  blosse  Wiederholung  veral- 
teter Schulphrasen  thut  es  nicht  mehr,  —  immer  neu  ringt  das  her- 
vorschreitende Leben  des  Geistes  nach  originalem  Ausdruck  seines 
Wesens;  im  reinen  Spiegel  des  Gedankens  will  die  Zeit  das  Abbild 
sehen  ihres  allseitigen  Ringens  und  Kämpfens  um  neue  Lebensformen. 
In  air  ihrer  hohen  Freiheit  von  den  Interessen  des  Tages  muss  sich 
die  Philosophie  doch  ein  Herz  zu  bewahren  wissen  für  Alles,  was 
auf  den  verschiedenen  Gebieten  des  menschlichen  Daseins  dem  wahren 
Geiste  zu  dienen  sich  fähig  erweist:  nur  dadurch  bleibt  sie  selbst  eine 
lebensvolle  Macht  der  Wirklichkeit.  Gelehrten -Kenntnisse  sind  nur 
das  Material  des  Wissens,  noch  nicht  der  wissende  Geist  selber. 

Aber  desshalb  sind  die  Gelehrsamkeit,  die  sogenannten  exacten 
Wissenschaften,  die  positiven  Kenntnisse  und  neuen  Detail-Forschungen, 
doch  keineswegs  zu  verschmähen ;  sondern  es  muss  vielmehr  fortwährend 
in  der  umfassendsten  Weise  auf  die  gesammte  —  auch  nicht  eigent- 
lich philosophische  —  Literatur  in  der  Wissenschaft  der  Gegenwart 
Rücksicht  genommen,  also  kein  neu  erscheinendes  Werk  von  einiger 
Bedeutung  unbesprochen  oder  gar  unerwähnt  gelassen  werden.  Hierzu 
ist  die  zweite  Abtheilung  der  Zeitschrift  bestimmt,  die  „Kritiken^^ 
namentlich.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  dem  Ideale  eines  allseitig 
kritischen  Journals  nur  sehr  allmälig,  und  nur  dadurch  kann  nahe  ge- 
kommen werden,  dass  eben  eine  Gesellschaft  von  Fachmännern,  die 
zugleich  Philosophen  sind ,  gemeinsam  arbeitet,  und  jeder  derselben 
die  nöthigen  Notizen  immerfort  zusammenstellt,  aus  denen  sich  die 
Uebersichten  über  ganze  Literatur  -  Epochen,  vielleicht  sogar  die  Ge- 
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schichte  der  einzelnen  Wissenschaften,  jedenfalls  aber  .die  kritische 
Abschätzung  neuer  Erscheinungen  herausarbeiten  lässt.  Wenn  hierin 
^on  allen  Seiten  mit  der  erforderlichen  Gewissenhaftigkeit  verfahren 
würde,  wie  es  bisher  eben  noch  nicht  geschehen  ist,  so  könnte  die 
Zeitschrift  allmälig  ein  höchst  werth volles  Repertoir  der  wichtigern 
wissenschaftlichen  Literatur  werden:  und  es  würde  in  der  Kritik  der 
einzelnen  Haupterscbeinungen  zugleich  der  Versuch  zu  machen  sein, 
in  welcher  Weise  die  einzelnen  Wissenschaften  mit  den  philosophischen 
Disciplinen  in  Verbindung  und  lebendiges  Verhältniss  zu  setzen  seien  ; 
denn  bis  jetzt  fallen  Beide  factisch  noch  völlig .  auseinander ,  so  dass 
ein  einheitliches  System  aller  Wissenschaften  geradezu  noch  als  ein 
Ideal  ohne  Realität  darf  betrachtet  werden.  Kein  Physiker  oder  Me- 
diciner  z.  B.  will  von  Naturphilosophie  Etwas  wissen:  und  doch  lösen 
uns  Beide  auch  keine  einzige  Frage  über  das  Wesen  der  Natur,  wenn 
wir  nur  einmal  ernstlich  fragen  wollten.  Es  thut  daher  Noth,  alle 
einzelnen  Wissenschaften  immerfort  vor  das  kritische  Forum  der  Phi- 
losophie zu  ziehen :  erst  durch  die  in  solcher  Weise  ermöglichte  Aus- 
breitung der  Tiefe  des  Gedankens  in  die  ihm  gehörende  Welt  der 
Wissenschaften  kann  gewissermaassen  ein  Centralpunkt  der  Deutschen 
Wissenschaft  begründet  werden:  und  nur  von  solchem  Mittelpunkte 
aus  kann  auch  ein  bestimmender  Einfluss  auf  das  Ausland  geübt,  so 
wie  die  lebensvollen  Radien  dieser  Peripherie  immer  wieder  in  das 
Gentrum  des  Kreises  zurückgenommen  werden.  Frankreich  und  Italien 
vor  Allem,  und  in  beiden  Ländern  namentlich  die  Universitäten  Paris 
und  Neapel,  werden  uns  mit  ihren  bedeutendsten  Vertretern  der  Wis- 
senschaft unterstützen ;  und  es  ist  also  zu  hoffen,  dass  über  die  Schranken 
der  Nationalität  hinaus  die  Repräsentanten  des  wahren  Geistes  sich 
die  Hand  reichen  und  innig  verbunden'  werden  zur  festen  Begründung 
der  höchsten  Wissenschaft. 

Für  die  fortwährende  Verbindung  der  Mitarbeiter  unter  einander, 
so  wie  für  Mittheilung  interessanter  Notizen  aller  Art  aus  dem  wissen* 
schaftlichon  Leben  der  Gegenwart  wird  dann  die  dritte  Abtheilung 
der  Zeitschrift  sorgen,  —  „Chronik,  Miscellen  und  Correspondenzen ;'' 
und  die  wie  bisher  fortgesetzte  „geschichtsphilosophische  Uebersicht** 
erhält  unsere  stille  Gedankenarbeit  in  fortwährendem  Zusammenhange 
mit  dem  lärmvollen  Gange  der  grossen  Weltbegebenheiten.  Es  ver- 
steht sich  von  selbst,  dass  mit  der  angedeuteten  Erweiterung  des  In- 
haltes auch  Zahl  und  Umfang  der  Hefte  sich  allmälig  bedeutend  ver- 
mehren müssen. 

Eins,  meine  Herren,  dürfen  wir  nie  vergessen,  wenn  wir  der  Wis- 
senschaft wahrhaft  dienen  wollen:  dass  wir  nämlich  in  einer  durch  und 
durch  kritischen  Uebergangs- Epoche  leben,  in  der  man  weder  an  Hegel, 
noch  an  irgend  eine  sonstige  dogmatische  oder  philosophische  Auto- 
rität mehr  glaubt.    Man  will  also  ernstliche  Arbeit,  positive  Bamm- 
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long  neuen  MaterialeB,  scharfe  Kritik  am  Maassstabe  des  beute  mög- 
lieben Wissens,  und  streng  speculative  Darstellung  des  realen  Geistes, 
wie  er  mächtig  ist  in  seiner  begrifiPenen  Wirklichkeit.  Einer  gemein-^ 
samen  Arbeit  in  diesem  Geiste  bin  ich  selbst  all'  meine  Kräfte  zu 
widmen  entschlossen,  sobald  ich  derjenigen  Unterstützung  von  allen 
Seiten  gewiss  bin,  ohne  welche  ein  derartig  complicirtes  und  umfas- 
sendes Unternehmen  unmöglich  kann  durchgeführt  werden. 


8«  Bibliographische  Notizen. 

Unter  den  neu  erschienenen  philosophischen  Werken  von  Bedeu- 
tung heben  wir  vorläufig  nur  hervor: 

Ueberweg:  „Grundriss  der  Geschichte  der  Philosophie  von  Thaies 
bis  auf  die  Gegenwart  Erster  Thoil,  Das  Alterthum.  Zweite 
Auflage.  1865."  (Sehr  schätzbar  namentlich  durch  die  fast  voll- 
ständige Literatur- Angabe,  Von  der  zweiten  Abtheilung  ist  „Die 
patristische  Periode"  und  „Die  Scholastische  Zeit"  bereits  1864 
erschienen,  „Die  neuere  Philosophie"  befindet  sich  unter  der  Presse.) 

E  r  d  m  a  n  n :  „Grundriss  der  Geschichte  der  Philosophie."  Erster  Band, 
Philosophie  des  Alterthums  und  des  Mittelalters.    1866.     (624  S.) 

Kuno  Fischer:  „Logik  und  Metaphysik."     2.  Auflage.     1865. 

Otto  Liebmann:  „Kant  und  die  Epigonen.  Eine  kritische  Abhand- 
lung."   Stuttgart,  1865. 

Schultz -Schultzenstein:  „Naturstudium  und  Cultur  oder  Wahr- 
heit und  Freiheit  in   ihrem  natürlichen  Zusammenhange.''     1866. 

J.  H.  Stirling:  „7%6  secret  of  Hegel:  being  the  Hegelian  system  in 
origrn,  principlej  form  and  matter. ^^  London  1865.  2  Fol 
(Beachtenswerth  für  die  Auffassung  der  Deutschen  Philosophie  in 
England.) 

Ausserdem  ein  schätzbares  bibliographisches  Werk: 

Dr.  J.  Petzholdt:  ^^Bibliotheca  bibb'ographica.     Kritisches  Verzeich- 
niss  der  das  Gesammtgebiet  der  Bibliographie  betreffenden  Lite- 
ratur des  In-  und  Auslandes  in  systematischer  Ordnung,"     Leip- 
zig, W.  Engelmann,  1866. 
Wegen  Mangels  an  Raum  müssen  wir  weitere  Literatur-Angaben, 

so  wie  die  nähere  Besprechung  der  genannten  Werke  auf  des  nächste 

Heft  versparen.     Wir  ersuchen  um  frankirte  Zusendung  der  Schriften, 

deren  Beurtheilung  in  der  Zeitschrift  gewünscht  wird. 

Zur  Nachricht 

Michelet^s  Naturrecht  ist  unter  der  Presse.  Der  erste 
Band  erscheint  im  Laufe  des  Januar  1866,  und  der  folgende,  mit 
dem  das  Ganze  beschlossen  ist,  spätestens  zur  Ostermesse.  Der 
Verfasser  sagt  in  der  Varrede,  dass,  wenn  Alle  die  Pflicht  haben. 
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an  der  Stelle,  wohin  sie  gesetzt  sind,  die  Verwirklichung  des  Ver- 
nunftrechteSy  als  die  Erreichung  des  Ziels  der  Weltgeschichte,  durch 
ihre  That  herbeizuführen:  so  seien  die  in  seinem  Werke  —  einer 
Frucht  von  Vorlesungen,  die  er  kraft  seines  vierzigjährigen  Amtes 
häufig  gehalten  habe  —  niedergelegten  Gedanken  eben  die  That, 
durch  welche  er  an  seinem  Theile  zu  dieser  Arbeit  der  Gattung 
beizutragen  vermöge. 


9»  AlphabetiBcb  es  Mitgliederverzeichniss  der  Philosophi- 
schen Gresellschaft  seit  ihrer  Gründung  im  Jahre  1843* 

Wir  unterficheiden  ordentliche  (Berliner)  und  auswärtige  Mitglieder.  Die 
constituirenden  Mitglieder  sind  Cursiv  gedruckt,  die  verstorbenen  mit  einem 
Kreuz  bezeichnet,  die  ausgetretenen  oder  nicht  theilnehmenden  ohne  Bezeich- 
nung aufgeführt.     (S.  Der  Gedanke,  Bd.  J.,  S.  264-- 266.) 

L  (hrdentliche  HitgUeder. 

1.  Althaus j  Professor  an  der  Universität. 

2.  F.  Benary,  Professor  an  der  Universität. 

3.  A.  Benaryy  f* 

4.  Bergmann,  Doctor  der  Philosophie. 

5.  Berner,  Professor  an  der  Universität. 

6.  Bläser,  Doctor  der  Philosophie. 

7.  Boeckh,  Geheimer  Rath  und  Professor  an  der  Universität. 

8.  Borchardt,  Mathematiker. 

9.  Baumann,  Doctor  der  Philosophie. 

10.  Graf  V.  Geszkawski^  Mitglied  des  üaases  der  Abgeordneten. 

11.  Dove,  Geheimer  Rath  und  Professor  an  der  Universität. 

12.  Eborty,  Stadtgerichtsrath  und  Abgeordneter. 

13.  Engel,  Gesanglehrer. 

14.  Förster^  Doctor  der  Philosophie  und  Uofratb. 

15.  Frank  f. 

16.  Frey  tag,  Superintendent  a.  D. 

17.  Friedländer,  Professor  an  der  Universität. 

18.  Gabler  f. 

19.  G  lag  au,  Schriftsteller. 

20.  Gösckel  f. 

21.  Grävell,  praktischer  Arzt. 

22.  Grossheim,  General- Anditeur. 

23.  H  eil  f  er  ich,  Professor  an  der  Universität. 

24.  V.  Henrnng^  Professor  an  der  Universität. 

25.  L.  Heydemarmy  Geheimer  Rath  und  Professor  an  der  Universität 

26.  Heyse  f. 


276  Bfit^Kederrerzeichniss  der  Philosophischen  Gesellschaft. 

27.  Hiersemenzel,    Stadtrichter    and  Redactear    der  Prenssischen 

.  Gerichtssseitang. 

28.  V.  Holtzendorf  f,  Professor  an  der  Universit&t. 

29.  Hothoy  Director,  und  Professor  an  der  Universität 

30.  Kleiber,  Director. 

31.  Joris 8 en,  Rentier. 

32.  König,  praktischer  Arzt. 

33.  Baron  v.  Korff,  Rittmeister. 

34.  Lassalle  f. 

35.  Lasson,  Oberlehrer. 

36.  Löwe,  Kaufmann. 

37.  Lette,  Präsident. 

38.  Lindner,  Doctor  der  Philosophie. 

39.  Mar  eile,  Privatgelehrter. 

40.  Marhemeke  f. 

41.  Mä reker,  Professor. 

42.  Mätzner,  Director  und  Professor. 

43.  Michelety  Professor  an  der  Universität. 

44.  F.  MüUety  Professor  an  der  Universität. 

45.  Man  dt  f. 

46.  Pelkmann,  Rechnangsrath. 

47.  V.  Pfuel,  General. 

48.  Rötscher,  Professor. 

49.  Baron  v.  Romberg,  Gutsbesitzer. 

50.  V.  Ruggiero. 

51.  Schasler,  Doctor  der  Philosophie  und  Redacteur  der  Dioscuren. 

52.  Alexis  Schmidt,  Doctor  der  Philosophie. 

53.  Eduard  Schmidt,  Privatdocent  an  der  Universität. 

54.  Schrader,  Doctor  der  Philosophie  und  Bibliothekar. 

55.  Schultz- Schaltzenstein,  Professor  an  der  Universität. 

56.  Schulze,   f  als  Städtschulrath. 

57.  Stahr,  Professor. 

58.  Stamm,  Doctor  der  Medicin. 

59.  Stephany,  Lehren 

60.  St  räter,  Doctor  der  Philosophie. 

61.  Strassmann,  praktischer  Arzt. 

62.  Vatke^  Professor  an  der  Universität. 

63.  Veit  t. 

64.  Werder^  Geheimer  Rath  und  Professor  an  der  Universität. 

65.  Werkmeister  f« 

66.  Zahn,  Professor. 


U.  iMwartige  ütgliedier. 

1.  Acri,  Professor  in  Modena, 
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2.  AngiuUi  in  Neapel. 

3.  Afselias,  Professor  in  Upsala. 

4.  Baur  f- 

5.  Hugo  Baur  in  Tübingen. 

6.  Bayer,  Professor  in  Greifs wald. 

7.  Borelius,  Lehrer  in  Calmar. 

8.  Boulitscb)  Professor  in  Casan. 

9.  Brougsch,  Consul  in  Cairo. 

10.  Clark,  Professor  zu- Ann-Arbor  in  Norda^erica. 

11.  Cournault  zu  Nancy,  früher  Präfect. 

12.  Dallmer,  Professor  in  Halle. 

13.  Graf  DyrrLn  in  Schlesien,  Mitglied  des  Herrenhauses. 

14.  Dirichlet  f. 

15.  d'Ercole,  Professor  in  Pavia. 
IG.  Brdmann,  Professor  in  Halle. 

17.  Feuer  lein,  Pfarrer  in  Weiiimdorf. 

18.  Kuno  Fischer,  Professor  in  Jena. 

19.  Gad,  Doctor  der  Philosophie  in  Kopenhagen. 

20.  Glaser,  Professor  in  Königsberg. 

21.  Gogotzki,  Professor  in  Kiew. 

22.  Goldenblum,  Doctor  der  Philosophie  in  Odessa. 

23.  Gosche,  Professor  in  Halle. 

24.  Hamilton,  Prediger  zu  Newhaven  in  Nordamerica. 

25.  0.  Hegel,  Professor  in  Erlangen. 

26.  A.  Heydemami^  *  Director  in  Stettin. 

27.  Hess  in  Bonn. 

28.  Hieke  f. 

29.  Hinrichs  f« 

30.  Imbriani,  Docent  an  der  Universität  von  Neapel. 

31.  Kayser,  Bichter. 

32.  Kuhff,  Lehrer  in  Strassburg. 

33.  Lehmann,  Professor. 

34.  Jules  Lowes  in  London. 

35.  Lieb  lein,  Professor  in  Ohristiania. 

36.  Lyng,  Professor  in  Christiania. 

37.  Marse lli,  Ingenieurhauptmann  in  Turin. 

38.  Martensen  in  Kopenhagen. 

39.  Matthies  t* 

40.  Monrad,  Professor  in  Christiania. 

41.  Majorescu,  Professor  in  Bucharest. 

42.  Noack,  Professor  in  Giessen. 

43.  Sir  John  Oxenford  in  London. 

44.  V.  Puttkammer,  früher  Polizeipräsident  von  Berlin. 

45.  Röste  11,  Professor  in  Marburg. 
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46.  Rosenkranz,  Professor  in  Königsberg. 

47.  Sc  ha  II  er,  Professor  in  Halle. 

48.  Schmidt,  Professor  in  Ediirt. 

49.  Schwarz,  Gonsistorialrath  in  Gotha. 

50.  Schwegler  f- 

51.  Snellmann,  Professor  in  Helsingfors. 

52.  Soria  in  Neapel. 

53.  Stilling  f. 

54.  David  Strauss. 

55.  G.  Stourza  in  Jassy. 

56.  Temler,  früher  Prediger. 

57.  Vehse,  Schriftsteller. 

58.  Vera,  Professor  in  Neapel. 

59.  V.  Vieh  ahn,  Oberpräsident  in  Oppeln. 

60.  Vi  seh  er,  Professor  in  Zürich. 

61.  Wolff,  Stadtgerichtsrath  in  Danzig. 

62.  Graf  York  v.  Wartensleben,  Mitglied  des  Herrenhaases. 

63.  Graf  York  v.  Wartensleben. 

64.  Baron  v.  Wimmel  in  Wien. 

65.  Zeller,  Professor  in  Heidelberg. 


Briefkasten« 

Herrn  J.  H.  St.  in  London:  Mit  vielem  Dank  erhalten  und  zur  Bericht- 
erstattung vertheilt.  —  An  die  Buchhändler  M.  in  L.,  und  W.  in  L.  und  H. : 
Erhalten.  —  Hrn.  Dr.  F.  in  K. :  Sammtliche  Sendungen  noch  kurz  vor  Schluss 
des  Heftes  erhalten. 


Berlclitigiiiigeii. 

S.  195,  Z.  21  von  Oben  setze:  ein  hinter:  und. 

S.  195,  Z.  23  von  Oben  setze:  er  meinte,  wie  vor:  der. 

S.  195,  Z.  24  von  Oben  setze:    nieder  sehr  ieb,    dieser 

Monk  statt:  niederschrieb;  Monk. 

S.  213,  2.  19  von  Oben  setze:  Nord,  statt:  Nod. 


An  die  Leser. 

Wir  bitten,  bei  dem  mit  verstärkten  Kräften  nnd  in  erweiter- 
tem Umfange  fortzuführenden  Unternehmen,  um  zeitiges  Abonne 
ment  ^uf  den  bevorstehenden  Jahrgang.  Bie  RedactiM. 


Commissons-Verlag  d«'.r  Nicalar.schen 
Buchhandlung,  Brüderstrasse  13. 


nrnck  von  F.  W.  Baade  in  Berlin, 
Niederwallstrasse  13. 
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